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Kritische   Beurthcilungcn. 


Quaesti onum  epicarum  Spedmenl.  Ad  sulemne  examinis  pu- 
blice in  Gyiiiimsio  Frideriiiano  —  instituendi  scripsit  K.  Lehrs^  Flui. 
Dr.  Gymn.  Frid,  praeceptor,    Regiomonti,  MDCCCXXV.  38  S.  4. 

vline  mit  dem  Verfasser  über  den  unbestimmten  Titel  zu  rech- 
ten, übernimmt  Ref.  gern  das  Gescliäft,  wenn  auch  spät  von 
einem  Schriftchen  Nachricht  zu  geben,  welches  einen  tüchtigen 
Bearbeiter  eines  fast  noch  ganz  in  der  Brage  liegenden  Feldes 
zuerst  ankündigte.  Wollte  einer  decAldermänner  unserer  Wis- 
senschaft uns  als  unser  Baco  in  einem  längst  gewünscliten  Werke 
de  augmentis  philologiae  aiich  die  vernachlässigten  Partieeii 
nachweisen,  er  würde  gewiss  die  Geschichte  der  Grammatik 
und  Kritik,  und  namentlich  die  genauere  Charakteristik  der 
Alexandriner  nicht  unerwähnt  lassen.  Seit  Wolf  die  Physio- 
gnomie dieser  aus  den  in  den  Homerischen  Scholien  zerstreut 
liegenden  Zügen  zusammenstellte,  und  Heyne  besonders  in  sei- 
ner Ausgabe  der  llias  die  einzelnen  Bestimmungen  derselben 
zu  allgemeinerer  Kunde  brachte,  hat  man  sich  von  ihnen  ein 
allgemeines  Bild  eingeprägt.  So  vom  Homeromastix  Zenodo- 
tos  (  Schol.  Lucian.  ad  pro  Imag.  §24.),  vom  Aristarch,  den 
Panätios  wegen  seiner  feinen  Erklärung  den  ^ccvrig  nannte 
(Atlien.  XIV,  034  C),  vom  Kratcs  als  dessen  Gegner  in  Geo- 
graphie, Mythologie  und  Grammatik.  Allein  selbst  über  die 
berühmtesten  haben  wir  noch  keine  genatiern  Untersuchungen. 
Aristarchs  Kritik  ist  nur  nach  ihrem  allgemeinen  Charakter  auf- 
gefasst,  und  ihr  dabei  eine  Wirksamkeit  in  der  Gestaltung  des 
Homer.  Textes  beigelegt,  welche  sie  wenigstens  im  F\)rtgange 
nicht  behauptet  hat.  üeberhaupt  ist  von  Wolf  die  Alexandri- 
nische  Kritik  zu  bestimmt  als  Scheide  zwischen  dem  Vorheri- 
gen und  INachherigen  hingestellt  worden.  Kben  so  wenig  ist 
Zenodot  recht  gekannt,  den  Gelehrte  wie  Fr.  Thierscli  und 
Osann  als  den  Vater  der  Chorizonten  aufstellten,  da  doch  eine 
Durchsicht  der  in  den  Scholien  enthaltenen  Proben  seines  Ver- 
fahrens erst  hätte  zeigen  müssen,  ob  er  denn  auch  nach  sol- 
cher Ausicht  die  Kritik  geübt  habe.     Diese  würde  aber  freilich 
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das  Resultat  {gegeben  haben,  dass  er  nicht  bloss  in  Hinsicht 
der  Sprache  Ilias  und  Odyssee  ganz  gleich  gestellt,  sondern 
auch  Namen  und  Sachen  aus  der  einen  in  die  andere  hineiucor- 
rigirt  habe;  folglich  auch  nicht  als  Erfinder  jener  Meinung  gel- 
ten könne.  Herr  Lelirs,  der  seitdem  in  diesen  Jahrbüchern  über 
die  ylvTLXoi  eine  schöne  Abliandlung  gegeben,  bezog  sich  in 
unserem  Schriftchen  näher  auf  den  Gebrauch,  den  wir  voa 
den  einzelnen  Sätzen  der  alten  Grammatiker  zu  machen  haben, 
und  ging  zu  diesem  Ende  eine  Reihe  von  Accentregeln  durch. 
JNach  der  Bemerkung,  dass  man  in  den  uns  erlialtenen  Schrif- 
ten der  alten  Grammatiker  Regeln  immer  wieder  erwähnt  le- 
se, von  deren  Befolgung  doch  in  unseren  Handschriften  sich 
nicht  die  mindeste  Spur  linde,  wird  diess  zuerst  an  cSg  und  cug 
nachgewiesen.  Einige  verlangten  ag  weim  es  Ojuwg  bedeute. 
Andere  wenn  es  in  der  Mitte  des  Satzes  stehe;  Herodian  gab 
die  Bestimmung,  sonst  habe  es  den  Acut,  aber  den  Circumflex 
wenn  es  ovtag  und  wenn  es  ö^cog  bedeute.  Aus  dem  Vened. 
Schol.  zu  7]^  31.  A,  159  folgert  der  Verf.,  dass  diese  Meinung 
schon  vor  Herodian  aufgekommen  sei.  Diese  Vermutbung  wird 
durch  eine  ausdrückliche  Aeusserung  des  Herodian  tisqI  ^ovrjg. 
ks^ECJg  p.  25sq.  bestätigt:  ovk  äyvoä  juirrot,  ort  tv  ötßqpo'pcj 
6r]^ai.vo^BV(jj  xal  öiaqioQa  Cvvzät,ti  eöd''  ot&  mgcöTiärac.  Die, 
Zeugnisse,  welche  der  Verf.  in  diesem  Berichte  beibringt,  na- 
mentlich das  desApollonius  de  adv.  p.  582,22  besagen  nun  aus- 
drücklich, dass  jene  Unterscheidung  durchaus  nur  von  den 
Grammatikern  erfunden,  dem  Gebrauche  aber  entgegen  gewe- 
sen sei.  Daher  missbilligt  Hr.  Lehrs  es  denn  durchaus,  dass 
Ast  im  Phädros  des  Piaton  jener  Bemerkung  gefolgt  ist.  Frei- 
lich hatten  Hermann  de  emend.  rat.  p.  113  und  Imra.  Bekker  in 
der  Rec.  des  Wolf.  Homer  jene  Regel  angenommen.  Der  2te 
Fall  ist  beim  Accent  des  ?;.  Auch  hier  hatte  Herodian  (in  lo. 
Alexandr.  epit.  p.  41,  42.)  eine  Regel  gemacht,  welche  dem 
Gebrauche  widersprach,  oder  von  der  sich  doch  in  den  Hand- 
schriften keine  Spur  entdecken  lässt.  Nämlich  bei  dem  dop- 
pelten ij  —  7]  in  der  abhängigen,  disjunktiven  Frage  sei  das 
zweite  mit  dem  Circumflex  zu  bezeichnen,  und  eben  so  wenn 
ein  drittes,  viertes  folge.  Ob  er  dabei  von  einem  Gefühl  jener 
Hebung  geleitet  wurde ,  welche  ein  solches  zweites  Glied  wie 
das  an  nach  ?ie  mit  sich  bringt,  will  Ref.  nicht  entscheiden. 
Es  bedurfte  die  Sache  mehrfacher  Bestimmungen,  wenn  man 
einmal  einen  Unterschied  machte.  Das  dritte  Beispiel  ist  das 
Wort  :7r^ci3l',  welches  Einige  bei  den  Epikern  ngcöC  schrieben. 
In  diesen  Fällen  streiten  Decrete  der  Grammatiker  gegen  den 
Gebrauch,  und  wir  werden  gemahnt,  auch  sonst  in  den  uns 
übrigen  Resten  und  Notizen  von  den  Sätzen  der  Grammatiker 
nicht  sofort  Beobachtungen  des  Redegebrauchs  zu  vermuthen, 
da  es  oft  nur  theoretische  Einfälle  sind.    Anderseits  aber  ist  es 
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eben  80  falsch,  die  Analogie  geltend  machen  zu  wollen,  wo  die 
Hegeln  der  Grammatiker  in  üebereinstirumung  mit  dem  über- 
lieferten Gebrauclie  Ausnalinien  festsetzen.  Durchaus  feste  Be- 
merkung ist  es,  dass  zwar  sonst  die  Feminina  der  barytonirten 
Adjectiva,  wie  ijiuövg,  Paroxytoua  sind,  dagegen  die  Femi- 
nina der  oxytonirten  Adjectivcn  den  Circumflex  auf  der  vorletz- 
ten haben:  allein  ikäyna  \x\\Akiyn,a  werden  von  dieser  Ke- 
gel auf  das  Bestimmteste  ausgenommen.  Das  letztere  ist  im 
ächten  Homer,  in  der  llias  und  den  2:J  Biichern  der  Odyssee 
immer  mit  (poQiuyi,  verbunden.  Das  24te  Buch,  die  Homeri- 
schen Hymnen  und  die  älteren  Lyriker  g(;ben  es  den  Musen  als 
stehendes  Beiwort.  Weiter  wird  sein  Gebrauch  von  Späteren 
ausgedehnt.  Der  Verf.  giebt  hier  die  Geschichte  des  Worts 
sowie  der  verwandten  Formen  auslührlich.  Jener  engere  Ge- 
brauch scheint  nun  dem  Verfasser  den  Grund  zu  enthalten, 
warum  der  Accent  verändert  worden  sei.  Ebenso  sei  es  bei 
TiQV^in]  vcivg  von  7tQV{iv6g^  bei  vadg  ägovQO!.  von  vtog^  bei 
&äk£ia  öaig  geschehn.  Von  dem  andern,  von  iläxua  lasse 
sich  keine  Geschichte  aufstellen,  aber  die  üebereiustimmung 
in  Betreif  des  Accents  sei  durchgängig.  Hierauf  wählt  Herr 
Lehrs  ein  anderes  Beispiel,  um  das  Verfahren  der  Grammati- 
ker dem  Gebrauche  gegeniibcr  zu  charakterisiren.  Es  ist  die 
Ana^trophe  der  Präpositionen ,  die  er  nun  S.  12  —  24  behan- 
delt. Der  Name  Anastrophe  bezeichnet  wohl  zuweilen  auch  die 
Versetzung  der  Wörter  aus  der  grammatischen  Construction, 
und  also,  was  wir  Inversion  nennen;  doch  hauptsächlich  die 
Versetzung  des  Tones  und  namentlich  bei  den  Präpositionen. 
Vergl.  Buttmann's  ausf.  Sprachl.  II  S.  21)i).  Aus  Apollon.  Dysc. 
ergiebt  sich,  dass  Manche  die  Anastrophe  der  Präpositionen  we- 
der nothwendig  noch  in  der  Natur  derselben  gegründet  fanden. 
Warum,  meinten  sie,  soll  gerade  bei  den  Präpos.  nöthig  sein, 
was  in  gleichem  Falle  bei  andern  Wörtern  niclit  geschiehf? 
Auch  könne  man  nicht  gerade  den  Präpositionen  die  Versetzung 
mehr  beilegen  als  den  mit  ihnen  verbundenen  Noniinibus  oder 
Verben.  Endlich,  warum  nur  bei  einigen,  bei  anderen  nicht? 
Gegen  diese  erinnert  Apollonios:  das  Vorsetzen  sei  den  Prä- 
positionen eigenthümlich  ,  und  davon  hätten  sie  ihren  Namen. 
Wenn  nun  auch  andere  Wörter  ebenfalls  eine  bestimmte  Stelle 
verlangten,  so  finde  bei  diesen  doch  eben  die  Versetzung  nicht 
Statt.  Ferner  sei  die  Eintheilung  der  Präpos.  in  solche,  wel- 
che die  Anastrophe  verlangten,  und  andere,  bei  denen  sie  nicht 
üblich  sei,  mit  der  Unterscheidung  der  Pronomina  zu  verglei- 
chen ,  von  denen  einige  enklitisch  wären,  andere  nicht.  End- 
lich könne  sich  ja  die  Präposition  auf  ein  Nomen  und  auf  ein 
Verbum  beziehn:  diess  sei  also  genauer  anzudeuten  wie  in 
'I&ccKTjv  xdta  aoigaviovöL.  Uebrigens  seien  diese  Wörtchen 
mit  ihren  zwei  kurzen  Sylben  ganz  für  die  Anastrophe  geschaf- 
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fen.  Hieran  schliesst  sich  die  Bernerkiing,  dass  die  dreizeiti- 
gen von  der  Anastroplie  ausgenommen  seien:  vjral,  xarat,  Tta- 
pal,  ötat,  vni\Q\  ferner  ayi^pX  m.  avzl.  Diesen  fügte  Aristarcli 
noch  avä.  und  wahrscheinlich  öta  hinzu,  zum  Unterschiede  von 
ava  auf!  und  /ila  lovem.  Als  besondere  Kegeln  werden  uns 
angegeben:  1)  der  Accent  wird  zurückgezogen,  so  oft  eine 
Präposition  ihrem  Substantiv,  Pronomen  oder  Verbum  ohne 
weiteres  nachgestellt  ist.  2)  Die  Anastroplie  findet  nicht  Statt 
a)  wenn  die  Präpos.  apostrophirt  wird  und  keine  Interpunktion 
folgt;  b)  wenn  zwischen  derselben  und  ihrem  Nomen  noch  ein 
oder  mehrere  andere  Wörter  stehn.  Von  diesen  Ausnahmen 
befolgte  Aristarch  die  erstere  nicht,  so  oft  durch  falsche  An- 
fügung an  das  Folgende  Zweideutigkeit  entstelin  konnte,  wie 
li.  18,  191  (nicht  121)  mit  dem  Vened.  Schol.  vgl.  zu  das.  400. 
Dem  zweiten  Satze  der  zweiten  Kegel  widersprachen  Ptoleniäos 
und  Nikias  nach  dem  Schol.  zu  U.  5,  308  u.  10,  95  und  schrie- 
ben also  z.  B.  Toj  d'  im.  Und  auch  Andere,  ilinen  sonst  wider- 
sprechende, wiellerodian,  verlangten  ungeachtet  eines  dazwi- 
schen stehenden  Wortes  die  Anastrophe  doch  im  Falle  dass  die 
Präposition  am  Ende  des  Satzes  stehe.  Weiter  nun  findet  sich 
die  auffallendeKegel :  die  Anastrophe  sei  zu  unterlassen,  wenn 
eine  Präposition  anstatt  einer  andern  gebraucht  sei.  Der  Verf. 
will  diese  Kegel  keineswegs  in  Schutz  nehmen,  glaubt  aber 
doch  ihrem  Erfinder  einige  Vernunft  vindiciren  zu  können. 
Wahrscheinlich,  meint  er,  habe  man  jeder  Präpos.  in  der  Ke- 
gel nur  eine  Bedeutung  beigelegt,  und  zwar  wohl  nach  dem 
Sinne,  den  sie  in  der  Zusammensetzung  mit  Verben  habe. 
Diese  Erklärung  leistet  aber  wenig.  Denn  so  wäre  ja  die  ei- 
gentliche Bedeutung  immer  gewissermaassen  eine  adverbiale, 
und  wo  diese  nicht  obwaltete,  wäre  uneigentliche  Bedentuug 
und  müsste  die  Anastrophe  unterbleiben.  Doch  der  Verf.  führt 
uns  selbst  darauf,  dass  jene  Regel  von  unbedachten  Nachspre- 
chern herrührt,  welche  das,  was  in  einer  verständigen  Bemer- 
kung Nebensache  war,  zum  Hauptgründe  erhoben.  Es  hatte 
nämlich  Ptolemäos  v,  Askalon  bei  II.  16,  497  erinnert,  in  iyii.v 
mgi  ^ccQVcco  xccXnä  könne  nsgl  (um)  st.  vtiIq  (für)  stehn  u.  mit 
ficcQvao  verbunden  werden.  Ihm  war  die  Verbindung  mit  dem 
Verbo  die  Hauptsache;  jene  fassten  die  beigehende  Erklärung 
als  seinen  Bestimmungsgrund.  Aehnlicher  Zweifel  im  Schol.  zu 
II.  4,  94.  Bedeutender  und  berühmter  ist  der  Meinungsstreit 
über  die  Fälle,  wo  eine  Präposit.  zwischen  ihr  Substantiv  und 
dessen  Adjectiv  tritt.  Hierüber  giebt  das  Schol.  zu  II.  2,  389 
genauere  Nachricht.  Ptolemäos  und  Nikias  richteten  sich  nach 
dem  Stande  des  Adjectivs  und  schrieben  also  ^dv&c)  £n;l  dcvij-' 
tvTv^  Aristarch  dagegen  zog  den  Accent  nach  dem  Substantiv: 
Säv%ov  ccTto  dLVi]tvTog  und  Jtorafiov  dno  I^eXl^evtog.  Endlich 
Herodiau  stimmt  dafür,   dass  in  beiden  Fällen  die  Änastrophe 
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anzuwenden  sei;    denn  die  beiden  Nomina  bildeten  einen  Be- 
griff,  und  die  zwischen  dieselben  gestellte  Präpos,  gehöre  ei- 
gentlich vorn  hin.     So  auch  Apolionios  von  Ale.vandrien.     Ari- 
«tarch  scheint  geurtheilt  zu  haben,    nach  der  rationalen  Satz- 
forin  stehe  das  Substantiv  vor  dein  Adjectiv.     Ptolemäos  umge- 
kelirt.     Darnach  mögen  sie  liier  entschieden  liaben;  denn  die 
alten  Grammatiker  forschten   sorgrältig,    was  die  Theorie  iu 
der  Wortstellung  verlange.     Diess  belegt  der  Verf.  durch  Bei- 
spiele aus  Apollon.  de  constructione;  wobei  er  vielleicht  zuviel 
von  dem  eigcuthiimlichen  Geiste  des  Apollonios  als  Gemeingut 
der  Grammatiker  giebt.     Indessen  mag  er  es  nach  dem  Grund- 
satze,   dass  immer  die  Bessten  die   Klasse  bildtn.      Auch  be- 
merkt er  sogleich  darauf  selbst,  wie  viel  unhaltbarer  die  Grün- 
de gewesen,  durch  welche  sich  Andere  in  der  fraglichen  Sache 
bestimmen  Hessen.     11.  IS,  92  wurde  i^ä  vno  öovqX  desshalb 
nicht  anastrophirt,  weil  Homer  anderwärts  öovgX  d'  £,ucö  xrfof- 
XLööa  sage,  so  dass  also  vno  ÖovqX  l^cö  die  eigentliche  Folge 
sei.     Dergleichen  Beweisfi'ihrung  giebt  den  üebergang  zu  den 
Fällen,  wo  die  Präpos.  zwischen  einem  Substantiv  und  einem 
damit  verbundenen  Genitiv  steht.    S.  zu  II.  2,  523.      Der  Verf. 
nimmt  an.  dass  dem  Aristarch  und  Apollonios  der  Genitiv  mit 
dem  Adjectiv  gleichgegolten  habe,  dagegen  bestimmten  Ptole- 
mäos und  Nikias  wider  Erwarten  die  Accentrichtung  nicht  nach 
dem  Genitiv.  S.  zu  II.  20, 53  u.  19,  (J2.     Noch  folgt  die  doppelte 
Kegel:   Wenn  die  Präpos.  adverbial  stehn,  ändern  sie  ihren  Ac- 
cent  nickt.     Die  von  ihrem  Verbum  getrennte,    aber  voranste- 
llende Präpos.  behält  denselben  ebenfalls  unverändert.     Ausge- 
nommen wurden  davon  die,    welche  auf  das  nachfolgende  fi/it 
zu  beziehen  wären  (II.  3,  440).     Dioss  aus  dem  Grunde,  weil 
andere  auch  bei  der  Zusammenfügung  z.  B.  xcctrjöd^LOV ,  ccvsötr] 
ihren  Accent  nicht  wechselten;  wogegen  derselbe  hei  Tiägeiöt 
auf  die  erste  Sylbe  rücke.     Da  die  Ausnahme  bei  elpil  unstreitig 
eine  Krlindung  der  Grammatiker  ist;  dagegen  die  sonstige  Re- 
gel unantastbar  und  in  sich  gegründet  erscheint:  so  tadelt  Herr 
Lehrs  die  Accentuation  Hermanns  in  Eurip.   Bakchen  82  u.  83, 
billigt  dagegen  die  Antig.  597  u.  965  gewählte.     Nach  dem  Ge- 
setz jener  Ausnahme  scheint  auch  Od.  (>,  40  ano  geschrieben 
zu  sein.    Hieraus  aber  hat  ein  späterer  Grammatiker  (nicht  gut 
aliquis  serior  grammaticus)  irriger  Weise  eine  andere  Regel  ge- 
bildet.    Es  fragt  sich  nämlich,  ob  ä;ro,  wenn  es  s.  v.  a   ano- 
&BV  ist  (II.  13,  ()96  ist  kein  gutes  Beispiel,  besser  2,292),  den 
Ton  zurückziehn  solle  oder  nicht.     Aristarch  war  nicht  dafür 
nach  dem  Schol.  zu  11.  18,64,  und  verfuhr  darin  ganz  folge- 
recht.    Denn  wenn  man  auch  ccjtö  in  jenen  Stellen  adverbial 
nahm,  so  war  es  ja  eben  Regel,  die  adverbial  stehende  Präpos. 
nicht  zu  anastrophiren;   was  selbst  bei  tcbql  für  nsQLööäg  be- 
obachtet wurde.    S.  Schol.  zu  II.  4,  46  u.  a.     An  diese  Norm 
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dachte  man  nun  auch  hei  jenem  ano  In  der  angef.  St.  der  Odys- 
see, und  meinte,  Aristarch  sei  von  ihr  darum  abgewichen,  weil 
mehrere  Worte  zwisclicn  Präposit.  und  Verbum  ständen.  Er 
hatte  aber  die  Anastrophe  vielmehr  nach  der  vorhin  bemerkten 
Ausnahme  der  auf  dyiL  zusammengehörenden  Präpositionen  an- 
gewendet. Wonach  denn  Stalibaums  Aeusserung  zu  Phileb.. 
§  GG  als  irrig  erscheint.  Uebrigcns  erhielt  Aristarchs  Kegel, 
die  adverbial  gebrauchten  Präpositionen  nicht  zu  anastrophiren, 
nicht  allgemeine  Zustimmung.  S.  zu  II.  4,  77.  6,  40.  Schol.  zu 
Dion.  Gr.  S.  931-  Eustath.  S.  IßO,  29.  Schäfer  melet.  S.  52.  So 
weit  Ilr.  Lehrs  bis  S.  24.  Von  hier  an  bis  zu  Ende  S.  38  wird 
hierauf  von  den  Regeln  der  FJnklisis  gehandelt.  Ref.  begnügt 
sich  durch  einen  Schritt  für  Schritt  folgenden  Bericht  aus  der 
erstem  Hälfte  des  Schriftchens,  wobei  er  nur  die  reichen  Citate 
übergangen  hat,  dargelegt  zu  haben,  was  sich  selbst  lobt.  Mö- 
gen Andere,  welche  fiir  solche  Studien  Interesse  hegen ,  den 
Hrn.  Verf.  auf  ihrem  Wege  zu  mehreren  Mittheilungen  dieser 
Art  und  zu  grösserer  Verbreitung  des  bisher  Gegebenen  ver- 
anlassen. 

De  lliade  Homer  i ca  Quacstlones,  quas  in  Academia  Friderlcia 
publice  defendet  Mauritius  MoseruSy  Soranus.  Halae,  MDCCCXXX. 
30  S.  4. 

Die  Freunde  des  Homer  hemerken  mit  Freude,  dass  die 
genauere  Erörterung  der  Wolfischen  Frage  jetzt  immer  meh- 
rere Theilnehraer  gewinnt;  nur  zeigt  sich  immer  noch  zu  oft, 
wie  viele  den  ganzen  Umfang  derselben  noch  wenig  begriffea 
haben,  und  dabei  von  Sätzen  und  Axiomen  Gebrauch  maclien, 
die  selbst  erst  Gegenstand  einer  gründlichen  Revision  sein  soll- 
ten. Zu  jener  Freude  wie  zu  dieser  Ausstellung  giebt  auch 
das  vorliegende  Schriftchen  Anlass.  Noch  mehr  aber  wird 
man  irrige  Folgerungen  zu  bemerken  Gelegenheit  haben,  und 
genaue  Abwägung  der  Beweiskraft  vermissen,  welche  den  ein- 
zelnen Momenten  beiwohnt.  Der  Verf.  kündigt  durch  diese 
akademische  Probeschrilt  seine  einer  genauen,  die  inneren  Be- 
weise für  die  Wolfische  Meinung  prüfenden  Betrachtung  der 
llias  gewidmeten  Studien  an.  Er  räumt  ein,  dass  die  Homer. 
Gedichte  lange  vor  Pisistratos  als  Ganze  vorhanden  gewesen, 
und  die  Angabe  Wolfs  über  die  Diaskeuasten  irrig  sei;  glaubt 
aber,  dass  damit  nur  alle  die  Wolfischen  Annahmen  in  eine 
frühere  Zeit  versetzt  würden.  Der  §  1  S.  5—  8  behandelt  den 
Wolfischen  Ausspruch,  dass  im  Homer.  Zeitalter  die  Schreibe- 
kunst nicht  nur  ungebräuchlich,  sondern  überhaupt  unbekannt 
gewesen  sei.  Wegen  der  unglücklichen  Neigung  unserer  Zeit, 
Verworfenes  wieder  aufzunehmen,  will  Hr.  Moser  jenen  Satz 
mit  zwei  vorzüglich  gewichtvollen,  aber  noch  nicht  genug  ins 
Licht  gesetzten  Giünden  erliärten.     Der  erste  liegt  ihm  in  der 
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Art,  wie  der  Dichter  Worte  und  Perioden  verbinde.  Viele 
Stellen  würden  erst  verständlich,  wenn  man  sie  apta  voce  ge- 
stuque  vortrage.  Zum  lieleg  werden  Od.  22,  298.  Ol).  302. 
II.  20,  480.  81.  17,  «08.  20,  318.  372  angeführt,  wo  die  Be- 
ziehung der  Demonstrativen  auf  die  einzelnen  Subjecte  beson- 
derer Unterscheidung  durch  die  Stimme  bedarf.  Ausser  den 
liäufigen  Beispielen  dieser  Art  gehöre  Iiieher  auch  die  Bezie- 
liung  der  Negation  U.  5,150,  wo  kein  Lesen  mit  den  Augen, 
sondern  erst  der  lebendige  Vortrag  das  nichtige  linden  lasse. 
Ebenso  das  an  ein  Fremdes  angefügte  Relativ  Od.  21,  304. 
Freilich  müsse  man  liier  die  der  gesammlen  Gräcität  gemein- 
same Anakoluthie  unterscheiden ;  dennoch  künne  das  in  der  an- 
geführten Art  Gesagte  nur  dann  Entschuldigung  linden,  wenn 
der  Dichter  nicht  geschrieben,  sondern  ein  uoiöog  gewesen 
sei.  —  So  sehn  wir  den  Verf.  denn  auch  in  der  wundersamen 
Verwechselung  des  Vortrags  mit  der  Abfassung  befangen.  Auch 
er  disputirt  so,  als  wenn  alles  Geschriebene  nur  für  Leser  da 
sei,  und  es  nicht  eine  Schreibart  gäbe,  welche  den  Charakter 
des  lebendigen  Gesprächs  an  sich  trage.  Wie  darf  er  das? 
Der  Styl  der  ersten  Historiker  der  Griechen  wird  uns  in  Zügen 
geschildert,  wonach  sie  nicht  anders  schrieben,  als  man  sonst 
mündlich  zu  erzählen  pflegte:  die  Griechen  liabcn  vor  der  Zeit 
der  Sophisten  alle  poetischen  Erzeugnisse  im  Ganzen  dem  münd- 
liclien  Vortrag  bestimmt,  und  die  Didaskalie  ist  so  lange  Zeit 
mit  der  schriftlichen  Abfassung  Hand  in  Hand  gegangen:  was 
beweist  nun  der  in  den  Homerischen  Gesängen  lierrschende 
Charakter  gesprochener  Rede  für  die  Abfassung?  Wer  münd- 
lich vortragen  wollte,  mochte  auch  oft  ohne  alles  Schreibma- 
terial für  sich  meditiren ,  mochte  grosse  Partieen  seiner  Ge- 
sänge mit  Hülfe  des  Gedächtnisses  bei  sich  ausdichten,  aber 
um  das  Gedichtete  für  sich  und  besonders  für  Andere  getreu 
aufzubewahren,  schrieb  er  es  nachher  nieder.  Möge  der  Hr. 
Verf.  sich  es  also  erst  vergegenwärtigen,  wie  lang  und  wie  viel- 
fältig die  Schreibekunst  den  Griechen  nur  eine  Beihülfe  bei  den 
Studien  für  den  mündlichen  Vortrag,  und  ein  Aufbewahrungs- 
mittel  zur  Mittheilung  an  Andere  war,  ehe  er  seine  P^olgerun- 
gen  abschliesst.  Der  zweite  Grund  wiegt  schwerer.  Nach  dem 
natürlichen  Gange  des  Menschengeschlechts  bestimmt  das  Be- 
dürfniss  die  Folge  der  Erfindungen.  Des  Geldes  bedarf  man 
zum  Lebensverkehr  früher  als  der  Schreibekunst.  Da  nun  die 
Homerische  Welt  den  Gebrauch  des  Geldes  nicht  kennt,  wie 
viel  minder  noth  that  ihr  die  Sclireibkunst?  —  Auch  hier 
giebt  es  wohl  noch  manches  zu  überlegen.  Das  Verhältniss 
von  Gewicht  und  Maass  zur  Zahl,  der  Zahl  zur  Schrift  ist  zu 
erwägen.  Sodann  haben  wir  es  mit  einer  den  Griechen  zuge- 
brachten Kunst  zu  thun.  Endlich  gilt  es  auch  liier  die  weit- 
schichtige  Frage,  ob  llias  und  Odyssee  die  Sitten  der  Zeit,  da 
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sie  entstanden,  getreu  wiedergeben,  oder  ihre  Dichter  den  Cha- 
rakter festhielten,  den  die  Sage  in  frühern  Gesängen,  die  sie 
benutzten,  erhalten  hatte.  Auf  jeden  Fall  würden,  so  wie  die 
Griechen  selbst  aus  solchen  Gründen  an  schriftlicher  Abfassung 
jener  Gesänge  doch  nicht  zweifelten ,  auch  wir  daraus  nichts 
folgern,  wenn  historische  Forschung  uns  überzeugt  hätte,  dass 
die  Homerischen  Gedichte  in  einer  Zeit  entstanden  seien,  in 
welcher  die  mitsamrat  bequemem  Material  von  den  Pliönikeru 
gekommene  Kunst  unter  den  Griechen  bereits  verbreitet  gewe- 
sen. Hiernach  müssen  wir  die  ganze  Frage  als  eine  der  ge- 
schichtlichen Untersuchung  anheimfallende  betrachten.  Da  ist 
denn  mit  einem  Streit  gepen  eine  Phönikische  Kolonie  in  Böo- 
tien  und  einen  Kadmos  die  31ittheilung  der  Schrift  durch  die 
Phönikier  lange  vor  Lykurg  keineswegs  beseitigt.  Andrerseits 
wird  die  Meinung  derer,  welche  die  Homerischen  Gedichte 
nicht  lange  vor  jenem  Gesetzgeber  entstehn  lassen,  immer  die 
historisch  am  meisten  begründete  heissen  müssen.  Ueberhaupt 
aber  ist  hier  nicht  die  Frage,  was  uns  etwa  nach  der  Idee,  die 
wir  uns  von  der  Entwickelung  des  griechischen  Lebens  im  Vor- 
aus gebildet  haben,  das  Wahrscheinlichste  dünkt;  sondern 
was  wir  denn  läugnen,  und  von  wo  an  wir  meinen  dürfen,  dass 
die  alten  Zeugen  in  Befangenheit  berichtet  haben.  Alle  Grie- 
clien  haben  unter  dem  ältesten  Dichter  immer  den  verstanden, 
dessen  Gediclite  als  die  ältesten  unter  den  geschrieben  vorhan- 
denen betrachtet  wurden.  Unkritische  Pragmatiker  stellten 
bald  den  Linos,  bald  den  Orpheus  oder  Musäos  an  die  Spitze 
ihrer  Reihe,  und  legten  dann  jedesmal  auch  diesem  den  ersten 
Gebrauch  der  Schritt  bei.  Besonnenere  Avussten,  dass  von 
diesen  nichts  oder  nichts  achtes  vorhanden  sei;  kannten  die 
Jüngern  Verfasser  der  pseudonymen  Werke;  sie  selbst  aber  er- 
klärten den  Homer  nur  in  sofern  für  den  ältesten  Dichter,  als 
nichts  älteres  schriftlich  vorhanden  war.  Daneben  haben  sie, 
wenn  wir  von  etymologisclien  Spielereien  absehn ,  die  sich  erst 
bei  Spätem  finden,  einstimmig  die  Mittheilung  der  Schrift  den 
Phönikern  zugeschrieben.  Stesichoros  hatte  dem  Palamedes 
nicht  die  Erfindung,  sondern  einen  klugen  Gebrauch  dersel- 
ben angefabelt;  Aeschylos  lieh  dem  Prometheus,  was  ebenso 
dichterisch  sonst  auf  jenen  oder  auf  den  Hermes  gehäuft  wurde. 
Nirgends  aber  findet  sich  eine  ernstere  Sage,  welche  den  Grie- 
chen die  Erfindung  beimässe.  Wo  ist  also  der  Punkt,  da  wir 
mit  gutem  Rechte  der  Ueberlieferung  zu  widersprechen  anfan- 
gen? Auf  diese  Vorfrage  sucht  Ref.  die  Antwort.  Hr.  Moser 
hat  dergleichen  Betrachtungen  wohl  nicht  selbstständig  ange- 
stellt. Er  glaubt  durch  Wolf  hinlänglich  bewiesen,  dass  die 
obgleich  vorher  als  Ganze  vorhandenen  Gedichte  doch  zur  Zeit 
der  Peisistratiden  zuerst  aufgeschrieben  seien.  So  §  2.  Ref. 
hat  in  einer  so  eben  ausgegebenen  Schrift,  De  Historia  Homeri 
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maxiraeque  descriptoruin  carminnm  actate  meleteraata.  170 S.  4. 
Hannover  b.  lialiu,  diese  Aiinahnie  so  wie  die  gesaiumte  Be- 
Jiauptuiig  eines  spät  verbreiteten  Scliriftgebrauchs  ausfülirlicli 
besprochen.  Wer  sicli  aus  den  dort  dargelegten  IS acli Weisun- 
gen überzeugt,  wie  viel  die  Dichter  lange  vor  jener  Zeit  ge- 
schrieben, und  die  Rhapsoden  nebst  ihren  Zunitgcnossen  mit 
geschriebenen  Gedichten  umgegangen;  ferner  wie  unstattliat't 
es  sei,  die  Homer.  Gedichte  allein  so  spät  in  Schrift  erscheinen 
zu  lassen;  wer  mit  Einem  Worte  die  Gescitichte  genauer  dar- 
über abhört:  der  wird  auch  aufhören  zu  sagen,  was  niemand 
bezeugt  und  an  sich  unglaublich  ist,  die  Homerischen  Gedichte, 
über  welche  Theagenes  zwischen  Ol.  62  u.  (i-i  schon  ein  Buch 
schrieb,  seien  damals  erst  und  in  Athen  allein  aufgezeichnet 
•worden.  Zwischen  schwerlich  zu  vereinigenden  Sätzen  bewegt 
sich  nun  der  Verf.  hin  und  her.  Er  leugnet  die  Diaskeuase,  da 
selbst  im  Kleinen,  in  den  Wörterformen,  sich  so  grosse  Ver- 
schiedenheit finde;  er  preist  die  Treue  des  yhifzeicliners,  der 
alle  diese  Verschiedenheit  so  ehrlich  beibehalten;  er  glaubt, 
dass  zwischen  der  ersten  Aufzeichnung  bis  zur  Zeit  der  Alexan- 
driner sehr  wenig  geändert  worden;  auch  die  Athenäer  dürf- 
ten schwerlich  aus  Eitelkeit  Stellen  eingeschwärzt  haben.  Alles 
dieses  besonders  weil  das  heilige  Ansehn  des  Dicliters  und  der 
liäufige  Gebrauch  durch  ganz  Griechenland  dergleichen  nicht 
gestatte;  also  waren  die  Gesänge  weit  umher  in  gleicher  Gestalt 
bekannt,  und  doch  hat  nur  Athen  sie  aufgesclirieben,  und  giebt 
es  nur  einen  Aufzeichner *?  §  3  soll  angeben,  welches  die 
Schicksale  der  Gedichte  in  früherer  Zeit  ^gewesen.  Die  Rha- 
psoden haben  nicht  interpolirt  im  gewöhnlichen  Sinne.  (Hier 
schreibt  Hr.  Moser  des  Ref.  Definition  Praepar.  S.  5  ab,  aber 
wunderlich  excussit  für  excudit  und  nachher  sogar  operi  ad  in- 
tegritatem  quandam  excussoü)  Wenigstens  geschah  es  spar- 
sam. Vielmehr  Nachahmung  fand  Statt,  und  ganze  Gedichte 
wurden  an  ganze  gefügt,  §  4  bekennt  der  Verf.  in  der  Ilias 
keine  Einheit  finden  zu  können;  dabei  soll  Bissen  die  ein- 
fache Beobachtung,  dass  die  epische  Erzälilung  gelassen  fort- 
schreite, perverse  ausgedrückt  haben.  (Ref.  ladet  dafür  Hrn. 
Moser  zum  Studium  alles  dessen  ein,  was  der  Interpret  des 
Pindar  je  geschrieben  liat.)  Auch  der  früher  gehegten  Mei- 
nung, dass  die  Einheit  der  Ilias  nach  dem  Erzählungsgange  bei 
Herodot  zu  beurtheilen  sei,  hat  der  Verf.  entsagt.  So  gilt  es 
denn,  Widersprüche  und  damit  die  verscliiedenen  Verfasser 
nachzuweisen.  Zuerst  ein  die  Personen  betreft'ender.  „Achill, 
der  besonders  dadurch,  dass  Here  ihn  gerade  zur  Berufung  ei- 
ner Versammlung  anregt  (1,  55.),  mit  Klugheit  und  Rath  be- 
gabt ersclieint,  er  war  nach  der  Rede  des  Phönix  9,  438  beim 
Auszuge  v)]7iLog  und  bedurfte  des  Lehrers.  Wieder  hat  der- 
selbe Neuling  nach  18, 324  mit  männlicher  Zuversicht  zum  3Ie- 
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nölios  gesprochen.  Mag  nun  der  Knabe  während  des  langen 
Kriegs  herangereift  sein,  wie  doch  wird  das  dort  dem  Pliöiiix 
beigelegte  Mentoramt  11,  785  zum  Theil  wenigstens  dem  Pa- 
troklos  zugetheilt*?  Es  Hesse  sich  dies«  wohl  gewissermaassen 
rechtfertigen,  wenn  nnr  nicht  die  ganze  Stelle  11,765  mit  9, 
252  in  Widerspruch  stände.  "  Nämlich  dort  entlässt  Peleirs 
den  Sohn  mit  dem  Zuruf  aisv  dQL(jrtvSLV  u.  s.  w.  und  hier  n^t 
der  Mahnung  den  wilden  Muth  zu  zähmen;  diess  dünkt  Hrn. 
Moser  unvereinbar.  Noch  gchwächer  ist  was  folgt.  Wie  viel 
älter  denn  Patroklos,  der  Berather  nach  11,  785,  gewesen  sein 
möge  als  Achill,  mit  dem  er  aufgewachsen  sei  23,  8S'?  Ref. 
erinnert,  dass  manches  Brüderverhältniss  darauf  antwortet. — 
Wenig  auch  scheint  dem  Verf.  9,  077  mit  10,  106  zusammen- 
zustimmen. Ferner  18,  324  mit  17,  408.  19,  328.  1,  352.  417. 
505  u.  a.  Leichterer  Zwist  zwischen  14,  15  u.  19,  334.  Zur 
rechten  Zeit  erinnert  sich  Hr.  Moser,  dass  es  bedeutenderer 
Belege  bedürfe.  Doch  auch  §  5  verspriclit  dergleichen  mehr 
als  er  sie  schon  gewährt.  Die  Kriegsweise  scheint  in  den  spä- 
tem Gesängen  eine  ganz  andere  als  in  den  frühern.  Doch  es 
scheint  rathsaraer,  des  Hrn.  Verf.  weitere  Studien  abzuwarten. 
Möge  er  sich  der  Prüfung  des  Einzelnen  mit  Unbefangenheit 
widmen.  Viel  hat  er  zu  erweisen  Vibernommen ;  denn  sein  Ge- 
Bammturtheil  lautet  S.  13  wie  folgt:  Totum  illud  corpus,  quam- 
vis  eundem  fere  ubique  colorem  speciemque  referre  videatur, 
maximam  tarnen  partem  a  diversis  auctoribus  diversis  tempori- 
bus  compositum  est.  Sunt  autem  recentiores  lliadis  partes  ita 
comparatae,  non  ut  integro  cuidam  carmini  videantur  insertae 
esse,  sed  ut  ipsae  integra  carmina  efficiant,  quae  antiquioribus 
propter  arguraenti  communem  fontera  sirailemque  tractationem 
adjecta  sint.  Mihi  quidem,  sij)gula  carmina  cum  singulis  dili- 
genter  comparanti,  septem  primae  rhapsodiae  omnium  antiquis- 
simae  videntur.  (Eadem  carmina  omnium  etlam  venuslissima 
judicaverim.)  Quibus  etiamsi  unara  alteramve  ex  sequentibua 
addere  velis,  null  um  est  commune  argumenti  vinculum.  Sunt 
igitur  singula  carmina  eaque  sane  integra,  quorura  ad  imaginera 
reliqua  composita  sunt.  Referent  gesteht,  dass  er  hierin  eine 
unklare  und  unhaltbare  Ansicht  findet.  Denn  welche  hitegrität 
die  einzelnen  Partien  haben  sollen,  hat  der  Verf.  nicht  ge- 
sagt. Noch  weniger  ist  das  Beweisverfahren  gegen  den  Ein- 
wurf derer  gesichert,  welche  Abweichendes  der  Interpolation 
einzelner  Stellen  zuschreiben.  Angehängt  ist  eine  Appendicula 
über  die  Wörter  nlag  u.  fiaXsgog.  Jenes  wird  von  jrtVetv,  ntslv 
abgeleitet  und  durch  Z^/MMibersetzt,  dieses  soll  von  ^aigsiv^ 
fiagsiv  kommen,  statt  ^agsgog  weicher  [laksgog  gesprochen 
sein,  und  blitzend  bedeuten.  —  Ref.  würde  nach  einem 
frühern  Versprechen  hier  noch  einen  Zusatz  über  Wilbergs 
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Lectiones  Ilomericas  zu  geben  haben.     Doch  verweist  er  jetzt 
lieber  auf  die  Hall.  Encyklop.  s.  v.  Odyssee. 

Nitzsch  in  Kiel. 


1)  Diatribe  ^cadermca  innuguraUa  de  Phania  Jure  st  o 
philosopho  Peripateiicoy  euctore  Aug.  Voisin.  Gaa- 
diivi  1824.  8. 

2)  Diatribe  AcademicainaugiiraUs  de  Clcar  cho  Solensi 
philosopho  Peripatetico<i  auctore  J.  Bap.  Verraert. 
Gandavi  1828.  8. 

Es  ist  ein  erfreuliclies  Erscheinen  und  ein  sicherer  Beweis 
des  Fortschreitens  der  humanistischen  Studien,  dass  man  sich 
das  Sammlen  der  kostbaren  Fragmente  besonders  der  Histo- 
riker und  Philosophen  angelegen  seyn  lässt.  Denn  auf  welche 
andere  Weise  kann  der  Alterthumsforscher  sich  von  dem 
Werthe,  dem  Innern  Gehalte  der  verlornen  Schriftsteller  über- 
zeugen, als  wenn  er  eine  vollständige,  logisch  geordnete  sy- 
stematisch hingestellte  Fragmentensammlung  hat'?  Aus  de« 
zerstreut  liegenden  Stücken  lässt  sich  auf  das  Ganze  nicht 
schliessen.  Uns  genügt  gewöhnlich  auf  Vossius,  .Tonsius,  Fa- 
bricius  hingewiesen  zuhaben,  auch  wenn  bey  diesen,  was  bey 
dem  reichen  Stoffe  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  wenig  Erheb- 
liches, oft  nur  eine  unvollständige  Aufzählung  der  Schriften, 
zu  finden  ist.  Und  somit  können  wir  nicht  genug  jenen  dan- 
ken, besonders  den  Schillern  der  Holländischen  Scliulen,  die 
um  ihre  akademische  Laufbahn  ruhmvoll  zu  beenden  uns  mit 
den  Fragmenten  einzelner  gepriesener  Schriftsteller  beschen- 
ken. Wie  schön  und  wohlzubeherzigend  drückt  sich  darüber 
der  grosse  Wyttenbach  (Philomath.  L.  HI.  p.  292)  aus:  Hera 
sane  ad  studiorum  incrementa  utilissimam  agunt,  qui  reliquias 
araissorum  scriptorum  colligunt,  illustrant  et  edendo  frequea- 
tant;  nisi  enim  et  harum,  item  ut  superstitum  integrorum  ope- 
rum,  peculiares  editiones  exstent,  sed  in  illorum  quasi  corpo- 
ribus  inclusae  commixtaeque  circumferantur,  veteris  litcraturae 
materiam,  suis  nee  finibus  circurascriptam,  nee  partibus  de- 
scriptam ,  tenebiraus,  nee  eins  quasi  fuudum  censere  poteri- 
mus,  ut  sciamus,  quousque  pateat,  quid  ejus  cultum  ,  quid  in- 
cultum,  quidcujusque  domini  sife.  Et  est  ejusraodi  reliquiarura 
coUectio  inprimis  apta  argumento,  in  quo  doctus  et  industrius 
adolescens  progressuum  suorum  specimen  prodat. 

Wir  reden  hier  nur  von  den  Historikern  und  Philosophen  — 
für  die  Poeten  ist  schon  mehr  gethan.  —  Wer  kennt  nicht  den 
Panätius  von  Lynden  ,  Aristoxenus  von  Mahne,  Xenocrates  von 
Wynpersse,  Chrysippus  von  Daguet,  Musonius  von  Peerlkamp? 
Wem  sind  nicht  folgende  Meisterwerke  bekannt'?  Creuzeri  fra- 
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gmenta  historicorum  principum,  Sturzii  Erapedocles,  Phere- 
cydes,  Ilellanicus,  Goelleri  Timaeus  etPhilistus,  Marxii  Epho- 
rus,  Siebelisii  Philochorus,  Philoderaus,  Clitodeinus,  u.  a. 
Baehrii  Ctesias,  Schaubachii  Anaxagoras ,  Reynders  Theo- 
porapus,  der  erst  in  diesen  Tagen  erschien?  Nur  durch  solche 
Samml.  können  wir  den  grossen  Verlust  selbst  verschmerzen. 
Gehören  aber  nicht  auch  in  diese  Classe  z.  B.  Alexander  Poly- 
histor ,  Anaximcnes  ,  Antipater  ,  Antiphon  ,  Aristagoras , 
Athenodorus,  Daimachus,  Demetrius ,  Diocles,  Duris,  Favori- 
nus,  Hermippus,  Ilieronymus ,  Idoraeneus,  Neanthes,  Para- 
phila,  Philo,  Phylarchus,  Poleraon,  Satyrus,  Silenus,  So- 
crates ,  Sosibius ,  Sotion,  Zenodotus  und  %iele  andre?  Man 
vergleiche  nur  den  Index  auctorum  ab  Athenaeo,  Diogene,  lau- 
datorum;  worunter  grosse  Männer  sind,  deren  Werth  sich  aber 
dann  erst  bewähren  würde,  wenn  wir  ihre  Fragmente  unter 
einem  Gesichtspunkte  hätten.  Diesem  Umstände  könnte  sicher 
auf  diese  Art  abgeholfen  werden,  wenn  sich  eine  Anzahl  jun- 
ger Flumanisten,  von  altern,  die  früher  vielleicht  in  gleicher 
Absicht  viel  gesammelt,  unterstützt,  sich  gemeinschaftlich 
daran  machten,  alle  Fragmente,  wenigstens  der  wichtigern, 
in  einer  Art  von  bibliotheca  ans  Licht  zu  fördern.  Wenigstens 
würde  ein  solches  Unternehmen  mehr  Dank  verdienen,  als  mit 
unzähligen  bibliothecis  classicorum  in  usum  scholarum ,  durch 
welche  nur  die  Verfasser  mit  ihren  Verlegern  gewinnen ,  die 
Buchläden  und  Messkataloge  anzufüllen.  Möge  dieser  Vor- 
schlag nicht  blosser  Vorschlag  bleiben.  Referent,  der  Vieles 
schon  zu  diesem  Zwecke  in  seinem  Pulte  verwahrt  hält,  glaubt, 
dass,  wenn  die  Arbeiten  geschickt,  vielleicht  nach  Perioden, 
vertheilt  würden,  in  einem  oder  zwei  Decennien  die  vorzüg- 
lichsten Autoren  bearbeitet  seyn  könnten. 

Ich  komme  zu  den  zwei  vorliegenden  akademischen  Schrif- 
ten, die  im  Aeussern  gleiche  Einrichtung  und  Bestimmung,  im 
Innern  aber  ziemlich  verschiedenen  Werth  haben.  Nr.  1  be- 
steht ,  wie  die  meisten  der  Art ,  aus  drei  Capiteln.  Das  erste 
handelt  von  dem  Leben  und  Schriften  des  Phanias:  das  zweite 
enthält  —  mit  den  addendis  p.  93  —  101 —  die  Fragmente 
selbst;  das  dritte  gibt  Nachricht  über  die  Personen  des  Al- 
terthnms,  die  denselben  Namen  führten.  Von  diesem  be- 
rühmten Manne,  den  Bruder  (I.  p.  857.)  für  einen  diligens  natu- 
rae  et  historiae  philosophicae  interpres,  und  Lüzac  (Lectt.  At- 
tic  p.  143.)  für  einen  optiraus  et  fide  dignissimus  hält,  wissen 
wir  nur ,  dass  er  aus  "EgEööog  —  einer  Stadt  auf  Lesbos ,  S. 
Strabo  XIII,  p.  887.  Falkon.  Mela  II,  7.  Ptolemaeus  —heut 
zu  Tage  Erisso  war,  und  dass  er  als  Schüler  des  Aristoteles 
wra  Olymp.  111,  unter  und  nach  Alexander  lebte.  Hr.  Voisin 
bemerkt  S.  10,  dass  er  von  Suidas  und  in  einigen  Stellen  des 
Athenäus  auch  (J^aiviccg  genannt  werde.     Aber  Hr.  Dindorf  hat 
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in  seiner  guten  Ausgabe  dieses  Pansophisten  aus  Handschriften 
überall  ^aviag.  Dass  Ph.  berühmt  gewesen,  lässt  sich  selion 
daraus  abnehmen^  dass  ihn  Strabo  1.  I.  mit  Theophrast  ver- 
bindet, mit  dem  er,  was  wir  aus  den  wenigen  Fragmenten  se- 
hen, meist  übereinstimmt.  Ja  es  wird  sogar  ein  Brief  dea 
Theophrast  an  Phanias  angeführt.  S.  p.  11. 

Auch  Ph.  war  wie  alle  Peripatetiker  ein  Polyhistor,  der  über 
Noturwissenschaft  {jisqI  ^vräv  wenigstens),  Polilik  {nsgl  räv 
iv  IJixsXia  Tvgävvav^  rvQccvvcav  dvaigsGig  sx  ri^tOQiag  —  worin 
er  auch  über  Schwelgerey  u.  Liebesallairen  handelte.  S.  p.  34. 
35.  —  nsgl  TTQvtavtcov  ' EgeGölav)  Philvsophie  (Ttgog  rovg  2Jo- 
<pi(jTKg.,  xattjyoQiat  xccl  tcbqi  SQ^svBtag  xal  ävaXvxLX)}  *)  schrieb. 
Auch  verschmähte  er  nicht  die  herrschende  Sitte  Biographien 
zn  schreiben  (^7t£ gl  TCoirjtäv ,  Tcsgl  Z!c3xgatLxcjv).  Dass  er  sich 
aucli  ApoUo's  Künsten  gewidmet,  bezeugen  die  acht  übrig  ge- 
bliebenen Epigramme,  die  recht  artig  gewesen  seyn  mögen. 
Für  den  Text  ist  in  beiden  Abhandlungen  nichts  geschehen, 
obschon  sich  viele  kritische  Bemerkungen  finden,  die  aber  im- 
mer aus  den  Ausgaben,  woraus  die  Fragmente  selbst,  ent- 
nommen sind.  Yoisin  besonders  gibt  die  Animadversiones  Ca- 
sauboni  et  Schweighaeuseri  ganz,  Verraert  nur  hie  und  da,  wie 
es  ihm  gerade  beliebt ;  auch  versucht  er  sich  einigemal  im  Felde 
der  Kritik.  S.  p.  54.  85.  91.  97.  Hingegen  finden  sich  zumal 
bey  Voisin  schöne  historische ,  philosophische  und  VVortbe- 
merkungen  z.  B.  p.  12  über  tgayrj^ata^  Nachtisch;  12  — 13 
über  xgTjTilg,  eine  Art  Kuchen.  J5  über  äv9r]  st.  av&r]6ig, 
worüber  man  auch  Krabingers  Note  zu  Synesius  de  Kegno  p. 
355  nachsehen  kann.  16  über  die  Pflanze  fAi|  und  ßkä^vog. 
n  otdxTog  =  Cynara  cardunculus.  Unser  seliger  Kayser  ad 
Philetae  fragg.  p.  56.  57  vergleicht  damit  unsre  Artischocke. 
23.  Ueber  öracpvXtvog  =  daucus  mauritanicus.  L.  Sprengel  — 
dessen  kostbares  Werk  Hr.  Voisin  gar  nicht  kennt  —  in  histo- 
ria  rei  herbariae  I  p.  123  bemerkt:  idera  Phanias  prinius  vi- 
detur,  qui  GracpvXivov  noraen  pro  Dauco  Carota  usurpaverit; 
sie  et  qui  eum  exceperunt,  Pastinacam  etiam  ita  nominaverint. 
p.  34.  Ueber  aqpo^fi?;.  Man  bemerke  noch:  Scholiast.  Euripid. 
ad  Med.  405  Äaöiv  t'  acpog^i}v^  tJv  i^uElg  Tcgoßokrjv  xaXov^sv 
ilgTO  ^ijv,  Ol 'Axxixol  ufpogniiv  xccXovöLV.  Artemidor.  V,85. 
88.  Auch  heisst  es  i.  q.  av^tjxrj.  S.  Baumstarkii  Dissert.  in  De- 
mosthen.  advers.  Phorra.  p.  25  not.  —  p.  38.  Ueber  ipikt]  xl~ 
^ccgiöig  vergleiche  man  besonders  Rhoer.  Fer.  Daventr.  p.  200. 
Heindorf,  ad  Plat.  Phaedr,  p.  353.  Schaefer.  ad  Dionys.  de 
Composit.  p,  136.  —  p.  38.  39  über  die  mathematische  Figur 
öiäyga^^u  vergleicht  Kiessling.  ad  Jamblichi  Vit.  Pyth.  §  22. 
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Fischer,  ad  Piatonis  Fhaedon.  p.  306.  —  Ueber  den  Tyrann 
von  Cvprua  Mikokreon  oder  Nikokles  s.  noch  die  Ausleger  ad 
Diogen.  Laert.  II,  129.  IX,  59.  Diodor.  XIX,  59.  Antonin.  Libe- 
ral, p.  170  mit  Verheyks  Note.  —  43  über  aocpol  und  G0(pL6xal. 
AustVihrlicher  sind:  Ileumann.  in  Actis  Pliilosophor.  1  p.  82 
seq.  Rosini  et  Orelii  ad  Epicuri  fragg.  p.  36.  37.  Zell,  ad  Ari- 
stotel.  Ethic.  Nicom.  p.  214.  Sturz  dedialectoMaced.  p.  V  —  VII. 
Blomßeld.  Glossar,  ad  Aeschyli  Prometh.  02.  Auch  folgende 
Bemerkungen  mögen  hier  Platz  finden:  p.  12.  (oiQoq  ist  pisura 
ochrus.  Tiieophrast.  hist.  plant.  VIII,  3.  üvayboq  vicia  faba.  Igi- 
ßivQog  cicer  arietinum.  ibid.  p.  13. /u«Aa;^7;,  raalva  rotundifolia, 
oder  malva  sylvestris  8.  mauritiana.  Dioscorid.  II  p.  144.  p.  14. 
Ueber  diese  Stelle  drückt  sich  Sprengel  (I  p.  122)  so  aus: 
Dari  Plianias  docuit  plantas,  ut  filices,  fungos  et  tubera.,  quae 
T?;  öTtEQjxatLxr]  xoQvv^öii  xul  öTtEQfiatcööst  careaut.  Doctissimo 
Lefeburio  (Le  banquet  d'Athdne'e  p.  234.),  qui  antheras  xoqv- 
vyjöBL  et  pollen  öTtSQ^atcoöSi  intelligi  arbitratur,  adsentiri  ne- 
queo.  Gerraen  enim ,  quod  in  Citris  cum  rikaadtr}  Theophra- 
stus  comparat,  cum  %0Qvvri  illa  componitur  et  öiHQyLaxaöig  fa- 
cultatem  significat  semina  producendi.''  p.  16  lin.  2.  xat  iv  rjji] 
Koi  hat  mit  Recht  Dindorf  getilgt,  p.  15.  (ivici^g  „agaricus  forte 
deliciosus  seu  carapestris.  Theophrast.  I,  8.''  Sprengel.  I  p.  109 
et  Bernard  ad  Theoph.  Nonni  Epit.  de  Curat,  morbor.  c.  281. 
T.  II  p.  351.  vövov  tuber  cibariumÄtsptg  polypodiura  filix  mas. 
Diosc.  IV  p.  186.  p.  16.  /5oA/3o/.  S.  Sprengel  1  p.  108. 169.  —  p.  17. 
ävvtjGov  pimpineüa  anisura.  Hippoc.  morb.  III  p.  490.  Diosc.  III, 
65.  ^dgcc&Qov  anethum  foeniculum.  Hippoc.  morb.  mul.  I  p.  597. 
Diosc.  111,81.  Bernard  1  I.  T.I  p.  244.  342.360.  aavxKhg  cauca- 
lis  Orientalis. Diosc.  11,169.  xcoveiov  coniura  raaculatum.  Üioscor. 
IV,  79.  Bernard.  T.  II  p.  253.  I  p.  192.  üÖqlov  coriandrum 
testiculatum.  s.  Schulze  in  toxicol.  vet.  p.  31.  Bernard.  I  p.  285. 
II  p.  311.  ccQOV  arura  colocasia.  Sprengel  I  p.  47. 103. 190.  dgu" 
aovTLOV  arum  dracunculus.  Hippocrat.  intern,  adfect.  p.  532. 
Sprengel  p,  103.  190.  Bernard  I  p.  223.  273.  —  p.  20.  aQaxog 
lathyrus  tuberosus.  Theophr.  Plant.  VIII,  8.  Galen,  fac.  alim. 
I  p.  316.  ccq)ccx7]  lathyrus  aphaca.  Theophr.  VIII,  5.  8.  Dioscor. 
II,  178.  oder  leontodon  taraxacum.  Theophr.  VII,  8.  —  p.  21. 
iciögog  juniperus  oxycedrus.  Sprengel  I  p.  106.  122.  191. — 
p.  24  lin.  2.  (ap.  Athen.  p.31  F.)  Hess  mit  Dindorf  £:n;l  %ovg  Ttev 
Tjjnovtci  st.  naQcc.  xovg  x.  —  p.  25.  In  der  verdorbenen  Stelle 
des  Athenaeus  I  p.  51 E.  liesst  Dindorf  mit  cod.  C.  und  Schnei- 
der (ad  Theophrast.  V  p.  513.)  Ka^äTiiQ  vnocpaivovöag  icai 
6Laq)väg  b^u  il^a&vQccg  aal  svxvnovg.  —  övxduLVog  morus  nigra. 
Theophr.  I,  19.  —  p.  26  1. 1  (ap.  Athen,  p.  68  D.)  a>a,  weil  es 
nur  Eraendation,  tilgt  Dindorf.  öUvag  cucumis  melo.  S.  Spren- 
gel I  p.  59.  191.  TiBTtav  Cucurbita  citrullus.  Dioscorid.  II.  164. 
Beyde  verbindet  Hippocrates  adfect.  p.529.  vergl.  Bernard  ad 
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Theophan.  Nonni  Epitoni.  de  Curat.  Morbor.  cap  CLXXV. 
T.  II  p.  70.  —  p.  27  xokoxvvd'ij  cucumis  sativus.  Dioscorid. 
II,  l(i2.  Bernanl  T.  I  p.  277.  —  p.  H4  SQLVog  campanula  rapuii- 
culus.  Sprengel  I  p.  12i).  1«1.  —  p.  30  1.  3.  Schreib  NixtiV  inU 
grossem  IJuclistabeii.  p.  31  tov  bv  'Jiiv>i?.ciig  'Jnöfi-kcovog]  S. 
Tausaii.  IH,  IH,  (>  — 19,4  mit  Siebeiis  Anmerk.  T.  II  p.  55  folg. 
iiiiti  Jacobs  Ueber  den  Reiclilhum  der  Griech.  an  plastischea 
Kunstwerken  S.  33.  dnecp^ov  %qv6ov  wird  verschieden  erklärt. 
S.  die  Bemerk.  Scliweighäusers  ad  llerodot.  I,  50.  Lennep.  ad 
Phalar,  p.  305.  Ich  glaube,  dass  änsip^og  so  viel  ist  als  anv- 
Qog,  avxö^atog,  avtocpvyig.  p.  33  lin.  2  von  unten  liess  f|  dgxÜS 
st.  a^ccQxijg-,  welcher  Fehler  noch  in  vielen  Zusammensetzungen 
anzutretien  ist.  S.  Lennep.  ad  Plialar.  p.  25«  b.  258  a.  Faehse 
Aniinadv.  ad  Plutarchi  Opp.  p.31.  p.  35  vno  xov]  liess  vno  xov 
und  To  (pQOVQiov  st.  xov  (f.  p.  42.  Die  Stelle  des  Diogenes  IJ, 
C5  liat  auch  Eudocia  p.  71.  72.  aber  dort  sind  die  Worte  anders 
gestellt.  Dies  hätte  Hrn.  Voisin  nicht  verborgen  seyn  sollen. 
P.  44  —  63.  Die  8  Epigramme  mit  Kiisters,  Toups  und  Bruncks 
Anmerkungen.  Aber  die  \orzügrich8ten ,  die  des  grossen  Ja- 
cobs kannte  der  Verfasser  nicht,  was  ich  ihm  nicht  verzeihe. 
S.  Antholog.  Gr.  T.  VIII  p.  158  —  174,  worin  fiinf  Stellen  des 
Phanias  emendirt,  die  andern  besser  als  bisher  erklärt  wer- 
den. —  P.  52  äfir]  erklärt  glossa  Victorii  ad  Aristophan.  Aves 
1145  mit  öiÖt]Qovv  öxfüog.  s.  Beck  ad  h.  I.  et  Salmas.  ad  Scri- 
ptor.  bist.  Aug.  p.  337.  Bast,  ad  Gregor,  p.  576  —  p.  56.  Ueber 
ÖQvnsrBlg  vergl.  nun  Wagner,  ad  Alciphron.  I,  21.  p.  117.  118. 
—  p.  64  XQiyku  ist  tiigla  mullus  Linn.  Meerbarbe,  s.  Aelian.  H. 
A.  IX,  51.  «5.  Athen.  VII  p.  »24  C  325  F.  coli.  IV  p.  135  B. 
Diogen.  VIII,  19.  Statt  xr]v  xaQ  ctvtä  hat  Dindorf  nagayist^ik- 
vVfV.  p.  66.  Ueber  das  Würfelspiel  der  Alten  s.  Baguet  ad  Dio- 
iiis  Chrys.  Or.  VIII  p.  77.  —  p.  68  rovxav  rivä]  xovxcp  rivu, 
hat  Dindorf  und  desswegen  auch  aTtiöxekls  st.  ccTiiGTiXX&xo. 

Nr.  2.  In  der  kurzen  Vorrede,  die  wie  das  meiste  sehr  la- 
teiniscli  ist,  Iteisst  es:  Hujus  igitur  philosophi  residua  frag- 
menta,  qua  potui  diligentia,  undique  collegi,  in  ordinem  red- 
egi  et  utcunque  explicare  studui.  Caeterura  vero,  quoniara 
me  minime  fugit,  huic  opuscuFo  multa  deesse,  neque  illud  ejus- 
niodi  esse,  ut  tanquam  ex  Phidiae  officina  prodiisse  videri 
queat;  idcirco  etiam  atque  etiam  a  Te  peto,  B.  L.,  ut  qualem- 
cunque  meam  diligentiam  in  componenda  liac  scriptiuncula  ad- 
liibitara  aequi  bonique  consulas,  et,  si  quando  a  vero  aberra- 
verim ,  id  juvenili  aetati  nieae  huraaniter  condones.  So  auch 
Voisin.     Wir  diirfen  also  keine  zu  strenge  Richter  sevn. 

In  dem  ersten  Cap.  von  p.  1  —  5  wird  aus  den  Stellen  der 
Alten  dargethan,  dass  Clearchus  ein  berühmter  Scliüler  des 
Aristoteles,  aus  Soli  war.  Da  aber  Soli  sowohl  eine  Stadt  auf 
Cyprus,  als  auch  in  Cilicieu  war,   werden  die  verschiedenen 
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Meinungen  angegeben,  die  meist  dahin  gehen,  dass  Cl.  aus 
Soli  auf  Cyprus  war.  Herr  V.  aber  möchte  ihn  lieber  zu  ei- 
nem Cilicier  machen,  und  zwar  aus  einer  vielbesprochenen 
Steile  des  Diogenes  von  Laerte  (I,  51.),  mit  dem  der  anonyme 
Verfasser  der  Vita  Arati  (T.  II  p.  429.  Uuhl.)  übereinstimmt, 
woraus  wir  lernen  sollen,  ZloXivqscy  ein  Cilicier^  2^o'Atos-aber 
ein  Cyprier^  Clearchus  aber  werde  immer  ZloXBvg  genannt. 
Auch  Strabo  (XIV  p.  973.  Falkon.)  was  V.  nicht  bemerkt,  sagt: 
et  d'  IvoiyiovvThq  (ZJo'Aojv)  Zlokioi  naXovvrai.  Ueber  diesen 
Punkt  hätten  angeführt  werden  sollen:  Wesseling.  ad  Herodot. 
V,  110.  T.  VI.  P.  1.  p.  126.  Hemsterhus.  ad  CallimachumBlorn- 
fieldii  p.  330.  331.  Meineke  ad  Euphorion.  p.  50.  57.  Sturz  de 
dialecto  Alexand.  p.  3.  not.  9.  und  über  die  Stadt  ZJü/lot,  welche 
später  Pompejopolis  hiess,  Strabo  XIV  p.  958.  950.  Tacitus 
Annal.  II,  58.  Dio  Cass.  Lib.  XIII  p.  98,  36.  Mela  I,  13,  2.  In- 
terpp.  ad  Curtium  III,  7,  1.  Gelegentlich  corrigire  man  KiU- 
xCccg  st.  ZliKtKiag  bey  Suidas  in  ZIöIol.  Wenn  jener  Unter- 
schied durchgreifend  und  niclit  eine  Erfindting  der  Gramma- 
tiker ist,  halte  ich  es  mit  Verraert.  §  5.  p.  5  wird  ,  aber  nur  zu 
kurz,  bemerkt,  dass  Clearchus  —  wie  auch  Phanias,  die  wir 
hier  zusammennehmen  —  nach  dem  Vorgange  seines  Lehrers 
und  der  ganzen  Aristotelischen  Schule  über  die  mannigfaltig- 
sten Gegenstände  Schriften  hinterlassen  habe.  Und  somit  ge- 
hört Cl.  zu  jenen  Polyhistoren,  welche  die  Philosophie  mit  den 
Studien  der  natürlichen  ,  wunderbaren ,  ja  sogar  verborgenen 
Dinge,  mit  der  Geschichte,  Geographie,  Grammatik,  Rhe- 
torik, Poetik  und  Musik  verbanden,  so  dass  ihre  Schule  ein 
Seminarium  r^g  kyxvxXiov  Ttaidsiag  war,  woraus  sich  Redner, 
Feldherrn  und  Staatsmänner  bildeten.  Damals  hiess  niemand 
gelehrt^  der  nicht  zugleich  für  einen  Dichter,  Grammatiker 
und  vorzüglich  Philosophen  gehalten  wurde;  und  dadurch  ge- 
schah es,  dass  die  Philosophie  sich  zu  den  Feinheiten  der  Be- 
griffe und  Wörter  herabliess  und  der  Geschichte  Hauptzweck 
wurde  Thatsachen  zu  erdichten  und  rhetorisch  auszuschmücken. 
In  der  Zeit  der  Ptolemäer  ist  es,  wo  die  Philosophie  ihre  Ein- 
fachheit verlor  und  eine  gesuchte,  ausschweifende  Gelehrsam- 
keit affektirte.  Daraus  erkläre  man  sich  den  Nachtheil  und 
den  Schaden,  den  jene  Vielwisserey  uns  brachte.  Die  gröss- 
ten  Geister  haben  das  Wissen  gleichsam  erschöpft,  die  Philo- 
sophie z.  B.  und  die  Beredsamkeit  auf  den  höchsten  Gipfel  ge- 
bracht ;  man  zweifelte  ihre  Höhe  erreichen  zu  können,  und  so 
wurde  ein  anderer  Weg  eingeschlagen,  um  sich  doch  auch  mit 
seinem  Wissen  sehen  lassen  zu  können.  Huic  tarn  felici  sae- 
culo  successit  aliud,  cujus  interior  et  notabilior  indoles  erat, 
mirum  aliquod  multae  et  variae  doctrinae  Studium,  quod  omnia 
ingenia  occupaverat.  Curiosi  esse  raalebant  quam  Ingeniosi. 
Itaque  omnes  fere  illius  saeculi  homines  ingeoiosi  varia  et  co- 
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piosa  doctrina  nobiles  fuere,  qua  iiigeninm  non  tarn  ali  quam 
obrui  necesse  erat.  Inde  cum  incessisset  oranino  res  novas  ac 
mirabiles  cognoscendi  et  tradeiidi  Studium,  quod  liomiiies  Pto- 
lemaicae  aetatis  teiiuit,  ut  mirabiles  historias  venarentur,  ac- 
cidit  porro,  utroateriem,  quae  curiosis  satisfaceret ,  undique 
anquirerent,  minus  solliciti  an  vera  posteros  docereut,  quam 
ut  suis  placerent  aequalibus,  aemulos  autem  scriptorum  lama 
guperareiit.  So  drückt  sicli  der  grosse  llicbter  dieser  Aristote- 
lischen Schule  Luzac  aus  (Lectt.  Attic.)  ,  den  man  im  ganzen 
zweiten  TJieile  vergleichen  muss,  um  sich  ein  Bild  von  dem 
Treiben  dieser  philosophischen  Stutzer  machen  zu  können.  So 
war  es  auch  zu  den  Zeiten  Seneka's,  die  man  füglich  mit  dea 
Ptolemäischen  vergleichen  kann.  Man  höre  diesen  Ehrenmann 
im  88  Briefe:  De  liberalibus  studiis  Joquor:  philosophi  quaii- 
tum  habent  supervacui'l  quantum  ab  usu  recedentis?  ipsi  quo- 
que  ad  syllabarura  distinctiones  et  conjunctionum  ac  praeposi- 
tionum  proprietates  descenderunt  et  invidere  Grammaticis,  iii- 
videre  Geometris.  Quidquid  in  illorum  artibus  supervacaneum 
erat,  transtulere  in  suam.  Sic  effectura  est,  ut  diligentiua 
scirent  loqui  quam  vivere. 

Jene  nokvtöTOQsg  und  q)iXoiia&Hg  Hebten  vor  Allem  die 
Biographien,  was  auch  wieder  von  Clearchus  gilt,  nachdem 
Aristoteles  einmal  den  Ton  angegeben.  Er  schrieb  ausser  3 
Biichern  über  die  Poeten  (Diogen.  V,  22.  auctor  vitae  Aristotelis 
ap.  Menag.  ad  V,  35.  p.  201.)  irtpl  (piXoöocplag,  TTsglröJv  Uv^ 
Q^ayoQSicav  oder  nsQt  rrjg  nv&ccyoQixfjg  q)Llo6o(plccg  ^  Äfpl  T^}s 
'Aqivtou  (piloöocplag  (Diogen.  V,  25.),  tibqI  UnsvöLTtTCov  koI 
SevoxgaTOvg  (Diogen.  ibid.  s.  Aristotel.  P^tliic  Nicom.  I,  6,  8.). 
Yom  Theophrastus  besonders  werden  3  Bücher  tcsql  ßicov ,  ei- 
nes mgl  täv  6o(päv  angeführt  in  dem  langen  Cataloge  seiner 
Werke  bey  Diogenes,  seiner  Lebensbeschreibungen  des  Empe- 
dokles,  Anaxagoras,  Anaximenes,  Archelaus  gar  nicht  zu  ge- 
denken, welche  ich  für  Theile  jenes  grössern  Werkes  nsQi 
ßic3v  halte.  Dasselbe  möclite  ich  behaupten  von  den  vielen 
ßioig  des  Ilermippus,  wie  stegl  nvday6p'''V  ^  ' iTtTCcovaxzog^ 
roQy'ov ,  'löoygärovg,  ^uiQiöTorikovg ^  &?oq)Qaözov.  Auch 
Verraert  deutet  im  genannten  §  an,  dass  man  aus  den  verschie- 
denen Titeln  nicht  ganze  Bücher  machen  solle. 

Die  Polygraphie  des  Aristoxenos  bescliäftigte  sich  beson- 
ders mit  jenem  beliebten  Stoffe  mgl  ßlcov  avögäv^  wohin  man 
auch  jene  auroqp&ay.uar«  TTvdccyooiKa  (wovon  ad  Diogen.  VllI, 
1.),  die  verschiedenen  vno^vtjfxara  ,  cvfj^iKTa  VTCO^vr'j^ara, 
atcacta  rechnen  muss.  Vergl.  über  derlei  Schriften :  J.  >\o- 
weri  Polymath.  c.  13.  p.  110.  Kayser.  ad  Philetae  fragg.  p.  32. 
74.  Schweighaeuser.  ad  Athenae.  Animadv.  T.  II  p.  301.  Mei- 
neke  ad  Euphorion.  p.  20.  Die  Commentarien  des  Aristoxenoa 
hat  Mahne  aufgezählt  cap.  2.     In  demselben  Felde  übten  sich 
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Deraetrius  Plialereus  (Diogen.  V,  80.  IX,  15.  37.  57,  seinen 
Corameatar  tceqI  ZaxgaTOvg  benutzte  Plutarch  in  Aristide  p. 
478.  480.  481.  482.  492.  541.  542.  T.  H.  Uelsk.  vergl.  Heeren, 
in  Coinmentt.  Gotting.  recent.  T.  I  p.  28.)  und  Plianias,  auch 
Dicdarclius,  Heraklides  Pontikus,  llieronymus  Uhodius,  Sa- 
tyrus,  Sotion  u.  a.  in.  über  die  man  Jonsius  de  scriptoribus  lii- 
stor.  pbilosoph.  vergleicben  niuss,  um  liier  nicljt  zu  weit  zu  ge- 
hen. P.  C.  7  werden  23  Titel  angeführt,  denen  man  noch  aus 
p.  108.  jQ'KtQiXag  beyfügen  kann;  welche  Schritt  wie  niQi 
^EitaybivcävÖa  wwA.  W.axavog  iyxco^LOVzvi  dem  Werke  nBQlßiav 
gehörte.  Aus  dem  Verzeichnisse  erhellet  ,  dass  Cl.  sich  iu 
niancherley  Doctrinen  umgesehen;  er  schrieb  über  Philosophie 
und  Pädagogik,  Mathematik,  Logik,  Geographie,  Naturge- 
schichte, Taktik,  Grammatik  u.a.  Dem  Ref.  sey  ein  Wort 
gegönnt  über  die  Sprache  und  den  Inhalt  der  Fragmente,  die 
p.  8  — 101)  folgen,  da,  so  wenig  wie  bey  Voisin  über  Plianias, 
wir  bey  Verr.  niclits  finden,  was  sehr  zu  tadeln  ist.  Uei  ver- 
lornen Schriftstellern  ist  es  meistens  der  Fall,  dass  wir  nur 
kleine  Stücke,  und  diese  nicht  immer  ai;roA£|£t  haben ,  und 
somit  über  den  Styl  selbst  wenig, oder  gar  nichts  besti.mmeu 
können.  Hier  verhält  es  sich  aber  anders.  Athenäus  beson- 
ders, der  Clearchus  hoch  schätzte,  haben  wir  bedeutende 
Bruchstücke  zu  verdanken,  die  nur  flüchtig  durchlesen  uns  die- 
ses ürtheil  abnöthigen,  Clearchus  wählte  sich  eine  unnatür- 
liche ,  verschrobene,  schwülstige  und  sehr  oft  schwierige 
Schreibart,  an  der  auch  der  geübteste  Leser  anstossen  muss. 
Und  Schweighäuser  bemerkt  in  einigen  Stellen  (z.  B.  T.  VI 
p.  392. )  mit  Recht,  dass  nicht  gerade  allemal  eraendirt  wer» 
den  dürfe,  wann  die  Stelle  uns  korrupt  scheine,  dass  Ci.  so 
sich  vielleicht  in  seiner  verdorbenen  Sprache  ausgedrückt  habe; 
adfectato  insulsoque  stylo  delectatur  frigidus  ille  scriptor,  und 
T.  HI  p.  516:  Solensis  Clearchi  Stylus  non  videtur  fuisse  puri- 
tatis  proprietatisque  Graeci  sermonis  ^erfectissimum  exemplar. 
Phanias  schreibt  viel  besser.  Hrn.  Verraert  stand  hier  ein  wei- 
tes Feld  offen  als  ein  würdiger  Schüler  des  grossen  Philologen 
Mahne  sprachliche  Bemerkungen  zu  machen,  die  aber  in  sei- 
nen meist  dem  Casaubonus  und  Schweigh.  entlehnten  Anmer- 
kungen selten  sind.  Wundern  muss  man  sich  demnach,  dass 
p.  97  über  jenen  gewöhnlichen  Gebrauch,  den  Nominativ  statt 
des  Vocativs  zu  setzen,  Matthiä's  Grammatik  angeführt  ist. 
Verraert  hätte  sich  doch  wenigstens  gleich  bleiben  sollen. 
Was  die  Erzählungen  selbst  anbelangt,  können  wir  nicht  gün- 
stiger urtheilen.  z.  B.  S.  21  ist  eine  Erzählung  von  der  über- 
mässigen Schwelgerey  und  dem  delikaten  Leben  der  Skythen, 
die  sonst  als  rohe  Horden  geschildert  werden.  S.  Lennep.  ad 
Phalarid.  p.  73  —  75.  Niemand  wird  hier  Cl.  beypflichten,  ob- 
gleich von  den  Skythen ,  wie  von  den  Thrakiern ,  bekannt  ist, 
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das«  sie  den  Wein  und  Schmause  liebten.  S.  Scliwcigli.  Anim- 
adv.  VI  p.  1502.  Ur)d  was  wir  von  dem  Uebermutlic  der  Skytlieii 
hören,  dass  sie  allen  Gefangenen  die  Nasen  abgeschnitten, 
lieisst,  ins  Wunderbare  und  Lächerliclie  bringen,  was  nach 
Ilerodot  (IV,  71.)  sich  bey  dem  Tode  eines  Skytliischen  Königs 
ereignet  liat,  wo  sie  sich  die  Jlaare  gesclioren  und  die  Stirner» 
und  Nasen  aufgeritzt  liaben,  um  ihr  Trauern  an  den  Tag  za 
tliun.  Cl.  um  dieser  Uebertrcibung  ein  historisches  Gewicht 
zu  geben,  leitet  nocli  dazu  davon  die  ßcnennung  einer  Stadt 
bey  Palästina  und  Aegypten  Rliiiiokolui  a  her.  s.  Schweighäu- 
scr.  1.  1.  p.  o!K5,  der  auch  bemerkt:  ähnlich  verhalte  es  sich 
mit  der  Erzälilung  von  den  Thrazischen  Weibern  (p.  22  bey 
Verraert.).  Man  lese  den  Ilerodot  (V,  0.)  mit  Wesselings  lie- 
merkungen  ,  und  es  wird  nicht  melir  walnsclieiulicli  vorkom- 
me,  dass  jene  Sitte  der  Thrazischen  Weiber  die  Haut  zu 
puuktiren  ihren  Ursprung  von  einer  Schniacli  habe,  die  sie  von 
den  SkytJien  erlitten  liaben.  —  Ueber  2.KV%(bv  Qrjöig  verglei- 
che man  ausser  Schweighäusers  Note  (p.  ^93)  Lucian.  Dial. 
IMeretr.  X.  T.  VIII  p.  243  mit  Solan,  p.  527.  Uip.  Interpp.  ad 
Ilerodot.  IV,  127.  T.  V  P.  II  p.  28«.  Falsch  und  erdichtet  ist 
ferner  die  Erzählung  von  dem  Ursprünge  des  Worts  djtoOKV- 
-t^/öai.  S.  dagegen  Ilerodot  ( IV,  ()4.  )  und  Schweigh.  Äuimadv. 
T.  V  p.  279.  VI  p.  394.  —  Ganz  erdichtet  ist  die  Erzählung 
p.  39;  und  lächerlich  und  historisch  falsch  jene  vom  Poly- 
krates  p.  90.  97  aus  Athen.  XII  p.  540  F.  S.  Schweigh.  T.  VI 
p.  4(iH  seq.  was  auch  Ver.  hier  anzudeuten  gezwungen  ist.  — 
l>ie8  kann  schon  hinreichen  die  Autorität  des  Clearchus  wenn 
nicht  gajiz  umzuwerfen,  doch  sehr  «u  schmälern;  und  so  wird 
zum  TJieil  bestätigt,  was  ich  oben  von  den  Aristotelischen  PJii- 
lüsophen  überhaupt  bemerkt  habe. 

Ver.  scheint  uns  die  Fragmente  vollständig  gegeben  zu 
haben.  Nur  vermisse  ich  das  fragmentura  de  risu  Sardonio 
(-dieses  bekannte  Sprüchwort  haben  Erasmus  III,  5,  1.  p.  713. 
Steph.  Siebeiis  ad  Demonis  fragg.  p.  22.  23  nachgewiesen)  bey 
Jtm  Scholiasten  des  Piato  (p.  145.).  Ich  finde  es  weder  p. 
106  —  108,  noch ,  wenn  vielleicht  Ver.  diesen  Clearchus  für 
einen  andern  gehalten,  p.  109 —  114,  wo  de  aliis  Clearchis  a 
Solensi  diversis  gehandelt  wird.  S.  Chardon  de  la  Rochette 
Melanges  de  Critique  et  de  Piiilolog.  II  p.  392,  der  von  p.  389 
von  unserm  Clearchus  spricht.  Auch  hätte  ich  gewünscht,  dasa 
Ver.  sich  über  Menage's  Eaiendation,  bey  Diogenes  I,  6.  KXsaQ- 
Xog  St.  KlHXüQiog,  p.  80  ausgesprochen  hätte,  wo  über  die- 
selbe Variante  bey  y\thenäus  gesprochen  wird;  es  geschieht 
aber  nur  im  Vorübergehen  p.  102  not. 

Die  Anordnung  der  Fragmente  selbst  ist  ganz  verkehrt ; 
ein  Besseres  hätte  den  Verfasser  die  diatribe  des  Voisin  lehren 
können,  derer  doch,  was  die  äussere  Form  betrifft,  im  übri^ 
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gen  folgt.  Der  Zweck  solcher  Sammlunj^en  ist  ja  haupts'ach- 
lich,  das  was  der  Autor  über  einen  Gegenstand  gesagt,  verei- 
nigt und  beisammen  zu  haben;  es  ist  nicht  genug  die  Fragmente 
in  einem  liändchen  zu  haben,  verkehrterweise  meistens  in  der 
Ordnung,  wie  sie  bey  einem  einzelnen  Schriftsteller  sich  fin- 
den. Somit  hätte  in  dem  §  tieqI  ßicov  z.  B.  p.  12  das  Fragment 
p.  30  aus  Athenäus  p.  543  C  gesetzt  werden  sollen ;  zu  p.  14 
das  p.  95  aus  Athen.  521)  D.;  zu  p  18  das  p.  9(>.  97;  zu  den 
iQOTLTCK  p.  45  seq.  gehört  jenes  p.  97.  98;  zu  p.  57  inl'r.  jenes 
aus  Eustathius  p.  105;  zu  p.  88  das  aus  Suidas  p.  103  vjisq  ta 
Kalli'KQäxovg;  zu  §  13  thqI  Tcagoi^cav  p.  fi9  infr.  gehören 
jene,  welche  p.  87  -  91.  95.  101  inl'r.  102. 103.  100  —  108  fol- 
gen ;  zu  den  yldööatg  §  22  jene  p.  95  u.  a.  m. 

Wie  ist  denn  das  zu  erklären,  dass  in  den  Anmerkungen 
die  griechischen  Wörter,  und  wenn  sie  noch  so  verständlich, 
meist  ins  Lateinische  Vlbersetzt  sind,  hingegen  der  Text  nicht 
nur  unübersetzt ,  sondern  auch  unerklärt  bleibt?  Voisin  hat 
die  schwierigen  Stellen  alle  in  elegantem  Lateine  gegeben. 

Eben  so  wenig  verstehe  ich,  wie  es  gekommen,  dass  die 
neue  Ausgabe  des  Athenäus  von  Dindorf  nicht  benutzt  worden 
ist,  aus  der  manche  Lesart  liätte  aufgenommen  werden  sollen. 
Ich  nehme  mir  dess wegen  die  Mühe  Verraerts  Schrift  daraus 
zu  bereichern:  p.  10  lin.  2.  tä  dsvQO  ßi'«]  rfjds  ßico  Dindorf. — 
1.  7  sxovTEg]  Bnovtag,  und  1.  8  TtQogUö^aL]  nQOLötaö&at.  p.ll 
1.  (i  6f.i7]QBiOvg]  lies  mit  Dintiori  6^7]qevov6\  S.  dessen  Note. 
p.  12  infr.  xat  TCorrjQicov]  xal  fehlt  bei])ind.  p.  13  1-  3  von  un- 
ten: dia  Tot^TJ^g]  öcä  ravTr]V.  p.  10  die  Worte  ywamäv  dyavK 
scliliesst  Dind.  ein.  Ich  glaubte  früher,  man  müsse  die  Worte 
so  setzen:  v&sv  ot  Avdol  tü  tilxqov  trjg  7CQaS,£C)g,  [rov]  yvvai- 
'Acöv  dycöva ,  vjcoxoQLlouivoL  röv  xönov  aakovöL  JTAvxdv 
ccyKoöva.  p.  18  1.  1  avrjj]  avrrj,  wie  immer  in  solchen  Fällen; 
worin  ich  ganz  anderer  Meinung  bin.  p.  19  1.  5  KaQßLVtaräv] 
KaQßiVccTcöv.  p.  20  1.  10  ^i]  ev  reo  ^söcp]  ^rj  'v  tü  ßsöcp.  p.  24 
1.  (i  nach  Schweigh.  Emendation  KavrißaQt — reo  IlsQöij.  p.  26 
1.  3  TtQogsviynaö&tti]  TtQOBvsy.  p.  28,  3  ^rjXE--  ^i^re  ejiiQQSoc 
8t.  ^rjös  —  ft^TB  BTiLQQBi].  p.  36,  7  nQOöBiovxa]  nQOöB'icov.  p. , 
38,  1  Iv  Mayvriöia  lässt  Dind.  weg.  p.  39,9  xaAf,uud:]  nav^ci 
nach  Casaub.  FJraendation.  p.  40  ccTtäxiöBV  st.  dncöxriöBV  aus 
den  gewöhnlichen  Ausgaben,  p.  41.6  b%\  Fkovrov^  inX  FXov 
rov  mit  Casaub.  p. 44, 7  Bcpirjöi]  B(pBiyaL.  1.  11  av\rQaTCog'\  av\f, 
1.  14  avxov]  BKVXOV.  1.  15  ovv]  ovv  av.  infr.  ovtcag]  ovxca, 
worin  wohl  Dind.  zu  weit  geht.  p.  47.3  [^bv  Jvdiag]  ohne 
Klammern,  p.  48,  7  AlyBicp]  Aiylcp.  p.  50  1.  5  von  unten  d^ 
XvGlv]  ö^lcoöiv.  p.  52  1.  3  yd'p]  fehlt ,  wie  1.  4  voiiit,ovxBg.  1-  7 
j£al]  T£  %ai.  1.  8  xovxoig]  fehlt.  1.  12  tots]  toü.  Lykophro- 
nides  Verse  hat  Dindorf  mit  Hermaun  (Element.  Doctr.  Met. 
p.  418  so  gegeben: 
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Tod'  ccvaxi%y]u.i  6ol  ()vdov 
KaXov  ^VTJtxu  xcd  niöiXa  '/.al  rdv  awiav  not 
Tdv  &r]QO(p6vov  koyyJd\  Iml  fioc  voog  «AAa, 
'Etil  tdv  ;^a^töt  (pikav  Tcccldcc  xal  xakdv. 
P.  57.  Die  Lesart  jcsqI  rQa(p(5v  st.  jisgl  Fgicpav  muss  jranz  ver- 
worfen  werden.    V.  \vusste  das  aus  seinem  Scliweigl».  p.  63, 
der  selbst  bekennt^  er  möchte  iiberall  in  den  Stellen  des  Ciear- 
clnis  7t.  rglcptov  geschrieben  haben ,    und  dennoch  hat  V.  so 
bedenklich  sevn  können!  Dass  aber  bald  yolfpog  (was  das  wahre 
ist)   bald  ygifpog  geschrieben   wird,    l)illii;t  sicher    niemand, 
p.  60.  5  iQOvuBv]  oluv  ig.   1.  8  alt  ts]  r,zoi.  p.  62.  5  hig^  ujg. 
1.  4  \on  unten  aus  Ilandsch.  und  nach  liöckh: 

ITglv  uh>  slgTte  6xoii'OT£vsuc  t    ccotöd 

Kai  td  ödv  xlßdr]kov  dv&gcjTtoig.     Die  Worte  ccno  6to- 
lidtcov  waren  schon  vorlier  verdächtig. 

1*.  64.  1.  4  ^rjU]  |Li?]A'  mit  Schneider  (ad  Theophrast.  T.  V 
p.  4'i6. —  p.  65.  1.  15  dv  dv  x«t  Ör^Liov  Ixuai,]  Schweighäuscr 
corrigirte  (6i>  xev  xard  d.  i.  Dindorf  toj?^  asv  xazd  d.  i.  p.  67. 
1.  3  xav  SV  Tcö]  xdv  zcö  TigiörGi  öL  p.  7S.  1.  1  ^ol]  ue.  1.  7  von 
unten:  (xixgig  ov]  y,ixgi  ou,  nach  den  Kegeln  der  Grammatiker. 
Auch  anderswo  stellt  ^liigi  und  dygi  vor  Vokalen.  Es  wech- 
seln aber  immer  die  Ilandsch.  und  Herausgeber.  S.  Lobeck. 
ad  Phrynich.  p.  14.  15.  Verheyk.  ad  Antonin.  p.  11)2.  193.  Teu- 
cheri.  Stallbaum,  ad  Phileb.  p.  3!)  infr.  Siebeiis  ad  Pausan.  II, 
SO,  7.  Goeller.  ad  Thucyd.  IV^  4.  Bornemann  ind.  Graecit.  ia 
Xenopli.  Anabas.  p.  647.  648.  Baehr.  ad  Plutarchi  Pyrrh.  c.  X. 
p.  I(i5.  ^kxgig  ov  stand  vor  Bekker  bey  Plato  de  Rep.  IV  p. 
423  B.  Menex.  245  A.  u.  a.  Loers.  ad  Mene.x.  p.  155  vertheidigt 
HBxgig.  ibid.  p.  239  E.  schreibe  (lixgc  2^xvd'äi>.  Die  Tragiker 
scheinen  nie  ^sxgtg  ov  gebraucht  zu  haben.  S.  Lobeck.  ad  Ajac. 
p.  307.  p.  89.  1.  10  EvvgsTCLöca]  EvrgsTCLöd-ai  Dindorf.  p.  92.  Lies 
UvgaAoöiog.  infr.  Die  Worte  ev  rij  TtazgidL  xat  dkkcag  TcoXeöty 
womit  aus  Suidas  Schweighäuser  den  Atlieuäus  bereicliert  hat, 
lässt  Dind.  weg.  p.  93.  1.  2  ydgog]  ydgor'.  1.  5  dvaxvi'avza^ 
dvay,dip.  1.  4  von  unten:  xaXdga)]  Q^a^d^a-  p.  95. 1.  16  q)t]6lv] 
fehlt,  p.  97.  1.  2  av]  fehlt,  p.  98.  1.  6  nach  yvvccLxäv  macht 
Dind.  die  Zeichen  einer  Lücke,  p.  109  in  der  Dichterstelle  bey 
Athen,  p.  426  A.  hat  drca^  st.  dzaöav  Dobräus  emendirt  und 
Dind.  aufgejiomraen,  und  gleich  nachher  egcä  rd  Kotnu  st.  tga- 
zci  loLnov.  p,  110.  1.  7  hat  rs  und  1.  16  ys  Dind.  weggelassen. 
p.  111. 1.  6  tö  'yd^.  ovÖBV  x^igov.  co  nai,  6v  de  zi^si,  st.  (ö^a- 
-&£.  d.  X-  ^ccl,  iTcizi&EL.  1.  10.  Die  2  Verse  werden  von  Dind. 
dem  Alexis  zugeschrieben,  wie  ich  aus  seiner  Literpunktioii 
schliesse. 

Was  hat  denn  Verraert  in  seiner  Schrift  geliefert?    eine 
unverzeihliche  Menge  Druckfehler  und  einige  Anmerkungen, 
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die  auf  seinem  Boden  gewachsen  sind ,  wovon  ich  die  wichtig- 
sten mit  eigenen  untermischt  anfüliren  will.  p.  11)  über  ei- 
nige Pythagoräische  Dogmen,  und  xoöftoöavöaAog.  vergl.  dazu 
Ilemsterhus.  ad  Lucian.  II  p.  291  Bip.  —  p.  11  ilstQuiqUö^r^- 
6av]  über  diesen  bildlichen  Ausdruck  S.  Rhoer.  ad  Porpbyr. 
de  Abstin.  I,  12.  Wyttenbach.  ad  Moral,  p.  141.  142.  ctpvöwv  J 
se  inflabant.  Lennep.  ad  Phalar.  p.  200. —  'KSKovfpälovs']  Ver. 
begnügt  sich  Homer.  II.  XXII,  409  mit  der  Erklärung  anzufüh- 
ren :  reticula  quibus  mulieres  devinciunt  crines.  Referent  ver- 
weisst  über  diese  Haarnetze^  Hauben^  auf  ßergler.  ad  AIci- 
phron.  I,  6.  Böttigers  Archaeol.  Mus.  I  p,  23.  p.  12  oiKela  rtjs 
ägeriig]  über  diesen  Ausdruck  wird  Ref.  zu  Theanus  Kpist.  I 
§  6  Auskunft  geben.  Ueber  QCißÖLQV  s.  Schneider,  ad  \  arron. 
de  R.  R.  III,  17,  4.  —  p.  13  Qvjcaivovti.']  s.  Eustath.  ad  Od.  VI, 
87  p.  249.  —  p.  14  uyvQtag]  Perizon.  ad  Aelian.  IX,  8.  Ruhu- 
ken.  ad  Tim.  Lex.  p.  10.  Lieber  Ttagadeiöog  füge  man  bey: 
Ausführliche  Erklärung  der  sämmtlichen  Wundergeschichte« 
des  alten  Testaments  aus  natürlichen  Ursachen  P.  I  p.  33.  34. 
Baehr.  ad  Plutarchi  Alcibiad.  p.  202.  —  p.  15-  Schöne  Bemer- 
kung über  dyvecov.  —  p.  18.  Ueber  die  Weichlichkeit  nnd 
Ausschweifung  der  Tarentiner.  Referent  hätte  der  Kürze  we- 
gen auf  Baehrii  not.  ad  Plutarchi  Pyrrh.  c.  16.  p.  189  verwie- 
sen, wo  auch  unsre  Stelle  angeführt  ist.  —  p.  18.  19.  Ueber 
yiuQvcpi]  und  fiSXQL  rcov  öcpvgäv.  —  p.  19.  KuQßivavl  auch 
Ref.  findet  nicbts  in  den  neueu  geographischen  Werken.  — 
p.  20.  Von  der  Schwelgerey  der  Milesier  s.  besonders  Baehr. 
ad  Plutarchi  Alcib.  p.  194 — 196.  Das  Sprüchwort:  Jtälai  nox 
7}öav  ccXai^oL  MihJGcoi  haben  die  Ausleger  zu  Aristophan.  Plut. 
1002.  T.  V  p.  281  Londin.  und  Siebeiis  ad  Demonis  fragg.  p. 
21.  22,  wo  auch  Clearchus  Stelle  ist,  gut  behandelt.  —  p.  22. 
Ueber  die  Etymologie  und  Bedeutung  des  Worts  aAaöTW^  s. 
Bekkeri  Anecd.  Gr.  p.  374,  22.  Ilarpocration  p.  20.  Höpfner.  ad 
Soph.  Trachin.  1092  (1095),  1235  (1237),  Baguet  de  Chrysippo 
p.  240  supr.  —  p.  24.  Ueber  Dionysius  armseliges  Treiben  ia 
Korinth.  vergl.  noch  dazu :  Rolofii  Progr.  sive  Novae  veterum 
auctorum,  qui  Dionysiiim  Siciliae  tyrannura  litteras  Corinthi 
docuisse  tradant,  vindiciae.  Trajecti  ad  Viadr.  1737.  4.  Mehr 
ad  Diogen.  III,  34.  p.  2'^.  Von  dem  philosophischen  Gebrauche 
des  Worts  uyynov.  Ref.  verweisst  auf  Creuzeri  Dionysus 
p.  177.  Die  von  V.  angeführte  Stelle  Platons  steht  im  Phaedrua 
p.  245  E.  2:i'Kaäv  XQKTizlai]  s.  Plato  Epist.  VII  p.  326  D. 
Heindorf,  ad  Hipp.  Maj.  §  9-  Athen.  I  p.  25  E.  Allatius  et  Orelli 
ad  Epistol.  Socrat.  p.  17(5.  Die  erste  Stelle  des  Plato  hat  Cicero 
Tuscul.  V,  55  §  101  übersetzt. —  p.  26  über  auöai/tovtxog 
hätte  Luzac  Lectt.  Atlic.  p.  182.  183.  angeführt  werden  sollen, 
p.  29  über  IvayiQsLV  s.  Wjttenbach.  ad  Eunap.  II  p.  I'i6.  177- 
p.  32.  Hier  ist  vielleicht  ein  anderer  Clearchus  zu  verstehen. 
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jener  Tyrann  von  Ilcraklea  und  Platons  Schüler,  der  wolil  eher 
niaxavog  lyAcö^iov  gcscluieben  hat.  Von  ihm  s.  Pholius  cod. 
CCXXIV  c.  1.  und  Verraert  p.  111.  In  der  Stelle  des  Diogenes 
mnss  man  TtiQLÖhinvcp  lesen.  S.  Menag.  ad  Diogen.  IX,  115. 
Schweigh.  ad  Athen.'lX  p.  40«  E.  T.  V  p.  257  und  Ind.  Auetor. 
p.  198.  Lüzac  (in  Lectt.  Attic.  p.  142),  der  diese  Schrift  für 
dieselbe  hält,  welche  bey  üiogen.  IV,  5.  TlkäTdvtos  iyy.co^iov 
genannt  wird,  möchte  i7CLdsixtiy.(5  lesen,  d.  i.  in  oratione  ad 
lauüandum  Platonem  habita.  Uebrigens  muss  man  mit  der 
Stelle  vergleichen:  Appulejus  de  habitn  doctrinae  Piaton.  iiiit. 
und  Kuenoel.  ad  Evangel.  Matth.  1, 18.  T.  I  p.9.10.  wo  von  den 
sraQd-evoyEVBLs-  —  p.  33  —  35  Stellen  über  den  Dohleni'ang. — 
p.  37  TCiQi  ^iyakiag]  vergl.  Meineke  ad  Euphorion.  p.  72.  73. 
Dindorf  hat  jt.  ^Lliaq,  vielleicht  acht.  —  p.  39.  Ausi'ührliche 
Uemerkung  über  die  verschiedenen  rd7tr]t£^.  tl^OQyiva  aaXvfx,- 
fiuti]  d^ioQy.  kommt  weder  von  dfiögy}],  herba  purpurea,  w'm 
Casaubonus  will,  noch  von  der  Insel  Ämorgus  nach  Schweig- 
häuser (Animadv.  in  Athen.  T.  III  p.  514.)  sondern  von  elgyeiv. 
S.  Sturz,  ad  Enipedocl.  p.  619.  —  p.  40  xarä  tcvöxlv]  V.  hätte 
kurz  bemerken  können,  dass  nvöTig  hier  soviel  bedeute  als 
Ttivüig,  percontatio.  S.  Lennep.  ad  Phalarid.  p.  170.  117.  — 
p.  42  xvßi«g]  domiuas  ,  Matronen.  Von  dieser  Bedeutung 
handelt  Kel'.  zu  Theanus  Epist.  III  §  4.  —  tavQonöloi^  Lieber 
dieses  Wort,  das  meist  ein  Epitheton  der  Diana  ist,  s.  Span- 
hem.  ad  Caüiinach.  Dian.187.  Verheyk.  ad  Antonin.  Lib.  p.  120. 
121.  Killerbeck.  ad  SophocI.  Ajac.  Comraent.  172.  p.  32  seq. 
Creuzer.  Mytliolog.  II  p.  121  seq.  —  p.  43  über  XijÖlov  vergl. 
MochEustath.  ad  II.  XVIII  p.  1147,1.  oder  Welcker.'ad  Alcman. 
fr.  CXVIII  p.  79.  —  magäßvörog']  Wyttenbach.  ad  Eunap.  II 
p.  29().  291.  —  p.  48  vöuLov]  i.  e.  tiol^bviüov,  ktcö  täv  vo^iüv, 
a  pascuis.  vofiia  övQiy^  bey  Longus  p.  120.  1.  18.  Dieses  \Vort 
wird  als  Epitheton  31erkurs  und  Paus  gebrauclit,  dann  auf 
andre  Gegenstände  übertragen,  s.  Cornut.  c.  16.  Eudocia  Viol. 
p.  154.  Schol.  Apollon.  Khod.  II,  498.  —  p.  53.  lieber  das 
Aepfelwcrfen  hätte  Ref.  nicht  auf  Suidas  und  Erasmus  verwie- 
sen, sondern  auf  Schweigh.  ad  Athen.  III  p.  81  D.  Animadv. 
T.  11  p.  48.  Creuzer.  Mythol.  III  p.  494.  495.  Ooissonad.  ad  Ni- 
cetam  VI,  407.  p.  324  —  320*.  —  p.  58.  59.  lieber  die  Giiphen 
bey  Gastiuälern.  —  p.  07.  lieber  den  Gesundheitsbecher ,  das 
dreyiache  Gesundheitstriuken.  Der  hierher  gehörende  Scho- 
liast  ist  in  den  Addend.  p.  110.  117-  —  p.  53  i,'.-r£ßc3a]  Interpr. 
ad  Aristophan.  Plut,  811.  T.  V  p.  225  b.  edit.  Lond.  p.  60. 
Ki.xQOx\)  ö.  cpvi)q]  Creuzer  in  Meletem.  I  p.  (53.  lieber  uva- 
JCEiöO^at,  das  dem  dvari\ftvai  entspricht,  s.  Ilemsterhus.  ad 
Lucian.  Dial.  Mort.  XX,  2.  Boissonad.  ad  Philostr.  Heroic. 
p.302.  —  p,  70  TtiQi  \fivav']  !d\v  und  -^Ig  ist  eigentlich  6  Tf;g  t|'a.u- 
liov  öcöQoQ.  S.  Plutarch.Crass.  XXII,  init.  Schol.  ad  Apollon.  IV, 
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1384.  Stanley  ad  Aescliyl.  Pers.  820.  So  gebrauchen  die  Latei- 
ner litus.  S.  die  Ausleger  zu  Ilorat.  Od.  III,  4,  32.  —  p.72  —  76 
und  Addend.  p.  117  — 125.  Mit  Worin  will  gegen  Jonsius  und 
Meiners  Ilr.  V.  die  Aechtheit  der  Schrift  tisql  vjtvov  bewei- 
sen. Es  kommt  frejlich  in  diesem  Fragmente  als  ein  Wort  des 
Aristoteles  p.  77  öyoXaöxixog  vor,  das  erst  nach  Aristateles 
die  Bedeutung  „Schiller'*-  erhalten  haben  soll.  Aber,  kann  mau 
einwenden,  die  strengen  Grammatiker  (Phrynichus  p.  400. 
Tliom.  Mag,  p.  829.),  welche  CvGxola6Ti]g  verdammen,  lassen 
es  passiren;  und  Aristoteles  selbst  hat  öyol.  obschon  als  Ad- 
jectiv  und  in  einem  andern  Sinne  gebraucht,  s.  Politic.  V,  0. 
p.  277.  Hr.  V.  sucht  unter  andern  dadurch  das  Fragment  zu 
retten,  dass  er  das  bestiiUene  Wort  mit  otians  oder  philoso- 
phiae  studiosus  Vibersetzl ! '? —  p.  106.107.  Ausführliche  Be- 
merkung über  krizvxfog  und  lri'iiv%it,BiV.  Ref.  fügt  be\  :  Polluc. 
VI,  19.  Ciceron.  ad  Attic.  I,  14.  interpp.  ad  Aristophan.  Plut. 
810.  T.  Y  p.  225.  —  Die  Sprüchwörter  sind  meist  gut  nachge- 
wiesen, wozu  eben  nicht  viel  Geschicklichkeit  gehört. 

In  der  Schrift  des  Voisin  sind  wenige  und  leicht  zu  ver- 
bessernde Druckfehler,  in  der  des  Verraert  desto  mehr,  die 
sich  gar  übel  auf  dem  herrlichen  Papiere  und  prachtvollen 
Drucke  ausnehmen.  Gar  zu  häufig  fehlen  entweder  die  Accente, 
oder  sind  schlecht  angebracht,  z.  ß.  p.  Iß.  lin.  3  von  unten  dyäv 
St.  ayäv.  p.  19,  1. 13.  23,  9.  24,  7.  29, 13.  31,  13.  33,  2  von  un- 
en  aixla.  und  TiQog.  39,  5.  42,  12.  zöraöav  st.  äötaöav.  46,  15 
von  unten.  48,  14.  52,  23-  59,  4-  60,  11  Hess  rtjcog.  62,  3  liesa 
xhjöco  und  STtj]^  1.  11.  63,  8  Hess  öXfiog.  64,  2.  1.  (5o'a.  66, 15. 
67,  5.  9.  68,  2- 1.  stnovti.  1.  11  und  unten  övvodcov  st.  cvvoÖav. 
77  unten  (xvcorai  st.  [ivärai.  78,  12.  96,  7  1.  ccßgäg  st,  äßgag. 
99,  3.  101,  6.  käv.  Grobe  typographische  Fehler  zeigt  Ruf. 
noch  folgende  an ,  da  in  Gent  kein  Corrector  zu  seyn  scheint, 
p,  30.  lin.  10.  noQq)VQCiv  st.  noQcpvQav.  1.  3  von  unten  Tl%ovov 
st,  Tt^covov.  p.  33,  9.  xovxov  st,  rovxov.  34,  9.  y.vX  st.  xat.  1.5. 
rols  st.  roig-  39,  5.  ^agdtavy  st.  I^ugd.  l.  6.  TColvtaXäg  st.  no- 
IvtsXcSv.  40,  6.  rtJQ  st,  xrjg.  50,  23.  öx^fpavoyiivovg  st.  öxsgxx- 
vov^ivovg.  ein  Buchstab  fehlt  auch  S.  90, 1.  27.  53,  6.  yeysvt]- 
fiBvrj  st.  ysyevvTjfisvr].  59,  3.  ts  st.  rt.  62,  4.  öKvd'slg  st.  6vv- 
Qslg.  66,  4.  icpBuxiov  st.  ucpm.  67,  17.  yQaöxoXoyiag  st.  yaöxQ. 
70,4-  aKOVKaöLV  st.  dnovödöiv.  76, 1.  düX&o^sv  stdiek^cD^ev. 
1. 5.  £jc  st.  8V ;  in  d.  Anm.  1.  16  Hess  §  3  st.  §  4.  77, 13.  naxagiav  st. 
xagxBQiav. 78,  4 fehlt  nsgl  vor xov. 90, 6. xav^lda st. xBv&lÖa.  103. 
CxHilhia  st.  6xoL%i8i(i.  Das  v  icpaln.  rauss  man  vielleicht  p,  36. 
1.  5  in  qpj^öt,  und  p.  54,  1.2  in  dovöi  81  tilgen,  u.  dagegen  p.  36, 
1.  13  in  do[iOL0i  setzen.  So  möchte  ich  p.  60.  1.  14.  d'söxc  st.  ds 
tön.  68,  7.  o<j'  ccTCo  st.  oöa  «äo,  und  70,1.  %ot  st.  jr'otiesen. 

Chr.   Theopli.  Schnell. 


kühner:  Kcue  Auorduunj;  der  griech.  Sjutax.  "Ü 

Versuch  einer  neuen  Anordnung  der  griechi- 
schen Syntase  mit  Beispielen  begleitet  von  Ilaphatl  Kilhner, 
Dr.  d.  Pliilos.  Hannover  im  Vcrlaj^e  der  Hiihn'schen  lloi'buchbandl. 
1829.  XII  u.  120  S.    (127  —  153  Register.)  gr.  8. 

Es  ist  gewiss  als  ein  erfreulicher  Fortschritt  zu  betrach- 
ten, den  das  Studium  der  griech.  Sprache  unter  uns  maclit,  dass, 
naclidem  in  den  bisher  erschienenen  Grammatiken  das  Material 
derselben,  wie  es  in  den  uns  übrig  gebliebenen  schriitlicheu 
Denkmälern  vorliegt,  immer  vollständiger  gesammelt  und  kri- 
tischer beleuclitet,  und  der  Sprachgebrauch  schärfer  und  deut- 
licher gesondert  und  entwickelt  worden,  in  neuerer  Zeit  das 
Bediirfniss  sich  immer  lauter  geäussert  hat,  dass  nun  auch  die 
Masse  des  Gewonnenen  systematischer  als  bisher  geordnet  und 
zusammengestellt,  und  vorzüglich  der  Syntax  dieselbe  wissen- 
schaftliche Behandlung  U.Bearbeitung  zu  einem  einigen,  in  sich 
zusammenhängenden,  gesetzmässigen  Ganzen  zu  Theil  werden 
möchte,  wie  sie  der  Formenlehre  durch  Buttmanns  ausführliche 
Grammatik  geworden  ist.  Diesem  Bedürfnisse  hat  in  unserer 
Zeit  Bernhardy  durch  seine  .,wissenschaftl.  Syntax  der  griech. 
Sprache''  (Berlin  1829)  abzuhelfen  gesucht. 

Auch  Herr  Kühner  fühlte  dieses  Bedürfniss,  und  daher 
glaubte  er,  dem  an  dem  Gymnasium  zu  Hannover  der  Unter- 
richt im  Griechischen  zum  grossen  Theile  übertragen  ist,  sei- 
nem Vortrage  keine  der  vorhandenen  Grammatiken  zum  Grun- 
de legen  zu  können.  Da  aber  durch  das  Diktiren  der  Haupt- 
regeln  und  der  dazu  nöthigen  Beispiele  der  doppelte  Nachtheil 
entstand,  dass  dadurch  der  Vortrag  gehemmt  und  mancherlei 
Irrthümer  in  die  Hefte  der  Schüler  gebraclit  wurden,  so  ent- 
schloss  er  sich  zur  Herausgabe  der  oben  bezeichneten  Schrift, 
in  welcher  er  „gleichsam  den  Grundriss  oder  das  Schema  sei- 
nes ausführlichem  Vortrages,  mit  Beispielen  versehen,  nieder- 
zulegen versucht  hat"  (S.  X),  weil  seine  Berufsgeschäfte'  eine 
vollständige  Ausarbeitung  der  Syntax,  in  welcher  er  mit  Recht 
das  Werk  vieler  Jahre  erkennt,  ihm  nicht  gestatteten. 

Mit  den  eben  angeführten  Worten  hat  der  Verf.  den  Cha- 
rakter seiner  Schrift  selbst  bezeichnet,  in  m elcher  wir  also 
das  blosse  Gerüst  eines  Gebäudes  oder  ein  blosses  Skelet  des 
lebendigen  Körpers  der  griechischen  Syntax,  d.  h.  keine  He- 
geln und  keine  Erklärung  der  Bedeutung  der  Sprachformen  iii 
iljrer  mannichfaltigen  Verbindung,  sondern  überall  nur  die  An- 
deutung derselben,  in  einer,  wie  es  dem  Verf.  schien,  zweck- 
niässigeren  Folge  und  besseren  Anordnung  erhalten,  mit  Bei- 
spielen belegt,  welche  derselbe  theils  aus  den  vorhandenen 
grammatischen  Schriften,  theils  aus  eigenen  Sammlungen  ent- 
nommen hat.  Eingetheilt  ist  sie  in  drei  Theile,  deren  erster 
sehr  kurz  (S.  1  — 10)  sich  mit  der  Aufzählung  der  einzelnen 
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SpracTitheile  und  der  Feststellung  der  Begriffe  derselben  be- 
iichäftigt  (welche  letztere  aber  in  der  Schrift  selbst  sich  nicht 
findet,  sondern  verniuthlich  beim  mündlichen  Vortrage  hinzu- 
gefiigt  wird),  und  zugleich  damit  dasjenige  (aber  nur  Einzel- 
nes) verbindet,  was  iiber  den  im  Griechischen  eigenthiiralichen 
Gebrauch  der  Sprachtheile  zu  bemerken  schien.  Der  zweite 
Theil  (S.  10  — 12)  enthält  die  Lehre  vom  einfachen  Satze  und 
dessen  Erweiterung  (durch  Adject.,  Adverb.,  Casus,  Präposit. 
u.  s.  w.)  sammt  der  Lehre  von  den  Tempp.  u.  Modis  ;  der  dritte 
Theil  endlich  die  Lehre  von  der  Satzverbindung  oder  Satzfü- 
gung, bei  welcher  der  Verf.  „nach  Prüfung  der  verschiedenen 
aufgestellten  Satztheorien  die  JJerli/igische  als  die  richtigste, 
einfachste  und  anschaulich>te  befolgt  zu  haben  angiebt.  S.  IX. 
Das  Ganze  ist  überdiess  in  kurze  Paragraphen  mit  Anmerkun- 
gen vertheilt,  von  denen  auf  deu  ersten  Theil  29,  auf  die  bei- 
den übrigen  275  kommen. 

Nachdem  wir  nun  Iiiermit  gleichsam  die  Physiognomie  des 
vorliegenden  Werkchens  bezeichnet  haben,  in  welchem  wir  ein 
sorgfältiges  Studium  der  griechischen  Sprache  nach  den  vor- 
handenen Ilülfsraitteln,  und  eine  genauere  Kenntiiiss  derselben 
gebührend  anerkenne;!,  schreiten  wir  zur  Erörterung  der  Fra- 
ge, ob  der  Verf.  den  Zweck,  den  er  bei  Abfassung  desselben 
vor  Augen  hatte,  wirklich  erreicht,  und  also  auf  der  einen 
Seite  für  das  Bedürfnis»  seiner  Schüler  hinlänglich  gesorgt, 
auf  der  andern  Seite  aber  den  Lehrern  ein  wahrhaft  fördern- 
des Hülfsmittel  des  Unterrichts  dargeboten  habe,  bei  welchem 
vorauszusehen,  dass  wenigstens  ein  grosser  Theil  derselben  sich 
dadurch  befriedigt  finden  werde.  Was  nun  die  erstgenannten 
betrifft,  so  kann  Rec.  nicht  umhin,  seinen  Zweifel  darüber  zu 
äussern,  ob  der  fir.  Verf.,  indem  er  seinen  Schülern  vorliegen- 
des Werk  in  die  Hände  gab,  denselben  auch  wirklich  Genüge 
gethan  habe.  Es  scheint  uns  nämlich  wie  überhaupt,  so  be- 
sonders bei  dem  genannten  Unterrichte  durchaus  nothig,  dasa 
der  Schüler  in  einer  kurz  und  bündig  gefassten,  aber  deutlich 
und  scharf  bezeichneten  Regel  einen  festen  Punkt  habe,  wovon 
er  ausgehen  und  woran  er  in  jedem  Falle  sich  wieder  halten 
könne.  Gerade  diese  Regeln  aber  fehlen  hier,  und  wir  möch- 
ten wohl  behaupten,  der  Verf.  werde  bald  die  Erfahrung  ma- 
chen,, dass  nur  ein  geringer  Theil  seiner  Schüler,  die  selbst 
mit  dem  grössten  Fleisse  und  dem  entschiedensten  Talente  der 
Deutlichkeit,  welche  beide  wir  ihm  selbst  gern  zugestehen, 
bloss  mündlich  vorgetragene  Regeln  gehörig  verstehen,  und  ein 
noch  kleinerer  Theil  eine  jede  nach  ihrem  eigenthümlichen  In- 
lialte  ihre  Verwirrung  und  Vermengung  behalten  werde.  Sol- 
len aber  die  Schüler  den  Hauptinhalt  des  mündlich  Vorgetra- 
genen sich  selbst  aufzeichnen,  so  steht  zu  befürchten,  dass 
nur  die  wenigsten  ihn  gehörig  treffen,    und  somit  noch  weit 
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zahlreichere  uinl  grossere  Irrtliüiner  in  die  Hefte  kommen  wer- 
den, als  die,  welche  der  Verf.  heim  Diktiren  bemerkte  und  die 
er  durch  die  Abfassung  der  gegenwärtigen  Schrift  verhindern 
wollte.  Zweckmässiger  also,  sclieint  es  uns  ,  wiirde  der  Verf. 
geliandelt  haben,  wenn  er  eine  der  vorliandenen  bessern  Grara- 
juatiken  zum  Grunde  gelegt  und  auf  deren  Paragraphen  durch- 
gängig verwiesen  hät(e.  Dann  hätte,  wenn  ihm  die  Anord- 
nung in  keiner  derselben  gehel,  selbst  ein  viel  kiirzer  gefasster 
Grundriss  der  Syntax,  eine  blosse  Eintheilungstabelle  dersel- 
ben genügt,  denn  es  liätteu  sogar  die  Beispiele  wegbleiben  kön- 
nen, da  wir  gut  gewählte  Beispiele  in  den  Grammatiken  von 
Matthiä,  Thiersch,    Rost  in  hinlänglicher  Anzalil  linden. 

Aber  auch  von  Seiten  der  Lehrer  miisseii  wir  zweifeln, 
oh  das  vorliegende  Werk  sich  werde  eines  allgemeinen  Heifalls 
erfreuen  können.  Wir  läugnen  nicht,  dass  in  vielen  Punkten 
die  Anordnung  des  Stoffes  verbessert,  dass  M^inches  besser  ge- 
Bchieden,  Anderes  passender  zusammengestellt  und  folgerich- 
tiger abgeleitet  sei,  aber  demohngeaclUet  glauben  wir  Griinde 
genug  für  das  eben  ausgesprochene  Urtheil  in  demjenigen  zu 
finden,  was  wir  als  31ängel  des  Werkes  bezeichnen  müssen, 
Mängel,  die  tlieiis  in  dev  ^nordnu/ig,  tlieils  in  der  Behand- 
lung des  Stoffes,  theils  eudlich  in  der  W^ahl  der  gegebenen 
Seispiele  bestehen. 

Was  nun  zuerst  die  Anordnung  im  Allgemeinen  betrifft,  so 
ist  es  sichtbar,  dass  der  Verf.,  vornämlich  in  der  Lehre  von 
der  Satzverbindung  im  dritten  Theile,  mehr  die  Beschaffenheit 
der  deutschen  Sätze  zum  Grunde  gelegt  und  nach  diesen  die 
griecliischen  betrachtet,  als  die  letztern  in  ihrem  eigentJiümli- 
clien  Wesen  aufgefasst  und  dargestellt  hat,  eine  Methode,  die 
«icht  nur  an  sich  unrichtig  ist,  sondern  auch,  auf  die  alten 
Sprachen  angewandt,  uns  von  der  wahren  Anscliauung  ihres 
eigenthümlichen  Geistes  geradezu  entfernen,  und  in  das  System 
eine  ganz  naturwidrige  und  verwirrende  Zerstückelung  bringen 
muss.  Wie  sehr  unterscheiden  sich  z.  B.  die  alten  Sprachen, 
lind  mehr  noch  die  griechische  als  die  lateinische,  von  der 
deutschen  durch  den  Gebrauch  der  Participien,  so  dass  es  nur 
wenige  deutsche  Satzverbindungen  gibt,  die  im  Griechischen 
jiicht  auch  durch  Participia  ausgedrückt  werden  konnten!  Der 
Verf.  theilt  die  zusammengesetzten  Sätze  zuerst  in  Haupt-  und 
Nebensätze,  und  dann  die  letztern  wieder  in  Substantiv-  Ad- 
jectiv-  und  Adverbialsätze.  Zu  welchem  der  drei  letzten  soll 
nun  der  Participialsatz  gehören*?  Es  ist  doch  nicht  wohl  glaub- 
lich, dass  die  Griechen  unter  der  einen  Form  und  Bedeutung 
des  Participiura  sich  bald  dieses  bald  jenes  gedacht,  sondern 
gewiss  naturgemäss,  dass  dieselben,  eben  weil  jene  einfach 
sind ,  alle  Participialverbindungen  aus  einem  Gesichtspunkte 
betrachtet,   und    unter  eine  Categorie  gestellt  haben.     Darf 
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nun  die  Grammatik  die  Lelire  vom  Participiura  so  zerstückeln, 
dass  sie  desshalb,  weil  irir  die  Participia  verscliied entlich  auf- 
lösen, d.  h.  in  diese  oder  jene  Satzform  verwandeln,  bei  allen 
diesen  Salzfornien  die  Participien  wieder  vorbringt?  So  aber 
linden  wir  es  bei  unserm  Verfasser.  Hier  steht  das  Participium 
erst  §  155  sqq.  als  Ergänzung  von  Verben  (opßv,  xvyxävHv)^ 
dann  §  171  sqq.  als  Verkiirzung  der  Substantivsätze,  wo  es  durch 
ort,  cog  aufgelöst  wird  (ein  Fall,  der  den  vorigen  mit  in  sich 
begreift),  ferner  §  223  sqq.  als  Verkiirzung  der  Adjectivsätze, 
d.  h.  der  relativen  Sätze,  endlich  §  265  sqq.  als  Verkürzung 
der  Adverbialsätze,  weil  die  Participien  in  Zeit-  Ursach-  und 
liypothetischc  Sätze  verwandelt  werden  können.  Wozu  diese 
Zerstückelung?  Wird  der  Schüler  dabei  wol  zu  einer  deutli- 
chen Vorstellung  vom  Wesen  des  griechischen  Particips  gelan- 
gen*? Warum  hat  der  Verf.  des  Participialsatzes  nicht  auch 
als  Verkürzung  der  Sätze  der  Absicht  und  des  Zweckes  (§  183 
bis  1J)3.)  gedacht'?  Endlich  können  die  Participialsätze  ilirem 
ganzen  Wesen  nach  jemals  Adverbialsätze  sein,  wenn  wir  die- 
sen Begriff  nicht  erst  aus  dem  Deutschen  in  sie  hineintragen? 
Nach  des  Recens.  Dafürhalten  können  sie  ihrer  Bedeutung  nach 
niemals  etwas  anderes  als  Adjectivsätze  sein,  d.  h.  sie  bezeich- 
nen allemal  den  in  dem  Verbo  enthaltenen  Begriff  als  Eigen- 
schaft eines  Gegenstandes,  und  können  daher  am  häufigsten  in 
relative  Sätze  verwandelt  werden;  ob  aber  der  Begriff  der  Ei- 
genschaft in  dem  Verhältnisse  der  Zeit,  des  Grundes,  der  Ab- 
sicht, der  Bedingung  u.  s.  w.  gedacht  werden  soll,  niuss  der 
Zusammenhang  entscheiden,  und  darum  kann,  wie  der  rela- 
tive, so  auch  der  Participialsatz,  je  nach  Beschaffenheit  des 
Sinnes,  auch  in  einen  der  eben  genannten  Sätze  verwandelt 
>verdeu.  In  Hinsicht  der  Construction  aber  gehört  das  Parti- 
cipium zur  Apposition,  oder  zur  Erweiterung  eines  Subjects 
oder  Objects  durch  ein  in  gleichem  Casus  gesetztes  Eigen- 
schaftswort, mag  jenes  nun  ein  Substant.  oder  ein  anderes  No- 
jnen,  oder  ein  die  Stelle  eines  solchen  vertretender  ganzer  Satz 
sein,  und  mag  es  wirklich  da  stehen  oder  im  Zusammenhange 
liegen.  Mithin  denkt  sich  der  Grieche  in  der  Participialcon- 
gtruction  ursprünglich  und  unmittelbar  weder  ein  Zeitverhält- 
niss  (ausser  dem  im  Tempus  liegenden),  noch  ein  Verhältnisa 
der  Absicht,  der  Bedingung  u.  s.  w.,  sondern  bloss  eine  Eigen- 
schaft, eine  reine  Apposition,  deren  nähere  Bedeutung  erst 
mittelbar  aus  dem  Zusammenhange  und  der  Beschaffenheit  der 
erwähnten  Umstände  erkannt  werden  kann.  Wo  aber  das  Par- 
ticipium scheinbar  auf  ein  anderes  Wort  nicht  bezogen  werden 
kann,  wie  bei  der  sogenannten  Enallage  Casuum  (welche  der 
Verf.  wieder  zerstreut  §  223  Anm.  §  267.  269.  274.  275  behan- 
delt), da  beruht  dieses  darauf,  dass  bei  zwei  vorhandenen  Aus- 
drucksweisen von  der  einen  in  die  andere  übergegangen  ist. 
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mit  einem  Worte,  auf  einer  Anakoliitliie.  In  gleiclier  Beschaf- 
leiihcit,  wie  die  Participialsätze  iibcrliaiipt,  ist  das  Particip  in 
den  sogenannten  cass.  absol.  zu  betrachten,  welche  der  Verl", 
wiederum  bloss  den  Adverbialsätzen  anhängt  (§  208 sqq.),  denn 
auch  liier  ist  das  Particip  bloss  Apposition,  und  der  Bedeutung 
nach  gehört  diese  Couslruction  zu  dem  Casus,  in  welchem  das 
Nomen  steht,  bei  welchem  sich  das  Particip  befindet.  Für  die 
eigentliche  Bedeutung  und  ursprüngliche  Anschauung  z.B.  der 
gen.  abs.  bei  den  Griechen  ist  es  ganz  einerlei,  ob  «'//•  diesel- 
ben durch  r/ß,  oder  iveü^  oder  ivcini  u.  dgl.  übersetzen.  Alles 
dieses  sind  nur  einzelne  Verhältnisse  des  im  Genit.  liegenden 
Grundbegriffes,  durch  welchen  der  eine  Gegenstand,  das  eine 
Ereigniss  dem  andern  angehörig,  mit  ihm  in  einer  inneren  Ver- 
binduiig  stehend,  mithin  atich  von  ihm  abhängig  u.  s.  w.  aus- 
gesprochen wird.  Gleiche  Bewandniss  hat  es  mit  dem  dat.  abs., 
hei  denen  der  Dativ  entweder  geradezu  zu  dem  im  Satze  ste- 
henden Hauptverbum  gehört  in  demselben  Sinne,  in  welchem 
auch  sonst  der  Dativ  ohne  Particip  steht,  z.  B.  QikovTv  oia^oX 
tovt'  UV  rjv  Soph.  Oed.  T.  iJiiiCi,  ein  Fall,  der  desshalb  in  den 
Grammatiken,  und  von  Hrn.  K.  §73  mit  Recht  nicht  unter  die 
Participial-  sondern  unter  die  Dativconstruction  gerechnet  wird, 
oder  der  Dativ  gesetzt  ist,  als  wenn  ein  demselben  entsprechen- 
des Verbum  folgen  würde  oder  voranginge,  wie  Thuc.  1,62 
rjv  ÖS  ij  yvco^i]  rov  'Agiötkag  —  tiovti  —  Itclxt^qhv  ^  welche 
Stelle  Hr.  K.  §  223  Anm.  anführt,  und  welche  weit  eher  als 
Beispiel  eines  dat.  abs.  genannt  werden  konnte,  als  die  §  270 
nach  Matth.  Gr.  §  502,  2  citirten  Stellen ,  in  denen  allen  das 
Subst.  mit  dem  Particip  in  dem  gleichen  oder  einem  analogen 
Verhältnisse  steht,  wie  sonst  der  Dativ  des  Subst.  allein ,  so 
dass  diese  Stellen  alle  dem  ersten  mit  Unrecht  so  genannten  dat. 
abs.  angehören.  Eben  so  verhält  es  sich  endlich  mit  den  acc. 
abs.  Da,  wo  diese  nicht  in  einer  Veränderung  der  Construction, 
also  Anakoluthie,  ihren  Grund  haben,  stehen  sie  in  derselben 
Verbindung  mit  dem  Hauptverbum  des  Satzes,  wie  sonst  in  ge- 
wissen Fällen  der  einfache  Accusativ.  So  wie  nämlich  der  Ac- 
ciisativ  allein,  in  gewöhnlicher  Rede,  jedoch  ohne  Präpos.  nur 
bei  Pronora.,  bei  Verbis  aller  Art  gesetzt  wird,  insofern  einer 
jeden  Handlung  ein  Denken  eines  Gegenstandes  oder  Zieles,  auf 
welches  sie  gerichtet  ist,  zum  Grunde  liegt,  welchen  Fall  man 
gewöhnlich  durch  eine  unnöthige  Ellipse  von  öiä  zu  erklären 
pflegt  (Plat.  Protag.  p.  310,  C  avrd  ravta  ncd  vvv  iJKa,  d.  i. 
avroc  ravttt  öxoTtcÖv),  und  in  andern  Fällen  diess  durch  das 
vorausgesetzte  cyg  noch  deutlicher  gezeigt  wird,  z.  B.  Eurip. 
Phoen.  630  dg  rl  fi'  lörogslg  tööb;  d.  i.  dg  ri  öKootdv^  ßov* 
ko^iBvog;  so  geschieht  dieses  auch  im  gleichen  Sinne  mit  einem 
Substantiv  und  Particip,  nur  dass  hier  eben  der  Deutlichkeit 
Nvegen  in  der  Regel  cog  vorangebt,    und  aus  eben  demselben 
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Grunde  oft  das  Verbum  selbst,  wovon  der  Accus,  abhängt, 
hinzugesetzt  wird.  Aus  allen  diesem  ergiebt  sich,  dass  die 
Lehre  vom  Participium,  wenn  sie  nicht  unter  diesem  Nameo 
ein  eigenes  Capitel  der  Grammatik  bilden  soll,  ihrem  Wesen 
nach  am  besten  in  der  Lehre  von  der  Apposition  abgehandelt, 
und  das  Einzelne  der  Casuslehre  zugetheilt  wird.  Eben  dahin 
gehört  auch  der  Accusativus  eines  Substantivs,  oder  Adjectivs, 
oder  Particip  im  Neutro,  welche  bei  den  Dichtern  als  Appo- 
sition zu  einem  Verbo  oder  ganzem  Salze  gesetzt  werden,  um 
das  Resultat  der  Handlung  zu  bezeichnen,  ein  Sprachgebrauch, 
den  der  Verf.,  weil  erden  Accusat.  mit  Matthiä  willkührlich 
durch  die  Auflösung  von  o  bötl  sq.  nominat.  erklärt,  §  225  un- 
ter die  Verkürzung  der  Adjectivsätze  rechnet.  Aber  ist  denn 
ein  solcher  Accus,  für  die  Griechen  ein  ganzer  Satz*?  Und  ge- 
hört er  demnach  in  die  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satze*? 
Gewiss  eben  so  wenig  als  das  einfache  Particip,  oder  Adjectiv 
als  Apposition  bei  einem  Substantiv,  welche  der  Verf,  §223. 
22-4  eben  dahin  rechnet.  Eine  deutlichere  Anschauung  der 
Analogie  liätte  dem  Verf.  zeigen  sollen,  erstlich  dass,  wenn 
ein  Neutrum  steht,  etwa  Fälle  wie  t6  fte/iörov,  to  l'ö^arov, 
rovvavtiov  u.  d.  gl.  ausgenommen,  dieses  nicht  als  Nominativ 
zu  betrachten  ist,  weil  die  Form  es  zufällig  erlaubt,  sondern 
ebenfalls  als  Accusativ,  und  zweitens,  dass  die  ganze  Con- 
etruction  nur  eine  weitere  Ausdehnung  und  freiere  Anwendung 
der  im  Griechischen  so  gewöhnlichen  Verbindung  wie  aöAfftov 
noke^HV  u.  d.  gl.  ist. 

Wie  wir  nun  bei  der  Lehre  vom  Particip  gesehen  haben, 
dass  der  Verf.  dieselbe  unnöthiger  Weise  zerstückelt  und  am 
Ende  doch  nicht  an  den  rechten  Platz  gestellt  hat,  so  scheint 
uns  diess  auch  in  andern  Punkten  geschehen  zu  sein.  Und  zwar 
ist  dless  vornehmlich  bei  der  Lehre  von  den  Modis  fühlbar. 
Von  diesen  handelt  der  Verf.  erst  ganz  kurz  im  ersten  Theile 
§  20,  dann  im  zweiten  §  131  — 133,  dann  am  ausführlichsten 
im  dritten  Theile  bei  den  einzelnen  Satzarten.  Das  ist  es  aber 
eben,  was  dem  Rec.  unzweckmässig  scheint,  wenigstens  für 
den  Unterricht,  weil  dadurch  die  Einheit  der  Anschauung  auf- 
gehoben, und  der  Geist  des  Lernenden  in  einem  bunten  Vie- 
lerlei irre  geführt  wird.  Die  Bedeutung  und  die  verschiedenen 
Modifikationen  derselben,  die  ein  Modus  überhaupt  ausdrückt, 
bleiben  ja  demselben  in  Sätzen  aller  Art,  und  wo  dieses  nicht 
der  Fall  zu  sein  scheint,  da  hat  dieses  wiederum  in  einer  ei- 
genthümlichen  Betrachtungsweise  des  die  Sprache  redenden 
Volkes  seinen  Grund,  die  von  dem  Grammatiker  bemerkt  und 
erklärt,  aber  durchaus  nicht  vom  Standpunkte  der  eigenen 
Muttersprache  aus  gefasst  werden  muss.  So  z.  B.  der  griech. 
Indicativ  bei  gewissen  Urtheilen ,  wie  %pjjv  u.  d.  gl.,  ferner  in 
Bedingungssätzen  und  den  auf  dem  Sinne  einer  Bedingung  be- 
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ruhenden  anders  gestalteten  Ausdrucksweisen,  in  der  orat.  obl. 
u.  s.  w.  Die  Bedeutun;?  des  Indicat.  selbst  aber,  wie  des  Optat., 
des  Conj.,  bleibt  in  Sätzen  aller  Art  eine  und  dieselbe.  Daraus 
folgt,  dass  in  der  Syntax  die  Lehre  von  den  Modis  an  passen- 
der Stelle  voilstäudig  abgehandelt  werden  rauss,  und  zwar  so- 
gleich mit  beständiger  Kücksicht  auf  die  damit  verbundene  Par- 
tikel äv,  und  dass  dann  bei  den  einzelnen  Satzarten  nur  wieder 
kurz  auf  das  Allgemeine  verwiesen  zu  werden  braucht,  das  Ein- 
zelne aber  aus  der  speciellen  üeschatt'enheit  dieser  Sätze  gerade 
in  dieser  Sprache  Hervorgehende,  oder  auf  dem  Unterschiede 
der  Dialekte  und  der  Redeweisen  Beruhende  zu  bemerken  und 
zu  entwickeln  ist.  So  ist  esz.  B.  unnöthig,  beim  relativen  Satze 
alle  Tempora  und  3Iodos  aufzuführen,  mit  welchen  derselbe 
verbunden  wird,  weil  man  ja  auch  anstatt  des  Relativs  eine 
passende  Conjunction  setzen  kann,  ohne  dass  dadurch  Tempus 
und  Modus  verändert  werden,  mithin  der  Grund  beider  nicht 
in  der  relativen  Ausdrucksweise  des  Satzes,  sondern  in  der  Be- 
schaffenheit des  Gedankens  selbst  liegt.  Den  Optat.,  als  Aus- 
druck der  orat.  obl.,  hat  der  Verf.  an  zwei  Stellen,  §  Ißl  nach 
oTL,  mit  av  nach  ort  bei  den  Bedingnngssätzen  §  240  Anm.  3, 
eben  so  den  Indicat.  §  161  und  nach  Relativen  §  222,  beide 
aber  sind  nicht  erwähnt  nach  den  Temporalconjunctionen  in 
der  or.  obl.  Ferner  kömmt  der  Acc.  c.  Inf.  als  Beziehung  der 
or.  obl.  vor  §  KJS  nach  verb.  dicendi,  §  168  mit  Conjunctionen, 
§  222  nach  Relativen,  §  233  nach  Zeitpartikeln  (eigentlich  das- 
selbe mit  §  16S.)  und  §  249  in  Conditionalsätzen  (wo  sogar  die- 
selben Beispiele  wie  §  168  gegeben  werden).  Konnte  nicht 
auch  dieses  alles  erspriesslicher  in  eine  Bemerkung  zusammen- 
gefasst  werden?  Oder  besteht  etwa  das  Wissenschaftliche 
syntaktischer  Anordnung  darin,  dass  bei  jeder  Modifikation 
eines  Gedankens,  selbst  Avenn  der  Ausdruck  derselbe  ist,  die- 
ser immer  von  neuem  erwähnt  werde?  Dieselbe  unnöthige 
Trennung  des  Zusammengehörenden  und  die  daraus  entstehen- 
de Wiederholung  finden  wir  auch  an  andern  Stellen:  z.  B.  von 
der  Attraction  der  Sätze  durch  das  Relativum,  sonst  ein  recht 
deutlich  dargestellter  Gegenstand,  wird  §  194  und  211  gehan- 
delt, ohne  dass  der  letztere  Fall  wesentlich  von  dem  erstem 
verschieden  ist;  von  der  Attraction  bei  Adjectiven,  wie  d}jkos 
u.  d.  gl.  §  161  Anm.  1,  §  162  Anm.  und  §  376;  über  ^rj  u.  ßi} 
ov  beim  Inf.  nach  verb.  negat.  §  150  Anm.  u.  §  152  Anm.  Die 
Construction  der  Partikeln  negativer  Absicht  §  191  konnte  mit 
denen  der  positiven  Absicht  verbunden  werden  §  183.  (Den 
Unterschied  in  der  Constr.  von  Iva  u.  oTtag  wird  der  Hr.  Verf. 
wol  mündlich  erörtern,  aber  wie  reimt  sich  zusammen,  dass 
§  188  Anm.  auf  den  Unterschied  zwischen  önag  c.  Ind.  Fut.  n. 
Conj.  Aor.  aufmerksam  gemacht,  und  doch  §  189  OTtag  c  Conj. 
oder  Optat.  als  an  der  Stelle  des  Ind.  Fut.  stehend  angeführt 
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wird?  In  beiden  der  dort  genannten  Stellen  steht  der  Conj. 
und  Opiat,  nicht  geradezu  statt  des  Futur.)  Ausserdem  ist  fiij 
C.  conj.  an  der  Steile  des  Imperativ  noch  erwähnt  §  131  d.  und 
§  133.  üeher  den  Optat.  u.  Optat.  mit  ccv  in  der  Frage  wird 
§  132  e.  und  §  2ßl  gehandelt,  obgleich  an  der  ersten  Stelle 
bloss  im  Allgemeinen  vom  Optat.  gehandelt  wird. 

Wie  wir  nun  gesehen  haben,  dass  an  der  Anordnung  des 
Verf.s  im  Allgemeinen  sich  noch  Manches  desideriren,  und 
Manches  der  Einfachheit  und  des  leichten  Ueberblickes  wegen 
sich  passender  zusammenstellen  Messe,  was  hier  getrennt  ist, 
80  ist  dieses  auch  in  den  einzelnen  Capiteln,  und  voi nämlich, 
wie  uns  scheint,  in  der  Lehre  von  den  Casibus  der  Fall,  ob- 
gleich wir  gern  einräumen,  dass  es  hier  bei  der  grossen  Man- 
nichfaltigkeit  der  Analogien,  die  doch  alle  von  einem  Mittel- 
punkte, der  eigentlichen  Grundbedeutung  eines  jeden  Casus  aus- 
gehen, sehr  schwer  ist,  eine  auf  objective  Gewissheit  gegrün- 
dete und  darum  allgemein  befriedigende  Eintheilung  aufzustel- 
len. Da  Rec.  über  diesen  Punkt  sich  schon  anderwärts  (s.  Krit. 
Biblioth.  1828  Nr.  91  f.)  ausgesprochen  hat,  und  daraus  sich 
ergibt,  in  welchen  Stücken  seine  Ansicht  von  der  des  Verf.8 
abweicht:  so  wollen  wir  zum  Beleg  des  eben  ausgesprochenen 
Urtheils  nur  einiges  erwähnen.  Der  Genit.  bei  rvyxccvetv  er- 
langen und  zvyx-  treffen  brauchte  nicht  getrennt  zu  werden 
(§  34  u.  Anm.  4) ,  denn  jene  Bedeutungen  sind  eigentlich  eine 
und  dieselbe.  Eher  hätten  die  Verba  genannt  sein  sollen,  die 
eigentlich  nicht  mit  dem  Genit.  stehn,  aber  wenn  sie  in  der 
Bedeutung  zielen  stehn,  diesen  annehmen,  wie  xo^ät,uv,  dxov- 
Tt'^Eiv,  OQjjiäö&ai  u.  a.  Vor  dem  Genit,  bei  den  Verbis  der  An- 
näherung §  37  sollte  der  Genit.  bei  den  adv.  loci  stehen ,  wel- 
cher erst  §  43  folgt.  §  44  fehlt  der  Genit.  nach  pron.  demonstr. 
z.  B.  sg  xovTO.  Unpassend  steht  der  Genit.  bei  Adject.,  die  mit 
dem  a  priv.  zusammengesetzt  sind,  §  40  nach  dem  bei  den  Wör- 
tern der  Fülle  und  des  Mangels,  als  gen.  partitiv,  da  ja  in  je- 
nen deutlich  der  Begriff  eines  Subst.  ausgedrückt  ist,  mithin 
derselbe  zu  dem  Ergänzungsgenitiv  gehört.  Der  Genitiv  bei 
«xovftv  etc.  §  45  kann  nur  sehr  uneigentlich  ein  gen.  partit. 
heissen,  da  er  vielmehr  eben  so  zu  einem  dabei  stehenden  oder 
gedachten  Nomen  oder  ganzem  Satze  gehört,  wenn  dieses  §  46 
richtig  von  dem  Genit.  bei  den  verb.  dicendi  u.  intelligendi  ge- 
sagt wird.  Eben  dahin  gehört  auch  wol  der  Genit.  bei  dsx^' 
G&ai  §49,  da  derselbe  mit  dem  im  Accus,  stehenden  Subst. 
verbunden  werden  kann,  nicht  zu  dem  Begriffe  der  Entfernung. 
Wenigstens  hätte  dieser  ganz  singulare,  bloss  dichterische  Aus- 
druck nicht  allen  andern  voranstehen  sollen.  Bestätigt  wird 
das  oben  Gesagte  dadurch,  dass  bei  denselben  Dichtern  df%£- 
6&aL  auch  mit  dem  Dativ  der  Person  verbunden  wird,  jedoch 
mit  der  gemüthlichen  Nebenbedeutung,  dass  das  Abnehmen  der 
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Sache  als  Erleichterung,  als  Bewillkoraranungu.  s.  w.  der  Person 
angesehen  wird.  Daher  durfte  §  77 d.  nicht  gesagt  sein,  das3 
der  Dativ  schlechthin  statt  des  Genit.  stehe,  er  hätte  vielmehr 
zu  §  70  gerechnet  werden  sollen  (Dat.  commodi).  Nahe  ver- 
wandt mit  dem  letzten  ist  der  Dativ  hei  Fassivis,  welcher  §  82 
ganz  abgerissen  nach  dem  Dative  auf  die  Fragen  womit'?  wo- 
durch'? wie*?  steht.  Unschicklich  ist  zwischen  §  78  der  Dativ, 
hei  welchem  man  6vv  erwartet,  und  §  80  der  Dativ  im  Sinne 
des  latein.  Ablativ,  welcher  derselbe  mit  dem  vorigen  ist,  §'i9 
der  Dativ  bei  g5c,  dessen  Gebrauch  ein  elliptischer  genannt  wird, 
gestellt,  obgleich  sich  derselbe  als  Ausdruck  der  Wahrheit  ei- 
ner Sache  in  Beziehung  auf  Jemandes  Empfindung,  Urtluil  etc. 
natürlich  dem  dat.  comm.  ebenfalls  auschliesst.  In  der  Lehre 
vom  Accusativ  hätte  der  Accus.,  welcher  das  unmittelbare  Re- 
sultat der  Handlung  bezeichnet,  den  Anfang  machen,  und  also 
§  85  vor  §  83  stehn  sollen. 

Was  den  zweiten  Punkt,  die  Behandlung  des  Stoffes  be- 
trifft, so  können  wir  darüber  eigentlich  nur  wenig  sagen,  weil, 
wenn  wir  auch  das  Eine  mangelhaft  und  fragmentarisch,  das 
Andere  undeutlich  oder  unrichtig  nennen  wollten,  wir  erwar- 
ten müssten,  dass  der  Hr.  Verf.  uns  antwortete,  er  habe  hier 
überhaupt  nur  das  Hauptsächliche  andeuten,  das  Einzelne,  Nä- 
here und  Bestimmtere  aber  dem  mündlichen  Vortrage  vorbehal- 
ten wollen.  Indessen  glauben  wir  doch  auch  so  Einiges  nen- 
nen zu  können,  w  as  selbst  in  einem  Grundrisse  nicht  ganz  hätte 
fehlen,  und  Anderes,  was  in  demselben  eine  genauere  Bestim- 
mung hätte  erhallen  sollen.  Zu  kurz  ist  z.  B.  gleich  von  vorn 
herein  der  Artikel  §  1 — 8  sowol  liinsichtlich  des  homer.  als 
des  attischen  Gebrauchs  desselben  behandelt,  so  wie  die  Lehre 
von  den  Pronominibus.  lieber  die  Stellung  des  Artikels  über- 
haupt, und  im  besondern  z.  B.  bei  nag  findet  sich  gar  nichts, 
nichts  über  avrog^  und  dessen  Unterschied  vom  pron.  reflexiv. 
iavtov^  über  das  indefin.,  und  die  Correlativa,  deren  Gebrauch 
der  Verf.  selbst  doch  schwerlich  wird  in  der  Formenlehre  er- 
örtert haben  wollen.  Folglich  würde  in  Hinsicht  dieser  der 
Schüler  ohne  Grammatik  ganz  rathlos  gelassen.  Eben  so  frag- 
mentarisch ist  unter  andern  die  Lehre  von  den  Präpositionen 
§101 — 106,  wo  entweder  bloss  die  Hauptbedeutungen,  die 
jede  Präpos.  in  Verbindung  mit  diesem  oder  jenem  Casus  liat, 
angegeben,  das  Uebrige  aber  dem  Lexicon  überlassen,  oder 
die  Nebenbedeutungen  vollständiger  angeführt,  keineswegs 
aber  die  eine  oder  die  andere  willkürlich  angedeutet  werden 
musste.  Zu  kurz  sind  ferner  die  Fragformen,  z.  B.  das  dop- 
pelte xig  in  demselben  Satze  §  259  und  die  Ant\fort§  204,  wo- 
zu sich  des  Verf.s  Schüler  eine  reiche  Nachlese  aus  den  Dia- 
logen der  Griechen  werden  sammeln  köiuien.  Die  Partikeln 
endlich,  welcke  der  griechischen  Sprache  die  derselben  eigen- 
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thümliche  Lebendigkeit,    Schärfe  und  Mannich  faltigkeit  der 
Schattlrung  geben,  sind  fast  gänzlich  übergangen. 

Unvollständig,  und  zugleich  ungenau,  zuraTheil  auch  un- 
richtig erscheinen  des  Verf.s  Bemerkungen  über  die  Genera 
des  Verbnm,  vorzüglich  das  Medium,  §  13  Th.  I,  in  welchen 
derselbe  nur  das  in  den  Grammatiken  Vorhandene  aufgegriifen 
zu  haben  scheint,  statt  den  Gegenstand  selbst  genauer  zu  un- 
tersuchen. Zuerst  scheint  ihm  der  Unterschied  des  Deponens, 
des  Medium  und  des  Passivum  noch  keinesweges  klar  zu  sein, 
freilich  ein  Verliältniss,  das  in  unsern  Grammatiken  noch  zu 
wenig  beachtet  ist,  obgleich  dem  Verf.  hierin  die  treffliche 
Bemerkung  seines  Lehrers  Rost  in  der  Vorrede  zur  dritten  Auf- 
lage des  griechisch -deutschen  Wörterbuches  p.  IXf.  den  Weg 
zeigen  konnte.  So  rechnet  derselbe  unter  die  Deponentia  ^nC- 
voficcL^  dso(itti^  HH^ai.,  unter  die  Media,  als  „eine  unmittelbare 
Rückwirkung  auf  das  Subject  bezeichnend"  7cXcit,i6%ai^  (po^Bi- 
6dai,  q)aivE6%^ai,  BlnsG^ai.  Aber  auch  hier  hat  sich  der  Verf. 
ohne  Zweifel  durch  das  Deutsche  bestimmen  lassen,  vielmehr 
sind  alle  iene  Verba  Passiva ,  wie  bei  den  meisten  derselben 
der  Aorist  zeigt,  bei  den  übrigen  z.  B.  iXnoyiai  die  Analogie 
der  Bedeutung.  Es  wäre  wünschenswerth,  dass  dieser  Gegen- 
stand bald  einer  genaueren  und  ausführlichen  Untersuchung  un- 
terworfen würde.  Vor  der  Hand  wollen  wir  nur  bemerken,  dass 
Verba,  die  allein  den  Aor.  l'ass.  haben,  wie  ^alvsö^ca,  g)oßeT~ 
öO'at,  und  in  der  Regel,  wenigstens  in  Prosa,  alle  Verba  der 
Empfindungen  und  Affecte  (xokovö&cci^  sxoXäO'rjv^  homer,  j^o- 
Xcoöato),  und  diejenigen,  welche  den  Anfang  eines  Zustandes 
bezeichnen  oder  verba  neutra,  ohne  Zweifel  auch  in  den  von 
dem  Medium  der  Form  nach  nicht  zu  unterscheidenden  Tempo- 
ribus  als  Passiva  anzusehen  sind.  So  lieisst  cpalvsö^at  zur  Er- 
scheinung gebracht  werden,  aor.  acpdv&rjv  dichter.,  pros.  eq)cc- 
vrjv,  dagegen  Eq)fjvd^r]V  ist  Medium  in  der  reflex.  Bedeutung 
von  sich  etwas  zur  Erscheinung  bringen.  Also  heisst  aq^oßtj' 
Qrrjv  nicht,  wie  es  §  16  Anm.  gesagt  wird,  wenigstens  ursprüng- 
lich nicht,  ich  fürchtete,  sondern  ich  wurde  in  Furcht  gesetzt, 
obgleich  es  dann  wie  ein  activ.  construirt  wird ;  sxoiixijd'jjv  nicht: 
ich  schlief,  sondern  ich  wurde  in  Schlaf  gebracht  (durch  die 
Gewalt  der  Natur);  snEiö^Tjv  nicht:  ich  Hess  mich  überreden, 
sondern:  ich  wurde  überredet,  durch  die  Macht  der  Gründe 
11.  s.  w.  Man  wende  dagegen  nicht  ein,  dass  doch  bei  vielen 
dieser  Verba  das  fut.  med,  vorkomme,  denn  dieses  ist  wahr- 
scheinlich ursprünglich  selbst  passivisch,  und  wurde  sogar  der 
bequemem  Form  wegen  dem  fut.  pass.  vorgezogen,  wie  die 
grosse  Menge  von  Beispielen  zeigt,  in  welchen  auch  bei  an- 
dern Verbis  dasselbe  passive  Bedeutung  hat.  Auf  der  andern 
Seite  ist  wieder  der  aor.  med.  das  Kennzeichen ,  dass  ein  Ver- 
bum  Deponens  (wie  aiö&dvo^at,  ijyioftßt),  oder  Medium  wie> 
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stavofiaL,  ötsXXonat  sei.  Denn  Dichterstellen  aasgenommen  fin- 
det sich  in  gewöhnlichem  Gebrauche  wol  kein  aor.  med.,  der 
in  entscliieden  passiver  Bedeutung  stiinde,  ausser  bei  f';^«,  ei- 
nem Verbo,  das  schon  in  activer  Form  in  vielfältiger  Verbin- 
dung als  Neutrum  sich  der  Passivbedeutung  nähert.  Anders 
verhält  es  sich  l'reilicli  mit  dem  aor.  2  med.  syncop.,  der,  über- 
haupt mehr  dem  Dichtergebrauclic  angehörend,  von  den  Dich- 
tera  vielfältig  in  wirklich  passiver  Bedeutung  gebraucht  wird, 
ein  Umstand,  der  ohne  Zweifel  seinen  Grund  in  der  Form  hat, 
die  eben  wegen  der  Synkope  in  die  Analogie  der  Pcrf.  Pass. 
tritt,  wesshalb  denn  auch  bei  vielen  dieser  Formen  die  Gram- 
matiker schwanken,  ob  sie  sie  als  Plusqpf.  mit  aorist.  Bedeu- 
tung oder  als  Aoriste  verstehen  sollen.  Vielleicht  wirft  dieses 
auch  Licht  auf  den  aor.  2  syncop.  act.  gewisser  Verba,  mit 
neutraler  oder  passiver  Bedeutung,  wie  tß)jv  (vgl.  das  epische 
/3»;öa),  sßr/öa),  i(pvv^  tövv,  tö/3/jv  u.  s.  w\,  bei  welchen  eben- 
falls die  Form  den  Aoristen  des  Passiv,  analog  gebildet  ist,  und 
auf  die  passive  Bedeutung  gewisser  Peifecta  2,  unter  denen 
wenigstens  mehrere  sind,  die  durch  die  Synkope  des  Bindevo- 
cals  im  Dual  und  Plural  der  Form  wie  dem  Klange  nach  dem 
Perf.  Pass.  ähnlich  werden,  vergl.  i'yQ7]yoQ^s,  tcetcoöQe.  Da- 
her durfte  nun  Ilr.  K.  §  18  Ilerodt.  Vill,  90  cct  viJBg  dLsq)d^a- 
Q8ato  nicht  für  ÖLScpd'dQovTO  erklären,  weil  erstlich  der  aor.  2 
med.  von  diesem  Verbum  gar  nicht  vorkömmt,  und  wenn  er  vor- 
käme, nicht  passive  Bedeutung  haben  würde.  Es  ist  ÖLSCpd'cc- 
^aro  zu  lesen,  welches  Matthiä  schon  aufgenommen  hat.  S. 
Buttm.  ausf.  Gr.  II  p.  249.  Auch  durfte  er  §  240  Anm.  2  iii 
Od.  i,  131  q)£Qoi,  da  xev  cogia  nävra  (vijGog)  nicht  ei  xä^OLVO 
suppliren,  weil  auch  dieser  Aorist  nie  in  passiver  Bedeutung 
steht.  Eben  so  wenig  steht  Herodt.  VIII,  21  oi  tisqI  xov"A%av 
oiaroLy.ijasvoL  dieses  Verbum  als  Medium,  wie  es  §  15  heisst, 
sondern  ist  wirkliches  Passivum.  Ferner  bedurften  die  §  14 
Anm.  1,  wo  gesagt  wird,  die  reflexive  Bedeutung  im  Medium 
sei  oft  ganz  verwischt,  angeführten  Beispiele  einer  sorgfälti- 
gem Sichtung,  denn  s^ayysXlo^ai,  HQVTirouat  bei  Sophokles 
kann  als  wirkliches  Medium  (von  sich  melden)  gedaclit  sein, 
und  II.  f,  97  izixcdvsTo  xa^nvXa  tö^a  ist  es  ohne  Zweifel  (sei- 
nen Bcgen). 

Ueber  Einzelnes  Hesse  sich  noch  Manches  erinnern,  wo 
der  Verf.,  da  er  sonst  ziemlich  ins  Detail  des  Sprachgebrauchs 
eingeht,  entweder  nicht  die  gehörige  Vollständigkeit  oder  Be- 
stimmtheit und  Deutlichkeit  erreicht  zu  haben  scheint.  Un- 
vollständig ist  z.  B.  §  4  Th.  II  über  die  Ellipse  des  Subj.,  wo 
unter  a)  noch  solche  Fälle  angedeutet  werden  konnten,  wie  He- 
rodt. VI,  27  (pikhi  de  acog  TtQoörjfxaiveiv,  und  Xen.  An.  IV,'8, 20 
xäxa  ölsxcÖqbl  avToig,  und  die  Zeitangaben  wie  r^v  lyyvg  i^Xlov 
övöiiäv,    unter  b)  die  gewöhnlich  angenommene  Ellipse  von 
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rig,  die  dritte  Person  des  Verbi  nach  allgemeinen  Sätzen,  wie 
die  adj.  verb.,  dsl  c.  inf. ,  dem  inf.  c.  artic.  u.  s.  w.  Vgl.  Matth. 
Gr.  §  295,  2.  —  §  93.  Der  Dativ  der  Person  bei  noinv  steht 
nicht  bloss,  wenn  der  Accus,  der  Sache  ein  pron.  ist.  Vgl.  Od. 
I',  289.  Matth.  Gr.  §  415  Anm.  1.  —  §  158  Anm.  5,  wo  sQxo^iai, 
c.  part.  fut.  angeführt  ist,  musste  auch  tJxcj,  und  das  part. 
praes. ,  ferner  stfiL  c.  part.  fut.  erwähnt  werden,  cf.  Valck.  ad 
Eur.  Phoen.  1082.  Herm.  ad  Med.  1024.  Vornehmlich  aber  in 
der  Lehre  von  der  Satzverbindung  u.  der  Anwendung  der  Modi 
vermisst  man  oft  die  nöthige  Bestimmtheit,  wie  sich  dieses  aua 
dem  Folgenden  noch  näher  ergeben  wird. 

Aber  ein  vorzügliches  Gebrechen  dieses  Werkes  ist  der 
beinahe  durchgängige  Mangel  an  gehörigerUnterscheidung  des 
Sprachgebrauchs.  Nur  selten  macht  der  Verf.  auf  diesen  Un- 
terschied aufmerksam.  Und  doch  ist  es,  wenn  irgend  in  einer 
Sprache,  im  Griechischen  besonders  nothwendig,  dass  genau 
unterschieden  werde,  erstlich,  was  in  den  allgemeinen  Gesetzen 
dieser  Sprache  begründet  und  was  bloss  durch  eine  specielle 
Wendung  eitles  einzelnen  Gedankens  veranlasst,  dann  was  dich- 
terisch und  was  prosaisch,  endlich  was  wiederum  den  einzel- 
nen Gattungen  der  einen  oder  der  andern  Redeweise  eigenthüm- 
lieh  ist.  Wie  sehr  unterscheidet  sich  in  dem  Ausdrucke  und 
der  Verbindung  der  Sätze  die  epische  von  der  dramatischen,  und 
beide  wieder  von  der  lyrischen  Poesie!  Wie  sehr  der  histori- 
sche Syl  von  dem  philosophischen  !  Bei  dem  Verf.  finden  wir 
dieses  alles  gewöhnlich  nicht  nur  nicht  unterschieden,  sondern 
es  muss  auch  durch  die  den  angedeuteten  Regeln  beigefügten 
Beispiele  oft  die  Meinung  erregt  werden,  als  ob  etwas  bloss 
dichterisch  sei,  was  auch  prosaisch,  oder  bloss  episch,  was 
allgemein  dichterisch,  oder  überhaupt  regelmässig,  was  selten 
und  nur  durch  eine  besondere  Wendung  veranlasst  ist.  Wir 
fürchten  ,  dass  diess  die  Schüler  vielfältig  in  Verlegenheit  und 
Ungewissheit  setzen,  und  dass  der  Mr.  Verf.  diess  selbst  bei 
der  Durchsicht  ihrer  griech.  Uebersetzuugen  am  besten  zu  be- 
merken Gelegenheit  haben  werde.  Setzt  derselbe  aber  auch 
dieses  beim  mündlichen  Vortrage  hinzu,  so  entgegnen  wir,  das» 
es  besser  gewesen  wäre,  dieses  gleich  hier  durch  bestimmte 
Zeichen  und  zugleich  durch  ordnungsraässige  Sonderung  der 
Beispiele  zu  bemerken.  So  z.  B.  heisst  es  §  77  b.  „doppelter 
Dativ  in  der  epischen  Sprache"  und  dieser  wird  durch  2  home- 
rische Stellen  belegt.  Aber  dieser  Gebrauch  ist  nicht  bloss 
episch,  sondern  auch  attisch  und  sogar  prosaisch,  oder  viel- 
mehr allgemein  griechisch ,  und  zwar  in  den  mannichfaltigsten 
Verbindungen,  cf.  Soph.  Oed.  C.  1632.  1518.  Matth,  ad  Eur. 
Med.  981.  ad  Phoen.  1135.  Plat.  Protag  p.  334  b.  Matth.  Gr. 
§  389  h.  —  §  229  deutet  auf  „Bemerkungen  über  den  Con- 
junctiv  bei  Zeit-  und  Ursachspartikeln  ohne  «V*',  dann  folgen 
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Stellen  aus  Homer.  Hierauf  heisst  es  „auch  bei  den  attischen 
Dichtern  z,  B,  Eur.  Or.  i;i48",  wo  jiqCv  c.  conj  eteht.  Aber 
erstens  hätten  auch  Beispiele  von  inBt  gegeben  (Soph.  Ceti.  C 
122(5,  Herrn,  ad  h.  1.  Reisig,  Comni.  er.  p.  348)  und  dann  be- 
merkt sein  sollen,  dass  Ttgh'  c.  conj.  ohne  av  auch  prosaisch 
ist,  Vid.  Stalll).  ad  Plat,  Phaedou.  p.  4U  ed,  Goth.  Anderwärts 
ist  ein  allgemeiner  Gebrauch  bloss  durcl»  Dichterstellen  (z.  B. 
S  11  Anm.  1.  §  21.  H.  §  247.)  oder  ein  Diclitergebrauch  ,  und 
oline  dass  er  als  solcher  bezeichnet  ist,  bloss  mit  epischen 
Stellen  belegt,  wie  §  219.  vgl.  §  220  Aum.  Am  letzten  Orte 
stehen  die  aus  den  Tragikern  angeführten  Stellen  des  Conj. 
ohne  av  nach  Relativen  in  demselben  Sinne  wie  bei  Homer, 
wenn  aber  auch  Thuc.  1,  1()7  u.  VII,  77  hinzugeiügt  wird,  so 
sind  erstlich  diese  Stellen  unter  sich  verschieden,  denn  in  der 
ersten  steht  der  Conj.  ohne  av  nach  ganz  allgemeinem  Sprach- 
gebrauche als  Ausdruck  des  bloss  subjectiven  Zweifels,  und 
dann  ist  die  letztere  zweifelhaft,  wie  die  wenigen  überhaupt, 
welche  man  aus  der  attischen  Prosa  anführt.  Denn  auch  durch 
das,  was  Poppo  ad  Thuc.  Vol,  I  P.  I  p.  141  bemerkt  hat,  ist 
die  Wcgiassung  im  Allgemeinen  ausser  in  Sätzen  von  der  vor- 
hin bezeichneten  Art  nicht  erwiesen  (z.  B.  Thuc.  IV,  18  ist  eia 
ganz  singnlärer Fall,  wo  vouLöcoGl  nach  ottivcg  steht,  als  hätte 
vorlier  oi,Vt7'£s  dv  riQävxai  gestanden  und  würde  also  der  Sina 
der  Partikel  auf  den  zweiten  Satz  übertragen),  und  durch  das 
gewöhnliche  Schwanken  der  codd,  noch  mehr  zweifelhaft  ge- 
macht, ilec,  glaubt  daher,  dass  in  den  angegebenen  Stellen 
mit  Recht  von  Bekker  und  Göllcr  (w  iewol  von  Letzterem  in  Wi- 
derspruch n)it  sich  selbst  zu  IV,  17.)  Iv  w  av  avayxaö&rj  ge- 
schrieben worden  ist.  Bloss  episch  ist  der  Conjunetiv  in  sol- 
chen Sätzen,  die  eine  Vermutliung  ausdrücken,  wie  xai  nozB 
TIS  HityjöL,  aber  auch  dieses  steht  ohne  nähere  Notiz  §  131  c. 
Am  trüglichsten  ist  aber  diese  Unterlassung  in  solchen  Fällen, 
wo  eine  Erscheinung  einen  ganz  speciellen  Grund  in  der  Vor- 
stellung des  Schriftstellers  oder  in  der  Wendung  der  Gedanken 
hat,  wie  Eur.  Or.  iy^ru  (§  238  c.)  Diess  ist  ein  ganz  singnlärer 
«nd  eigentlich  anakoluthischer  Fall.  Denn  wegen  des  vorange- 
henden Wortes  tofpfAtö  steht  dort  die  Bedingung  als  etwas  Zu- 
liünftiges  im  Futur:  el  yccg  yvvalxsg  eg  rod'  ij^ovöLV  Q^Qaöovg^ 
und  die  Folge  sollte  eigentlich  auch  im  Futur  ausgedrückt  sein: 
nag'  ovdev  avraig  lötai  oXkvvat  nööSLg.,  oder  mit  dv  urj.  Da 
aber  der  Nachsatz  von  dem  Vordersatze  durch  mehrere  Verse 
getrennt  ist,  so  ist  ersterer,  indem  nun  auch  die  Beziehung  auf 
C)(piXä  in  den  Hintergrund  tritt,  mit  7)v  dv  so  gewendet,  als 
Inesse  es  zuvor:  il  ydg  ywalmg  stöXpiav  dvdgag  (povsvBiV. 
Denn  der  Fortn  des  Nacfisatzes  rjv  dv  liegt  durchaus  die  Idee 
der  Vergangenheit  zum  Grunde.  Ein  ähnliclier  rascher  Ueber- 
gang  und  eine  seltnere  Verbindung  verschiedener  Satzformea 
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findet  in  den§  242  c.  citirten  Stellen  Statt:  Eur.  Or.  1125  und 
Plat.  Ale.  I  §  17  ed.  Buttm.  (nicht  p.  18,  wie  es  dort  heisst,  wo 
überhaupt  das  Citat  durch  hässliche  Druckfehler  entstellt  ist)^ 
wie  man  an  letzterer  Stelle  aus  der  Vergleichung  der  vorange- 
henden Sätze  ersehen  kann.  —     §  248  b.  wird  der  Structur  eI 

c.  ind.  praet,  seq.  optat.  c.  av  gedacht.  Aber  die  dort  ange- 
führten Beispiele  mussten  sorgfältiger  geschieden  und  verbun- 
den werden.  Eur.  Or.  237  gehört  gar  nicht  hielier,  weil  dort 
im  Nachsatze  das  Impf,  mit  äv  steht.  Dann  gehören  U.  ß',  80 
und  Thuc.  II,  ßO  zusammen,  eine  nothwendige  und  daher  ganz 
allgemein  gebräuchliche  Satzform,  in  welcher  die  Bedingung 
als  etwas  Vergangenes,  die  Folge  aber  als  etwas  noch  Gegen- 
wärtiges ausgesprochen  wird,  wie  im  Thuc.  das  beim  Optat. 
gtehende  vvv  deutlich  zeigt.  Endlich  sind  II.  £,  311  u.  q\  70 
zu  verbinden,  welche  eine  der  epischen  Sprache  eigenthümli- 
che  Ausdrucksweise  zeigen,  indem  der  Dichter  in  lebhafter 
Erzählung  etwas  gegenwärtig  hinstellt,  dieses  aber  durch  die 
Form  des  nachfolgenden  Bedingungssatzes  aufhebt  und  negirt, 
und  dadurch  den  Eindruck  einer  täuschenden  Ueberraschung 
bereitet.  Wie  eben  bemerkt,  wird  in  diesem  Falle  der  Bedin- 
gungssatz aus  jenem  Grunde  erst  nach  dem  Folgesatze  gestellt, 
und  z.  B.  II.  £,311  könnte  es  heissen:  xal  vvv  fW  djtöXoLz' 
«V  ava|  dvÖQCov  AlvBlag'  —  äXX'  aga  d^v  vorjös  —  'AggoÖLTtj. 
§  266,  1  sagt  Hr.  K.  ,,auf  das  Particip  folgen  zuweilen  die  Par- 
tikeln atra,  inura^  t£,  xat. "•  Dieses  „zuweilen''  rauss  irre 
führen,  als  wenn  die  Verbindung  mit  fJra,  snuta  (wozu  auch 
ovrcoy  und  im  Lateinischen  sie  gehören)  eben  sc  ungewöhnlich 
als  die  mit  xa^  wäre.  Allein  jene  ist  sogar  in  Prosa  unendlich 
häufig,  diese  dichterisch  und  selten;  von  ts  aber  ist  dem  Rec. 
gar  kein  Beispiel  bekannt,  wie  denn  auch  Hr.  K,  keines  anführt, 
§  240  Anra.  4  heisst  es  wieder  „ft  in  Protasi  bisweilen  mit  äv 
verbunden."  Wahrscheinlich  setzt  Herr  K.  mündlich  hinzu, 
wenn^  d.  h.  in  welchem  Sinne  dieses  bisweilen  eintritt  und  äv 
stehen  muss  (vid.  Borncm.  ad  Xen.  Conv.  p,  101  sq.  Stallb.  ad 
Plat.  Prot.  p.  329  b.),  aber  mit  Xen.  Cyr.  III,  3,  55  konnte  die 
dort  vorangehende  homerische  Stelle  nicht  zusammengestellt 
werden. 

Doch  diess  führt  uns  auf  den  dritten  Punkt,  den  wir  bei 
unserer  Anzeige  berücksichtigen  müssen,  nämlich  die  Wahl  der 
gegebenen  Beispiele.  Ohne  Zweifel  sind  passende  Beispiele 
vorzüglich  in  einem  für  den  Schulgebrauch  bestimmten  Buche 
von  grosser  Wichtigkeit  und  ein  Gegenstand ,  auf  welchen  der 
Verf.  eines  solchen  neben  der  Deutlichkeit  und  Bündigkeit  der 
Hegeln  eine  besondere  Sorgfalt  verwenden  muss.  Um  aber  ih- 
ren Zweck  zu  erreichen ,   müssen  sie  erstlich   nicht  einseitig, 

d.  h.  nicht  bloss  aus  einem  Schriftsteller  auch  dann  entnom- 
men sein,  wo  nicht  ein  der  Gattung,  zu  welcher  derselbe  ge- 
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hört,  oder  ihm  allein  eigenthümlicher,  sondern  ein  ganz  allge- 
meiner Sprachgebranch  zu  erweisen  ist,  wenigstens  darf  im 
letzten  Falle  eine  eben  dieses  angebende  INotiz  nicht  felilen. 
Ferner  miissen  sie  die  Regel  wirklich  beweisen,  und  nicht  etwa 
eine  von  derselben  abweichende  andere  Erklärung  zulassen,  da- 
bei aber  unter  sich  vollkommen  parallel,  oder  wenn  dadurch 
zugleich  auf  die  INüancen ,  welche  die  Anwendung  der  Regel 
durch  die  Mannichfaltigkeit  der  Gedankenverbindung  annimmt, 
aufmerksam  gemacht  werden  soll,  rauss  eben  dieses  durch  die 
Stellung  bemerkt  sein.  Endlich  aber  miissen  sie  gehörig  be- 
glaubigt und  in  Hinsicht  der  Lesart  unzweifelhaft;  am  wenig- 
sten darf  aus  unsichern  Beispieh**^  erst  eine  Regel  gezogen,  und 
als  allgemein  gültig  hingestellt  sein.  Alle  diese  Forderungen 
Ijat  Ilr.  K.  nicht  selten  unbefriedigt  gelassen ,  und  w  ir  glauben 
nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  wir  in  Hinsicht  der  Wahl  seiner 
Beispiele  ihm  einer  gewissen  Eilfertigkeit  «ind  eines  Mangels  an 
gehöriger  Prüfung  beschuldigen.  Da  derselbe  seine  Beispiele 
zum  Theil  aus  andern  grammat.  Schriften  entlehnt  zu  haben 
bekennt,  so  mag  daher  zunächst  der  minder  wichtige  üebel- 
stand  rühren,  dass  ein  und  derselbe  Schriftsteller  bald  nach 
dieser,  bald  nach  jener  Abtheilung  angeführt  ist,  wie  z.  B.  Pla- 
to,  der  bald  nach  der  Stephan.,  bald  nach  der  Bipont.,  bald 
nach  Heindorf  u.  A.  citirt  wird;  eben  daher,  dass  §  243  Anm.2 
die  Stelle  Od.  t,  334  auch  als  Od.  /,  344  angeführt,  und  darauf 
als  auf  2  Stellen  ausdrücklich  verwiesen  ist.  Auch  darauf  wol- 
len wir  kein  Gewicht  legen ,  dass  der  Verf.  die  Citate  biswei- 
len so  in  den  Worten  abkürzt,  dass  dadurch  der  Sinn  verstüm- 
melt und  verdunkelt  wird,  z.  B.  Xen.  Cyr.  I,  4,  15  §  118,  und 
Fiat.  Symp.  XIX,  4  §  181.  Wir  schreiten  vielmehr,  um  unser 
Urtheil  zu  belegen ,  zur  Nachweisung  wirklich  unpassender 
Beispiele,  welche  das  in  der  Regel  Angedeutete  nicht  beweisen. 
§  14  S.  10  ist  als  Beleg,  dass  der  Partikel  ixäv  im  Folgenden 
hisweilen  aaC  entspreche,  Eur.  Hipp.  1  angeführt:  nokXri  (jlIv 
Iv  ßgotolOi  xovx.  dvcovv^iog  &sd  HBKhj^at  KvTtQig.  Aber  die- 
ses aai  entspricht  nicht  dem  vorangehenden  ^iv,  sondern  ver- 
bindet bloss  die  beiden  Prädikate  nokh]  und  ßvw'w/itog,  iiiv 
dagegen  deutet  auf  die  Entgegenstellung  der  Sätze,  und  hat 
seinen  Gegensatz,  nur  etwas  anders  gewendet,  v.  9  in  ösi^o) 
Ö6  etc.  Einfach  wäre  der  Gedanke:  jcokkrj  ^Iv  — Q'sd  Kiah]- 
^ciL,  eözL  ö'  dg  ^'  art/m^ft.  —  §  113  Anm.  2  „Comparativus 
cum  //  et  Genitivo"  ist  Xen.  Cyr.  1,5,  13  unpassend  angeführt, 
denn  dort  steint  ?}' nicht  wegen  des  Comparativs  ,  sondern  für 
sich  und  ^'  —  rj  ist  aut  — aut.  —  §  144,  wo  vom  Infin.  alsSnb- 
stant.  die  Rede  ist,  und  der  Gebrauch  desselben  durch  alle 
Casus  belegt  werden  soll,  steht  als  Beispiel  des  Dat.  Od.  /3',235 
ßAA  Tjtoi  fxvYi^xrJQCig  dytjvoQag  ovxl  {xfyalQO)  egdsiv  agya  ßLaicc. 
Allein  hier  ist  hgöeiv  Accus,  zu  fieyalga^  und  die  einfache  Con- 
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struction  des  acc.  c.  inf.  Wolil  hätte  ^vr]6ti]Q<}i,  stellen  könneHf 
aber  nie  wird  die  Sache  bei  ^syaigoi^  so  wenig  als  bei  q)9ovia 
im  Dativ  gesetzt.  Hr.  K.  sehe  nur  Buttm.  Lex.il.  I  p.  258  ff-  — 
§  Kil  Anni.  1  wird  der  inpersonell c  Gebrauch  von  ÖrjXov  tört, 
fpttVBQÖv  eöTL  bemerkt,  und  dazu  Thuc.  I,  93.  Xen.  Cyr.  IV,  4, 1 
angegeben,  aber  an  der  erstem  Stelle  steht  ö)']li]  tj  olTiodo^ia 
personell,  und  an  der  andern  weder  das  eine  noch  das  andere. 
§  105  enthält  die  Andeutung  der  Gründe,  warum  die  Attraction 
der  Prädicatsnomina  beim  Inf.  nicht  Statt  findet,  und  zwar  a) 
die  Deutlichkeit,  dabei  als  Beispiele  auch  Ilerodt.  111,17  und 
Eur.  Ale.  369  —  372,  an  welchen  beiden  Stellen  der  acc.  part. 
als  Apposition  eines  Torangeh<;nden  Dativ  gerade  Undeutlichkeit 
hervorbringen  könnte,  weil  er,  verhinderte  diess  nicht  der  Zu- 
gammenliang,  sich  auch  auf  das  im  Accus,  stehende  Subst.  be- 
ziehen liesse.  —  §  180.  Optativ  bei  Absichtspartikeln  nach 
vorausgegangenen  Präsens  oder  Futur.  Aber  das  Futur  kömrat 
in  keiner  der  dort  citirten  Stellen  vor,  und  ist  also  nicht  bewie- 
sen. Od.  X,  339  ist  unpassend,  denn  da  steht  6(pQcc  —  dsir/g^ 
wie  Hr.  K.  selbst  schreibt,  folglich  der  Conjunctiv.  Od.  |3',  52 
ist  davon  verschieden,  weil  der  Optat.  x£  bei  sich  hat,  und  al- 
so in  demselben  Sinne  steht,  wie  der  Optat.  mit  ccv  in  jedem 
selbstständigen  Satze.  Auch  Soph.  Aj.  1200  ist  schlecht  ge- 
wählt: yhvoifxav  önaq  nQo^ünoin^v.  —  §  193,  wo  von  der 
Attraction  gehandelt  wird,  welche  das  Subject  des  Nebensatzes 
als  Object  in  den  Hauptsatz  zieht,  steht  auch  Thuc.  IH,  51. 
Aber  dort  ist  bei  Toüg  t£  IliXonovvriCiovq  nicht  l^ovXtxo  6 
Nixiag  zu  suppliren,  denn  wer  sagt,  ßovlouai  6e  oncog  rovzo 
fit)  jcoiiig'i  sondern  aq)vXdttBxo.  Vid.  Goeller  1.  c.  —  §  207 
ist  das  Beispiel  Od.  i;,  341  untauglich,  eben  so  §  208  Od.  d, 
^rinc.  Od.  «,  70.  —  §  212  ist  11.  s,  205  zweifelhaft,  weil  dort 
^S  auch  genit.  partit.  sein  kann,  und  §  213  Aiim.  2  Xen.  Cyr. 
YIII,  2,  25.  Denn  in  3r()dg  t6  TtQCOteviLV  Ttag'  olg  aßovksTo 
iccvrov  (piltiOd'ai  rauss  nicht  notliwendig  Ttag'  Eycdvcig  v(p'  cSv 
ergänzt  werden,  sondern  es  kann  auch  Tcag'  olg  tßovXszo  (pi- 
Afiödra  heissen.  —  §  224  Anra.  1  (  Genit.  als  Appos.  zu  Ad- 
jectiven,  die  von  Eigennamen  herkommen)  steht  unter  andern 
auch  Soph.  Oed.  T.  207.  Hier  aber  heisst  es  reo  ydaßdaxBia 
jratöt  IIo^ivdcÖQOv  te  aal  tov  tiqoö^s  Kdd^ov.  §  238,  wo  von 
et  c.  ind.  die  Rede  ist,  heisst  es  Anm.  2:  „Bei  Homer  wird  in 
Protasi  dem  ft  die  Partikel  üb  hinzugefügt.'-'  Hier  haben  wir 
sogar  eine  neue  und  falsche  Regel  auf  ein  schlecht  erklärtes 
Beispiel  gegründet.  Denn  es  ist  Od.  ^',  282  angegeben:  ßBlrs- 
Qov  y  bI  %  avTt]  nsQ  BTtOLXo^Bvr]  noöiv  bvqbv  alXo^Bv.  Hier 
aber  ist  y,'  offenbar  xat,  durch  welche  Partikel  der  Sarcasmus 
der  dort  ausgedrückten  Medisance  vortrefflich  hervorgehoben 
wird.  In  gleicher  Weise  ist  §  240  Anm.  4  gefehlt,  wo  zu  bI  c 
opt.  et  äv  als  Beispiele  II.  ß',  123.    Od.  ri\  315  angeführt  sind, 


Kühner:  Neue  Anordnung;  der  griech.  Syntax.  43 

in  denen  ebenfalls  xl  für  nal  steht:  si  fisvoigi  accl  i^eXav  ys, 
Vergl.  Thiersch  Gr.  §  330,  5  b.  2te  Ausg.  Üeberhaupt  sollte 
das  epische  ns  von  dem  attischen  äv  in  unsern  Grammatiken 
sorglältiger  geschieden,  und  das  gegenseitige  Verhältniss  bei- 
der Partikeln  genauer  geprüft  werden.  Rec.  wenigstens  glaubt 
nicht,  dass  sie  ursprünglich  einerlei  Bedeutung  hatten,  wie 
schon  daraus  vermuthet  werden  kann,  dass  beide  nicht  selten 
in  einetn  und  demselben  Satze  und  zwar  unmittelbar  neben  ein- 
ander stehen,  sondern  dass  x£  eine  Abkiirzung  für  xat  war, 
wie  Ö£  für  ÖJ;',  tk  für  roi  u.  s.  w. ,  indem  in  vielen  Fällen  xi  ge- 
radezu wie  y.ai  verstanden  werden  kann,  und  aus  der  Bedeut. 
auch  die  dem  av  verwandte  Bedeut.  gesetzt  auch  natürlich  her- 
vorgeht, welche  beide  im  Homer  schon  vorhanden  sind.  Da- 
gegen sind  nicht  solche  Stellen,  wo  xe  und  xat  in  demselben 
Satze  vorkommen,  weil  in  solchen  entweder  beide  Male  mich 
in  schwächerer  und  stärkerer  Kraft  gedacht  werden  kann,  wie 
Od.  t',  334  Ol  ö'  ilay^ov^  rovg  äv  x£  xccl  rj&eXov  aviog  g/leö^at, 
wo  x£  sich  an  den  Sinn  von  rovg^  nai  aber  an  avrog  atischliesst: 
welche  eben  ich  auch  selbst  zu  wählen  gewünscht  hätte;  oder 
HS  zum  Modus  gehört,  aaC  aber  den  ganzen  Satz  oder  einen 
einzelnen  Ausdruck  bekräftigt,  wie  z.  B.  11.  XV,  285.  224.  Doch 
das  Nähere  über  diesen  für  die  homerische  Sjntax  wichtigen 
Gegenstand  gehört  nicht  an  diesen  Ort. 

Wir  müssen  nun,  damit  wir  in  keinem  Punkte  ungerech- 
ten Tadel  auszusprechen  scheinen,  noch  einige  Beispiele  anfüh- 
ren, wo  der  Verf.  nach  falschen  Lesarten  citirt,  und  auch  dar- 
auf bisweilen  falsche  Hegeln  baut.  Zu  §  3  Anm.  wird  Plat. 
Gorg.  4  §  115  extr.  (Hess  p.  498  c.  §  116.)  so  angeführt:  ccq' 
ovi>  7tciQaiiXy]ötc3g  slölv  dya^ot  TS  %a\  xaxol  et  (xya%ol  xal  ot 
nttKoi;  es  heisst  aber  dort:  ccq'  ovv  7t.  dölv  ayaO'ol  xal  xaxol 
ol  dyadol  zB  xal  oi  xaKot;  Plat.  Symp.  IV  extr.,  welche  Stelle 
zu  §  11  citirt  ist,  muss  es  nicht  cczz'  äv  tcsqI  iazQLX^g  Xsyotg 
sondern  ?Jy]]g  heissen,  wie  jetzt  in  den  Ausgaben  steht.  §  132 
fehlt  in  Soph.  Aj.  550  cj  jrca,  yevoLo  nazQog  svtvxeözsQog ^  rd 
ö'  äX?.'  öiiOLog'  xal  yivoi'  av  ov  xaxog*  vielleicht  durch  einen 
Druckfeliler  das  Interpunctionszeichen  nach  ouoiog.  Diese  Aus- 
lassung ist  um  so  störender,  weil  es  dadurch  den  Schein  ge- 
winnt, als  wenn  auch  der  Satz  xal  yivot'  äv  ov  xaxog  einen 
Wunsch  enthielte,  was  nicht  sein  kann,  so  wenig  als  II.  £;',  281 
cog  xs  Ob  avd'i  yala  %i{i'ot,  worauf  in  der  Anm.  hingewiesen 
vt'ird,  wahrscheinlich  um  zu  erinnern,  dass  Homer  dem  Avün- 
schenden  Optat.  xe  hinzusetze  (wie  Matth.  Gr.  §  513  Anm.  1.), 
X£  zum  Optat.  selbst,  d.  h.  zum  blossen  Ausdruck  des  Wun- 
sches gehört.  Vergl.  II.  8\  182.  —  §  189  u.  §  230  wird  Xen. 
Cyr.  I,  3,  18  mit  den  Worten  citirt:  öncog  ovv  (irj  äjio?.fj  (xaöti- 
yov^ievog,  lituSav  oXxoi  eXrjg ,  und  zwar  soll  am  letztern  Orte 
dadurch  bewiesen  werden,  dass  tJiHÖäv  mit  dem  Optat.  stehe. 
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Aber  statt  des  falschen  iYrjg  geben  das  richtige  {]g  schon  die 
Ausgaben  von  Schneider,  Poppo,  Bornemann.  Vergl.  Matth. 
Gr.  §  521  Anm.  1.  —  §  239  Aum.  2  ist  adv  (?;V,  äv)  c.  Optat. 
in  or.  obl.  angeführt,  jedoch  mit  dem  Beisatze  selten^  und  da- 
zu Thuc.  VIII,  27  cjg  xäiiOva  ö\  IzikiVE  —  anon7,i.lv  sig  Zld- 
fiov,  icdxBLd'Bv  ojdrj  ^vvayayovTug  rag  i/avs,  rovg  iTCLTtJiovg^ 
4jv  Ttov  TcccLQog  Birj,  TCoiBLöd'ai'.  Aber  dort  ist?;  um  so  gewis- 
ser die  richtige  Lesart,  weil  gar  nicht  or.  obl.  Statt  findet,  son- 
dern der  Uebergang  aus  derselben  in  die  recta  schon  vorher 
durch  den  Indic.  ^A9"ov,  und  den  Conj.  önag  coöiv  bezeichnet 
war.  Und  y  hat  auch  Poppo  in  den  Text  aufgenommen,  mit 
Recht.  Der  Gebrauch  von  Idv  c.  optat.  bei  den  älteren  Attikera 
ist  durch  unzweifelhafte  Stellen  noch  nicht  erwiesen,  selbst 
nicht  in  or.  obl.,  wenn  man  gav,  rjv  nicht  mit  £t  —  äv  verwech- 
selt. —  §  240  Anm.  1  heisst  es,  nach  et  c.  Optat.  fehle  im  Nach- 
satze zuweilen  av  beim  Optat.  Die  Sache  selbst  leidet  keinen 
Zweifel,  nämlich  da  steht  der  Optat.  allein,  wenn  im  Nach- 
sätze ein  bloss  subjectives,  das  ist  auf  blossem  Willen  beruhen- 
des Mögen  ausgedrückt  wird,  wie  in  den  Aura.  2  und  §  132  e. 
citirten  Stellen  (Xen.  Hiero  XI,  13  ist  in  exoig  die  Part,  äv  zu 
suppl.  aus  ogatjg  av).  Aber  durch  Plat.  Alcib.  I  p.  HO  b.  konnte 
diess  nicht  bewiesen  werden,  denn  Xiyoig  ist  blosse  Aenderung 
des  Stephanus,  und  alle  codd.  und  die  neueren  Ausgg.  haben 
Xiysig-  —  Anm.  5  wird  weiter  gelehrt,  nach  st  c.  opt.  stehe 
im  Nachsatze  der  Conj.  mit  av,  und  als  Beleg  I!.  A, 386.  Thuc, 
I,  84  angegeben.  Also  auch  hier  ist  erstlich  der  Iioraer.  Ge- 
brauch nicht  vom  attischen  unterschieden,  und  zweitens  die  iii 
dieser  Hinsicht  falsche  Regel  auf  einen  verdorbenen  Text  ge- 
baut. Denn  Thuc.  I,  84  lesen  die  neuern  Ausgg.  ohne  Zweifel 
richtig  TtavöaiöQ^E.  Vid.  Poppo  V.  I  P.  I  p.  138.  Hätte  sich  Hr. 
K.  in  diesen  mehr  umgesehen,  so  würde  er  auch  §  247  Anm. 
das  Beispiel  Plat.  Apol.  c.  21  (nicht  c.  22.)  nicht  gebraucht  ha- 
ben, denn  dort  steht  jetzt  überall  nach  den  codd.  äg'  ovv  äv 
f{£  ohöd'E  —  ÖiayEväöi^aL.  Eben  so  hätte  §  253  in  Plat.  Phaedr. 
p.  270  b.  äv  nach  ysagyiay.,  welches  an  diesem  Orte  anstössig 
sein  muss,  weggelassen  werden  sollen,  wie  es  von  Bekker  nach 
den  meisten  codd.  geschehn  ist.  Und  §  208  durfte  der  Verf. 
nicht  Thuc.  II,  27  unter  die  übrigen  Beispiele  stellen,  weil  dort 
st.  avtcjv  (nicht  ccvrcov)  Tts^ipavtsg  die  codd.  mit  grossem  Ue- 
bergewicht  nsfiipavtag  geben,  welches  schon  Gottleber  aufge- 
nommen hat,  und  weil  auch  ohne  die  codd.  den  Nomuiativ  ver- 
dächtig finden  müsste,  wer  auch  in  solchen  Abweichungen  ein 
gewisses  natürliches  Gesetz  nicht  verkennt.  Jene  Stelle  ist  von 
den  übrigen  dort  angeführten  verschieden,  wenn  man  auf  die 
Wortstellung  gehörig  achtet.  Endlich  musste  der  Verf.  §  273 
in  Xen.  Cyr.  I,  6, 1  den  solöcistischen  Aorist  in  den  Worten  cog 
ovöiva  äv  k)j0avta  durch  die  bessere  Lesart  hjöovta  entfernen. 


Curtiiis  Rufus.     Ed.  Ziitnpt.  45 

Druck  und  Papier  sind  gut.  Leider  aler  ist  das  Buch 
durch  eine  Menge  zum  Tlieii  den  Sinn  sehr  störender  Druck- 
fehler entstellt,  besonders  in  den  griechischen  Stellen.  Rec.  hat 
sich  die  Miihe  genoiumen  sie  durchzuzählen  ,  und  ohne  Klei- 
nigkeiten ,  wie  falsche  Spiritus,  Sylbenabtheilungen,  iota  sub- 
Bcript.  und  dgl.  zu  rechnen,  deren  142  gefunden!  S.  99  z.  B. 
enthält  deren  allein  sieben! 

Im  Aug.  1829.  Ch.  Sommer,  iu  Rudolstadt. 


Q,  Ctirtii  Ruft  de  gestis  Alexandri  Magni  Regis 
Mace  donum  libri  qui  super  sunt  octo.  Ad  fidcni 
codicum  inanuscriiJtonim  reccnsuit  Car,  Timoth.  Zumptiiis.  Adiccta 
sunt  nova  libroriiin  argiinienta  et  diversitas  lectionis  Freinsliemia- 
nae.    Beroliiii  1826'.     Suiuptibus  Fcrd.  Uümiuleri.  8. 

Da  ich  im  Falle  hin,  einige  nicht  unbedeutende  Auf- 
schlVisse  iiber  die  diplomatische  Kritik  des  Curtius  zu  ertheilen, 
so  reihe  ich  dieselben  an  eine  Beurtheilung  des  Zumptischeu 
Bearbeitung  an.  Die  kritische  Idee,  welche  ihr  zum  Grunde 
liegt,  ist  theils  aus  ihr  selbst,  theils  aus  der  mit  W.  unter- 
zeichneten Uecension  in  der  Hall.  Literaturzeitung  Januar  1829 
S.  106  folgg.  wohl  jedem  Philologen  hinlänglich  bekannt;  in- 
dess  rauss  sie  auch  hier  in  möglichster  Kürze  anget'iihrt  wer- 
den. „Obgleicli  sämmtliclie  Handschriften,  wie  die  gleichmäs- 
ßige  Verstümmlung  aller  beweist,  aus  Einem  Urcodex  her- 
stammen, so  theilen  sie  sich  doch  in  zwei  Classen,  die  eine 
der  unverdorbenen  und  älteren,  die  andere  der  durchgängig 
intevpolirten  und  Jüngern.  Die  Interpolationen  mögen  erst  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  dem  Texte  einverleibt  worden  seyn. 
In  die  erste  Classe  gehören  dieCodd.  Leid.,  Voss.  1.,  Florenti- 
nusPlut.  64.35.,  Florent.  Dominicanorum  N.  391.,  Bongarsianus 
secundus  (ungewiss  ob  identisch  mit  demDanielianus),  derFau- 
chetianus  und  die  von  Modius  gebrauchten;  in  die  zweite 
Voss,  sec,  Bongars.  priraus,  Theocrenianus,  drei  Palatinische, 
zwei  Oxforder,  der  Pithoeanus,  die  Pariser  und  sieben  Flo- 
rentiner, von  welchen  besonders  Plut.  64.30.  von  einem  Kritiker 
so  interpolirt  sey ,  dass  seine  Conjecturen  sehr  oft  dieselbe 
Wahrscheinlichkeit  besitzen,  ^^quam  hodie  sequi  solemus.''^ 
Aus  interpolirten  Handschriften  sey  der  jetzige  Vulgartext  (der 
Freinshemische)  geflossen;  nicht  ohne  neue  Willkührlich- 
keiten,  namentlich  aus  der  noch  nicht  hinlänglich  untersuch- 
ten Basler  Ausgabe  von  1545'*').     Modius  allein  habe  sich  an 


*)  Hr.  Zumpt  meint  natürlich  nicht  die  werthlose  Repetitio  Eras- 
mianae :  —  Basileae  apnd  Henrichum  (sie)  Petrum  Mense  Martio.  Anno 
M.  D.  XLV.  8.  —  gondern  die  wirklich  merkwürdige  —  per  Christo- 
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bessere  (Colon.  Siegeberg.),  doch  nicht  an  die  besten,  jetzt 
ausgemitteiten  gelialten.  Diesen  letztern  müsse  man  von  nun 
an  consta7ü  folgen.^' 

Die  von  Herrn  Zumpt  zuerst  dargelegte  Thatsache  scheint 
den  vorliegenden  Urkunden  gänzlich  zu  entsprechen,  also  kei- 
nem Zweifel  mehr  zu  unterliegen.  Vorhanden  ist  eine  sdiarf 
gesonderte  Classe  nicht  interpolirter  Handschriften,  die  in  al- 
lem Wesentlichen  zusammenstimmen;  eine  andre  Classe  durch- 
gängig und  absichtlich  von  Italienern  interpolirter;  in  dieser 
gibt  es  aber  verschiedene  Schattirungen  ;  die  einen  sind,  wie 
mein  C,  weniger  interpolirt,  als  gerade  diejenigen,  aus  wel- 
chen die  Edd.  principes ,  namentlich  Merula  hervorgingen;  aus 
welchen  noch  ungemein  viel  falsches  und  unsicheres  sich  bis 
auf  uns,  selbst  noch  in  Zumpt,  fortgepflanzt  hat. 

Ich  muss  noch  einen  Schritt  weiter  gehn  und  dem  beider- 
seitigen Ursprünge  nach  die  erste  Classe  die  Fa7nilia  Gallicana, 
die  zweite  die  Familia  Italien  nennen.  Audi  der  Florenlinus 
opti/mis  stammt  aus  Frankreich,  da  ja  zwischen  Seite  115  und 
116  von  gleichzeitiger  Hand  französische  Verse  stehn.  „/^«^ 
Salomon  ad  pr emier  pas^''  (Bandini  Vol.  2.  p.  724.). 

Das  Bequemste  wäre  es  nun  einen  rein  diplomatischen  Ab- 
druck einer  der  besten  Codices  familiae  Gallicanae  zu  veran- 
stalten, was  ich  wohl  am  ehesten  könnte,  da  ein  solcher  des 
zehnten  Jahrhunderts  vor  mir  liegt.  Allein  diess  bliebe  eine 
blosse  bibliographische  Curiosität,  wie  sie  nicht  mehr  Mode 
sind.  Einen  Schritt  vorwärts  zur  rationellen  Kritik  würde  man 
thun,  wenn  man  sich  einen  Text  aus  den  verschiedenen  Urkun- 
den dieser  Familie  zusammensetzte.  Allein,  möchte  man  sich 
dabei  geberden,  wie  man  wollte,  so  bleiben  immer  noch  so 
viele  olfenbare  Verderbnisse,  so  viele  zweifelhafte  Lesearten 
übrig,  dass  man  sich  selbst  nie  befriedigen  könnte. 

Prüft  man  nun,  wie  man  soll,  mit  völliger  Unbefangen- 
heit die  unstreitig  interpolirten  Handschriften,  so  muss  man 
finden,  dass  sie  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Lesearten 
enthalten,  welchen  in  logischer,  oder  in  rhetorischer,  oder 
in  grammatikalischer  Rücksicht  der  Vorzug  vor  den  entspre- 
chenden der  Familia  Gallicafia  gebührt.  Sind  diess  nun  alles 
Interpolationen,  oder  glimpflicher  gesagt,  Conjecturen?  Wohl 


phorum  Brunonem.  Sasileae  apud  Hieronymum  Frolenium  et  Nicolaum 
Episcopinm.  Mense  Martio  An.  MDXLF.  fol.  Von  dieser  hat  die  Va- 
rietas  Freinsheraiana  viele,  die  Tochter  der  Zumptischen  Ausgabe,  von 
Hrn.  Baumstark  besorgt,  einige  Excerpta,  weshalb  dem  armen  Kri- 
tiker nichts  übrig  bleibt,  als  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende  noch  einmal 
genau  zu  vergleichen ,  was  sich,  wie  Hr.  Zumpt  vermuthet,  dem  sie 
nicht  zu  Gebote  stand ,  allerdioga  der  Mühe  lohnt.     Sie  ist  in  Zürich. 
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RcTiwerlicli.  Und  anffcuommen  ja,  müssen  sie  nicht  dessen  un- 
geachtet ihres  iiiiiern  Gcliaites  wegen  vorgezoi^en  werden'?  Mit 
dem  Ilallisclien  Keccnseiiten  hege  icl»  die  Lieberzeugung,  dass 
nicht  wenige  derselben  Ueberbleibsel  eines  ürcodex  sind,  wel- 
cher vor  manchen  Verstössen  der  gegenwärtig  vorhandenen 
Gallicanl  noch  frei  war. 

So  sind  wir  gezwungen  erstens  die  Gallicani  unter  sich 
auszngleiclien,  dann  manches  aus  den  interpolirten  und  den  al- 
ten Ausgaben,  selbst  der  Basileensis  Biiinonis  ^  manche  Ver- 
muthungen  der  Kritiker  seit  Acidalius,  auch  wolil  eigene  aufzu- 
nehmen. Und  so  kämen  wir,  was  für  Herrn  Zumpt  selbst  un- 
vermeidlich war,  unwillkürlich  wieder  in  das  hinein,  Avogegen 
er  sich  doch  S.  XVI  so  nachdrücklich  erklärt,  ^^llaec  ratio  ve- 
teruin  scriplonim  iiiterpolandorum  (^nam  hoc  est  i?iterpolare., 
diver sis  confiindcndis  novii/n  aliquid  efßcere^  quam  imperiti 
einendatioiiem  vocant  u.  s.  w. 

So  sonderbar  liat  sich  wohl  noch  selten  jemand  selbst  Vor- 
würfe gemacht:  denn  Herr  Zumpt  hat  gar  manche  vortrelfliche 
Lesearten  der  reinen  Codices  nicht  aufgenommen;  er  hat  In- 
terpolationen, gehjugene  und  nicht  gelungene  Conjecturen  Neue- 
rer in  seinem  Texte.  Durch  die  That  hat  er  also  das  Wahre 
anerkannt,  was  er  mit  dem  Worte  verneint,  nämlich  dass  der 
innern  Kritik  bei  diesem  Schriftsteller  stets  eine  sehr  bedeu- 
tende Stimme  zukommt,  dass  die  diplomatische  nicht  genügt: 
obwohl  er  diese  mit  Recht  zur  Grundlage  gemacht  hat.  Un- 
läugbar  hat  durch  sein  ernstes,  wenn  auch  nicht  in  jeder  Ein- 
zeliiheit  gelungenes  Bestreben  der  Text  an  Zuverlässigkeit  und 
Richtigkeit  sehr  vieles  gewonnen,  und  ich  muss  sein  Verdienst 
weit  höher  ansetzen,  als  der  etwas  zu  strenge,  von  den  Inter- 
polationen einigemale  getäuschte  W.  einzuräumen  geneigt  war: 
obgleich  so  manche  seiner  Ausstellungen  völlig  gegründet 
sind. 

Vor  allem  wünschen  wir,  dass  Herrn  Zumpt's  grössere 
Ausgabe  mit  den  äussern  und  innern  Rechtfertigungen  jeder  ein- 
zelnen Leseart  bald  erscheinen  möge.  Seine  tiefe  Kunde  der 
Latinität,  sein  Scharfsinn,  seine  Genauigkeit  lässt  etwas  höchst 
Relehrendes  erwarten.  Gerne  hätte  ich  ihm  dafür  seine  Edi- 
tio  minor  erlassen,  so  schätzbar  auch  diese  ist,  wenn  jene 
nämlich  nicht  nachfolgt.  Denn  für  wen  eigentlich  ein  solcher 
Vorläufer  mit  nackter  Angabe  der  Abweichungen  von  Freins- 
heim  bestimmt  sey,  bescheide  ich  mich  nicht  recht  begrei- 
fen zu  können.  Für  Schüler  konnten  auch  diese  Varianten 
wegbleiben,  wenn  man  ihnen  keine  erläuternden  Anmerkungen, 
deren  sie  eigentlich  bedürfen,  geben  wollte:  und  der  Philolog 
begehrt  aufs  allermindeste  auch  in  einer  solchen  Ediiio  minor 
die  Autoritäten  der  aufgenommenen.  Dem  genialischen  Wolf 
konnte  man  diese  Manier  1192  zu  Gute  halten,  da  er  mit  sei- 
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nen  so  gestalteten  Tusculanen  auch  von  dieser  räth  sei  haften 
Seite  her  den  schlummernden  philologischen  Geist  jener  Zeit 
aufzuregen  suchte:  aber  diess  Beispiel  darf  fürder,  besonders 
in  einem  Schriftsteller  von  so  geringem  Umfange,  nicht  mehr 
nachgeahmt  werden.  Ist  nicht  selbst  die  bibliopolische  Folge 
solcher  Kdiliones  minores  oft  die  traurige,  dass  die  gröseeru, 
einzig  werthvoUen,  nicht  mehr  möglich  werden? 

In  diplomatischer  Hinsicht  blieb  dem  Herausgeber  über 
die  Codices  Bongarsiani  eine  Ungewissheit,  welche  ich  zu  he- 
ben vermag.  Nämlich  S.  XIH. —  „ea:  Freinshemiano  apparatu 
libri  Bongarsiani,  nunc  Bernates,  quoriun  duplex  instiluta 
est  collatio,  altera  a  lano  Grntero ,  qui  duos  se  Bongarsii  Co- 
dices tractasse  et  meliorem  ex  ?wjnine  prioris  possessoris  Petri 
Danielis  librum  appellasse  scripsil^  alt  ei  a  ab  ipso  Bongar  sio 
in  viargine  Aldinae  ^  qui  libros  suos  modo  numeris  \.  2.  di- 
stinxit ,  rnodo  nihil  ?iisi  variantem  scripturam  posuit.  Inde 
factum  est  tit  in  farragine  Freinshemiana  plerumque  simul 
utraque  nota  et  Dan.  et  Bong,  appareut  ac  prorsus  incertum  sity 
utrtim  tinum  librum  an  duos  auctores  habeas ,  praesertiin  quutii 
idem  Freinshemius  in  indice  praesidiorum  criticorum  ires 
fuisse  Bongarsianos  Codices  tradiderit.  Fquidem  in  hac  dubi- 
tatione  tmum  esse  arbitror^  Bongarsiamim  secundum,  eundem 
Daiiielianum ,  qui  optimis  accenseri  debeat. " 

Ohne  Autopsie  konnten  allerdings  diese  Zweifel  nicht  be- 
seitigt werden.  Vermehrt  wird  noch  die  Verwirrung  durch 
die  freinsheimische  Notiz  Proleg.  Cap.  3:  „  In  Bibtiotkeca  la- 
cobi  BoJigarsii,  quae  nunc  apud  Bernates  est^  quindecim  ex- 
emplaria  sunt  Curtii,  quorum  syllabum  Berneggero  misit  (a. 
1633.)  Cunrudus  Schoppius  rhetor  Bernatis  scholae ;  inter  quae 
tria  sunt  manuscripta.  Manuscriptum  membranaceum  in  qtiaito 
maiore.  Bodrae  (sie)  e  Caroli  de  Francia  Normandiae  ducis 
libliotheca. " 

Der  Thatbestand  ist  nun  der:  Von  Ausgaben  vor  1033  be- 
sitzt gegenwärtig  die  Berner  Bibliothek  nur  noch  neun :  Mediol. 
1481.  Veronae  1491.  Venet.  1502.  Argent.  1518.  Paris  1543. 
{cum  vor.  lectt.  Mss.)  Lugd.  1546.  (cum  var.  lect.  Mss.)  Lugd. 
1551.  {cu?n  iiicert^  auctoris  plurimis  notis  Mss.:  blosse  Po- 
stillen ,  ohne  kritischen  Gehalt)  ed.  Glareani.  Basil.  s.  a.  und 
apud  lac.  Stoer.  1614.  8.  Verloren  ist  also  die  köstliche  Al- 
dina  mit  Bongarsius  Varianten. 

Manuscripte  sind  zwei  daselbst  1)  N.  451.  See.  X.  membr. 
Sinner  Catal.  Mss.  I.  p.  359  und  lU.  p.  490.  (mir  A.)  2)  N.  282. 
sec.  XV,  4.  fol.  min.  membr.  Ibid.  I.  p.  369.  (mirC).  Dass 
Schoppius  von  dreien  sprach,  kann  daher  rühren,  weil  N.  25. 
fol.  Codex  chartac.  eine  Altfranzösische  üebersetzung  See. XV, 
und  N.  221.  cod.  Chart.  Q.  Curtii  Epistolas  enthalten. 
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Codex  A.  nun,  mit  zierliclier  fränkischer  Minuskelsclirift 
wirklich  im  lOii  Jahrhunderte  geschrieben  ,  so  genau  und  feh- 
lerfrei (die  Eigennamen  ausgenommen),  dass  man  wolil  sieht, 
der  Schreiber  war  des  Lateins  sehr  kundig,  liat  auf  dem  er- 
sten leeren  Blatte  folgende  Inscliriften :  ^^Petii  Danielis 
AureU'-  Darunter  mit  Bleistift:  Cuiiins  Vomini  Bongarsii. 
In  jeder  Bezieliung  ist  diess  eine  der  werthvoUsten  Handschrif- 
ten unsers  Schriftstellers  ,  älter  als  selbst  der  Florentinus  See. 
XL—  CodexC.hat  folgende  Inschriften  :  oben  :  JacobiBongarsii 
ßodrai  lü76,  unten:  Carohis  de  Fiancia,  Nunnaimiae  diix  : 
ist  also  oll'enbar  der  von  Schoppius  so  sonderbar  angeführte. 
(Siehe  oben.)  Er  ist  in  folio  minore^  nicht  in  qiiaito  maiore^ 
sehr  zierlich ,  wahrscheinlich  zu  Florenz  geschrieben;  gehört 
durchweg  zu  den  interpolirten,  jedoch  so,  dass  er  immerdar 
zwischen  dem  reinen  A.  und  Merula  schwankt. 

Wichtig  sind  noch  die  Collationen  theilsvon  Daniel's  theils 
von  Bongarsius  Hand  bei  den  beiden  Ausgaben  Paris.  1543  und. 
Lugd.  1546:  aber  leider  ist  nirgends  der  Codex  bezeichnet, 
aus  dem  sie  hergenommen  sind:  nur  liber  velus;  andremal 
„alii''';  diess  dann  meistens  Lesearten  der  Aldina;  andremal, 
und  diess  immer  von  Bongarsius  Hand  töcog,  also  seine  Con- 
jecturen,  gar  oft  Obelisirung  der  Interpolationen  und  Glosseme, 
besonders  in  der  Pariser,  C'o//«ae«s,  1543,  einer  Mep et itio  Kras- 
miimae:  A\e\i\\gC^nnews\»^  Antonius  Vincentiiis,  154ß,  hält  sich 
beinahe  constant  an  die  Basler  1545.  Weit  aus  das  meiste,  was 
in  beiden  Ausgaben  aus  dem //6e/-  t'e^?/6"  angemerkt  ist ,  findet 
sicli  auch  in  dem  Danielianus  (A.),  doch  bieten  beide  Collatio- 
nen aucli  eigenes  dar.  Ueber  den  kritischen  Gebrauch  dieser 
zwei  Exemplare  ertheilen  wir  weiterhin  noch  einen  Wink. 

Auch  die  Basler  Bibliothek  besitzt  einen  Codex  des  Cur- 
tius.  fol.  chartac.  sec.  XV.  exeuntis,  ja  wahrscheinliclier  sec. 
XVI.  ineuntis.  Inschrift:  R.  Feschii  L  C.  A.  S.  M  IjC.  LIV 
emptus  a  Reniigio  bibliopego  assibus  VI.  A.  1654-  Der  Text 
stimmt  in  allen  Einzelnheiten  wörtlich  mit  der  Ed.  IMerulae 
Yen.  1502  zusammen:  so  dass  er  höchst  wahrscheinlich,  wie 
damals  noch  arme  fahrende  Schüler  zu  thun  pflegten,  nur  aus 
dieser,  oder  einer  der  frühern  Merulanischen  abgeschrieben 
ist  und  durchaus  keinen  eigenen  kritischen  Werth   besitzt. 

Um  nun  zu  deutlicher  Einsicht  in  den  Gehalt  der  von 
Freinsheim  zuerst  gegebenen  Bongarsisch-Gruterischen  t  aiie- 
tas  zu  gelangen,  bedarf  es  der  Vergleichung  auch  nur  des  An- 
fanges. Ich  gebe  also  theils  alles  dort  mit  I).  =  Cod.  P.  J)a- 
iiielis ,  Bong,  und  B.  1.2.  bezeichnete,  theils  die  vollständigen 
Lesearten  des  von  mir  eingesehenen  Cod.  F.  Danielis  {=i\.) 
und  des  Cod.  Bongarsii,  prius  Caroli  de  Fiancia.  üebrigens 
halte  ich  mich  ausschliesslich  an  die  Varietas  in  der  Freins- 
heim -  Rappischen  Ausgabe  lß70,    da  bei  der  Uebertragung 

A".  Jahrb.  f.  Fliil.  u.  Füd.  od,  KriC.  Bibl.  Bd.  II  lijl.  5.  ^ 
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derselben  in  die  Snalcenburgisclie  gar  viele  Auslassungen  und 
sonstige  Irrthi'imer  Statt  gefunden  haben,  vor  welchen  sich  ein 
kiinftiger  Bearbeiter  nicht  genug  hüten  kann. 

1.  a  Peloponneso]  F.  (Lectio  Freinsheraii) — pelopo7ie?iso 
del.  n.  A.  — peloponenso  C.  (beides  neu.) — Cleandro]  C.  A. — 
oleandro  C.  (B.)  —  Lyciae]  C.  —  licie  (a.  sec.  ra.  liciae)  \. 
(D.)  —  Pamphyliaeque]  —  pamphilicfjiie  AC.  (B.)  —  Ceiaenas] 

—  cele?ias  A.  C.  (D.  ß.)  mediain  illa  tempestate  interfluebat]  — 
media  illa  tempestate  moetiia  interfluebat  A.  C.  (lu'clit  erwähnt 
in  der  Var.  Bong,  weil  die  Ausgaben  vor  Freinsheim  eben  so 
lasen.)  Marsyas]  —  marsus  A.  C.  (D.  B.)  —  inclutus]  sie  F.  — 
inditiis  C.  (Bong.) —  inclylus  A.  —  et  suas  duntaxat]  sie  F.  C. 

—  et  suas  dumtaxat  A.  (ü.)  —  suas  duntaxat  B.  —  liquidas 
dumtaxat  B.  1.  (Hier  also  werden  zwei  Lesearten  mit  B.  und 
B.  1.  angegeben,  welclie  sich  im  C.  nicht  vorfinden.)  Gleich 
vorher  nimmt  sich  das  richtige  circwniectos  im  C,  völlig  so  aus, 
als  hiesse  es  circunuectos  (sie)  nicht  bemerkt  in  der  Var. — 
intra  rauros]  A.  —  inter  m.  C.  (B.)  —  Lycum]  C.  —  litiim  A. 
(D.  B.)  —  a  suis]  C.  —  ab  suis  A.  (B.  1.  2.)  Also  wiederum 
eine  Leseart,  die  sich  in  dem  einen  wenigstens  der  jetzigen 
Bongarsischen  nicht  findet:  und  aus  D,  nicht  angeführt.  —  op- 
pugnare]  —  obpugnare  A.  (neu.)  —  ni  dederentj  A.  C* —  in 
sese  ducem  B.  2.  (in  keinem  der  jetzigen  Bongars.)  —  turrim] 

—  turrem  A.  C.  (D.  Bong.)  —  et  situ]  A.  C.  —  cdilu  B.  1.  (wie- 
der in  keinem  der  jetzigen  Bongars.)  —  editam]  aeditam  A.  C. 
(D.)  nuntiare]  A.  —  nunciare  C.  (B.  1.) —  eadem]  A.  C.  —  se 
dam  B.  1.  (also  in  keinem  der  Berner.)  —  aestimatione]  —  ex~ 
timatione  C.  (B.  1.)  —  arctiora]  C.  —  aitiura  A.  (nicht  erwähnt.) 
viderunt  essej  C.  —  esse  viderunt  A.  (Bong.)  —  sexaginta]  A. — 
quadraginta  C.  (B.  1.)  —  Darius]  C.  —  Darens  A.  (D.  B.  1.  2.) 
während  doch  nur  A.  so  hat.  —  ipsis]  —  ipse  A.  C.  (nicht  er- 
wähnt, weil  die  Aldina  ebenfalls  ipse  hat.)  —  deindej  A.  — 
inde  C.  (nicht  erwähnt.)  restitui]  A.  C.  —  restiluere  B.  1.  (also 
in  keinem  der  Berner.)  —  iussurum]  A.  —  iiistum  C.  (B.  1.)  — 
Ceterura  Dario  imminens,  quem]  —  Ceterum  aDareoimmi- 
nens,  quem  A.  jedoch  a  gestrichen.  Diess  in  der  Var.  Bong, 
nicht  erwähnt;  sondern  für  die  Freinsheimische  Leseart  wer- 
den angeführt:  D.  B.  1.  2.  wälirend  C.  die  Interpolation  hat: 
Ceterum  vero  Dario  imminens  de  Alexandra  cura  erat^  quem  — 
Euphratem]  —  Euf raten  A.  —  Eufratem  C.  (Bong.)  Hingegen 
Var.  Bong,  so:  —  Euphraten  D.  —  Phrygia]  Phrigia  A.  C. 
(Bong.)  —  pluribus  vicis  J  fehlt  von  der  ersten  Hand  in  A.  übri- 
gens von  einer  sehr  alten  Hand  über  der  Zeile  hingeschrieben. 
Zu  der  Var.  Bong,  heisst  es:  D.  omittit.  quondam  nobilem]  — 
nobilem  quondam  A.  C.  (Bong.)  also  D.,  wie  sehr  oft,  nicht  er- 
wähnt, und  unbestimmt,  welcher  Bong.  — Midae]  —  mediae 
A.  (doch  corrigirt.)  (D.)  —  regiam  ]  A.   (Bong.)  —  civitaiem 
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regiam  C.  (B.  1.)  —  Gordiiira]  —  cordium  A.  (D.)  —  Egradium 
C.  (nicht  erwähnt.)  —  interlluit]  C.  —  yraelerfluit  A.  (B.  2.) 
Cilicio]  —  cilicio  A.  erasaJit.  i  ante  1.  o.  (D.) —  cylico  C.  (B.  1.) 

—  coniperimus]  C.  —  conperimus  A.  (D.)  —  arctas]  C.  —  flr- 
tas  Pi.  compellente]  C.  —  conpellente  A.  (D.)  —  obiiceret]  C. 

—  ohicerct  A.  (D.)  —  maria,  qiiae  nunc  dividit]  C.  — quae 
nunc  dividit  muiia  A.  (Bong.)  Also  aus  D.  nicht'erwälint.  In 
ähnliclien  Verhältnissen  geht  es  so  immer  fort.  Es  ergibt  sich 
hieraus  unwiderspreclilich : 

1)  Dass  Cod.  J).  der  Varietas  einer  und  ebenderselbe  ist 
mit  unserm  A.;  dass  aber  die  Collatioa  mit  dem  Zeichen /?. 
dort  sehr  mangelhaft  geblieben  ist. 

2)  Dass  die  dort  stets  schwankenden  Bezeichnungen  Bong. 
und  B.  1.  2-  von  Anfaiig  bis  zu  Ende  alles  unsicher  machen. 

3)  Dass  Bong,  und  B.  2.  manchmal  identisch  seyn  mag 
mitiA  oder  unserm  u/,  jedoch  liierüber  keine  Gewisslieit  waltet. 

4)  Dass  B.  1.  manchmal,  niclit  immer,  mit  unserm  C. 
übereinstimmt,  viele  Lesearten  aber  des  C.  überall  nicht  ange- 
führt werden ,  folglich  C.  als  noch  unverglichen  zu  betrach- 
ten ist. 

5)  Dass  Lesearten,  wie  liquidas  diimtaxat  B.  1.  —  in  sese 
diiccrn  B.  2.  —  ediiu  B.  1.  —  se  dam  B.  1.  —  restituere  B.  1., 
freilich  in  dem  collationirten  Abschnitte  durchaus  verkehrte, 
mitgetheilt  werden ,  die  weder  in  A.  noch  in  C.  stehen. 

({)  Dass  alles,  was  in  der  Varietas  von  Bongarsius  herrührt, 
ohnehin  ohne  durchgängige  Vergleichung  der  Aldina  unbrauch- 
bar bleibt;  rücksichtlich  aber  des  Gruter  -  Neveletischen  An- 
theiles  nirgends  bemerkt  wird,  mit  welcher  Ausgabe  sie  ihre 
jUss.  verglichen. 

Hieraus  ergeben  sich  die  Folgerungen: 

A)  Lim  der  Kritik  des  Curtius  ein  neues,  sicheres  Funda- 
ment zu  geben,  müssen  die  Cdd.  A.  und  C.  vollständig  neu  ver- 
glichen werden;  um  so  mehr,  da  sich  auch  den  Snakenburgi- 
schen  Collationen  von  Leid,  f  oss.  1.  2.  nicht  unbedingt  trauen 
lässt. 

B)  Dagegen  lässt  künftighin  der  Kritiker  von  der  Varietas 
Bongarsio-  Gruteriana.,  (/>.  Bong,  und  B.  1.  2.)  alles  das^je- 
iiige  lallen,  was  sich  in  A.  und  C.  auch  vorfindet:  um  der  ge- 
doppelten Gefahr  zu  entgehen,  theils  zwei  Zeichen  für  Einen 
Codex  anzusetzen,  theils  zwei  Codices  zu  vermengen.  An  in- 
nerer Wahrheit  gewinnen  die  Lesearten  ohnehin  nichts,  wenn 
aucli  nehrere,  aber  so  unsichere,  Zeugen  dafür  angeführt 
werden. 

C)  Hingegen  gibt  man  aus  jener  Varietas  fiWe  diejenigen 
Lesearten,  welche  in  A.  und  C.  nicht  vorkommen,  wie  z.B.  die 
fünf  oben  unter  5)  angemerkten.  Eben  so  verfährt  man  mit 
den  beiden  Danielo  -  Bongarsischea  Collationen  zu   den  Edd. 

4* 
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1543.  {E,)  lind  154C.  (G.)  in  Bern.  Alle  diese  miissen  nach  ih- 
rer iniiern  Wahrscheinlichkeit  beurtheiit  werden,  da  sie  äus- 
serer Autorität  eigentlich  ermangeln.  Noch  einige  Bemerkun- 
gen iiber  einzelne  Stellen  des  dritten  Buches.  Cap.  1,  §  5  Ce- 
tenim  quamdiii  iiitra  muros  ßuit]  In  den  beiden  Collationeii 
j&'Cr.  wird  erwähnt  ceteriimque  quamdiu  ^  was  weder  in  ^. 
noch  C.  steht.  §  8  ttt  iiisi  intra  eos  au.vilium  Darius  ipsis  mi- 
sisset]  E  G.  intra  eis  ^  nicht  in  A.  C  und  offenbar  falsch.  Von 
wem  ipsis  herriilirt,  welches  ich  mit  W.  fiir  das  richtige  halte, 
ist  mir  unbekannt.  Snakcnburg  hat  nichts  darüber,  sondern 
führt  für  das  von  Zurapt  vorgezogene  ipse  nur  Merula,  Aid. 
Frob.  Bas.  an;  so  aber  haben  meine  beiden  Manuscripte  und 
sämmttichen  alten  Ausgaben.  Hatten  nun  Leid.  Voss.  1  und  2 
wirklich  ipsis  ?  Ich  zweifle  sehr.  Unsicherheit  bei  jedem 
Schritte!  —  §  12  quam  Sangarius  arimis  inlerßuit]  Snaken- 
hurg:  ,^?i\.\\  praelerfluit'-'- ;  während  dieVarietas:  praelerjhiit 
Pal.  1.  2.  B.  2.  Wieder  ein  Beispiel ,  wie  wenig  man  si<:h  auf 
Snakenburg  verlassen  darf.  Piaelerßiiit  hat  auch  Cd.  A.  Ich 
würde  diess  aufnehmen.  Interßnit  entstand  aus  der  Abbreviatur 
pteißuil .,  und  der  lleminiscenz  aus  §  2  inleißuebat.  —  §  13  ist 
die  Wortstellung  quae  ninic  dividit  maria  (Cod.  A.?)  der  Vul- 
gata  maria.,  quae  nunc  dividit  vorzuziehn. —  §  \(^  Sortis  eins 
imptendae]  So  C.  und  ineine  sämmtlichen  Ausgaben.  Hinge- 
gen y/.  (und  E  G.)  explendae  ^  gewiss  des  Schriftstellers  Hand, 
da  §  J8  wieder  vorkommt  sortem  vel  ebtsit  vel  impievit,  Curtius 
aber  in  solchem  Abwechslung  liebt  Hierüber  lautet  die  Va^ 
rietas  so:  explendae]  Ald.Col.  B.  1.  implendae.  Pai.  2.  iinpende : 
woraus  bei  Snakenburg  geworden  ist:  implendae]  Sic  Aid.  Col. 
B.  1.  Pal.  2.  impeiide  Voss.  1-  explende.,  so  dass  man  ohne  Ein- 
sicht Freinsheiin's  nicht  recht  weiss,  werden  Schreibefehler 
impende  hat.  Uebrigens  haben  wir  liier  nach  einander  drei 
vorzügliche  Lesearten  der  Familia  Gallicana ,  sincera.,  von 
•weichen  sich  bei  Zumpt  und  Baumstark  keine  Spur  findet.  — 
series  vinculorum  ita  astricta.,  ut  unde  nexus  iuciperet ,  quove 
se  conderet ,  nee  ratione  nee  visu  percipi  posset ,  solcere  ag~ 
gresso  iniecerat  cur  am.,  ne  in  onxen  verteretur  irritum  ince- 
ptum.^  So  Freinsheim,  dass  series  grammatikalisch  richtig  das 
Subject  zu  iniecerat  bildet,  logisch  aber  genommen,  dem 
Schriftsteller  der  Fehler  aufgebürdet  wird  seinen  Helden  in 
dem  entscheidenden  Augenblicke  sorglich,  furchtsam  darge- 
stellt zu  haben.  Cd.  A.  liest:  series  vincidorum  ita  astricta — • 
solvere  aggressus.  Die  Interpolatoren  wollten  diesen  Solöcis- 
mus  wegschaffen  und  sclioben  ein  era^ein;  Cod.  C  und  Me- 
rula: series  vinculorum  erat  ita  astricta solvere  aggres- 
sus ;  ganz  ähnlich  Hr.  Zumpt,  —  woher,  erfährt  man  nicht  — : 

series  vimmlorufn  ita  astricta  erat solvere  aggressus;   mit 

einem  höchst  widrigen   Chiasmus:   diesen  beseitigten  wieder 
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andre  Iiiterpolatorcn,  Pal.  1.  2.  Aid.  Frob.  durch  solvere  ag- 
grcsso;  woraus  dann  mit  Weglassung  des  erat  die  Vulgata 
entstand.  Das  wahre  sahen  Cellarius,  Ileusinger  Kmendd. 
p.  208,    Schniieder,   W. :    Serie  (statt  series)  vinailorum  ita 

astricta solvere  agg/ess?/s.  —  percipi  haben  C  Merula: 

hingegen  A.  Leid.  Voss.  1.  die  hei  diesem  Verbum  beinahe 
stets  vorkommende  Vertauschung  pcrspici ;  aufgenommen  von 
Zumpt,  gebilligt  von  W.,  ohne  dass  man  bemerkt  hätte,  welche 
Akyrologie  in  iMtsem /lec  ral tone  nee  viszi  perspici  [ie^e,  und 
wie  oft  Curtius  in  dem  hier  erloderlicheii  Sinne  percipere  ge- 
brauche. Gleich  darauf  lesen  so  wohl  die  sinceri^  Cod.  A. 
Voss.  1.  als  die  inlc/polati  Cd.  C.  Pal.  1.3.  Voss.  2.  Merula; 
iiitecerat  curam  ei  (seil,  turbae)  ne  —  mit  Hecht  von  Ileusin- 
ger  gebilligt,  da  Curtius  auch  sonst  zu  diesem  z;//jre/'e  einen 
Dativ  setzt :  selbst  diese  Stellung  des  pronom.  ist  ganz  in  sei- 
ner Weise.  §  18  nie  Jieqiiaqiiam  diu  üfctalus]  So  die  int erpo- 
latiC.  Merula;  hingegen  Cd.  A.\xm\  Leid,  nequiquam^  Voss.  1. 
und  Zumpt:  7iequidqun7n.  liJanz  richtig  vertheidigen  Ileusinger 
und  W.  nequaquain.  So  zeigen  zwei  Ueispiele  unmittelbar  nach 
einander,  jenes  percipi^  diess  nequaquain^  dass  die  interpo- 
lirten  manchmal  das  Wahre  darbieten,  seyen  es  neue  Conjectu- 
ren  oder  Reste  eines  bessern  ürcodex.  —  Cap.  2.  §  13.  Mace- 

donum  acies conserta  robora  viroruni  tegit.  Ipsi  pha- 

langeni  vocant  ^  peditum  stabile  agmcn:  vir  viro ,  artnis  arnia 
conserta  sunt.  So  Cd.  C  Merula.  Aid.  Paris.  1543.  Frob.  Freinsh. 
Zumpt.  Baumstark.,  letzterer  mit  der  Note:  „plurr.  Edd.  con- 
serla'\  als  ob  er  nicht  auch  selbst  so  hätte.  Das  gedoppelte 
conserta  bildet  aber  eine  unaussteliliche  Tautologie.  Ganz 
richtig  Cod.  yl.  Lugd.  1540.  Snakenb.  conferta  robora. —  §  15 
cibus^  quem  occupant^  satiaf]  Freinsh.  Snakenb  Dass  diess 
das  ächte  sey ,  hat  auch  W.  dargethan:  allein  woher  stammt 
es'i  diess  erfährt  man  aus  Snakenburg  nicht.  Ich  finde  es  zu- 
erst in  Frob.  1545-,  was  I5a«unstark  nicht  angibt.  Hingegen 
die  bekannten  Codd.,  auch  meine  beiden,  Merula,  Aid.  Paris. 
1543.  Lugd.  154ß. :  quem  occupaii  parant^  saiiat ;  woraus  bei 
Zumpt  vollends,  wohl  durch  einen  Druckfehler,  geworden  ist: 
quem  occupali  paretit.,  satiat. —  §  17  J^Jrat  JJario  mite  ac 
tractabile  ingenium  ,  nisi  suam  naturam  plerumque  fortuna 
corrumperet]  So  C  Freinsh.  Zumpt.  Wie  vieles  ist  nicht  schon 
über  diess  wunderbare  suojn  geschrieben  worden!  Inder  l  a- 
rietas  liest  man  nun:  ctiam  sua?n]  Bong,  omittit  suam.  Mer. 
Aid.  Frob.  Bas.  Col.  Pal.  1.  3.  B.  1.  omittunt  etiam.  Daraus 
machte  Snakenburg:  —  suam]  Bong.  Leid.  om.  suam.  Alii 
etiam  suam.  Käme  nicht  gliicklicher  Weise  die  Note  zu  Hülfe, 
so  müsste  man  demnach  annehmen,  Bong.  Leid,  lesen:  ?nsi 
naturam.  Nun  aber  haben  Leid,  und  Cd.  .</.  das  unstreitig 
richtige:   nisi   etiam  naturam  i.  e.  ,jVel  ipsam  naturam.'-''  — 


5^  Rümidche    Litte ra tu r. 

Cap.  IH.   §  4  -^In  laettim  id  regi  soninium  esse  dicebant 

^uidarn  non  augurabantur']  So  Cod.  A.  Leid.  Voss.  1.;  also 
die  drei  besten.  In  Curtius  Styl  bedeutet  diess  ganz  passend  : 
^^qnidam  non^  ut  illi^  prospera  quidem^  sed  eadem  inila  et 
falsa  augurabantur ,  verum  ea  ipsa^  quae  eventura  erant^  prae- 
dicebant.  Den  Interpolatoren  freilich  erschien  jene  Wendung 
als  barer  Unsinn;  üahar  quidam  nouila  ai/gu/aba7itnr  Cd.  C. 
Voss.  2.  und  die  säramtlichen  alten  Ausgaben.  Diese  Schiefheit 
wurde  dreifach  berichtigt;  nur  verfiel  niemand  auf  das  urkund- 
liche richtige  7iofi.  Nämlich :  (1)  quida/n  ita  aiigurubunliir 
Pal.  1.  —  (2)  quidam  contra  augurabantur^  nach  Acidalius  Con- 
jectnr  Freinsheim,  gebilligt  von  W. —  (3)  quidam  vera  au- 
gurabantur Z\xm}^i^  ungewiss  woher;  mit  ihm  Baumstark  ohne 
Angabe  auch  nur  der  Vulgata  contra.  Aber  auch  diess  rcra 
ist  blosse  Interpolation.  Gleich  nachher  sah  sic!i  auch  Ilr. 
Zumpt  bewogen  die  zuerst  in  der  Frob.  anzutreffende  Con- 
jectur:  quem  regnum  Asiae  occupaturum  esse,  haud  ajubigere^ 
statt  des  handschriftlichen  Unsinnes  auch  der  Cdd.  A.  C. 
quodve  regnum  Asiae  occupare  habui'sset^  haud  ambiguae  rei 
(sie),  beizubehalten.  Obwohl  nun  jene  Emendation  einen  er- 
träglichen Sinn  gewährt,  so  ist  sie  doch  an  sich  nichts  weniger 
als  wahrsclieinlich;  quem  statt  quodve^  occupaturum  esse 
statt  occupare  habuisset.  Schrieb  Curtius  etwa:  ^/?/o/ (selbst 
noch  bei  Fronto  und  im  Lassbergischen  luvenal  fiir  cui:  viel- 
leicht auch  nur  durch  "einen  antiquarius  hineingebracht  und 
dann  verdorben;)  also:  ctii  regnum  Asiae  occupare  fatum  esse, 
se  haud  ambigere?  Dieselbe  Wendung  kommt  in  Cicero  de 
Fato  einigemal  vor,  z.  B.  C.  5.  Daphitae  (dativ.)  fatum  fult  de 
.equo  cadere.  —  §  10.    Utrumque  currus  latus  deorum  siniula- 

cra decorabant:  distinguebant  internitentes  gemmae  iu- 

gum ;  ex  quo  eminebant  duo  aurea  simulacra  cubitalia ,  quo- 
rum  altenmi  Nini^  allerum  Bell  gerebat  efßgiem.  Inter  haec 
auream  aquilam  pinnas  extcndenti  similem  sacraverant.  • —  at~ 
terum  Nini  ^  alterum  Bell  ist  Scaliger's  Emendation  statt  des 
sinnlosen  der  Mss.:  —  alter  in  alterutrum  belli  Cd.  A. —  alte- 
rum in  alterutrum  belli  Cd.  C.  Die  Worte  gerebat  effigiem  ste- 
hen nur  in  einigen  der  interpolirten ,  dann  in  Morula  und  allen 
Edd.  vor  Zumpt.  Lässt  sich  Snakenburg  trauen,  so  lesen 
auch  Voss.  1.  und  2-,  aus  denen  nichts  dagegen  bemerkt  wird, 
eben  so;  was  jedoch  wenigstens  von  Voss.  1.  höchst  unwahr- 
scheinlich ist.  Hr.  Zumpt  strich  nun  mit  Leid.,  meinem  A.  und 
einigen  interpolirten,  Cd.C.  Pal.  2.  die  Worte  gerebat  effigiem. 
Mit  Recht  entgegnet  W.  die  Constiuction  mit  quorum  ohne 
Verbum  laufe  dem  Styl  des  Curtius  gänzlich  zuwider.  (Es 
nuisste  nämlich  heissen:  duo — simulacra  cubitalia^  allerum 
Nini,  allerKni  Beli.)  Hingegen  davon  vermochte  er  nicht  mich 
zu  überreden,  dass  man  der  von  ihm  vertheid igten  Vulgata  ge- 
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mäss  sagen  könne:  slmnlacra  (ipsa)  efß^iem  alicuius  gerunt : 
sie  stellen  jemanden  vor.''-  —  Allerdings  wähnte  der  Interpo- 
lator  seine  Sache  trelflich  gemacht  zn  haben,  indem  er  schrieb: 
Quorum  alter  um  in  alterum  (so  Merula)  belli  gerebat  effif^iem; 
„sie  stellten  den  Kampl'des  einen  mildern  andern,  einen  Kampf 
zwischen  beiden  vor:'*  albern  genug,  aber  doch  nicht  völlig 
unsinnig.  Hingegen  in  der  trelFlichen  Emendation  Scaligers 
lindet  das  gerebai  efßgiem  durchaus  niclit  mehr  Statt:  eine  ba- 
s/s  kann  allenfalls  efßgiem  gercre ^  nicht  aber  das  Bild  selbst. 
Ein  Ausweg  schien  sich  anfänglich  zn  zeigen,  wenn  man  inter- 
pungirte:  quorum  alleriim  JSini,  alte/u/n  Bell,  iiiter  haec 
aquilarn  aureain  (so  A.)  primas  exlendeuti  similem,  sacrave- 
raJit.  Allein  auch  diess  befriedigt  nicht,  da  Inter  haec  —  — - 
sacracerant  nothwendig  einen  eigenen  Perioden  bilden  ninss. 
Immer  wahrscheinlicher  wurde  es  mir,  auch  quorum  gehöre 
noch  zu  der  schrecklichen  Corruptel  alter  in  alterutrum  belliy 
und  er  möge  wohl  so  gelautet  liaben:  duo  aurea  simulacra  ni- 
bitalia  he/ojiin,  alterum  I^ini^  alterum  Bell. —  Ueroutn  si- 
mulacra bilden  den  passendsten  Gegensatz  von  deoruni  simu- 
lacra im  Beginne.  —  Cap.  5.  §  1  diei  fervidissimum  tempus 
coeperut]  Dass  exceperat ,  wie  Hr.  Zunipt  mit  Leid.  Voss.  1., 
angeblich  auch  Bong,  gab,  unstatthaft  sey,  hat  W.  trefflich 
erörtert.  Bong,  aber,  das  heisst  hier  unser  Cod.  ^.,  hat:  ex- 
coeperat^  offenbar  verdorben,  aus  esse  coeperat,  wie  die  In- 
terpolatoren  statt  des  blossen  coeperat  Iiätten  schreiben  sol- 
len. —  §  3  corpus  vitalis  culor  reliquit]  In  der  Varietas  wird 
aus  D.  nichts  bemerkt,  und  doch  hat  dieser  (=^.)  nebst  dem 
Leid,  liquit.,  ganz  dem  Sprachgebrauche  unsers  Schriftstellers 
gemäss. 

Hinlänglich  scheint  nun  dargethan,  wie  vieles  im  Curtius 
zu  leisten  noch  übrig  bleibe,  sollte  es  sich  auch  nur  darum  han- 
deln, einen  Text  zu  geben,  welcher  sich  der  Familia  Cdd. 
melior ,  Gallicaiia^  so  weit  als  es  eine  vernünftige  Kritik  ge- 
stattet, diplomatisch  noch  genauer  anschlösse,  als  selbst  der 
Zumptische. 
Zürich.  Joli.  Kaspar  Orelli. 


Melanchthon  oder  Encyclopädie  und  Methodolo- 
gie der  Gymnasialstudien  mit  der  nöthigsten  Literatur 
von  C.Ch.  Goitlicb  JHss,  Dr.  d.  Th.  u.Ph.,  Coiis.  R.,  Gyninasial- 
dlr.  u.  Prof.  in  Rinteln.  Lemgo  1830.  Meyersche  Hofbuchhandl. 
XII  u.  272  S.  8.   1  Thir.  6  Gr. 

Es  ist  keine  so  unerfreuliche  Erscheinung,  wie  Manclie 
wähnen,  dass  heut  zu  Tage  so  viel  über  Erziehung  und  Unter- 
richt geschrieben  wird.  Mag  auch  viel  Gleichgültiges  u.  Werth' 
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loses  mit  nnterlaufen,  das  Gute  wird  sich  sclion  Balin  breclien 
und  oben  bleiben.  Je  mehr  freilich  ans  Licht  kommt,  um  so 
schwerer  entschliesst  sicli  der  Zeitbedrän^te,  grössere  Sachen 
zu  lesen;  wer  da  kurz  abkommen  will,  findet  in  Programmen 
und  Zeitschriften  Vorrath  genug.  Um  so  undankbarer  wird 
aber  auch  das  Geschäft,  dergleichen  Schriften  zu  recensiren, 
wenn  sie  den  ganzen  Umfang  einer  Bildungssphäre  zum  Ziel 
haben,  da  der  Streit  über  die  Priucipien  immer  schwieriger 
und  verwickelter  dadurch  wird,  dass  sich  das  Leben  von  dem 
versöhnenden  Geist,  den  man  in  der  Wissenschaft  suchen  und 
finden  kann,  so  schneidend  abwendet.  Vor  allen  Dingen  fragt 
man  da  nach  der  äussern  Berechtigung  der  Stimmegebenden  u. 
suclit  sie  zunächst  in  der  Stellung,  die  sie  zum  practischen  Le- 
ben behaupten. 

In  sofern  erregt  es  ein  gutes  Vorurtlieil,  wenn  ein  Manu 
von  mehrjähriger  Erfahrung  in  seinem  Fach,  an  einer  Stelle, 
welche  von  selbst  zu  umfassenden  Resultaten  der  eigenen  Be- 
obachtung hinführt  und  das  lebendigste  Interesse  an  dem  Er- 
folg der  eigenen  Wirksamkeit  voraussetzen  lässt,  der  übrigens 
in  einer  Reihe  von  Programmen  aus  den  Jaliren  1818  —  28  sich 
als  einsichtigen  u.  denkenden  Schulmann  bekannt  gemacht  hat, 
die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  und  Erfahrungen  zusammen- 
stellt und  in  einer  klaren  Uebersiclit  vorlegt.  Und  die  Sache 
ist  fürwahr  edeln  Schweisses  werth.  Was  haben  wir  denn  ei- 
gentlich, aufrichtig  gestanden,  mit  allem  Flin- und  Herspre- 
chen  bis  jetzt  Bleibendes  und  allgemein  Anerkanntes  errungen*? 
Man  stelle  nicht  die  Titel  der  Schriften  zusammen,  man  clas- 
sifif^ire  sie  nicht  nach  ihren  Resultaten,  nach  ihrem  Werth, 
nach  ihrer  Beweisführung,  man  gehe  einmal  ins  Leben,  mau 
mache  sich  genauer  mit  dem  Zustand  des  Schulwesens  und  den 
Einrichtungen  blos  in  unserm  deutschen  Vaterland  bekannt, 
was  wird  man  da  finden*?  In  diesem  Staat  das  verderblichste 
Schwanken  und  Streiten  über  die  allerersten  Grundsätze,  den 
schädlichsten  Einfluss  einer  unverschuldeten  Halbheit  und  Bo- 
denlosigkeit  auf  eine  bedeutende  Zahl  von  öffentlichen  Anstal- 
ten, in  einem  andern  eine  unnütze  Vielgeschäftigkeit,  solange 
zu  drehen  und  wenden,  bis  der  wahre  Angelpunct  gänzlich  ver- 
rückt ist,  in  einem  dritten  stumpfe  Gleichgültigkeit  und  star- 
res Anhalten  an  altem  Roste  ohne  Beachtung  der  Zeit,  in  ei- 
nem vierten  gänzlichen  Mangel  an  Aufsicht  und  Fürsorge  und 
daher  das  merkwürdigste  Zerfahren  in  tausenderlei  Richtun- 
gen —  es  sollte  nicht  schwer  werden,  dafür  geforderte  Belege 
beizubringen.  Oder  kommt  dies  etwa  gerade  von  der  Masse 
der  Schriften,  die  über  Schulwesen  geschrieben  worden  sind?- 
Wol  schwerlich.  Wir  haben  hier  wie  überall  viel  Gutes  und 
viel  Schlechtes.  Es  wird  aber  auch  streng  genug  abgeurtheilk. 
Denn  unter  den  Leuten,  die  sich  mit  einem  der  wichtigsten  Ge- 
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genstände  des  Mensclienlcbens  beschäftigen,  fehlt  es  nicht  an 
durchdringenden,  erleucliteten,  freisinnigen  und  unerschrocke- 
nen. Ferner  kann  es  nicht  fehlen,  dass  viel  darüber  geschrie- 
ben wird.  Die  Sache  greift  in  zu  viele  Interessen  ein  und  Un- 
berufene wird  man  mit  aller  Strenge  zu  keiner  Zeit  abwehren 
können.  Dagegen  ist  auch  noch  nicht  Alles  besprochen  und 
abgewägt,  und  je  reicher  und  aufgeregter  die  Erfalirung  wird, 
um  so  schärfer  bemüht  man  sich  zu  seilen.  Es  ist  noch  nicht 
zu  lange  her,  dass  man  sich  darüber  wenigstens  verständigt  Iiat, 
Erziehung  und  Bildung  müsse  mit  der  Zeit  fortschreiten  und 
nach  der  Zeit  sich  beciueraen,  denn  diese  lasse  sich  nicht  auf- 
halten und  überflügele  pedantische  Altmeisterei.  Doch  keines- 
wegs sind  die  Stimmen  eins,  wie  viel  dem  Einfluss  der  Zeit 
einzuräumen  sei.  Die  Einen  wollen  das  ernsteste  Geschäft  zur 
Modesache  machen  ,  Conversationsgeist  wecken,  unterhaltende 
Gesellschafter  bilden,  von  Allem  einen  beliebigen  Extract  bei- 
bringen; die  Andern  wollen  nützliche  Leute  schaffen,  viel  Pra- 
ctisches  lehren,  nebenbei  etwas  Griechisch  und  Latein;  wenn 
der  Jüngling  das  Gymnasium  verlässt,  soll  er  über  Künste,  Ge- 
werbe, Handel,  Politik  und  Gott  weiss  was  wie  ein  Alter  mit- 
sprechen können,  soll  die  Welt  und  die  Leute  kennen,  sich 
bald  sein  Brod  verdienen  und  gut  zng* stutzt  sein,  um  sich  in 
allen  Bahnen  mit  Leichtigkeit  zu  bewegen.  Nur  die  kleinere 
Anzahl  will  gründliche  Gelehrtenbildung  für  das  Gymnasium 
ausschliesslich,  die  alten  Sprachen  zur  Hauptsache,  anderes 
Wissenswerthe  nicht  verbannt,  für  Kopf  und  Herz,  für  Erde 
und  Himmel  gleich  gesorgt;  bei  der  grossen  Menge  dringt  nun 
einmal  eine  geistigere  Ansicht  nicht  durch  und  man  thut  am 
bessten,  sich  auch  nicht  weiter  darum  zu  bekümmern. 

Der  Hr,  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  gehört  zu  denen, 
welche  die  Mittelstrasse  halten.  Er  sieht  es  für  den  Haupt- 
zweck der  Gymnasialbildung  an,  Humanität  zu  entfalten.  Ein 
edlerer,  höherer,  zur  Gemeingültigkeit  geeigneterer  kann  ge- 
wiss nicht  gedacht  werden.  Schulen  der  Humanität  —  in  die- 
sen wenigen  Worten  liegt  genug,  mehr,  als  die  oberflächliche 
Ansicht  glaubt.  Es  liegt  darin  die  ganze  Würde,  der  ganze 
Adel  des  theuersten  Gemeingutes  ausgesprochen.  Wird  diese 
"Würde  vollkommen  anerkannt,  nun  so  kann  ja  auch  der  Zweck 
als  kein  niedriger  gedacht  werden  und  es  bewährt  sich  dadurch 
das  richtige  Kennzeichen  einer  würdigen  Schätzung  der  Auf- 
gabe unserer  höheren  Biidungsanstalten.  Von  diesem  Gesichts- 
puncte  allein  aus  muss  sich  die  Frage  befriedigend  lösen,  was 
der  Wirkungskreis  derselben  umfassen  müsse.  Wir  wollen  se- 
hen, was  Herr  Wiss  liereingezogen  wünscht.  Lesen  wir  auf 
S.  14.5  u.  fg.  die  Aufzälilung  der  einzelnen  Lelirobjecte,  so  er- 
regt es  ein  eigenes  Gefühl ,  nicht  weniger  als  neuwzehii  Nuni- 
raern  zu  finden.     Sie  nennen  1)  Deutsch ,  2)  Latein ,   3)  Grie- 
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cliiscli,  4)  Hebräisch,  5)  Französisch,  fi)  Englisch  oder  Italie- 
nisch, 7)  PJiilosophie,  8)  Religion,  9)  Aritlimetik,  10)  Geo- 
metrie, 11)  J<faturgeschichte,  12)  Naturlehre,  13)  Geographie, 
14)  Geschichte,  15)  Archäologie,  10)  Redeübungen,  17)  Schön- 
schreiben, 18)  Zeichnen,  19)  Gesang.  Allein  man  sieht  sclion, 
dass  sich  die  Zahl  erstens  dadurch  reducirt,  dass  mehreres^Ge- 
trennte  zusammenfallen  kann.  Zum  Deutschen  geliören  die  Re- 
deübungen, zum  Lateinischen  und  Griechischen  die  Archäolo- 
gie, Arithmetik  und  Geometrie  bilden  so  gut  Eins  wie  Natur- 
lehre und  Naturgeschiclite.  Dann  sondert  sich  bestimmt  We- 
sentliches von  Ausserwesentlichem.  Französisch,  Englisch, 
Italienisch,  Hebräisch,  Zeichnen,  Gesang  geliören  nicht  noth- 
wendig  für  Alle  oder  wenigstens  nicht  in  die  Hauptzeit  hinein, 
und  können  blos  als  nützliche  Zugaben  gedacht  werden.  Phi- 
losophie, Geographie  und  Schönschreiben  als  besondere  Ganze 
sind  nicht  für  jede  Bildungsstufe  erforderlich.  Darum  bleiben 
als  durchgehende  Hauptsachen  die  altclassische  Litteratur,  der 
deutsche  Unterricht,  Religionslehre,  Geschichte  und  Mathe- 
matik übrig,  allenfalls  noch  Natnrlehre,  wenn  man  unter  die- 
sem Namen  Naturgeschichte  und  Physik  als  ein  Ganzes  begreift. 
Von  diesen  Llnterriclitszweigen  wird  auch  wol  der  eifrigste  Phi- 
lolog  nichts  abdingen  wellen,  er  müsste  denn  die  alte  Zeit  zu- 
rückwünschen und  mit  der  Gegenwart  gänzlich  unzufrieden  sein. 
Wir  müssen  nur  die  Gymnasien  nehmen,  wie  sie  sein  können, 
nicht  wie  sie  der  idealische  Maassstab  aufstellt.  Es  ist  eine 
nicht  genug  erwägte  Idee,  in  jedem  Lande  blos  einige  aus- 
schliessliche Gelehrtenschulen,  übrigens  lauter  3Iittelschulen 
oder  Progymnasien  eingerichtet  zu  wollen.  Ohne  hier  auf  eine 
Widerlegung  derselben  einzugehn,  gestatte  ich  mir  nur  die  Be- 
merkung, dass  dadurch  dem  freien  Geiste  der  höhern  Bildungs- 
fähigkeit unter  allen  Ständen  ungebührliche  Fesseln  angelegt 
würden.  Der  Beweis  sei  mir  für  diesmal  erlassen.  In  Bezug 
auf  das  nächst  Vorhergehende  bemerkt  Herr  W.  ganz  richtig 
S.  4,  da,  wie  alle  wirklichen  Verfassungen  in  der  menscli liehen 
Gesellschaft,  auch  die  Lehranstalten  auf  historischem  Wege  in 
ihre  gegenwärtige  Stellung  zu  einander  gekommen  seien  und 
wir  den  grossen  Tempel  des  allgemeinen  Unterrichts  mit  allen 
seinen  Nebengebäuden  nicht  abbrechen  könnten,  um  ihn  neu  zu 
errichten,  so  müssten  wir  bei  der  Untersuchung  über  die  den 
Gymnasien  zuzutheilende  Wirksamkeit  den  allgemeinen  Unter- 
richtsplan bestehen  lassen  und  nur  sehen,  wie  Gymnasien  unter 
den  empirischen  Bedingungen  in  der  ihnen  zugetheilten  Sphäre 
am  vortheilhaftesten  zum  Ganzen  mitwirken  können. 

Der  Verf.  zeigt  sich  also  schon  auf  diese  Weise  wie  über- 
haupt in  dem  ganzen  Verlaufe  seiner  Darstellungen  als  ruhigen, 
leidenschaftslosen  Verfechter  des  Guten,  was  die  Gegenw  art  hat, 
und  versucht,  wie  man  sieht,  hauptsächlich  das  einem  grossem 
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Kreise  plausibel  zu  machen,  was  in  der  ihm  untergebenen  An- 
stalt eingeführt  und  gut  befunden  worden  ist.  Von  diesem  sub- 
jectiven  Standpunctc  aus  müssen  wir  die  ganze  Schrift  betrach- 
ten, wenn  wir  uns  dabei  beruliigen  wollen,  nicht  neue  über- 
raschende Vorschläge,  Principien,  Maximen,  3Iethoden  zu  lin- 
den, die  zur  Prüfung  durch  die  Erfahrung  erst  vorgelegt  wer- 
den sollen.  Die  Vorrede  erklärt  sicij  darüber  in  der  Art;  Die 
Aufmerksamkeit,  die  seit  den  letzten  drei  Lustern  die  deut- 
schen Gymnasien  auf  sich  gezogen,  liabe  zu  einer  Menge  von 
Schriften  über  deren  Zweck,  Einrichtung  und  Lehrmethode 
veranlasst;  es  erscheine  angemessen,  den  Gegenstand  nach  dem 
Standpuncte  der  Zeit  im  Ganzen  zu  erörtern  und  durchzufüh- 
ren*  Bestimmte  Ansichten  darüber  habe  der  Verf.  dadurch 
gewonnen,  dass  er,  vor  zwölf  Jahren  zur  Leitung  eines  neu  ge- 
stifteten Gymnasiums  berufen,  durch  Wort  und  That  an  den 
aligemeinen  Verhandlungen  über  die  Einrichtung  der  deutscheu 
Gelehrtenschulen  Theil  zu  nehmen  sich  bewogen  gefunden, 
durch  Verbindung  mit  gewiegten  (!)  Amtsgenossen  so  wie  durch 
längere  Erfahrung  sie  bewährt  erachtet  habe.  Der  Name  des 
grossen  Melanchthon  sei  aber  mit  Beziehung  auf  den  Geist 
vorgesetzt,  der  unsere  Schulen  durchdringen  solle;  denn  es 
scheine  die  Zeit  zu  nahen,  wo  sich  durcli  einseitige  Entgegen- 
setzung von  Christenthum  und  Ileidenthum  in  dem  Stolle  des 
Gymnasialunterrichts  die  Ansichten  über  die  Gelehrtenschulea 
nicht  sowol  jnehr  als  Philanthropinismus  u.  Humanismus,  son- 
dern in  Bezug  auf  die  Verbindung  der  classischen  Studien  mit 
dem  christlichen  Glauben  bekämpfen  werden.  Hierbei  wird 
in  einer  jNote  die  Allg.  Kirchenzeit.  1829  Nr.  177  citirt.  Ohne 
dieselbe  zur  Hand  zu  haben,  hält  Ref.  diese  Eurcht  doch  für 
übertrieben.  Denn  sei  es  auch  eine  gewichtige  und  warnende 
Stimme,  die  dort  ertönt,  so  äussert  sich  doch  ein  schädlicher 
Zwiespalt  in  der  Erscheinung  noch  nicht  bestimmt  und  häufig 
genug.  Der  Geist  unserer  Gelehrtenschulen  ist  im  Allgemeinen 
bisher  Gottlob; weder  ein  Geist  des  Unglaubens  noch  des  Lie- 
herglaubens gewesen.  Was  die  Zeit  verschuldet,  kann  den 
Schulen  nicht  zur  Last  gelegt  werden.  Mögen  die  immerhin 
Hecht  haben  ,  die  mit  Ernst  und  Nachdruck  auf  eine  sorgfälti- 
gere Pflegung  und  Belebung  des  religiösen  Sinnes  durch  alle 
Zweige  der  Gymnasialbildung  hindurch  dringen.  Es  kann  nicht 
genug  dafür  geschehen, und  gar  zu  leicht  vergisst  man  über  dem 
wissenschaftlichen  Streben  und  der  Vermehrung  der  Kenntnisse 
auf  den  so  geräumigen  Gefilden  das  innere  tiefere  Leben,  Doch 
es  wird  ja  bei  dem  Eifer  u.  Ernst,  mit  dem  unter  uns  Bildungs- 
sorge und  Lehrwirken  von  Statten  geht,  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
einer  erneuten  Hindeutung  und  Anregung  von  Seiten  derer  be- 
dürfen, die  die  Zeit  wie  von  einer  erhöhten  Warte  aus  im  Gros- 
sen und  Ganzen  übersehen  und  den  Beruf  sich  errungen  ha- 
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ben,  in  den  Drang  des  so  vielseitig  in  Anspruch  genommenen 
Lehrerlebens  liinein  ein  mahnendes  und  Achtung!  zurufendes 
Wort  sprechen  zu  dürfen. 

Wie  schon  der  Titel  erkennen  lässt,  hat  Hr.  W.  sein  AVerk 
in  zwei  llaupttheilen  abgehandelt,  von  denen  der  eine  die  En- 
cyclopädie,  der  andere  die  Methodologie  der  Gyranasialstudien 
begreift.  Ref.  kann  nicht  leugne^i ,  dass  ihm  diese  Scheidung 
in  mancher  Hinsicht  unbequem  und  störend  vorgekommen  ist. 
Die  grösste  Unbequemlichkeit  liegt  darin.  Die  Encyclopädie 
soll  der  eigenen  Bestimmung  des  Verf.s  nach  den  Begriff  und 
die  Eintheilung,  den  Werth  und  das  Verhältniss  der  Lehrmit- 
tel zu  andern,  iiberhaupt  aber  zu  ihrem  Zwecke  auseinander- 
setzen, die  3Iethodologie  aber  die  Art  der  Ausführung  bespre- 
chen. Dadurch  werden  zwei  zusammengehörende  Dinge  un- 
nöthigerweise  zerrissen.  Denn  wie  sich  der  heilsame  Zweck  in 
der  Regel  erst  durch  die  rechte  Weise  der  Ausführung  vor  Au- 
gen stellt  und  rechtfertigt,  so  kann  umgekehrt  die  Behandlung 
ohne  wahre  Erkenntniss  des  Zweckes  nicht  musterhaft  erschei- 
nen. Soll  der  Zweck  blos  an  und  für  sich  dargestellt  werden, 
so  setzt  man  entweder  ein  passendes  Verfahren  bei  der  Verfol- 
gung desselben  schon  voraus  und  macht  es  sich  lediglich  zur 
Aufgabe,  die  Natur  des  Zweckes,  die  Gründe,  von  denen  er 
ausgeht,  die  Nothwendigkeit  oder  Nützlichkeit,  durch  die  er 
Anerkennung  gewinnen  kann,  von  der  allgemein  wissenschaft- 
lichen Seite  zu  erfassen  und  zu  veranschaulichen.  Dadurch  be- 
giebt  man  sich  freiwillig  des  Rechtes,  die  Methode  erst  fest- 
zustellen oder  die  bisher  befolgte  zu  verwerfen.  Oder  man 
überlässt  es  Andern,  die  Heilsamkeit  des  Zweckes  durch  die 
Erfahrung  zu  prüfen  und  erprobte  Regeln  für  das  probehaltig 
Erkannte  vorzulegen.  Wo  aber  beides  in  Verbindung  treten 
soll,  führt  völlige  Trennung  in  der  Entwicklung  mindestens  zur 
ermüdenden  Wiederholung,  in  so  fern  der  zweite  Theil  immer 
wieder  auf  den  ersten  hinweisen  oder  auch,  wie  es  wirklich 
geschehen  ist,  aus  demselben  vieles  schon  Gesagte  noch  einmal 
aufnelmien  wird.  Einem  gewissen  loj^ischen  Schematismus  zu 
Liebe  Zusammenhang,  Kürze,  Anrauthigkeit ,  mitunter  sogar 
Deutlichkeit  opfern  ,  heisst  doch  der  Form  zuviel  Gewalt  ein- 
räumen. Daher  die  nutzlose  Spaltung  in  so  viele  kleine  Ab- 
schnitte, denen  man  es  zuweilen  ansieht,  dass  der  Verf.  sich 
durch  seine  Bauart  selbst  statt  geräumiger  Wohnzimmer  been- 
gende Cellen  gebaut  hat.  Die  Zerstückelung  musste  schon 
ohnehin  gross  genug  werden,  in  je  mehrerlei  Theile  sich  die 
aufgeführten  Fächer  zertheilen  Hessen. 

Die  vorausgeschickte  allgemeine  Einleitung  über  die  Be- 
stimmung der  Gymnasien  stellt  in  der  Kürze  viele  treffende  Ge- 
danken auf.  Von  den  bisher  gebrauchten  Benennungen  ausge- 
hend, findet  Hr.  W.  gelehrte  Schule  oder  Gelehrtenschule  am 
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passendsten.  Es  lässt  sich  einwenden,  dass  erstens  Leides 
nicht  einerlei,  beides  niclit  einmal  sprachrichtig  ist  und  nur 
der  letzte  Ausdruck  Stich  hält,  dann  aber,  dass  dieser  auf  un- 
sere Gymnasien,  wie  sie  sind,  nicht  allgemein  passt,  indem  ja 
nicht  blos  Gelehrte  in  ihnen  gezogen  werden;  endlich  klingt 
er  doch  auch  gar  zu  vornehm.  Was  wäre  denn  nun  die  Uni- 
Tersitäf?  Soll  einmal  iibersetzt  werden ,  so  sehe  man  zu,  ob 
die  iSamen  AlitU'lsrfiKlen,  oder  allenfalls  höhere  Mittelschulen^ 
oder  blos  höhere  Schulen  nicht  ausreichen.  In  manchen  Gegen- 
den kennt  der  Uürger  die  Gymnasien  nur  ;ils  hohe  Schulen,  wie 
man  freilich  auch  Academie  oft  verdeutscht  hat. 

Es  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  der  Vf.  bestimmt 
darauf  hinweist,  wie  zwar  das  classische  Alterthum  die  Grund- 
lage und  der  Ilauptpfeiler  der  höheren  Jugendbiidung  sein  und 
bleiben  müssten,  wie  aber  gerade  der  wissenschaftliche  Theil 
derselben  andere  Ansprüche  und  Anforderungen  bei  der  Bil- 
dungsstufe unserer  Zeit,  das  jetzige  bVirgerliche  Leben  sammt 
allen  seinen  Einrichtungen  und  Veränderungen  verschiedene  Be- 
dingungen an  die  aufbliihenden  Geschlechter  richte,  als  die, 
deren  Erfüllung  das  Alterthum  allein  gewährt.  Eine  oft  schon 
ausgesprochene,  und  dennoch  gerade  jetzt  nicht  genug  beher- 
zigte Waiirheit!  Denn  ist  etwa  nicht  besonders  seit  dem  Er- 
scheinen des  neuen  baierischen  Schulplans  eine  abweichende 
Meinung  schon  mehrmals  wieder  laut  geworden?  Freilich,  die 
hitzigsten  Gegner  waren  selbst  schuld ;  sie  kehrten  zum  Extrem 
zurück  und  stellten  Alles  auf  den  Kopf,  Deutsch  die  schwere 
Menge ;  deutsche  Classiker  in  den  Schulen  statt  der  lateinischea 
und  griechischen!  das  war  ihr  Feldgeschrei.  Die  Kühleren, 
INücliternen  sahen  dem  Ding  mit  Lächeln  zu,  und  es  blieb  Gott- 
lob !  in  der  Hauptsache  beim  Alten.  Allein  ganz  fruchtlos  ist 
doch  das  Geschrei  nicht  gewesen,  denn  wenn  man  die  Lections- 
piäne  einiger  berühmten  Gymnasien  aus  den  Jahren  3829  u.  30 
mit  denen  von  1825  vergleicht,  so  findet  man,  wie  den  alten 
Sprachen  immer  mehr  Stunden  abgedungen  worden  sind,  um 
sie  für  neuere  zu  verwenden. 

Wenn  im  Folgenden  eine  Ausgleichung  der  philanthropini- 
stischen  und  humanistischen  Ansichten  über  den  Zweck  der  er- 
ziehenden Bildung  dahinaus  versucht  wird,  dass  von  dem  Ge- 
danken aus,  der  Mensch  sei  bestimmt,  das  Wahre  zu  erkennen, 
das  Gtite  zu  thun  und  das  Schöne  zu  empfinden,  oder  nach 
Weisheit,  Tugend  und  Glückseligkeit  zu  streben ,  die  Aufgabe 
der  Gymnasien  als  eine  doppelte  gestellt  wird,  dem  Geiste  ei- 
nen gewissen  Stolf  des  Wissens  und  Könnens  zuzuführen,  und 
dabei  auf  seine  eigene  Entwicklung  und  Vervollkommnung  zu 
wirken,  so  aber  mit  der  höhern  Menschenbildung  zugleich  auf 
die  künftigen  Berufsstudien  vorzubereiten ,  so  haben  wir  zu  er- 
innern, dass  uns  Iiierdurch  die  Sache  doch  noch  nicht  iu  ihrer 
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vollen  Scljärfe  crfasst  scheint.  Die  Bestimmung  des  Menschen 
ist  theils  eine  allgemeine,  für  Alle  gleiche,  theils  eine  beson- 
dere, die  in  die  verschiedensten  Zweige  ausgeht.  Das  Gymna- 
sium liat  sich  nun  entweder  blos  um  die  erstere  zu  bekümmern, 
oder  auch  um  alle  übrigen,  und  das  würde  ins  Unendliche  hin- 
ausgehn.  Das  ewige  Schwanken  um  ucn  BegrilF  des  Gymna- 
siums wird  aber  dadurch  nicht  gehoben,  dass  man  diesem  die 
alierallgemeinsten  objectiven  Zwecke  unterschiebt,  eben  so 
wenig,  als  wollte  man  einen  zu  eng  begränzten  subjectiven 
Stand jiunct  dafür  aufstellen.  Vieliuebr  scheint  es  durchaus 
iiothwendig,  zuerst  von  einem  festen  Princip  auszugehn,  wel- 
ches als  Grundlage  der  gesammten  Gymnasialbildung  gelten 
und  nur  Eines  und  ein  Allgemeines  sein  kann,  dann  aber  einen 
gewissen  Kreis  zu  ziehen,  innerhalb  welchem  sie  sich  ausdehnt 
und  auf  welchen  sie  sich  beschränken  muss.  Dieser  Kreis  um- 
fasst  diejenigen  Classen  und  Stände  der  Menschen,  für  die  das 
Gymnasium  eigentlich  gehören  soll,  und  umschliesst  damit  zu- 
gleich diejenigen  Bildungsmittel,  die  für  jene  die  nothigsten 
und  angemessensten  sind.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
damit  das  oberste  Princip  nicht  im  Widerspruch  stehen  darf, 
sondern  auf  die  Auswahl  Einfluss  haben  und  wiederum  durch 
sie  näher  bestimmt  werden  muss.  Diese  Andeutungen  werden 
hier  genügen,  wo  es  nur  darauf  ankommt,  den  Weg  anzuge- 
ben, auf  welchem  man  der  Entscheidung  eines  so  wichtigen 
Punctes  näher  kommen  mag. 

Die  besondere  Einleitung  zur  Encyclopädie  giebt  summa- 
risch die  Unterrichtsgegenstände  an,  \on  denen  im  Folgenden 
einzeln  geredet  wird,  nach  den  drei  Rubriken:  Sprachen,  Wis- 
senschaften und  Kunstfertigkeiten.  Wenn  dabei  französische 
und  englische  oder  italienische  Sprache,  jene  mehr  für  das 
nördliche,  diese  für  das  südliche  Deutschland  aufgenommen 
wird,  so  sehen  wir  erstens  einen  l»inlänglichen  Grund  der  letz- 
ten Bestimmung  nicht  ein,  und  dann  verhindern  uns  die  S.  45 
u.  fg.  gegebenen  Schutzgründe  nicht,  uns  dagegen  zu  verwah- 
ren, dass  das  Englische  und  Italienische  mehr  sei  als  Sache 
des  freiwillig  benutzten  Privatunterrichtes.  Denn  wenn  auch 
die  Nützlichkeit  nicht  ernstlich  abzuleugnen  ist,  so  gestatten 
doch  in  der  Regel  Kürze  der  Zeit  und  unzureichende  Anlagen 
der  Mehrzahl  der  Schüler  nicht,  in  mehr  als  einer  dieser  drei 
Sprachen  etwas  zu  gewinnen.  Wer  Kraft  und  Lust  besitzt, 
möchte,  wenn  es  nur  an  Gelegenheit  nicht  fehlt,  nämlich  an 
tüchtiger  und  billiger,  wofür  möglichst  zu  sorgen  ist,  niclit 
blos  auf  erhaltenen  Wink,  sondern  leicht  von  selbst  sich  an 
einer  zweiten  oder  dritten  versuchen.  Wo  es  Sache  des  öffent- 
lichen Unterrichts  wird  ,  kann  man  die  Mittelköpfe  und  Fla- 
chen schwerer  abhalten,  die  mit  dem  Nöthigeren  noch  genug 
zu  thun  haben  und  das  Fortschreiten  der  Besseren  hemmen. 
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Das  Französische  freilich  scheint  durch  die  Zeitereignisse  wie 
durch  die  fjeistiijen  JJerüIirunijeu  und  zu  vermittelnden  Gegen- 
sätze so  tief  und  so  vielseitig  in  unser  Leben  einzugreifen,  dass 
ihm  kaum  mehr  eine  liöhere  Stelle  unter  den  Lehrgegenständen 
zu  versagen  gut  wäre:  was  neuerlichst  in  Preussen  durch  die 
Verordnung  anerkannt  worden  ist,  dass  der  französische  Un- 
terricht nur  c?7/6';/i,  höchstens  zwei,  und  zwar  j)hiloIogisch  ge- 
bildeten Lehrern  zu  iibertragen,  unter  die  Zahl  der  ordentli- 
chen Lehrgegenstände  zu  rechnen  und  bei  der  Abiturientenprü- 
fung zu  berücksichtigen  sei.  Nur  wird  man  eigentliche  Fertig- 
keit im  Schreiben  und  Spreclien  von  dem  Cilyniuasium  nicht  er- 
warten dürfen,  da  die  Zahl  von  zwei  wöchentlichen  Stun- 
den (mehr  ist  nicht  zu  vergönnen)  für  drei  bis  vier  Classeu 
(im  Preussischen  von  Tertia  an)  nicht  grössere  Forderun- 
gen zulässt. 

Ob  vier  Classen^  jc<1e  '"it  zwei  Ordnungen,  hinreichend 
sind ,  um  einen  Schüler  vom  Eintritt  in  ein  Gymnasium  an  bis 
zu  dem  Puncte  durchzuführen,  wo  er  für  reif  gelten  kann, 
dasselbe  zu  verlassen,  richtet  sich  nacli  den  Ansprüchen,  die 
man  an  seine  Vorbildung  macht ,  und  diese  hat  llr.  CR.  Wiss 
so  gestellt,  wie  sie  jetzt  und  in  der  Folge  gewiss  nur  bei  we- 
nigen Gymnasien  erfüllt  werden  möchten,  wenn  auch  der  Zu- 
stand unserer  Elementarschulen  ein  zehnmal  besserer  würde. 
Er  verlangt,  dass  der  Aufzunehmende  das  Deutsche,  Lateini- 
sche und  Französische  fei  tifi  lesen  und  so  nach  Verhältniss  (?) 
niederschreiben  könne,  mit  den  Paradigmen  in  diesen  Sprachen 
und  den  ersten  Regeln  der  lateinischen  Syntax  bekannt  sei  und 
durch  die  grammatische  Erklärung  eines  lateinischen  und  eines 
französischen  Elementarbuches  in  der  Anwendung  des  Gelern- 
ten eine  angemessene  Vorübung  erlangt  habe;  in  der  Religion 
Kenntniss  der  allgemeinsten  Lehren,  im  Rechnen  einige  Fer- 
tigkeit in  den  vier  elementaren  Rechnungsarten  und  sonst  so 
viel  formelle  Geistesbildung,  als  sich  in  der  Regel  (?)  bei  ei- 
nem Knaben  von  zehn  Jahren  findet.  Sollten  wol  in  die  so 
überwiegende  Zahl  von  Gymnasien,  die  aus  fünf  und  sechs 
Classen  bestehn,  viele  Schüler  fiir  Quinta  oder  Sexta  aufge- 
nommen werden,  die  das  Geforderte  zu  leisten  im  Stande  wä- 
ren*? Doch  es  sind  VorbereituJigscIassen  oder  Privatunterricht 
vorausgesetzt.  Aber  wo  findet  sich  denn  die  Wahrscheinlich- 
keit, dass  überall  ansreicliend  dafür  gesorgt  werde'?  Stellen 
wir  lieber  im  Allgemeinen  den  Standpuiict  etwas  niedriger  ,  so 
brauchen  wir  uns  durch  die  Wirklichkeit  weniger  getäuscht  zu 
sehen.  Denn  wie  soll  man  es  nun  an  kleineren  Orten  maclien, 
wie  der  ist,  in  dem  Ref.  lebt,  wo  die  verlangte  Vorbildung  nur 
den  Söhnen  vermögender  Eltern  zu  Tlieil  werden  kann'?  Sol- 
len die  Andern  zurückgewiesen  werden,  weil  sie  niclit  die  glei- 
che Stufe  erreicht  haben'?    Aber  dann  müssten  sehr  Viele  zu- 
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rückgewiesen  werden,  und  nicht  nur  hier,  sondern,  wie  un- 
leugbar, an  vielen  ähnlichen  Orten,  an  denen  die  Zahl  der 
wohlhabenden  Eltern  verhältnissmässig  gering  ist.  Gut,  sagen 
Einige,  so  soll  der  Staat  entweder  solche  Gymnasien  aui'heben 
oder  für  höhere  Voranstalten  daneben  sorgen.  Das  klingt  nun 
freilich  [lanquam  ex  Iripode)  sehr  entscheidend,  löst  aber  den 
Knoten  nicht.  Denn  das  Erste  könnte  oft  nicht  ohne  Beein- 
trächtigung städtischer  Reclite  geschehen,  wo  die  Städte  ihre 
Gymnasien  allein  aus  eigenen  Mitteln  unterhalten,  auch  würde 
dadurcli  eine  Ueberfullung  anderer  Gymnasien  entstehen,  und 
endlich  würden  manche  talentvolle  Jünglinge  der  höhern  Bil- 
dung entzogen  werden  wie  überhaupt  der  wohlthätige  Einfliisa 
verschwinden,  den  Gymnasien  auf  kleinere  Städte  äussern. 
Und  das  Zweite  — ,  nun  das  wird  oft  nur  ein  frommer  Wunsch 
bleiben! 

Wollte  Ref.  nun  so  fortfahren,  so  würde  er  noch  über 
Manclies  sich  abweichend  äussern  können;  aliein  wol  nicht 
ohne  die  zweckmässige  Kürze  zu  verletzen.  Darum  sollen  hier 
nur  noch  ein  paar  einzelne  Bemerkungen  folgen. 

Es  scheint  nicht  wohlgethan,  dass  von  dem  Unterricht  in 
der  Muttersprache,  der  doch  gewiss  eben  so  gut  ein  practischer 
sein  rauss,  wie  ein  theoretischer,  die  Redekunst  getrennt  und 
als  ein  eigener  Zweig  S.  95  u.  f.  behandelt  worden  ist.  Leicht 
gewinnt  dadurch  eine  untergeordnete  Bedeutung,  was  als  eines 
der  wichtigeren  Objecte  aufmerksame  Beaclitung  verdient.  Frei- 
lich wird  auf  Schulen  nicht  blos  eine  wissenschaftliche,  son- 
dern auch  eine  künstlerische  Seite  der  Muttersprache  hervor- 
gehoben und  in  Anspruch  genommen  ;  indess  sind  beide  mit 
einander  so  eng  verbunden ,  dass  sie  nicht  getrennt  werden 
können,  ohne  an  ihrem  wirksamsten  Nutzen  zu  verlieren.  Wie 
die  Theorie  des  Styls  nicht  wahrhaft  fruchtbar  gemacht  wer- 
den kann,  ohne  an  eigenen  Uebungen  der  Lelirlinge  ihren  Werth 
und  ihre  Anwendung  zu  zeigen,  so  gewinnt  auch  die  Theorie 
der  Beredsamkeit  nur  erst  durch  den  Versuch  an  der  lebendi- 
gen Rede  Würde  und  Wärme.  Man  geht  vielleicht  hie  und  da 
zu  weit  und  verlangt  von  dem  Gymnasium,  was  erst  das  spätere 
Leben,  die  gebotene  Nothwendigkeit  des  mündlichen  Verkehrs, 
das  Beispiel  und  die  ungesuchte  Nachahmung  zur  Reife  bringt; 
man  vergisst  die  grössere  Schranke  und  die  Hemmung  der  frei- 
sten Entwickelung  durch  das  eigentbümliche  Verhältniss  zwi- 
sclien  Lehrer  und  Schüler  auf  öfFentiichen  Anstalten;  alles  die- 
ses hebt  aber  die  Pflicht  nicht  auf,  für  grössere  Gewandtlieit 
im  augenblicklicher)  Sprechen,  für  rascheres  Erfassen  und  Dar- 
stellen eines  schriftlich  unbearbeiteten  Stofles  die  möglichste 
Sorgfalt  zu  tragen. 

Bei  der  Bestimmung  des  Werthes  der  altclassischen  Spra- 
chen, wünschten  wir,  hätte  sich  der  Verf.  weniger  über  ihre 
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Trefniclikeit  im  Allgemeinen,  als  vorzüglich  i'iber  die  Rück- 
sichten speciell  und  genau  ausgesprochen,  nach  denen  sie  als 
liöchst  wichtige  Llnterrichlsinittei  erscheinen  raüüsen.  Die  eV- 
stere  wird  auch  olinedem  so  leicht  INiemand  leugnen,  das  letz- 
tere kann  noch  immer  besprochen  werden.  In  so  lern  ist  der 
Abschnitt  S.  30  u.  ff.  etwas  ungenügend  und  ungeordnet  ausge- 
fallen. Ungenügend,  weil  das  \  erhäitniss  der  alten  Littera- 
lur  zu  dem  gesammten  Üenkvern)ögen  und  dessen  Steigerung 
bei  der  Jugend  zu  wenig  philosoj)hisch  (psychologisch)  darjje- 
stellt  ist,  dann  auch,  indem  der  L'induss  derselben  auf  die  Ge- 
staltung des  Lebens  in  sittlich  kräftiger  That  mir  zu  kurz  an- 
gedeutet wird.  Gilt  es  ferner  so  wenig,  dass  der  Jüngling 
durch  Beschäftigung  mit  dem  classischen  Alterthum  erst  eigent- 
lich zu  rechtem  wissenschaftlichen  Sinne  und  Geiste  befähigt 
wird"?  Der  Verf.,  der  sonst  Thiersch  als  musterhaft  ehrt, 
liätte  nur  in  diesen  Ausführungen  melir  aus  ihm  schupfen  sol- 
len, wozu  auch  die  Nachträge  von  Friedemanu  manches  Be- 
herzigungswerthe  liefern  konnten. 

Aus  den  zur  olfentlichen  Lesung  vorgeschlagenen  Schrift- 
stellern wären  wol  Veliejus  (wegen  seines  ungleichen  Styles), 
Cicero  von  der  Natur  der  Götter,  Lucretlus  (als  Ganzes),  die 
Tragoedien  des  Seneca,  Palaephatus,  Pythagoras  goldne  Sprü- 
che, Strabo,  Pindar  auszuscheiden;  vielleicht  auch  Plinius 
Panegyricus  ;  dagegen  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  ersten 
Bücher  ^on  Cicero's  Tusculanen,  d.  BB.  de  finibus,  Orator, 
Alles  von  Aristophanes,  Plato's  Apologie,  Ladies  u.  ähnl.  den 
Schülern  fremd  bleiben  sollen. 

Den  Abschnitt  über  die  Geschichte  (Encycl.  S.  83  —  94) 
hat  Ref.  mit  besonderem  Interesse  gelesen  und  sich  durch  die 
darin  fühlbare  Wärme  wohlthuend  angesprochen  gefunden.  Es 
ist  nichts  Wesentliches  übergangen,  was  die  Geschichte  em- 
pfehlen und  in  ihrer  Würde  darstellen  könnte.  Einer  von  den 
Gründen,  die  noch  mehr  hervorgehoben  werden  dürften,  wäre 
wol  der.  Es  bedarf  in  unserer  Zeit  namentlich  die  Jugend, 
schon  ehe  sie  zu  den  wissenschaftlichen  Vorträgen  über  Staats- 
wesen, Staatsweisheit,  bürgerliches  ii.  rechtlichem  Leben  der 
Völlier  und  Individuen  Zutritt  erhält,  oder  ehe  sie.  in  das  pvakf 
tische  Leben  eintritt  und  als  Glied  des  Gesellschaftsverbandes 
selbst  reit  Andern  umgehen,  liandeln  und  wirken  soll,  einiger 
jiothwendigen  Vorbegriffe,  AVinke,  Erfahrungsmaximen  und 
"Warnungslehren  über  die  gegenseitigen  menschlichen  Verhält- 
nisse,  damit  sie  nicht  entweder  ganz  unerfahren  und  unvorbe- 
reitet in  einen  Kreis  von  Umgebungen  eingefüKrt  wird ,  deren 
Hechte  und  Pliicliten  ihr  noch  zu  fremd  sind,  oder  damit  sie 
nicht,  was  die  Zeit  betrübend  gelehrt  hat,  in  thöriclitem  Vor- 
■vvitz  und  unkluger  Anraaassung  über  Dinge  abspricht,  deren 
Tiefe  sie  noch  Jiicht  ahnt,  deren  Bedeutung  und  Zusamn- 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  II  ///r.5.  5 
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hang  sie  kaum  oberflächlich  zu  überbliclcen  verraai^,  was  zu 
verkehrten  übereilten  Handlungen  reifend  unabsehbare  Ver- 
wirrung zu  erzeugen  im  Stande  ist.  Und  wenn  die  Beziehun- 
gen zur  Gegenwart  oft  wieder  zu  nahe  liegen  und  ein  unzeiti- 
ges  Aburtheilen  über  Gegenstände  der  jetzigen  Gesetzgebung 
und  Staatsverwaltung  als  anderes  Extrem  mit  sich  führen  könn- 
ten, so  bietet  doch  die  alte  Geschichte  Gelegenheit  und  Stoff 
genug,  von  den  Zwecken  und  Formen  des  Staats  ein  ruhiges 
und  besonnenes  Bild  zu  geben  und  ein  leidenschaftsloses  ür- 
theil  zu  veranlassen. 

Der  Abschnitt  von  der  Einrichtung  der  Gymnasien  S.  144 
u.  fg.  möchte  wol  Widerspruch  erfahren,  wenn  der  Verfasser 
darauf  besteht,  das  System  von  vier  Classen,  jede  mit  zwei  Ab- 
theilungen, durchgeführt  zu  sehen,  wie  es  wenigstens  scheint, 
indem  er  es  als  nölhig  aufstellt.  In  solchen  Fällen,  dünkt  uns, 
müsste  den  FjOcalverhältnissen  auch  etwas  überlassen  bleiben, 
und  am  Ende  möchte  wol  bei  der  Einrichtung  von  fünf  oder 
sechs  oder  sieben  Classen  derselbe  Zweck  erreicht  werden, 
wenn  nur  die  Ansführung  mit  Umsicht  geschieht  und  das  Ge- 
biet einer  jeden  Classe  fest  begränzt  ist.  Sechs  Classen  bieten 
selbst  noch  den  grossen  Vortheil,  dass  eine  gleichförmige  Schei- 
dung nach  TIauptstufen  der  Bildung,  wie  sie  Ref.  in  einer  eige- 
nen Schrift*)  aufzustellen  versucht  hat,  umso  eher  möglich 
wird,  wozu  noch,  wo  es  thunlich  ist,  recht  gut  eine  Art  Se- 
lecta  kommen  kann.  Auch  über  die  Stundenzahl,  nach  der  die 
Fächer  vertheilt  werden  sollen ,  Hesse  sich  manche  Erinnerung 
machen,  z.  B.  dass  das  Deutsche  in  allen  Classen  nur  mit  zwei 
Stunden  bedacht  ist,  während  dem  Französischen  in  jeder  der 
beiden  untern  Classen  vier^  dem  Griechisclien  nicht  über  fünf 
eingeräumt  sind  u.  A.  Indess  kann  diess  hier  nur  angedeutet 
werden.  Auch  werden  sich  leider  niemals  überall  die  ?ieuii 
Lehrer  zusammenfinden,  die  mit  Einschluss  des  Directors  er- 
forderlich sein  sollen.  Manche  Anstalt,  wie  die,  an  der  Ref. 
arbeitet,  entbehrt  sogar,  freilich  schmerzlich  genug,  den 
sechsten  ordentlichen  Lehrer,  und  schwerlich  möchten  in  die- 
ser Hinsicht  so  bald  alle  Wünsche  erfüllt  werden.  —  Mit  dem, 
was  der  Verf.  zu  Gunsten  des  Fachsystems  gegen  das  Classen- 
systera  sagt,  können  wir  nicht  durchgängig  einverstanden  sein. 
Es  ist  wohl  wahr,  dass  der  Zusammenhang  im  Unterricht  ge- 
winnen wird,  indem  jeder  Lehrer  für  den  Erfolg  in  seinem 
Fache  eher  verantwortlich  gemacht  werden  kaim.  Aber  wie 
wenn  einer  eine  schlechte  Methode,  geringe  Kenntnisse  u.  s.  w. 
besitzt,  was  doch  nicht  immer  vorausgesehen  oder  abgeändert 


*)  Die  höhere  Hünianitätsbiltlung  in  Uiren  Hauptstufen.    Rinteln. 
1829.  8. 
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werden  kann:  sollen  darunter  alle  Classen  gleicliraässiff  leiden? 
üass  zunächst  durch  das  Classensystem  der  Achtung  der  Schü- 
ler gegen  einzelne  Lelirer  Eintrag  gethan  wird,  hat  die  Erfah- 
rung noch  nicht  bewiesen;  der  Tüchtige  wird  auch  auf  einem 
iiiedern  Platze  anerkannt.  Und  wo  tritt  mehr  Erniiulung  ein, 
wenn  ich  des  Tags  vier  bis  sechs  Geographie-  oder  Geschichts- 
gtunden  zu  geben  habe,  oder  wenn  ich  unter  mehrern  Gegen- 
ständen abwechseln  kann'?  üeberhanpt  dürfte  es  schwierig 
sein,  den  lateinischen  Unterricht  in  allen  Classen  vorzugsweise 
einem  einzigen  Lelirer  zu  übertragen,  ohne  ihn  bei  grosserer 
Frequenz  der  Schule  zu  überlästigen,  und  noch  schwieriger, 
eine  gewisse  Einseitigkeit  zu  verhüten,  die  dem  Zusammenhang 
des  Ganzen  einer  Anstalt  nachtheilig  werden  könnte,  wenn  es 
auch  möglich  würde,  überall  für  jedes  Fach  gleich  gute  Leli- 
rer zu  gewinnen.  Die  Einrichtung  der  Classenordinariate,  die 
sehr  wohlthätige  Früchte  bringt,  nvuss  unter  einem  consequen- 
ten  Fachsystem  sehr  viel  verlieren.  Es  lässt  sich  ja  aber  Bei- 
des recht  gut  vereinigen,  wenn  man  den  Lehrern  nicht  zumu- 
Ihet,  in  mehr  als  höchstens  drei  Fächern  zu  unterricliten,  wo- 
hei  sie  nicht  nur  in  allen  Classen  beschäftigt  werden  können, 
sondern  auch  über  Zersplitterung  ihrer  Kräfte  und  Hinderung 
des  weiteren  Selbststudiums  weniger  zu  klagen  haben.  Schäd- 
liche Eifersucht  wird  sich  auch  so  beseitigen  lassen,  wenn  zu 
der  grösseren  Last  eine  angemessene  Entschädigung  tritt. 

Bei  dem  folgenden  Entwurf  des  Unten ichtspla/ies  scheint 
uns  Alles  wieder  zu  sehr  nach  einzelnen  Stunden  berechnet  und 
abgemessen,  wie  wenn  beim  Deutschen  immer  eine  Stunde  für 
die  Theorie,  und  eine  für  Styl  u.  Aufsätze  gehören  soll.  Ge- 
rade hier  möchte  es  zweckmässiger  sein,  wochenweise  abzu- 
wechseln, damit  dem  Zerreissen  und  Auseinanderwerfen  mög- 
lichst vorgebeugt  werde.  Findet  vollends  die  ganze  Classen- 
eintheilung  gegründeten  Widerspruch,  so  fällt  der  Plan  ganz 
und  gar  über  den  Haufen.  Auch  wird  der  geehrte  Verf.  uns 
zugeben,  dass  unbeschadet  desselben  Ziels  die  genau  vorge- 
schriebenen Grammatiken,  Lehrbücher  u.  s.  w.  mit  anderen 
gleich  brauchbaren  oder  noch  brauchbareren  vertauscht  werden 
dürfen,  wie  uns  z.  B.  Sanguins  franz.  Grammatik  jetzt  kaum 
mehr  genügend  erscheint.  S.  158  muss  es  heissen:  „In  Pri- 
ma —  im  dritten  Halbjahre  griecliische  und  im  vierten  römi- 
sche Geschiebe,  diess  nach  Wachsmuth,  Jene  nach  Kraft  ('?) 
vorgetragen. "  /    I .  . 

Sehr  ungern  muss  sich  Ref.  versagen  ,  iiber  den  Theil  des 
Buches,  der  die  besonderen  Bestimmungen  der  Methodik  ent- 
hält, in  gleicher  Art  zu  sprechen:  denn  ersieht  sich  durch 
den  Rückblick  auf  den  bisherigen  Umfang  seiner  Air^eige  an 
den  Schluss  gemahnt.  Nur  andeuten  will  er  ein  paar  Puncte, 
nud  nur  ein  paar  von  denen,  worin  seine  Ansicht  abweicht.  So 
"^  5* 
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soll  in  Prima  wöclicntlicli  ein  deutscher  Aufsatz  geliefert  wer- 
den. Auf  die  erste  Declination  soll  im  Lateinischen  gleich  das 
Verbiim  esse  folgen.  Nicht  streng  logisch  und  practisch  ist  die 
Syntax  der  lateinischen  Grammatik  in  eine  höhere  und  niedere 
nacli  llamshorn  zerspalten,  wovon  diese  in  den  untern,  jene  in 
den  obern  Classen  zu  behandeln  gerathen  wird.  Der  Verf.  hält 
es  ferner  noch  mit  einer  strengen  Scheidung  der  statarischeii 
und  cursorischen  Leetüre,  und  räth,  in  Tertia  die  meisten  Par- 
tieen  von  Cäsars  galiiscliem  Krieg  cursorisch  zu  lesen.  Bei  dem 
ersten  Unterricht  im  Griechischen  wundern  wir  uns,  nicht  so- 
gleich auf  schriftliche  üebersetzungen  aus  dem  Deutschen  ing 
Griechische  gedrungen  zu  sehen.  Wenn  Jacobs  Elementarbuch 
gelesen  wird,  so  ist  nichts  nützlicher,  als  den  Schüler  gleich 
nach  dem  Erlernen  der  ersten  Declination  aus  llettigs  Bei- 
spielsammlung  nach  Jacobs  Exercitia  machen  zu  lassen,  oder 
aus  einem  ähnlich  eingerichteten  Buche,  in  welchem  der  Schü- 
ler die  vorher  gelernten  Vocabeln  gleich  vrieder  schriftlich  an- 
wenden kann  und  diese  sich  dadurch  doppelt  einprägt.  War- 
um soll  dagegen  der  Primaner  mit  Schollen  und  Commentareu 
zu  lateinischen  und  auch  griechischen  Schriftstellern,  ausser- 
dem noch  mit  schriftlichen  üebersetzungen  aus  dem  Griechi- 
schen überhäuft  werden,  wenn  er  daneben  noch  einen  latein. 
und  griech.  Classiker  für  sich  besonders  lesen  soll?  Eins  wäre 
völlig  genug. 

Endlich  kann  eine  schwache  Seite  des  Buches  nicht  uner- 
wähnt bleiben ,  das  ist  die  hinzugefügte  Litteratur.  Sie  be- 
friedigt weder  durch  Vollständigkeit  und  richtigen  Tact  in  der 
Auswahl,  noch  durch  genaue  bibliographische  Angaben.  Von 
beiden  nur  einige  Beispiele,  und  zwar  gleich  von  vorn  herein. 
In  der  Aufzählung  der  wichtigsten  Schriften  über  Gymnasial- 
wesen überhaupt  (Vorr.  u.  Einl.)  fehlen  Löbell  u.  Arnold 
(Berl.  1829.),  Friedemann 's  Paränesen  (wegen  der  Nach- 
träge), B.  Böhme's  Schule  u.  Zeitgeist,  C.Kirchner  über 
den  Organismus  des  öffentl.  Unterr.  an  Gelehrtensch.  Strals. 
1821.  4.,  Gotthold  (Einheit  der  Schule  u.  s.  w.)  u.  a.  S.  22 
fehlt  das  Preuss.  Abitur. -Prüf.- Edict  mit  den  Zus.  v.  Frie- 
demann in  Seeb.  Archiv  I  Jahrg.  1824,  4s  Heft  S.  745  — 105. 
Amelung  über  die  Maturität  auf  höhern  Schulen.  Marb.  1824. 
S.3S.  Von  den  Chrestomathien  von  Jacobs  und  Döring  wun- 
dert man  sich  die  Ausg.  Jen.  1821  ff.  angeführt  zu  sehen. 
S.  41.  Von  Jacobs  gr.  Elementarb.  I  Curs.  ist  schon  die  lOte 
Ausgabe  1827  erschienen.  S.  42.  Die  Litteratur  zu  Lucian  ist 
schon  darum  unvollständig,  weil  die  Schulausg.  von  Poppo 
und  Voigtländer  nicht  einmal  angeführt  sind.  Ob  ebendas. 
das  Werk  von  Groddeck  luit.  bist.  Litt.  Gr.  zur  Einführung 
der  Jugend  das  passendste  sei,  lässt  sich  bezweifeln.  S.  04. 
Von  Niemeyer's  Erläut.  u.  Zusätzen  zu  s.  Lehrb.  der  Kelig. 


Diestcrweg'd  geumctnscJie  Aufgaben.  C9 

eisclnen  die  4te  Auflage  schon  1822.  S.  150.  Von  S cli u  1  ze's 
Kxercitienbuch  die  4te  Aull.  1829.  S.  153.  Von  Gesenius 
liebr.  Lesebiicli  die  5te  Aufl.  1827.,  von  Sanguin's  franziis. 
Sprach),  die  lote  182«. 

Doch  genug  dieser  Ausstellungen,  welche  nicht  dazu  die- 
nen sollen,  den  AVerth  eines  Uuches  zu  verkleinern,  das  wegen 
seines  wohlwollenden  Geistes,  der  vielen  acht  practischen  An- 
sichten, der  belehrenden  Erfahrungsweislieit  und  des  einfa- 
chen ,  klaren  und  reinen  Ausdrucks  einer  ehrenden  Erwähnung 
im  Kreise  ähnlicher  Schriiteu  würdig  ist  und  beherzigt  zu  wer- 
den verdient. 

Herford.  H.  Harless, 


Geometrische  Aufgaben  nach  der  Methode  der  Grleclicn  be- 
arbeitet von  Dr.  JF.  J.  Dicstcrv^eg ,  ordentl.  Professor  der  Mathe- 
nmtik  auf  der  köii.  l'rciiss.  Uheinuiisversität.  Andere  Saramhing; 
mit  (i  Steintafeln.  Ellierfeld,  in  der  ßüächlerschen  Verlags- Buchh. 
1828.   XVI  u.  202  S.  in  gr.  8. 

Je  mehr  anerkannt  wird,  welchen  grossen  Wertli  in  melir- 
facher  Beziehung  die  analytische  Metljode  der  Griechen  bei 
Auflösung  geometrischer  Aufgaben  liat,  besonders  wie  iiberaus 
bildend,  den  Scharfsinn  und  die  Erfindungsgabe  des  jungen 
Mathematikers  weckend  und  nährend  dieselbe  ist:  desto  will- 
kommener müssen  Bücher  von  der  Art  sein,  als  das  vorliegen- 
de ist,  worin  der  Lehrer  einen  reichlichen  Vorrath  zur  vor- 
theilhaften  Benutzung  bei  seinem  Unterrichte  findet,  derSchü- 
Jer  aber  eine  trelflicJie  Anleitung  erhält,  mit  der  geometrischen 
Analysis  der  Alten  sich  vertraut  zu  niaclien.  Herr  D.  Iiat  be- 
kanntlich schon  im  Jahre  1823  (Berlin  b.  Reimer)  eine  Samm- 
lung geometrischer  Aufgaben  drucken  lassen;  die  liier  vor  uns 
liegende  ist  in  Rücksicht  auf  Inhalt  so  wohl  als  Methode  der 
früheren  ähnlich,  indem  die  Aufgaben  sämmtlich  der  Elemen- 
targeometrie angehören  und  nach  der  analytischen  Methode 
der  Griechen  behandelt  sind,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
in  dieser  zweiten  Sammlung  iiicht^  wie  in  der  ersten,  viele  Auf- 
gaben ohne  Auflösung  vorkommen;  zu  jeder  Aufgabe  ist  we- 
nigstens die  zur  Auflösung  führende  Analysis  gegeben,  bei 
Weitem  die  meisten  aber  sind  noch  mit  vollständiger  Angabe 
der  Konstruktion  und  des  Beweises  versehen,  so  dass  das  Buch 
auch  ohne  weitere  Ilülfsmittel  von  Anfängern,  die  sich  in  die- 
sem Theile  der  Mathematik  üben  wollen,  mit  vielem  Nutzen 
gebraucht  werden  kann;  es  setzt  nur  Kenntniss  der  Planimetrie 
und  ebenen  Trigonometrie  voraus.  Uebrigens  bestehet  diese 
Sammlung  für  sich,  ohne  eine  Beziehung  auf  die  früher  er- 
schienene; nur  ein  Mal  wird  hier  die  Auflösung  eiucr  Aufgabe 
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zurückgeführt  auf  die  Auflösung  einer  anderen,  welche  in  der 
ersten  Sammlung  gegeben  ist.  Es  sind  im  Ganzen  C8  Aufga- 
ben behandelt:  24  darunter  haben  im  Allgemeinen  zum  Gegen- 
stande das  Ziehen  einer  geraden  Linie,  so  dass  sie  gewisse 
Bedingungen  erfülle;  eben  so  viele  verlangen  die  Konstruktion 
eines  Dreieckes  von  gegebenen  Eigenschaften,  11  beziehen  sich 
auf  die  Konstruktion  eines  Quadrates,  Rechteckes,  oder  ande- 
ren Viereckes  ebenfalls  unter  bestimmten  Uedingungen,  die 
übrigen  9  verlangen  die  Bestimmung  eines  oder  einiger  Punkte, 
welche  in  gegebenen  Beziehungen  zu  gewissen  gegebenen  Pun- 
kten oder  Linien  stehen  sollen;  eine  genauere  Angabe  des  In- 
haltes erlaubt  die  Natur  der  Sache  nicht,  wenn  wir  nicht  ge- 
radezu jede  einzelne  Aufgabe  namhaft  machen  wollen.  Ln  Hu- 
che  selbst  befindet  sich  zu  Anfange  ein  genaues  Verzeichniss 
aller  Aufgaben  in  der  Ordnung ,  wie  sie  nach  einander  aufge- 
löst sind;  wir  haben  aber  keine  besondere  Rücksicht  auffinden 
können,  welche  den  Ilrn.  Ve-f.  bei  Bestimmung  dieser  Ord- 
nung geleitet  hätte;  die  meisten  sind  von  einander  unabhängig, 
und  nur  von  einigen  späteren  wird  die  Auflösung  oder  der  Be- 
weis auf  frühere  gegründet.  Was  nun  die  Auflösungen  selbst 
betrifft,  so  sind  dieselben  mit  vieler  Sorgfalt,  Deutlichkeit 
und  Ausführlichkeit  behandelt;  zuerst  gibt  der  Hr.  Verf.  alle- 
zeit die  Analysis^  durch  welche  wenigstens  so  viel  ausgemit- 
telt  wird,  dass  das  Gesuchte  durch  das  Gegebene  selbst  als  ge- 
geben zu  betrachten  ist ;  dann  folgt  die  Konstruklion  oder  ei- 
gentliche Auflösung  (nur  zu  Nr.  40  u.  41  ist  ausser  der  Analy- 
sis  nichts  weiter  gegeben) ;  hiernach  werden  in  der  Deternii- 
iiation  die  Bedingungen  aufgesucht,  welche  in  Beziehung  auf 
das  Gegebene  erfüllt  werden  müssen,  wenn  die  Auflösung  über- 
haupt möglich  sein  soll,  und  zuletzt  wird  der  Beiveis  von  der 
Richtigkeit  der  Konstruktion  hinzugefügt.  Die  Analysis  ist  im- 
mer rein  geometrisch  (zu  einigen  Aufgaben  wird  sie  auf  mehr 
als  eine  Art  gegeben),  und  wir  haben  sie  fast  durchgängig  ein- 
fach, natürlich  und  ohne  zu  grosse  Weitläufigkeit  gefunden; 
einigemal  ist  sie  verhältnissmässig  sehr  kurz,  indem  sie  zwar 
nachweiset,  dass  das  Gegebene  zur  Bestimmung  des  Gesuchten 
hinreicht ,  übrigens  aber  die  Konstruktion  selbst  noch  nicht  ge- 
radezu bestimmt.  Die  Konstruktion  wird  mit  wenigen  Ausnah- 
men kurz  und  klar  angegeben,  und  ist  grösstentheils  einfach 
und  nett,  so  wie  auch  da,  wo  mehrere  verschiedene  Fälle  zu 
beachten  waren,  fast  immer  erschöpfend.  Die  Determination 
ist  stets  mit  grosser  Genauigkeit  ausgeführt,  hie  und  da  eher 
zu  weitläufig  als  zu  kurz;  öfters  wird  ein  grosser  Theil  der- 
selben in  dem  darauf  folgenden  Beweise  wiederholt,  nur  in  um- 
gekehrter Ordnung;  es  verlangt  z.  B.  die  Möglichkeit  der  Kon- 
struktion zunächst,  dass  zwei  Kreise  sich  berühren  oder  schnei- 
den; die  Determination  zeigt  nun  durch  eine  Kette  vonSchlüs- 
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seil,  dass,  wenn  dieses  Treffen  der  Kreise  Statt  finden  soll, 
irgend  ein  gewisses  Vcrliältniss  zwischen  den  in  der  Aufgabe 
gegebenen  Grössen  Statt  finden  müsse;  der  darauf  folgende 
Beweis  beginnt  mit  der  Annahme,  dass  dieses  Verhältniss  wirk- 
lich Statt  finde,  und  zeigt  hieraus  durch  dieselben  nur  in  um- 
gekehrter Ordnting  an  einander  geketteten  Schliisse,  dass  diese 
Kreise  sich  treuen  miissen;  —  dieser  Gang,  wenn  er,  wie  hier, 
oft  wiederkehrt,  scheint  uns  doch  weitläufiger  als  nöthig  ist. 
In  der  Determination  wie  im  Beweise  wendet  der  Herr  Verf. 
liäufig  trigonometrische  Funktionen  an;  im  Aligemeinen  kann 
durch  dieselben  allerdings  oft  grössere  Kürze  und  Nettigkeit 
erlangt  werden,  allein  in  einigen  der  hier  behandelten  Fälle 
war  ohne  Anwendung  trigonometrischer  Formeln  ein  kürzerer 
Weg  möglich,  welcher  daher  hätte  vorgezogen  werden  sollen. 
Rec.  ist  überhaupt  der  Meinung,  dass  da,  wo  es  darauf  an- 
kommt, der  3Iethode  der  Alten  sich  so  viel  wie  möglich  zu 
nähern,  die  trigonometrischen  Funktionen  so  wenig  als  mög- 
lich gebraucht  werden  sollten.  Wir  liaben  das  ganze  Buch  mit 
vieler  Aufmerksamkeit  durchgelesen,  und  mit  desto  grösserem 
Interesse,  da  wir  selbst  die  geometrische  Analysis  sehr  schätzen 
und  lieben;  dabei  haben  wir  in  der  Regel  jede  Aufgabe  erst 
selbst  gelöst,  und  nachher  erst  die  Auflösung  des  Verf.s  durch- 
gegangen, wobei  sich  reichliche  Gelegenheit  zu  mancherlei 
Bemerkungen  uns  dargeboten  hat,  von  welchen  wir  hier  einige 
mittheilcn  wollen;  wenn  wir  dabei  hie  und  da  einige  Ausstel- 
lungen machen,  so  geschiehet  dieses  nicht,  um  den  Werth  des 
Buches  herabzusetzen,  dem  wir  vielmehr  einen  recht  häufigen 
Gebrauch  besonders  auch  an  Gymnasien  wünschen,  sondern 
nur,  um  für  den  Fall  einer  zweiten  Auflage  vielleicht  zu  eini- 
gen Berichtigungen  und  Vervollständigungen  Gelegenlieit  zu 
geben. 

Bei  der  3ten  Aufgabe:  „von  der  Spitze  eines  der  Art  und 
Grösse  nach  gegebenen  ungleichschenklichen  Dreieckes  nach 
der  Grundlinie  eine  gerade  Linie  zu  ziehen,  welche  die  mitt- 
lere geometr.  Proportionallinie  zwischen  den  Abschnitten  der 
Gruniilinie  sei"  —  ist  ohne  Noth  die  Einschränkung  gemacht, 
dass  das  Dreieck  nicht  gleichschenklich  sein  soll;  diese  Bedin- 
gung muss  nur  dann  erfüllt  werden,  wenn  die  Auflösung  der 
mit  dieser  nahe  verwandten  Aufgabe  möglich  sein  soll:  von  der 
Spitze  eines  gegebenen  Dreieckes  nach  einem  Punkte  der  Ver~ 
läf/gerung  der  Grundlinie  eine  gerade  Linie  zu  ziehen,  welche 
die  mittlere  Proportionallinie  zwischen  den  durch  sie  bestimm- 
ten Abschnitten  der  Grundlinie  sei.  Der  Verf.  erwähnt  diese 
Aufgabe  nicht,  was  wohl  hätte  geschehen  sollen;  übrigens 
würde  auch  für  diesen  Fall  nach  des  Rec.  Ansicht  die  Bedin- 
gung, dass  das  Dreieck  nicht  gleichschenklich  sein  dürfe,  nicht 
in  die  Aufgabe  selbst  mit  aufzunehmen,  sondern  erst  durcli  die 
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Determination  albzuleiten  sein.  Die  4te  Aufg.  verlangt,  durch 
einen  Punkt  D  in  der  Verlängerung  einer  Seite  AB  eines  der  Art 
und  Grösse  nach  gegebenen  Dreieckes  ABC  eine  gerade  Linie 
DE  der  Grundlinie  BC  parallel  zu  ziehen,  so  dass  das  zwischen 
die  Verlängerungen  der  Seiten  BA ,  AC  fallende  Segment  DE 
derselben  die  mittlere  Propnrtionallinie  zwischen  den  Segtrten- 
ten  AD,  DB  sei.  Die  Analysis  des  Hrn.  D.  fiihrt  darauf,  dass 
das  Vcrhältniss  AD:  DB  dem  gegebenen  AB"^:BC'^  gleich,  also 
selbst  gegeben  ist,  und  hiermit  zugleich  der  gesuchte  Punkt  D; 
diesem  gemäss  wird  nun  die  Konstruktion  und  Determination 
eingerichtet.  Etwas  einfacher  wird  beides,  wenn  man,  nach 
Ziehung  der  geraden  BE,  bemerkt,  dass  wegen  der  Propor- 
tion DB:DE  =  DE:AD  auch  A  BDE^A  EDA,  also  W  EBD 
=  W  AED  =  W  AGB  sein  muss,  wodurch  der  Punkt  E,  und 
dadurch  auch  D  gegeben  ist;  die  Auflösung  ist  liiernach  ganz 
kurz:  man  setze  an  AB  in  B  einen  Winkel  =  ACB  an,  verlän- 
gere dessen  Schenkel,  bis  er  die  Verlängerung  von  AC  in  E 
schneidet,  und  ziehe  durch  E  mit  BC  parallel  die  ED,  welche 
der  Verlängerung  von  BA  in  D  begegnet.  Determination:  da- 
mit der  Schenkel  BE  des  an  B  angesetzten  Winkels  die  Ver- 
längerung von  AC  schneidet,  darf  nicht  WABE=  W.BAC,  d.i. 

nicht  AGB  =  BAG  sein,   desshalb  muss  man  AB  ^  BC  haben. 

Zur  5ten  Aufgabe,  wo  verlangt  wird,  auf  dem  Umfange  eines 
gegebenen  Kreises  einen  Punkt  so  zu  bestimmen,  dass  die  von 
ihm  nach  einem  zweiten  gegebenen  ausserhalb  des  ersten  lie- 
genden Kreise  gezogene  Tangente  der  gegebenen  geraden  Linie 
d  gleich  sei,  findet  der  Verf.  als  Bedingung  fiir  die  Möglich- 
keit der  Auflösung  richtig,  dass  CE  X  EG  >  d^  >  CF  xFG 
sein  müsse,  wo  E,  F,  G,  C  die  Punkte  sind,  in  welchen  die 
Kreise  von  der  durch  ihre  Mittelpunkte  gehenden  gcr.  Linie  ge- 
schnitten werden.  Noch  zweckmässiger  aber  scheint  es,  diese 
Bedingung  so  auszudrücken,  dass  das  zwischen  der  Grösse  der 
Linie  d,  der  beiden  Halbmesser  r  und  p,  und  dem  gegenseiti- 
gen Abstände  a  der  Mittelpunkte  der  beiden  gegebenen  Kreise 
«öthige  Verhältniss  unmittelbar  bezeichnet  wird,  wo  sie  dann 
heisst:  (a-|-r)2  —  q'^  >  d'^  >  (a  — r)2  —  q'^.  Die  Auflösung 
der  Aufgabe  7,  a  (S.  18.)  ist  offenbar  unnöthig  weitläufig;  es 
wird  hier  verlangt,  dass  auf  einer  der  Lage  nach  gegebenen 
geraden  Linie  fg  von  einem  auf  ihr  gegebenen  Punkte  c  aus  ein 
Rhombus  gezeichnet  w'erde,  dessen  beide  andere  Winkelspitzen 
b  und  a  in  zwei  der  Lage  nach  gegebenen  unter  sich  parallelen 
geraden  Linien  gb  und  fa  liegen  sollen,  die  die  erste  gegebene 
Linie  in  den  Punkten  g  und  f  durchschneiden.  Offenbar  muss 
hier  die  Seite  des  gesuchten  Rhombus  =fg  sein,  wie  auch  der 
Verf.  bemerkt;  er  lässt  aber  erst  durch  c  eine  Linie  ch^^^gb 
ziehen,  aus  g  mit  fg  einen  Kreis  beschreiben,  der  die  ch  in  h 
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sclineidet,  und  durch  c  mit  gli  eine  Parallele  cb  ziehen,  welche 
die  gb  in  b  sclineidet ;  dadurch  erst  wird  der  Punkt  b  bestimmt, 
der  sicli  doch  unmittelbar  durch  einen  aus  c  mit  fg  beschriebe- 
nen Kreis  finden  lässt.  Auch  ist  in  der  Konstruktion  ein  Druck- 
fehler, indem  gbjj  :gh  an  Statt  gb  :[(:ch  gelesen  wird.  Inder 
Konstruktion  und  dem  Beweise  zur  lijten Aufgabe  (S.  32  u.  33) 
ist  irgend  ein  Versehen  vorgefallen  ;  —  es  soll  hier  in  ein  ge- 
g:ebeues  Dreieck  ABC  ein  anderes  einem  zweiten  gegebenen  DEl*' 
ähnliches  Dreieck  GHK  so  gelegt  werden,  dass  seine  Winkel- 
spitzen  auf  die  Seiten  des  ersten  oder  auf  deren  Verlängerun- 
gen fallen,  eine  Seite  desselben  aber  parallel  mit  des  ersten 
Grundlinie  BC  sei.  Der  Verf.  nimmt  auf  der  Grundlinie  BC  ei- 
nen beliebigen  Punkt  L,  ziehet  dadurch  nach  dem  Inneren  des 
Dreieckes  ABC  eine  gerade  Linie  LR  parallel  mit  AB,  und  eine 
zweite  L3I,  welche  die  AB  in  31  trilFt;  die  Richtung  dieser 
zweiten  wird  dadurch  bestimmt,  dass  W  LRM  =  W  EDF  sein 
soll.  Hier  ist  nun  LRM  otFenbar  ein  Druckfehler;  aber  man 
mag  dafiir  RLM  oder  BLM  setzen,  so  passt  doch  immer  der 
nachfolgende  Beweis  nicht  zu  der  Konstruktion.  Es  soll  näm- 
lich ferner  von  M  eine  gerade  Linie  MO,  welche  der  LR  in  O 
begegnet,  so  gezogen  werden,  dass  W AMO  =  DEF  ist,  wo- 
durch das  Dreieck  LMO  entstehet,  welches  später  im  Beweise 
dem  Dreiecke  DEF  ähnlich  vorausgesetzt  wird;  soll  dieses  sein, 
so  muss  »  RLIVI  i=  EDF  sein;  aber  der  übrige  Theil  des  Be- 
weises verlangt,  dass  W  GKB  2=  MLB  =  EDF  ist,  welches 
wieder,  wenn  es  mit  dem  Vorigen  zugleich  bestehen  soll,  ver- 
langt, dass  W  BLM  =  MLR  oder  EDF  =  J  BLR  sei,  w  is  nicht 
angenommen  werden  kann,  da  die  beiden  Dreiecke  ABC  und 
DEF  von  einander  ganz  unabhängig  sind-  3Iacht  man  WBLM 
=  WEDF,  so  kann  die  Konstruktion  auf  folgende  Art  richtig 
vollendet  werden  (die  nöthige  Figur  wird  der  Leser  leicht 
selbst  entwerfen):  man  ziehe  von  L  eine  zweite  Linie  (die  Pa- 
rallele RL  fällt  weg)  LI,  so  dass  WCLI  =  DEFist,  und  ver- 
längere sie  unterhalb  BC  nach  S;  ferner  ziehe  man  durch  M 
eine  Parallele  mit  B(/,  welche  die  LI  in  I  trifft,  von  B  unter- 
lialb  BC  eine  Parallele  mit  AC,  welche  die  Verlängerung  von 
IL  in  S  trifft,  durch  S  eine  Parallele  mit  BC,  welche  die  Ver- 
längerung von  AC  in  U  trifft,  verbinde  lü,  ziehe  durch  L  pa- 
rallel mit  lü  die  LT,  welche  SU  in  T  trifft,  durch  T  parallel 
mit  AC  die  TK,  welche  der  BC  in  K  begegnet,  durch  K  die 
KG  Ij:  LM  und  KU  }j:  LI,  und  verbinde  endlich  die  Punkte  G 
«nd  II,  in  welchen  \ou  den  zuletzt  gezogenen  Linien  die  Sei- 
ten AB  und  AC  getroffen  werden:  so  ist  KGII  das  verlangte 
Dreieck;  —  den  Beweis,  welcher  keine  Schwierigkeit  hat, 
übergehen  wir  der  Kiirze  wegen.  —  Die  18te  Aufgabe  verlangt 
ein  Dreieck  zu  zeichnen ,  von  welchem  der  eine  Winkel  gleich 
dem  gegebenen  spitzen  Winkel  cc,  die  Summe  der  Quadrate  der 
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einschliessenden  Seiten  =  b^,  und  der  Fläclienraura  =  a^  sei, 
wo  b  und  a  gegebene  gerade  Linien  sind.  Die  Konstruktion 
dazu  ist  schon  ziemlich  weitläufig,  und  die  Determination  mit 
dem  Beweise  nimmt  beinahe  drei  volle  Seiten  ein.  Alles  lässt 
sich  kürzer  so  ausfiiliren:  Man  beschreibe  über  einer  geraden 
Linie  AB=b  einen  Halbkreis,  setze  an  den  einen  Endpunkt  A 
den  Winkel  BAC  =  a,  dessen  zweiter  Sclienkel  den  Umfang  in 
C  treife,  ziehe  BC,  nehme  von  B  aus  auf  BC  die  BD,  auf  BA 
dieBFjede  =  a,  ziehe  CF,  und  mit  derselben  parallel  durch 
D  die  DG,  welche  in  G  der  AB  begegne,  errichte  in  B  auf  AB 
einen  Perpendikel  BK  =  2BG,  ziehe  durch  K  eine  Parallele  mit 
AB,  welche  den  Halbkreis  in  M  treffe,  ziehe  A31  und  BAI, 
nehme  auf  AC  die  AL  =  AM,  auf  AB  die  AV=BiM,  und  ziehe 
VL:  so  ist  AVL  das  verlangte  Dreieck.  Determination:  da- 
mit die  durch  K  gezogene  Parallele  den  Kreis  treffe ,  muss  BK 

=  2BG<  LAB,  oder  4BG<  AB  sein ^  aber  BG:BF  =  BD:  BC, 

BF  .  BD  __  a2  4a2  ^ 

also  BG  =  — jjp-  — RT^»    demnach  muss  'D7r<  AB,   oder 

4a2_BC     ,  .      a2  _BC      .  ....     ,.      „     „   ,. 

—  ;t^  — ,  d.i.   — -:: —  sein,  ungefähr  dieselbe  Bedingung, 

AB2<Aß  ib^<AB  '       ° 

welche  Hr.  D.  findet ;  (trigonometrisch  TT^  <  sin  a).    Beweis. 

Das  Dreieck  hat  den  verlangten  Winkel  VAL  =  a;  die  Summe 
der  Quadrate  der  einschliessenden  Seiten  ist  AL'^  + AV'^  =  AM'^ 
-{-BlVl-  =  AB2  =  b-;  und  wenn  VE  von  V  senkrecht  auf  AL, 
also  parallel  mit  BC  ist,   so  ist  A^  AVL  =  .^.AL.EV;    aber 

AV.BC 
VE:AV  =BC:BA,  daher  VE  =     ^^      ,   und  A  AVL  =  i 

BC  BC 

AL.AV.BC:AB  =  ^AM.BM.^  =  ^  AB.BK.jß  =  BG.  BC 

=  BF.BC  =  a*^.  Zu  der  19ten  Aufgabe,  ein  Dreieck  zu  be- 
schreiben, dazu  der  Winkel  an  der  Spitze  =  a,  die  Grösse  des 
Rektangels  der  einschliessenden  Seiten  =  a^,  und  die  Summe 
der  Quadrate  aller  Seiten  =  b'-*  gegeben  ist,  kann  die  Kon- 
struktion vereinfacht  werden,  wenn  man  gleich  zu  Anfange 
FG=:  a  =  FK  macht,  wodurch  FL  =  FA  wird.  (Eine  ähnliche 
Abkürzung  der  Konstruktion  ist  noch  in  einigen  andern  Aufga- 
ben möglich.)  Setzt  man  überdiess  in  dem  vollkommen  gege- 
benen Dreiecke  FGII  die  Linie  FII  =  K  (=  a  cos  «),  so  kann 
die  Determination  und  der  Beweis  leicht  ohne  Anwendung  tri- 
gonometrischer Funktionen,  und  zwar  kürzer  ausgeführt  wer- 
den, als  bei  der  von  Herrn  D.  gewählten  Behandlung.  Eine 
Vereinfachung  in  der  Konstruktion  und  besonders  in  der  Deter- 
mination ist  möglich  bei  der  22sten  und  23sten  Aufgabe,  wo 
verlangt  wird,  von  einem  gegebenen  Punkte  O,  der  entweder 
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ausserhalb  oder  innerhalb  eines  der  Laj^e  und  Grösse  nach  ge- 
fifcbenen  Kreises  liegt,  eine  den  Kreis  schneidende  gerade  Linie 
so  zu  ziehen,  dass  das  innerhalb  des  Kreises  lallende  Segment 
derselben  der  gegebenen  geraden  Linie  m  gleich  sei.  Es  sei 
durch  Q  der  Mittelpunkt  des  gegebenen  Kreises,  durch  A  der 
an  0  zunächst  liegende  Schneiduugspunkt  der  geraden  Linie  OQ 
und  des  gegebenen  Kreises  bezeichnet;  beschreibt  man  aus  A 
mit  einem  Uadius  ==  m  einen  Kreis  ,  welcher  den  gegebenen  iu 
F  trifft,  ziehet  AF,  fället  von  Q  auf  AF  den  Perperdikel  QL, 
trägt  in  einen  über  AQ  als  Durchmesser  beschriebenen  Halb- 
kreis von  Q  aus  eine  Sehne  QG  =  QL  ein,  und  ziehet  die  ge- 
rade Linie  OG,  welche  den  gegebenen  Kreis  in  C  u.  D  schnei- 
det: so  ist  CD  =  ni.  Denn  die  Sehnen  CD  und  AF  haben  die 
nach  der  Konstruktion  einander  gleichen  iMittelpuuktsabstände 
QG  und  QL,  sind  also  selbst  gleich;  die  Möglichkeit  der  Auf- 
lösung verlangt  nur,  für  den  ersten  Fall,  wo  der  gegebene 
Punkt  0  ausserhalb  liegt,  dass  in,  welche  in  den  gegebenen 
Kreis  als  Sehne  eingetragen  werden  soll,  nicht  grösser  als  des- 
sen Durchmesser  ist,  im  zweiten  Falle  aber  dasselbe,  und  aus- 
serdem noch,  dass  der  gegenseitige  Abstand  der  beiden  Punkte 
Q  und  O  nicht  kleiner  als  OL  sei.  Diesen  bei  Weitem  kürze- 
ren Weg,  zu  welchem  auch  sehr  leicht  die  Analysis  führt,  hätte 
Hr.  D,  nicht  unerwähnt  lassen  sollen,  wenn  er  gleich  laut  einer 
Anmerkung  durch  einen  besonderen  Grund  zur  Befolgung  eines 
bedeutend  weitläufigeren  bestimmt  worden  ist.  Es  hat  näm- 
lich (^arnot  in  der  dissertation  preliiiiinaire  p.  VII  u,  Vlll  zu 
seiner  Geometrie  de  position  die  Formel,  welche  die  algebrai- 
sche Auflösung  dieser  Aufgabe  gibt,  benutzt,  um  zu  zeigen, 
dass  es  falsch  sei,  anzunehmen,  die  Geometrie  stelle  immer 
diejenigen  Linien,  welche  die  Algebra  als  positiv  und  negativ 
unterscheidet,  als  in  entgegengesetzter  Richtung  von  einem 
Punkte  aus  dar.  W^enn  die  durcli  0  (ausserhalb  des  gegebenen 
Kreises)  und  den  Mittelpunkt  Q  gehende  gerade  Linie  den  Kreis 
zunächst  bei  0  in  A ,  und  ausserdem  noch  in  B  schneidet,  die 
gesucljte  Linie  aber  zunächst  in  C,  und  dann  in  D,  und  mau 
setzt  OA  =  a,  00:=  b,  CD  =  m  und  OC:^=x,    so  findet  mau 

x=  —  ^  m±  \  l  m'^  -j-  ab.  Hr.  D.  wählt  nun  die  durch  diese 
Formel  angedeutete  Konstruktion,  um  zugleich  die  Behauptung 
Carnot's  zu  widerlegen;  er  ziehet  von  O  eine  Berührungslinie 
OE  an  den  gegebenen  Kreis,  errichtet  auf  derselben  in  O  eineu 
Perpendikel  OG  =  .^m,  ziehet  GE,  und  beschreibt  mit  der- 
selben aus  G  einen  Kreis,  welcher  die  verlängerte  OG  über  G 
hinaus  in  K,  über  O  hinaus  in  H  schneidet.     Olfenbar  ist  nun 

GE  =r  V  1  m2-|-ab,  und  hinsichtlich  absoluter  Grösse  ohne 
Rücksicht  auf  Positives  und  Negatives  ist  OK  die  Summe ,  011 

der  Unterschied  der  Linien  GE  u.  GO,   d.  i.  / Im^-j-ab  und 
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^m,  so  dass  durch  diese  Leiden  Linien  die  absolute  Grösse  der 
beiden  AVertlie  von  x  ausgedrückt  wird.  In  derTliat  wird  auch 
der  Aufgabe  in  beiden  Fällen  Genüge  geleistet,  eben  so,  wenn 
man  mit  OK,  als  wenn  man  mit  OFI  aus  O  einen  kreis  beschreibt, 
und  nach  dem  Punkte,  wo  derselbe  den  gegebenen  Kreis  trilFt, 
eine  gerade  Linie  ziehet.  Diese  gerade  Linie  sclineidet  närnlich 
den  Kreis  in  zwei  Punkten  C  und  D,  und  die  beiden  Abschnitte 
OC  und  OD  sind  gleich  den  beiden  Linien  OH  und  OK;  beide 
Abschnitte  liegen  von  O  aus  nach  derselben  Seite  hin,  und 
doch  erscheinen  nach  obiger  Formel  ihre  Werthe  mit  entgegen- 
gesetztem Vorzeichen;  —  eben  dieses  Letztere  ist  es,  was 
Carnot  als  einen  Widerspruch  rügt.  Der  Verf.  sucht  dage- 
gen besonders  die  zwei  Behauptungen  desselben  zu  widerlegen: 
])  die  negativen  Grössen  seien  nicht  kleiner  als  nichts;  2)  die 
Geometrie  stelle  nicht  immer  die  Grössen,  deren  Werthe  die 
Algebra  als  negativ  darstelle,  durch  den  Gegensatz  der  Lage 
dar.  Zum  Beweis  des  Ersten  sagt  Carnot:  „es  ist  +1:  —  1 
=  —  l:"fl;  nimmt  man  nun  —  KO,  also  noch  mehr  —  ]  ^'M, 
so  muss  nach  dieser  Proportion  auch  ^-l"^  —  1?  ^^äs  ein  Wider- 
spruch ist."  Dagegen  erinnert  Hr.  D,:  „wenn  man  das  erste 
Glied  -}-  1  grösser  als  das  zweite  setzt,  so  nimmt  man  die  po- 
sitive Einheit  als  Maass  für  beide  Glieder  des  ersten  Verhält- 
nisses an;  folglich  muss  man  die  negative  Einheit  als  Maass 
für  die  Glieder  des  zweiten  Verhältnisses  annehmen,  und  als- 
dann ist  wirklich  das  dritte  grösser  als  das  vierte/'  Er  erläu- 
tert diese  Worte  noch  durch  ein  Beispiel;  wir  stimmen  ihm 
ganz  bei,  wünschten  aber,  er  hätte  sich,  um  der  Anfänger  wil- 
len, etwas  deutlicher  ausgesprochen.  Der  Satz:  „wenn  das 
erste  Glied  einer  Proportion  grösser  als  das  zweite  ist,  so  muss 
das  dritte  grösser  als  das  vierte  sein,"  —  sagt  so  viel  aus,  als: 
wenn  das  Maass,  nach  welchem  die  beiden  ersten  Glieder  ge- 
messen sind,  im  ersten  öfter  als  im  zweiten  enthalten  ist,  so 
muss  auch  das  Maass,  nach  welchem  die  beiden  letzten  Glie- 
der gemessen  sind,  im  dritten  öfter  als  im  vierten  enthalten 
sein.  Die  beiden  Glieder  eines  Verhältnisses  müssen  natürlich 
nach  einem  und  demselben  Maasse  gemessen  werden;  ausser- 
dem ist  keine  Vergleichung  möglich;  das  Maass  ist  in  gewisser 
Hinsicht  willkührlich ;  am  natürlichsten  ist  es,  hierzu  die  Ein- 
heit oder  irgend  einen  aliquoten  Theil  des  Vorderglicdes  oder 
das  Vorderglied  selbst  zu  nehmen;  sollen  aber  zwei  Verhält- 
nisse mit  einander  verglichen  werden,  und  man  hat  das  Maass 
für  die  Glieder  des  ersten  bestimmt,  so  ist  das  Maass  für  die 
Glieder  des  zweiten  nicht  mehr  willkührlich,  sondern  es  wird 
gefunden,  wenn  man  den  so  vielten  Theil  des  dritten  Gliedes 
nimmt,  als  wie  oft  das  Maass  für  die  Glieder  des  ersten  Ver- 
hältnisses im  ersten  Gliede  enthalten  ist;  denn  vier  Zahlen  oder 
überhaupt  viel  Grössen  sind  proportionirt,  wenn,  während  die 
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beiden  ersten,  und  wieder  die  beiden  letzten  nacb  einerlei 
Maasse  ^etheilt  sind,  ja  zwei  homologe  (jilieder,  d.  i.  das  er- 
ste lind  dritte,  das  zweite  und  vierte,  gleich  ^iel  Theiie  ent- 
halten (wenn,  während  die  (.'lieder  jedes  Verhältnisses  ^Icich- 
viuassi^  sind,  je  zwei  homologe  Glieder  ^'/cü-Aöo/i//^'- erscheinen). 
So  ist  nun  die  Proportion  +15:  +  (»=r —  20  : —  8  ganz  rich- 
tig; das  Maass  +3  ist  5  mal  in  dem  ersten,  2  mal  in  dem  2ten 
(Iliede  enthalten;  nnd  ebenso  findet  sich  das  nun  nothwendig 
für  die  Glieder  des  zweiten  Verhältnisses  zu  nehmende  Maass 
—  4  auch  5 mal  im  3ten  und  2  mal  im  4ten  Gliede;  —  in  die- 
sem Sinne  ist  also  in  der  That  ebenso  —  20  >  —  8,  wie 
+  15  >  +0,  20  negative  Einlieitcn  sind  mehr  negative  Kin- 
lieiten,  als  8  negative  Einheiten;  hieraus  l'olgt  aber  noch  niciit, 
dass  es  falsch  wäre,  zu  sagen:  die  negativen  Zahlen  sind  klei- 
ner als  Nichts;  denn  dieses  ist  oll'enbar  nur  mit  Rücksicht  auf 
die  positiven  Zahlen  gesagt,  d.  h.  in  tier  Voraussetziuig,  dass 
bei  Vergleichung  zweier  Zahlen  die  positive  Einheit  als  das 
Maass,  nach  welchem  beide  gemessen  werden,  angenommen 
wird.  Eine  Zahl  ist  in  diesem  Falle  desto  grösser,  je  öfter  sie 
diese  Einheit  enthält,  sie  wird  desto  kleiner,  je  öfter  man  die- 
selbe von  ihr  wegnimmt;  z.  B.  das  Resultat,  welches  hervor- 
gehet, wenn  man  von  einer  Zahl  die  positive  Einheit  13 mal 
nimmt,  muss  kleiner  sein,  als  das,  welches  bleibt,  wenn  man 
sie  nur  5mal  wegnimmt,  und  eine  noch  kleinere  Zahl  muss  man 
erhalten,  wenn  sie  25  mal  weggenommen  wird;  war  also  die 
erste  Zahl  -|-5,  so  gehet  hieraus  hervor,  dass  in  dicse?n  Sinne 
0  >  —  8,  und  —  8  >  —  20  ist.  Nimmt  man  also  bei  Verglei- 
chung einer  positiven  Zahl  mit  einer  negativen  die  posilive  Ein- 
heit zum  Maasse,  so  erscheint  die  positive  Zahl  grösser  als  die 
negative,  umgekehrt  aber,  wenn  die  negative  liüinheit  als  Maass 
genommen  wird;  hieraus  erhellet  nun,  dass,  wenn  in  dem  er- 
sten Verhältnisse  der  Proportion -j-1:  —  1  =  —  1:4-1  das  er- 
ste Glied  -j-l  grösser  als  das  2te  — 1,  folglich  die  positive 
Einheit,  d,  i.  hier  das  erste  Glied  selbst  als  Maass  beider  ge- 
nommen wird,  zum  Maasse  für  die  Glieder  des  zweiten  Ver- 
hältnisses das  3te  Glied  selbst,  d,  i.  die  negative  Einheit  ge- 
nommen werden  muss,  und  desshalb  das  3te  Glied  auch  grö- 
sser als  das  4te  erscheint.  —  Die  zweite  oben  erwähnte  Be- 
hauptung Carnot's  sucht  der  Verf.  an  dem  Beispiele  obiger 
Aufgabe  auf  folgende  Art  zu  widerlegen.  Er  sagt,  nicht  der 
Abschnitt  OD  werde  durch  den  zweiten  negativ  erscheinenden 
Werth  X  =  —  ^m  —  V  4m^  +  ^'^  bezeichnet,  sondern  eine 
Linie  von  derselben  absoluten  Grösse  auf  der  Verlängerung  der 
DO  über  0  hinaus  liegend;  man  solle  einen  zweiten  dem  gege- 
benen ganz  gleichen  Kreis  auf  der  andern  Seite  von  0  nehmen, 
so  dass  dessen  Mittelpunkt  auf  der  Verlängerung  der  ger.  Linie 
AO  liege,   und  OA'  =  OA,  OB'  =  OB  sei,  wo  A'  und  B'  die 
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Durchschnitte  dieser  Vei'längerun j  mit  dera  Umfange  des  zwei- 
ten Kreises  sind;  die  Linie,  die  von  O  aus  gezogen  l'iir  diesen 
zweiten  Kreis  die  Bedingung  erfiillt,  dass  der  innerhalb  des 
Kreises  fallende  Abschnitt  =m  sei,  werde  durch  obige  For- 
mel augedeutet.  Er  sucht  dieses  noch  durch  die  Bemerkung  zu 
bekräftigen,  dass,  wenü  man  durch  x  den  grösseren  Abschnitt 
OD  bezeicline,  man  x(x— m)=:ab,  und  x  =  + ^m  +  v  i  m-  +  ab 
finde,  welche  Gleichungen  dieselben  bleiben,  wenn  man  mit 
llücksicht  auf  die  entgegengesetzte  Lage  des  zweiten  Kreises 
a  u.  b  mit  — au.  —  b  vertausche;  daraus  folge  aber,  dass  die 
oben  bezeichnete  Linie  (auf  ('er  Verlängerung  von  DO  über  O) 
derjenige  Werth  von  x  sei,  welcher,  wenn  die  Linie  OC  die  po- 
sitive Richtung  bezeichnet,  durch  x=  —  ^^  m  —  y\m'--\-^b 
ausgedrückt  werde.  Wenn  wir  den  nicht  ganz  deutlich  ausge- 
sprochenen Sinn  des  Verf.s  richtig  aufgefasst  haben,  so  will  er 
also  sagen:  die  obige  Gleichung  sei  von  der  Art,  dass  sie  durch- 
aus unverändert  bleibe,  wenn  man  die  Grössen  a  und  b  zwar 
absolut  unverändert  lasse,  aber  beide  zugleich  mit  umgekelir- 
tera  Vorzeichen  nehme,  die  Formel  für  x  müsse  demnach  so- 
wohl für  -j-  a  und  -f-  b,  als  für  — a  und  — b  die  möglichen 
Wertlie  der  x  anzeigen,  gehöre  demnach  für  jeden  der  erwähn- 
ten Kreise;  und  diese  Bemerkung  hat  allerdings  ihre  Riclitig- 
keit.  Auf  den  ersten  Anblick  kann  es  zwar  unstatthaft  erschei- 
nen, dass  die  verschiedenen  Werthe,  welche  eine  Gleichung 
für  eine  Unbekannte  bestimmt,  sich  beziehen  sollen  auf  ver- 
schiedene Werthe  der  in  der  Gleichung  vorkommenden  bestimm,^ 
;^e«  Grössen;  allein  wenn,  wie  hier,  die  Gleichung  bei  gewissen 
Abänderungen  im  Werthe  dieser  bestimmten  Grössen  durchaus 
dieselbe  bleibt,  so  muss  der  durch  sie  bestimmte  Werth  der 
Unbekannten  gewiss  auch  für  jede  dieser  Abänderungen  passen. 
Man  könnte  nur  noch  einwenden,  dass  alsdann  eigentlich  vier 
Werthe  der  Unbekannten  hier  müssten  angezeigt  werden,  in- 
dem es  allerdings  mit  Rücksicht  auf  den  zweiten  Kreis  vier  Li- 
nien gibt,  die  der  Gesuchten  entsprechen,  da  docli  die  Algebra 
nur  zwei  angibt.  Der  Grund  hier\on  liegt  aber  offenbar  darin, 
dass  man  bei  der  Ableitung  der  Gleichung  x(x — m)  =  ab  von 
einer  Bedingung  ausgegangen  ist,  welche  die  zwei  andern 
Werthe  geradehin  ausschliesst,  nämlich  von  der  Bedingung, 
dass  X  der  Abschnitt  der  zu  suchenden  Linie  sei,  mit  welcher 
die  gegebene  Grösse  m  durch  Subtraktion  zu  verbinden  ist; 
in  den  beiden  andern  liier  ausgeschlossenen  Fällen  wird  die- 
selbe Grösse  m  mit  x  durch  Addition  verbunden.  Um  eine 
ganz  allgemeine  alle  Fälle  in  sich  fassende  Gleichung  zu  erhal- 
ten,  darf  man  nur  die  Gleichung  x(x  —  m)  =:ab  für  m  auflö- 
sen, auf  beiden  Seiten  das  Quadrat  nehmen,  und  das  Resultat 
gehörig  reduciren  und  für  x  ordnen  j  man  erhält  so  die  Glei- 
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clmng  X*  —  2  ( ab  -f- 1  m^)  x'^  -}-  a-  b"  =  o ,  und  hieraus  x  =  f 
[!ni±  V^  ^ra-  -j-ah).  Wir  kommen  irieich  noch  auf  einen  an- 
dern Fall,  wo  ebenfalls  dadurch,  «hiss  man  die  (.'leichung  auf 
eine  üedinj:^un':i:  i^riindet,  welclie  die  Auf^'abe  beschränkt,  auch 
die  durch  die  Algebra  gegebene  Aulliisung  nur  speciell  wird. 

Die  2h'ste  Aufgabe  verlangt,  von  einem  Punkte  D  auf  der 
Grundlinie  HC  eines  der  Art  und  Grösse  nach  gegebenen  Drei- 
eckes eine  gerade  Linie  zuziehen,  welche  die  eine  Seite  BA 
in  II,  die  Verlängerung  der  andern  in  K  so  schneide,  dass  die 
zwischen  diesen  Schneidungspunkten  und  den  Endpunkten  der 
Grundlinie  liegenden  Absciniitte  Uli  und  CK  der  Seiten  einan- 
der gleich  seien.  Die  Art,  wie  der  Verf.  diese  Aufgal)e  gelöst 
hat,  ist  einmal  viel  weitläufiger,  als  nöthig,  und  dann  doch 
uiclit  erschöpfend;  die  von  ihm  angegebene  Konstruktion  lieisst 
so:  man  ziehe  durcli  D  gerade  Linien  parallel  mit  UA  und  CA, 
davon  die  BA  in  F,  die  CA  in  E  gesclinitten  wird,  nehme  auf 
CA  das  Stikk  CG  =  AB,  auf  AB  aber  ALr=GE,  errichte  auf 
FL  zu  entgegengesetzten  Seiten  in  F,  L  die  Perpendikel  F31, 
LN,  maclieFM  =  FD,  Li\  =  FA,  ziehe  jMN,  beschreibe  über 
derselben  als  Durchmesser  einen  Kreis,  dessen  Umfang  der 
Linie  AB  in  II  begegne,  und  ziehe  durch  D  und  II  eine  gerade 
Linie,  welche  die  Seite  CA  oder  ihre  Verlängerung  in  K  schnei- 
det: diese  ist  die  Gesuclite.  Nach  dem  Beweise  wird  noch  in 
einem  Zusätze  bemerkt,  es  erlielle  leicht  dass  der  zweite  Durch- 
sclmitt  des  Kreises  iiber  MN  mit  AB  in  den  Punkt  B  falle,  und 
dass  desslialb  die  Linie  BD  selbst  als  zweite  Linie  das  Verlang- 
te leiste,  indem  dann  jede  der  Linien  CK  und  BII  =  ()  werde. 
Es  lässt  sich  aber  die  Aufgabe  ganz  kurz  so  lösen:  man  ziehe 
zuerst  durch  D  die  aucli  vom  Herrn  I).  angegebene  Linien  DE 
:\]  AB  und  DF  :||:  AC,  nehme  auf  AH  von  F  aus  zu  entgegeng«- 
setzten  Seiten  die  Stiicke  FII  und  Fh  jedes  =:CE,  und  ziehe 
durch  D  und  II,  oder  durch  I)  und  h  eine  gerade  Linie,  davon 
jene  in  K,  diese  in  k  der  AC  oder  ihrer  Verlängerung  begegne: 
so  leistet  jede  dieser  beiden  Linien  das  Verlangte.  Beireis. 
Es  ist  A  BFDc^  A'>E<\  »laher  BFxEC  =  FDxDE;  ferner 
ist  Alll^'l>^  A  l^l^^K,  daher  IIFxEK=FDx  DI-:;  folglich 
auch  BFxEC^r  FIIXEK;  aber  EC=:  FII,  also  BF==EK, 
und  desshalb  BF  -}-  FII  =  EK  -f  EC,  d.  i.  BII  =  CK;  und 
auch  BF  —  Fh  =  Ek  —  EC,  d.  i.  Bh  =  Ck;  dass  nämlich 
auch  Ek  =  BF  ist,  wird  ganz  wie  EK  =:^  BF  bewiesen.  Un- 
leugbar ist  die  Auflösung  des  Hrn.  D.  viel  weitläufiger,  und 
doch  nicht  erschöpfend,  da  er  die  zweite  Linie,  welche  eben- 
falls der  Aufgabe  Genüge  leistet,  gar  nicht  erwähnt;  iiberdiess 
ist  zu  bemerken,  dass  der  gegebene  Punkt  D  auch  auf  der  Ver- 
längerung der  Grundlinie  BC  liegen  kann  ,  was  der  Verf.  auch 
nicht  erwähnt;  auch  dann  gilt  die  hier  angegebene  Konstru- 
Jition.    Soll  aber  die  Konstruktion  des  Verf.s  lur  diesen  Fall 
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brauchbar  sein,  so  muss  sie  so  weit  abgeändert  werden,  dass 
die  in  L  und  F  errichteten  Perpendikel  auf  einer  Seite  von  FL 
genommen  werden,  immer  aber  gibt  sie  die  zweite  mögliche 
Linie  nicht.  Dass  übrigens  auch  die  Grundlinie  selbst  das  Ver- 
langte leistet,  ist  offenbar.  Löst  man  die  Aufgabe  auf  alge- 
braischen Wege,  so  kann  man  eine  Gleichung  finden,  welche 
alle  Fälle  der  Auflösung  in  sich  fasst.  Es  sei  BF  durch  a,  EG 
durch  /3,  Uli  =  CK  durch  x  bezeichnet;  da  nun,  wie  oben  be- 
wiesen worden  ist,  BF  x  EC  =  FII  x  EK  ist,  so  hat  man 
die  Gleichung  a  .  (3  =  (x  — a)  (x  —  /3),  daher  I)  a:x  —  «  =  x 
— /3:/3,  oder  a:2(x  — «)  =  x  —  ß:2ß,  oder  auch  II)2x  — a: 
X  —  «  =  x-\-ß:ß^  also  durch  Zusammensetzung  der  Propor- 
tionen I  und  II  :  a  (2x  —  a)  :  (x—  a)'^  =  x^  —  ß'^  :  ß2  ^  daher 
«(2x  — a)/3'^  =  (x  — a)2  (x^—ß'^^^^  oder  entwickelt  :  x^  — 2« 
x^  -f-  («'-'  —  /3'^)  x2  =  0;  von  den  vier  Wurzeln  dieser  Gleichung 
Bind  zwei  ==0,  welche  beide  die  Grundlinie  andeuten;  die  bei- 
den andern,  bestimmt  durch  die  Gleichung  x^  —  2ax-\-a^ — ß^ 
=  0,  sind  x:=o: -f /3  und  x=«  — |3,  d.  i.  Ffl  u.  Fh,  Wenn 
man  sogleich  die  Gleichung  ccß  =  (x  —  a){x-r-ß)  auflöst,  so 
ündet  man  nur  die  zwei  Werthe  x  1=  0  und  x=a-}-]3;  der 
Grund  lüervon  liegt  darinne,  weil  diese  Gleichung  den  beson- 
dern Fall  voraussetzt,  dass  UK  der  Unterschied  zwischen  CK 
und  EK  sei,  welche  doch  auch  als  Summe  dieser  Linien  er- 
.scheinen  kann,  oder  weil  FH  als  die  Differenz  x  —  a  angenom- 
men ist,  da  sie  doch  für  die  zweite  Linie  Fli  als  die  umgekehrte 
Diff'ercnz  a  —  x  sich  zeigt;  durch  Verbindung  der  beiden  Pro- 
porti Jnen  I  und  II  erhält  man  aber  eine  Gleichung,  in  weicher 
,x— a  im  Quadrate  erscheint,  so  dass  es  nun  gleichgültig  ist, 
ob  man  x  —  a  oder  «  —  x  schreibt,  und  also  beide  Fälle  in  der 
Gleichung  begriffnen  sind.  Eine  ähnliche  Bewandniss  hat  es 
.mit  der  algebraischen  Auflösung  der  nächsten  Aufgabe:  von 
dem  bestimmten  Endpunkte  A  des  Durchmessers  AD  eines  der 
Jjage  und  Grösse  nach  gegebenen  Kreises  eine  Sehne  AK  so  zu 
ziehen,  dass  der  zwischen  dem  Kreisumfange  und  einer  durch 
den  gegebenen  Punkt  E  des  Durchmessers  AD  senkrecht  auf 
^demselben  gezogenen  Sehne  liegende  Abschnitt  HK  jener  ersten 
Sehne  der  gegebenen  Linie  b  gleich  sei.  Carnot  benutzt  die 
algebraische  A  iflösung  auch  dieser  Aufgabe  zur  Bestätigung 
seiner  oben  erwähnten  Behauptung  über  die  negativen  Werthe. 
Setzt  man  nämlich  die  senkrecht  auf  AD  durch  E  gehende  Seh- 
ne BC  =  a,  die  ebenfalls  gegebene  Linie  AE  =  c,  und  den 
zwischen  A  und  der  senkrechten  Sehne  liegenden  Abschnitt 
der  gesuchten  AFI=z,  so  findet  man  in  der  Voraussetzung, 
dass  die  beiden  Sehnen  innerhalb  des  Kreises  sich  schnei- 
den, die  Gleichung  z  (z-f-h)  =c2-f- 4- a^T  daher  z=:  —  ^b 
±y/  c'^  -\-  l  a2  -j-  1-  b2.  Beschreibt  man  aus  A  mit  der  durch 
—  2^+\/^<^^  +  4^^  +  4'^^  bezeichneten  Linie  einen  Kreis,  wel- 
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eher  die  Senkrechte  BC  in  II  schneidet,  und  ziehet  All,  so  ist 
dieses  die  gesnclile  Linie;  aber  das  Verlangte  wird  auch  gelei- 
stet, wenn  man  mit  einem  Kadius  gleich  dem  absoluten  Werthe 

von  z  = 1^  —  ^^^  "h  4  ä^  ~f"T  ^^^  *"s  A  einen  Kreis  he- 

schreibt.  und  von  A  nach  dem  Sclmeidutigspunkte  dieses  Krei- 
ses und  der  verlängerten  senkrecliten  Sehne  eine  gerade  Linie 
ziehet.  Carnot  macht  es  nun  der  Algebra  zum  Vorwurfe, 
dass  sieden  Werth  dic'ses  zweiten  Kadius  als  negativ  vorstelle, 
da  docli  dessen  Lage  der  des  ersten  nidit  entgegengesetzt  sei. 
Dagegen  bemerkt  der  Verf.  ganz  riclitig,  da>s  durch  diese« 
negativen  Werth  von  z  gar  nicht  der  hier  erwähnte  zweite  Ra- 
dius, sondern  ein  anderer  bezeichnet  wird,  welcher  sich  auf 
einen  zweiten  gegebenen  dem  ersten  Allem  gleichen  nur  in  Be- 
ziehung auf  A  entgegengesetzt  liegenden  Kreis  beziehet,  und 
dem  ersten  Radius,  der  ilitn  Punkt  H  bestimmt,  allerdings  gerade 

entgegengesetzt  liegt.  Die  Formel  z^—;]  b±\/^c- +  ^a--j- ^b-^ 
ist  nämlich  wieder  von  der  Art,  dass  sie  ganz  unverändert  bleibt, 
wenn  man  — c  an  Statt  -j-c  setzt,  daher  sie  auch  fiir  diesen 
Fall  passen  muss,  in  welchem  aber  z  oder  ATI  eine  der  ersten 
entgegengesetzte  Lage  erhält.  Dass  aber  jener  zweite  oben  er- 
wähnte Radius,  welcher  zu  dem  Kreise  geliört,  der  die  f  er- 
lä/ige/UNg  der  senkrechten  Sehne  schneidet,  durcli  die  Formel 
nicht  angedeutet  w  ird,  liat  seinen  Grund  darinne,  dass  man  die 
Konstruktion  der  Gleichung  auf  die  besondere  Annahme  gegriin- 
det  liat,  dass  der  Sdineidungspunkt  II  inneihalb  des  Kreises 
liege,  dass  also  die  Grösse,  mit  welcher  z  multiplicirt  werden 
muss,  damit  man  so  viel  als  c--j-{a-  erhalte,  entstehe,  wenn 
man  zu  z  die  Grösse  b  addirt.,  welches  auch  genau  fiir  i\cn  auf 
den  zweiten  entgegengesetzt  liegenden  Kreis  sich  beziehenden 
Werth  z  =  —  ^  b  —  v  c-  -j-  4  a^  -}-  ^  b-  passt ;  dagegen  muss 
zur  Erzeugung  jener  Grösse  b  von  z  siibtrahiit  werden,  wenn 
man  den  Radius  fiir  den  Kreis  sucht,  dessen  Schneidungspunkt 
mit  der  senkrechten  Sehne  ausserhalb  des  gegebenen  Kreises 
liegt.  Die  Grösse  b  erscheint  also  hier  einmal  positiv,  das  an- 
dere Mal  negativ,  daher  eine  Gleichung  alle  Wertlie  der  Un- 
bekiiunten  imr  dann  eiiiscliliessen  kann,  wenn  sie  ganz  dieselbe 
bleibt,  wenn  man  in  derselben -f- b  mit  — b  vertauscht,  was 
in  der  Gleichung  z-  -}-bz  =  c"^  -f-  \  a-  niclit  der  Fall  ist ;  man 
kann  aber  wieder  leicht  eine  solche  Gleiciiung  erhalten.     Es 

c-+ia2— ^z'^ 
folgt  nämlich  aus  jener,  dass  b:z= ist;    erhebt 

man  hier  beide  Theile  zum  Quadrate,  so  erhält  man  nacli  ge- 
liöriger  Reduktion  die  Gleichung  z*  —  2  (c^  -f-  1  a-  -f-  ^  h"~) 
z'^  -{-  (c'^  -f-  43^)^  =0,  welche  derselbe  bleibt,  wenn  man 
—  b  an  Statt  -\-  b  setzt,  und  in  der  That  alle  vier  Wertlie 
der  Unbekannten  enthält;     löst  man  sie  auf,    eo  ergibt  sich 
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z  !=  ±  [  .^  b  ±  /  c2  -f-  ]  a'^  +  ^  b2].  —  Ucbrigens  kommt  in  dem' 
Beweise  zu  der  Aullösung  dieser  Aufgabe  eine  Ungenauigkeit 
vor;  der  Verf.  schliesst  nämlich  aus  AD  >.  GM  und  DE  >  AM, 
dass  AD  —  DE<  GM  —  AM,  d.  i.  AE  <  AG  sein  müsse,  Mfasaii 
sich  nicht  nothwendig  ist;  sei  z.B.  AD  =  12,  GiM  =  8,  DE  =4, 
A31=r3,  soistAD>GM,  DE>AiM,  und  doch  auch  AD  — DE 
>GM  —  AM.  In  Nr.  28  wird  die  Aufgabe  gelöst:  ein  Dreieck  zu 
zeichnen,  zu  welchem  der  Winkel  an  der  Spitze  =  «,  der  Flä- 
cheninlialt  =  a'^,  und  das  Verliältniss  der  Grundlinie  zu  dem 
Unterschieile  der  beiden  andern  Seiten  =  p:q  gegeben  ist. 
Der  Verf.  zeigt  in  der  Analysis  durch  Anwendung  einer  nicht 
ganz  einfaclien  Iliilfskonstruktion ,  dass  das  Vcrhältniss  des 
Unterschiedes  zwischen  dem  Quadrate  der  Grundlinie  und  dem 
Quadrate  des  Unterschiedes  der  beiden  andern  Seiten  zu  dem 
Inhalte  des  Dreieckes  einem  gegebenen  Verhältnisse  gleich  sei, 
und  dass  also,  da  das  Verliältniss  der  Grundlinie  selbst  zum 
Unterschiede  der  beiden  andern  Seitenein  gegebenes  ist,  hier- 
durch nun  auch  mittelbar  die  Grundlinie  selbst  gegeben  werde. 
Es  folgt  dann  eine  dieser  Analysis  entsprechende  Konstruktion, 
deren  Richtigkeit  mit  Anwendung  trigonometrischer  Funktion 
bewiesen  wird.  Analysis  und  Konstruktion  können  aber  einfa- 
cher gegeben  werden,  wenn  man  den  Satz  benutzt,  dass  die  Gi- 
pfel aller  iiber  einer  gegebenen  Grundlinie  stehenden  Dreiecke, 
deren  beide  andere  Seiten  ein  gegebenes  Verliältniss  zu  einan- 
der haben,  in  dem  Umfange  eines  der  Lage  und  Grösse  nach 
gegebenen  Kreises  liegen;  der  Beweis  lässt  sich  dann  leicht 
ohne  Trigonometrie  ausführen.  Trägt  man  nämlich  in  dem 
als  gefunden  angenommenen  Dreiecke  von  dem  Gipfel  aus  den 
kleineren  Schenkel  auf  den  grösseren,  und  ziehet  von  dem  so 
bestimmten  Punkte  des  grösseren  eine  gerade  Linie  nach  dem 
gegenüberstehenden  Endpunkte  der  Grundlinie,  so  ist  von  den 
beiden  hierdurch  entstandenen  neuen  Dreiecken  zuerst  das 
gleichschenkliche  der  Gestalt  nach  gegeben,  weil  der  Winkel 
an  der  Spitze  =  a  ist;  aber  auch  das  zweite  Dreieck  ist  der 
Art  nach  gegeben,  indem  dereine  Winkel  der  äussere  Winkel 
an  der  Grundlinie  jenes  gleichschenklichen  Dreieckes  ist,  und 
die  eine  an  diesem  anliegende  Seite  zu  der  ihm  gegenüberste- 
henden wie  p  zu  q  sich  verhalten  soll;  demnach  ist  nun  auch 
das  ganze  gesuchte  Dreieck  der  Gestalt  nach  gegeben;  aber 
auch  der  Grösse  nach,  da  sein  Inhalt  =  a'-  sein  soll;  daher  ist 
Alles  gegeben.  Die  hierdurch  bestimmte  Konstruktion  ist  fol- 
gende: Man  zeichne  ein  gleichschenkliches  Dreieck  ADF,  das 
den  Winkel  an  der  Spitze  A=a,  jeden  der  beiden  gleichen 
Schenkel  aber  =:a  hat;  den  einen  Schenkel  AD  verlängere  man 
über  die  Grundlinie  hinaus,  und  mache  die  Verlängerung  DL 
=  q ;  durch  den  andern  Endpunkt  F  der  Grundlinie  ziehe  man 
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die  OK  parallel  mit  dem  verlängerten  Schenkel  AD,  und  nehme 
auf  ilir  zu  beiden  Seiten  von  F  ein  Stiick  =  p,  also  ()K  =  KF 
=  [>;  verbindet  mau  nun  den  Endpunkt  L  der  ersten  Verlän- 
gerung mit  den  beiden  zuletzt  bestimmten  Punkten  O  und  K 
durcli  gerade  Linien,  davon  die  eine  die  Grundlinie  1)F  selbst 
in  G.  die  andere  aber  deren  \  erläiiircrung  in  II  sclmeidet,  be- 
schreibt über  der  so  bestimmten  GH  als  Durchmesser  einen 
Halbkreis,  welcher  der  Verläuircrun::  des  Schenkels  AF  in  E 
begegnet,  und  verbindet  den  Tretfpunkt  E  mit  dem  Endpunkt 
D  des  ersten  Schenkels;  so  ist  das  so  entstandene  Dreieck  ADE 
dem  gesnchten  älinlicli.  Durch  eine  sehr  einrache  Konstruk- 
tion lässt  sich  nun  die  Seite  des  Quadrates  finden  ,  das  diesem 
Dreiecke  gleich  ist,  und  hieraus  mit  Itiicksiclit  auf  AD  =  a  die 
der  Seite  AE  entsprechende  Seite  des  gesuchten  Dreieckes, 
und  so  dieses  Dreieck  selbst.  Der  Beweis  liat  hier  hauptsäch- 
lich darzuthnn,  dass  der  oben  erwähnte  Halbkreis  der  geome- 
trische Ort  für  die  Spitze  aller  über  der  Grundlinie  des  zuerst 
gezeichneten  gleichschenkliclien  Dreieckes  stehenden  Dreiecke 
ist,  deren  beide  andere  Seiten  sich  wie  q  zu  p  verhalten;  das 
üebrige  ergibt  sich  unmittelbar.  Für  die  Kürze  wäre  es  am 
vortheillial'testen  gewesen,  den  Satz  von  dem  geometrischen 
Orte  der  Spitze  eines  Dreieckes  von  der  mehrerwähnten  Art 
in  Form  einer  Aufgabe  vorauszuschicken,  um  so  melir,  da  der- 
selbe auch  noch  in  einigen  anderen  hier  vorkommenden  Aufga- 
ben mit  Nutzen  angewendet  werden  kann.  Auf  ganz  ähnliche 
"Weise  lässt  siel»  auch  die  hierauf  folgende  Aufgabe  behandeln, 
welche  von  der  eben  betrachteten  nur  darin  verschieden  ist, 
dass  dem  Quadrate  der  gegebenen  Linie  a  niclit  das  gesuchte 
Dreieck  selbst,  sondern  das  Produkt  der  Seiten  ,  welche  den 
gegebenen  Winkel  elnschliessen,  gleich  sein  soll.  Die  Kon- 
struktion ist  bis  zur  Bestimmung  des  Dreieckes  ADE,  welches 
dem  Gesuchten  ähnlich  ist,  ganz  die  oben  von  uns  angedeutete, 
und  zur  vollständigen  Auilösung  ist  dann  nur  noch  folgendes 
nöthig:  durch  die  Spitze  A  lege  man  eine  gerade  liinie  SB  senk- 
recht auf  den  ersten  Schenkel  AD,  und  nehme  auf  derseli)en  zu 
entgegengesetzten  Seiten  von  A  die  Stücke  AS  =  AD,  All  =  AE; 
über  der  ganzen  so  bestimmten  SB  besclireibe  man  einen  Halb- 
kreis, welcher  die  AI)  oder  deren  Verlängerung  in  G  schneide, 
verbinde  die  gerade  Linie  GFJ,  ziehe  durch  1)  parallel  mit  GE 
eine  gerade  Linie,  welche  die  AE  in  B  treiFe,  und  durch  B 
eine  Parallele  mit  ED,  welche  die  AD  in  C  treffe :  so  ist  ABC 
das  verlangte  Dreieck;  denn  weil  ^ABCf^^^  AED  ist,  so  hat 
raanACxAB:  ADXAE,  d.  i  ACxAB:  AG-  =  AB-:  AE-== 
AD-^:  AG2,  also  AC  X  AB  =  AD-^  =  a-  ;  der  übri-e  Theil  des 
Beweises  ist  ganz  übereinstimmend  mit  dem  Beweise  zur  vori- 
gen Konstruktion,  so  dass  die  Auflösung  dieser  Aufgabe  mit 
Rücksicht  auf  die  vorausgehende  wenigstens  aiif  einer  Seite 


g4  ^I  n  c  Ii  c  ni  a  t  i  k. 

halte  vollendet  werden  können;  clagefi:en  verbreitet  sicli  die 
>om  Hrn.  I).  gewählte  Behandlniig  über  volle  vier  Seiten. 

Die  30e  Aufgabe  verlangt  die  Konstruktion  eines  Dreieckes, 
dazu  gegeben  ist  der  Winkel  an  der  Spitze  =  «,  die  Summe 
der  Seiten  =  s,  und  der  Unterschied  zwischen  dem  Quadrate 
der  Grundlinie  und  der  Summe  der  Quadrate  der  beiden  an- 
dern Seiten  =  a-.  Schon  die  Aualysis  lässt  sich  auf  einem  ct- 
\yas  audern  Wege,  als  der  Verl",  eingeschlagen  hat,  etwas  ab- 
kiirzen,  aber  mehr  noch  die  Determination,  welche  bei  dera 
Verl",  ziemlicii  zwei  Seiten  einnimmt,  und  grösstentlieils  in 
Verbindung  und  Umwandlung  trigonometrischer  Formeln  be- 
stehet. Wir  haben  schon  oben  unsre  Ansicht  ausgesprochen, 
nach  welcher  wir  bei  Behandlung  geometrischer  Aufgaben 
nach  der  Methode  der  Griechen  es  für  zweckmässig  lialten, 
die  trigonometrischen  Funktionen  nicht  anders  anzuwenden, 
als  wenn  sie  ganz  besondere  Abki'irzungen  oder  andere  Vor- 
theile  gewähren  ;  da  dieses  im  vorliegenden  Falle  nicht  gescljie- 
liet,  so  würden  wir  vorziehen,  die  Determination  etwa  auf  fol- 
gende Weise  zu  geben:  Nach  der  vom  Verf.  angegebenen 
Konstruktion  niuss  eine  Linie  =  BS  als  Sehne  in  einen  Kreis 
eingetragen    werden,    dessen  Halbmesser  i=  BQ  ist;   soll  also 

die  Auflösung  möglich  sein,  so  muss  man  BS^  2BQ  haben. 
Nun  ist  in  der  hierzu  gehörigen  Figur  BQR  ein  bei  R  recht- 
winkliclies  Dreieck,  in  welchem  der  zweite  Winkel  BQS  =  4a 
ist;  demnach  ist  das  Dreieck  der  Gestalt  nach  gegeben.  Man 
zeichne  irgend  ein  solches  bqr,  also  ^bqr  ^^  ^  ßQli;  a"  ^^1 
in  b  setze  man  einen  Winkel  qbz  =  bqr  =  l  a  an  ,  dessen  ver- 
längerter Schenkel  bz   die    Seite  qr  in  z  trelfe  ;    bezeichnet 

man  nun  qz  ="bz  durch  li,  zr  durcli  c,  so  ist  br=:v  h- — c^ 
=  /(h-|-c)(li— "c),  und  bq  =  /2h-  -f-  2hc  =  /  2h  (h  -j-  c)  ; 

aber  BQ:BR=bq:br,  also  BQ  =  ^  .  BR  =    { (~r\^Ti. 

Es  ist  aber  nach  des  Vfs.  Konstruktion  BR  =  ^  BC  =  J(8— BS); 
„„       ,  ,  ,  a    a.CH      a^   (CK-f-KH)      a^ 

— I- —  ;   (es  ist  nämlich  CKIIein  bei  C  rechtwinkliches  Dreieck, 
c  ' 

in  welchem  W  CKII  =  aist,  also  A^KII  (>o^rzb);  demnach 
istBS=i8+.lf  .^'',  „ni  2Bq  =  2I)R^f(,f!^)=(s-BS) 
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wenn  man  auf  beiden  Seiten  durch  a^  T  f  T,^,. J  —  1 J  *^'^  ^' 
dirt,  und  den  auf  der  linken  Seite  erijaltencn  Bruch,  nach- 
dem man  Neuner  und  Zähler  durch  M  (i,t:,.)  +1  J  multipli- 

,  ..  .           ,     .,    3h  — c  +  2 /2h(h  — c)=  ^'^ 
cirt    hat,     gehörig    reducirt:  ! 1 <"^ä' 

Hiernach  lassen  sich  leicht  zwei  Linien  konstruiren,  deren  gegen- 

s 
seitiges  Verhältiiiss  das  Verhältniss— nicht  Vibersteigeu  darf. 

"Will  man  aber  die  Bedingung  der  Mügliclikeit  auch  noch  trigo- 
noiuetrisch  ausdrücken,  so  kann  dieses  nun  sehr  leicht  gesclie- 

,  ,  a-    u      ',^  1      3h  — c  +  2/2h(h— c) 

hen;  denn  offenbar  ist  _=cosa;  aber ! i; 

h  c 

3— -^+2/2(1— IT         3  — cosa  +  2/2  (1—  cos  «7 

c :  h  cos  cc 

2  -}- 1  +  cos  a  -f-  2  V^2(l  —  cos  a)     3  -f  2  sin  ha^  -f  4 *=">  i  « 

cos  a  cos  a 

2(l-fsin.la)2     [2sln  (45"^ -j- ^  a)]  *  [2 sin  (45^1  a)]^ 

—  also 


cos  tt  2  cos  u  /^2 


cos« 


s 


<;—  ,  welclies  die  vom  Verf.  abgeleitete  Bedingungsglcichun^ 


u 


ist.  —  In  Nr.  31  wird  die  Aufgabe  vorgelegt:  durch  drei  gege- 
bene Punkte  die  Seiten  eines  Dreieckes  (deiith'cher:  drei  ge- 
rade Linien,  welche  genug  verlängert  ein  Dreieck  bilden)  so 
zu  legen,  dass  in  diesen  Punkten  die  Fnsspunkte  der  von  tlcii 
"NViukelspitzen  auf  die  gegeniiberstehendcn  Seiten  lallenden 
Pcrpcndikol  liegen.  Analysis  und  Konstruktion  sind  ganz  rich- 
tig, an  Statt  des  nun  zu  erwartenden  Beweises  aber  lieisst  es 
nur:  „Ist  für  sich  klar.*-'  Allein  es  musste  doch,  in  Bezithung 
auf  die  vom  Verf.  anircgebne  Konstruktion  ,  notJnveudig  be- 
wiesen werden,  dass  die  drei  Schneiduiigspunkte  der  Perpendi- 
kel, welche  der  Verf.  auf  den  Ilalbirnngsliuien  der  Winkel  des 
durch  die  drei  gegebenen  Punkte  bestinunten  Dreieckes  errich- 
ten lässt,  in  die  Verlängerung  eben  jener  ilalljirungslinien  fallen. 
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Die  Determination  mit  dem  Beweise  zu  der  35sten  Aufgabe 
nimmt  wieder  über  drei  Seiten  ein,  und  ist  grösstentheils  tri- 
gonometriscli;  die  Aufgabe  verlangt,  ein  Dreieck  zu  zeiclinen, 
das  den  gegebenen  Winkel  =  a,  das  Recliteck  der  diesen 
Winkel  einschliessenden  Seiten  =  a^,  und  den  Ueberscluiss 
des  Quadrates  der  Grundlinie  über  das  Quadrat  der  Ilölie^^b'^ 
haben  soll,  wo  a  und  b  gegebene  Linien  sind.  Nach  der  vora 
Verf.  gegebenen  Konstruktion  verlangt  die  Möglichkeit  der  Auf- 
lösung, dass  Bü  <  SV  sei,  wo  BU  gleich  der  Höhe  des  ge- 
suchten Dreieckes,  und  VS  ein  in  der  Mitte  S  der  Grundlinie 
BC  errichteter  Perpendikel  ist,  welcher  in  V  den  um  das  ge- 
suchte Dreieck  beschriebenen  Kreis  trifft.  Wenn  man  über  ei- 
ner geraden  Linie  FK  :=r  a  als  Hypotentise  ein  rechtwinkliches 
Dreieck  FKi\I  zeichnet,  dessen  einer  Winkel  FKM  =:  a  ist, 
(welches  Dreieck  also  vollkommen  gegeben  ist,)  und  die  dem 
Winkel  a  gegenüberstehende  Kathete  durch  m,  die  andere  durch 
k  bezeichnet:    so  findet  man  sehr  leicht,    dass  nach  der  Kon- 


struktion des  Verf.  BC--*  =  bx  Q  b-f   f/':^'' V -f  i  b2)seia 

rauss,  und  Bü^  =  BC^  —  b^;  ziehet  man  ferner  im  Dreiecke 
BSV  die  Linie  BZ  so,  dass  Z  auf  der  Seite  VS  liegt  und  WBVZ 
=  VBZ,  also  BZ  =  ZV  ist,  so  ist  WBZS=  «,  also  A^ZS 
n^A  FKM  ;  hieraus  ergibt  sich,  dass  VS  =  BZ -f-  ZV  = 
BS.FK         BS.  KM       „^  a-|-k  q 

-FM-  ^^  -FM-  =^'-m-J=^^^-m  '^'^  -»"  ^  +  ^ 
=  q  gesetzt  wird.     Da  nun  Bü  <;  SV  sein  soll,   so  ist  auch 

BU2  <  SV2,  d.  i.  BC2  — b2  <  1BC2.— Y,  und  desshalb  BC« 

=  4m2b2 

<  — :, ;  setzt  man  hier  an  Statt  BC^  den  oben  angezeigten 

^4m-i— q2'  °        ° 

Werth,  dividirt  auf  beiden  Seiten  durch  b,  und  subtrahirt 
hierauf  |b,  so  erhält  man  I  (^Y/  "^^^""^  2""  V  "l^^^-^y  ' 
und  hieraus  [m^a« -f  i  b*  J.[4m2_q2]  2^  ib4  [4m2  +  q2]2^ 
oder  m2a2^4m2-q2)2^  4^2  ^1 54^  jaher  fa  f~  >_  q'\  ^  b« , 

oder  ^  ( —  )<— ;  dieBedingungj  wie  sie  die  vorletzte 

\»-q  a/  ^  a^ 

Formel  ausspricht,  kann  sehr  leicht  durch  eine  ganz  ein- 
fache  Konstruktion  erläutert    werden,    indem  man  die  durch 


>fi<-^) 


ausgedrückte  Linie  darstellt ;   die  letzte  For- 
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mel  aber  lässt  sich  leicht  in  eine  trigonometrische  umwandeln: 

m  q  k  m      ra:a 

denn  es   ist  —  =  sin  a,  —  =  1  +  — =rl4-cosa,  — =- — ■■ 

a  '   a  '     a  '  '  q        q:a 

5 

-_.•  [4  (l_cos  a)  —  1— cosß]  =  -^  (1  —  cos  a)  —  1  = 

^b"^  ^a'-+b'^. 

6sin;la-  — 1;  also5  sin ^  «- —  l<T^O'lersin  ^a^  <—— -  , 

welches  die  End^Ieicliung  des  Verf.  ist. 

In  Nr.  3S">\ird  die  Aufgabe  behandelt:  in  der  Ebene  eines 
in  jeder  Hinsicht  ^e^irebenen  Dreieckes  AHC  einen  Punkt  zu  be- 
stimmen, dessen  Kntfernunijen  von  den  Wiiikelspitzen  B,  C,  A 
des  Dreieckes  sich  zu  einander  verliallen  wie  die  gegebenen 
Linien  p,  q,  r;  der  Verf.  betrachtet  hintereinander  die  Fälle, 
w  0  1)  |)  ^=  q  =  r ,  2)  p  =:  r  >  q,  Ü)  p  >  q  und  p  >  r  ist ,  wo- 
durch dann  die  AuHosuiig  dieser  Aulgabe  neun  volle  Seiten  ein- 
ninnnt.  Da  der  erste  Fall  ganz  identisch  ist  mit  der  Aufgabe, 
den  Mittelpunkt  des  um  das  Dreieck  beschriebenen  Kreises  zu 
finden,  so  hätte  wohl  an  Statt  einer  vollständigen  Anllösung 
diese  Bemerkung  allein  hingereicht ;  vorzüglich  wäre  aber  an 
Kiirze  viel  gewonnen  worden,  wenn  der  zweite  besondere  Fall 
erst  nach  dem  dritten  allgemeineren  betrachtet  worden  wäre. 
Die  Anaijsis  hätte  sich  um  vieles  abkiirzen  lassen,  wenn  der 
sclion  früher  erwähnte  Satz  als  bekannt  vorausgesetzt  worden 
wäre  ,  dass  der  Gi{)fel  eines  über  einer  gegebenen  Grundlinie 
stellenden  Dreieckes,  dessen  beide  andere  Seiten  in  einem  ge- 
gebenen Verhältnisse  zu  einander  stehen  ,  in  einer  der  Lage 
und  Grösse  nach  gegebenen  Kreislinie  liegt;  der  gesuchte  Punkt 
muss  nämlich  auf  zwei  solchen  Kreisen  zugleich  liegen,  und  ist 
dalier  durch  den  Durchschnitt  derselben  gegeben.  Die  Deter- 
miiiation  zu  dem  dritten  allgemeinen  Fall  ist  selir  weitläuüg, 
und  doch  in  gewisser  Hinsicht  nicht  bestimmt  genug;  die  Mög- 
lichkeit der  Auiiösung  verlangt  nämlich,  dass  zwei  Kreise  sich 
trellen ,  welche  die  Mittelpunkte  G  und  H,  und  die  Halbmes- 
ser GD  und  Hi\  liaben ;  damit  sie  sich  aber  träfen  ,  sagt  der 
Verf.  gleich  anfangs,  müsse  entweder  GH  =  GD  -f-  HN  sein, 
oder  GD  =  GH  -\-  Hi\,  oder  HN  =  GH  -}-  GD  ,  oder  GH 
<GD-|-HN,  GD<GH-}-HN,  HL\<GH-f-GD,  oder  in 
Folgendem  zusammengefasst:  GH  <  GD  -f-  H\,  GD  <  GH 
+  HN,IL\  <  GH  -f  GD.  Die  letzten  drei  Formeln  werden 
nun  nach  eijiander  besonders  betrachtet,  und  der  V^erf.  leitet 
aus  ihnen  folgende  drei  andere  ab:  1)  p.  AC  <  r.  BC  -|-  q.  AB> 
2)  r.  BC  <  p.  AC  -f  q.  AB,   3)  q.  AB  <  p.  AC  -|-  r.  BC.     Der 
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Anfänger,  welcher  dieses  liest,  bleibt  nun  in  üng'cwissheit, 
ob  nur  e/«e  dieser  drei  llaiiptbedingungen  erfüllt  werden  müsse, 
wenn  die  Auflösung  möglich  sein  soll,  oder  ob  sie  alle  drei  zUr^ 
gleich  befriediget  werden  müssen;  —  die  ersten  Worte  des 
Verf.  könnten  wohl  jenes  vermnthen  lassen,  welches  unzurei- 
chend wäre,  so  wie  dagegen  im  letzteren  Falle  zu  viel  verlängt 
würde.  Am  besten  wird  Alles  in  den  zwei  Formeln  zusam- 
mengcfasst:  G[I<:  Gl)  -{-  ILV  und  zugleich  GII  >  GD  —  IL\, 
wo  aber  unter  GD  —  IIN  nur  die  absoiiUe  Dillerenz  zu  verste- 
hen ist,  80  dass  für  den  Fall,  wo  Gl)  <  lliN  ist,  GII  >nN— 
GD  geschrieben  werden  muss.  Denn  es  lehrt  die  PJieraentar-; 
geomctrie,  dassfzwei  Kreise  nothwendig  sich  treffen  oder  schnei- 
den, wenn  der  gegenseitige  Abstand  beider  Mittelpunkte  (hier 
GII)  eben  so  gross  oder  kleiner  als  die  Summe,  und  im  letzte- 
ren Falle  zugleicli  grösser  oder  wenigstens  eben  so  gross  als 
der  Unterschied  der  Halbmesser  beider  Kreiseist.  Das  Erste 
führt  ungefähr  auf  dem  vom  Verf.  eingeschlagenen  Wege  zu 
der  Bedingung  r.  BC -f-  q.  AB  >  p.  AC  ,  wobei  p  >  q,  und  p 
>■  r  angenommen  ist;  nach  dem  Zweiten  aber  ergibt  sich  auf 
durchaus  demselben  Wege,    wenn  man  nur  die  Zeichen  ver- 

Wecliselt,  dass  p.  AC  >  r.  BC  —  q.  AB  oder  p.  AC  >  q.  AB  — 
r.  BC  sein  müsse,  je  nachdem  der  Uadius,  welcher  in  der 
Richtung  der  Seite  BC  liegt,  oder  der^  dessen  Lage  einerlei 
mit  AB  ist,  der  grössere  von  diesen  beiden  ist.  Hat  man  aber 
diesen  allgemeinen  Fall  betrachtet,  so  kann  man  leicht  zu  dem 
besonderen  übergehen,  wo  zwei  der  gegebenen  Linien  einander 
gleich  sind.  Setzt  man  nämlich  die  beiden  nach  der  Annahme 
kleineren  einander  gleicli,  q  :=r  r,  so  muss  q.  (BC  -f-  AB)  >.  p. 

AC  >  q.  (BC  —  AB)  sein,  wo  wieder  BC  —  AB  nur  als  abso- 
lute Differenz  zu  nehmen  ist;  diesen  Fall  erwähnt  der  Verf. 
nicht;  nimmt  man  aber  an,  dass  jede  der  beiden  gleichen 
grösser  als  die  dritte  sei,  also  p  =  r  und  p  >•  q,  welchen  Fall 

der  Verf.  in  Nr.  II  betrachtet,  so  muss  zunächst  q.  AB  >.  p. 
(AC  —  BC)  sein;  die  zweite  Bedingung  aber,  welche  hier,  wo 
der  auf  der  Richtung  BA  liegende  Radius  unendlich  gross, 
grösser  als  der  auf  BC  liegende  ist,  durch  die  Formel   p.  (BC 

-|-AC)>q.  AB  ausgedrückt  wird,   verstehet  sich  von  selbst, 

da  schon  BC  +  AC>  AB,  noch  mehr  also  ^.(BC-f-AC)>AB 

sein  muss,  weil  liier  p  >  qist.    Der  Verf.  findet  für  diesen  Fall 

a  p  (p  cos  B  —  q)  =     T. 
die    Bedingungsgleichung    • <  AB,  welche  sich 

BC24.AB2— AC2 

leicht  durch  Substitution  desWcrthcs  cosB=: -, — • 

1  .  JiC  .  AB 
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auf  die  oben  angegebene  einfacliere  zuriickfiiliren  lässt.  In  ei- 
ner Anmerkung  zu  der  548ten  Aufgabe,  in  welcher  lür  einen 
Kreis,  der  gewissen  üedingungen  genvigen  soll,  der  Durchmes- 
ser gesucht  wird,  welcher  selbst  auT  dem  Durclimesser  eines 
gegebenen  Kreises  von  einem  darauf  bestimmten  Punkte  C  aus 
liegen  soll,  wird  vom  Verf.  mit  Recht  Kliigel  getadelt,  wel- 
cher in  seinem  Wörterbuche  Th.  1  S.  12S  diese  Aufgabe  alge- 
braisch löst,  für  den  Halbmesser  des  gesuchten  Kreises  zwei 
Werthe  findet,  einen  positiven  und  einen  negativen,  den  nega- 
tiven aber,  welclien  er  eine  fremde  Wurzel  der  Gleichung  nennt, 
als  unbrauchbar  verwirft,  da  doch  in  der  Tliat  noch  ein  zwei- 
ter Kreis  ,  dessen  Halbmesser  eine  dem  des  ersten  entgegenge- 
setzte Lage  hat,  sich  eben  mit  jenem  negativen  Werthe  konstrui- 
ren  lässt,  welcher  den  Forderungen  der  y\ufgabe  eben  so  gut 
Geniige  leistet,  als  der  erste;  der  \i'.  hätte  aber  noch  bemer- 
ken können,  dass  selbst  die  dritte  Wurzel  \  =  o  der  Gleichung, 
welche  zuerst  als  eine  Gleichung  des  oten  Grades  erscheint,  zur 
Auflösung  der  Aufgabe  gehört,  indem  sie  den  Fall  bezeichnet, 
wo  der  gesuchte  Kreis,  da  der  Radius  =o  ist,  in  den  einzi- 
gen Punkt  C,  die  von  U  gezogene  lieriihrungslinie  aber  mit  dem 
Durchmesser  R  V  zusammenfällt. 

Wir  schliessen  die  Anzeige  dieses  Rucljes,  indem  wir  den 
Wunsch  wiederholen,  dass  dasselbe  recht  viel  gebraucht  werden 
möge,  da  wir  iiberzeugt  sind,  dass  dadurch  das  Studium  der 
geometr.  Analysis  gewiss  gewinnen  werde.  Die  äussere  Ausstat- 
tung des  Buches  ist  gut,  nur  liaben  sich  mehrere  Druckfehler 
eingeschlichen,  welche  zwar  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  und 
Vergleichung  mit  der  Figur  leicht  als  solciie  erkannt  werden, 
aber  doch  das  erste  Lesen  besonders  bei  Anfängern  selir  stören 
Jtöanen.  Gustav   IV  und  er. 


Erster  Cursus  des  geographischen  Schul- Unter- 
richts., «der  Me moricn-  R ach  zur  Erler nuvg  des 
phv sisch  -  topische n  Theiles  der  allgemeineu 
Erdbeschreibung,  von  ,/.  L.  Fleischer,  Lehrer  um  Ivöni-^l. 
Gyninas.  zu  Lissa.  In  \  ei-binilung  luit  „Krümvier  s  Hand-  u.AVand- 
charten  von  den  Erdthi'ilen,  und  SeÜcii's  Grundlage  beim  Unter- 
richt in  der  Erdhe^chreihnng'-  zu  gebrauclun.  Glogau  und  Lissa 
1828.   Neue  Günter^dic  IJuchhaiidlung.    \V  u.  80  S.  8. 

Auch  diese  kleine  Schrift  kann  als  ein  Zeichen  betrachtet 
werden,  dass  geläutcrtere  Ansicliten  von  dem  Wesen  der  Geo- 
graphie und  dem  Zwecke  des  geograph.  Unterrichts  mehr  und 
mehr  die  Oberhand  gewinnen.  Schon  die  Aufschrift,  unter 
welcher  sie  erscheint,  deutet  darauf  hin:  theils  in  sofern  sie 
einen  topischen  Cursus  der  allgemeinen  Erdbeschreibung  als 
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nothwendige  Grundlage  für  alles  Uebrige  anerkennt,  tlieils  in- 
dem sie  eine  Beziehung  aui'  das  Selten  sc  he  Handbuch  aus- 
drücklich verheisst.  Denn  dieses  Seltensche  Werk,  zu  wie  vie- 
len und  wie  bedeutenden  Ausstellungen  es  aucli  noch  Änlass  gibt, 
zeigt  sich  doch  auf  dem  richtigen  Pfade  zum  Ziele  weiter  fort- 
geschritten als  viele  andere. 

Auch  Herr  Fleischer,  mit  dessen  Arbeit  wir  es  hier 
eigentlich  zu  thun  haben,  fand  (nach  S.  IV  seines  Vorworts) 
in  dem  Seltenschen  Buche  ein  Streben  nach  Gründlichkeit  und 
zweckmässiger  Anordnung  wie  in  keinem  andern  ihm  bekannten 
Lehrbuche,  und  glaubte  es  deshalb  als  das  zweckniässigste 
Schulbuch  für  den  gcograpli.  Unterricht  betrachten  zu  müssen. 
Nachdem  es  aber  ein  Jahr  lang  hierzu  wirklich  war  angewendet 
worden,  so  brachten  die  dabei  gemachten  Erfahrungen  Hrn. 
Fl.  zu  der  Ueberzeugung,  dass  es,  geradein  dem  topischen 
Theile,  dennoch  unzulänglich  sey,  weil  es  zu  viel  für  den  Ver- 
stand, zu  wenig  für  das  Gedächtniss  gebe,  und  nicht  selten 
llaisonnements  anstelle,  die  für  dieses  Knabenalter  nicht  passen, 
„  Der  Schüler  (fährt  er  fort)  wusste  von  dem  in  der  Klasse  Ge- 
lesenen und  Gehörten  keinen  rechten  Gebraucli  zu  machen,  er 
wusste  aus  dem  Vielen  das  eigentlich  W^iclitige  niclit  lieraus  zu 
finden,  lernte  daher  nicht  selten  ganze  Abschnitte  buchstäblic!i 
auswendig,  und  glaubte  nun,  so  wenig  er  sich  auch  eines  ei- 
gentlichen Wissens  bevvusst  war,  was  Tüchtiges  geleistet  zu 
haben. "  Unter  solchen  Umständen  sah  sich  Herr  Fl.  endlich 
genöthigt,  Dictate  eintreten  zu  lassen,  die  das  Mangelnde  er- 
setzten, dasUeberflüssige  wegliessen  und  überhaupt  aus  jedem 
§  einen  Auszug  des  Wissenswerthesten  gaben,  so  dass  sie  para- 
graphenweise, nachdem  zuvor  im  Seltenschen  Lehrbuclie  der 
entsprechende  §  durchgegangen  und  mit  beständiger  Benutzung 
der  Karte  erklärt  worden  war,  zu  Hause  wörüich  auswendig 
gelernt  werden  konnten.  Um  aber  den  Ucbelständen  zu  begeg- 
nen, mit  welchen  das  Dictiren  verknüpft  ist,  entscliloss  er  sich 
endlich,  seine  Dictate  zum  Druck  zu  fördern,  um  somit  ein 
Meiiwrienbuch  zu  gewinnen,  welches  dann  in  steter  Verbindung 
mit  Selten's  Lehrbuche  gebraucht  werden  könnte.  So  entstand 
das  vorliegende  Buch. 

Die  sieben  ersten  Paragraphen  desselben  bilden  eine  Jblm- 
leiüing :  sie  haben  einzeln  genommen  folgende  Ueberschriften: 
§  1.  Begriff  der  Erdbeschreibung;  §  2.  Gestalt  der  Erde;  §  3. 
Zurechtfinden  auf  der  Erde  (vermittelst  der  Kimmeisgegenden); 
§  4.  Eintheilung  der  Kugelfläche  der  Erde  (in  eine  nördl.  und 
eine  südl.  Halbkugel,  in  Zonen,  in  eine  östl.  und  eine  westliche 
Halbkugel);  §5.  Abbildung  der  Erde;  §6.  Umdrehung  der 
Erde;  §  7.  Grösse  der  Erde.  Diese  Einleitung  nennt  der  Verf. 
selbst  (S.  VII  des  Vorworts)  einen  blossen  Auszug  aus  Selten's 
Grundlage,    ,, meist  mit  denselben  Worten  wieder  gegeben." 
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Aber  in  der  allgemeinen  Krilbeschrcibun^  selbst,  welclie  auf 
die  Einleitung  folirt,  erklärt  er  (ebeudas.)  sehr  bald,  und  jo 
weiter,  desto  liäufiger  u.  wesentlicher,  von  Selten  abgewiclieii 
zu  seyn,  besonders  weil  er  den  (Jrundsatz  nicht  liabe  verleug- 
nen können:  „Der  allgemeine  geograph.  ünterriclit  inuss  einer 
immer  wiederholten  Reise  um  die  Erde  gleichen,  »md  jede  spa- 
tere Heise  nniss  zu  dem  Neuen,  das  sie  gibt,  die  Erfahrungen 
aller  früheren  in  sich  aufnehmen  und  anwenden."  Es  steht  zu 
holfen,  fügen  wir  hinzu,  dass  sich  jetzt  fiumer  weiter  das  An- 
erkeimtniss  verbreiten  werde,  wie  richtig  im  Ganzen  dieser 
Grundsatz  sey. 

Die  auf  die  Einleitung  zunächst  folgenden  drey  Paragraphen 
sind  überschrieben:  §  S.  Allgemeine  Ansicht  der  Erdoberllä- 
che;  §  0.  Eintheilung  des  Landes  (in  die  5  Erdtheile);  §  10. 
Eintheilung  des  Wassers  (in  die  beyden  Eismeere  und  die  drey 
Weltmeere).  Das  Uebrige  theilt  sich  in  folgende  Ilauptab- 
sclinitte:  Nähere  Betrachtung  der  fünf  Erdtheile  (§§  11  — Jf).); 
Nähere  Uetrachtnng  der  fünf  Weitmeere  (§§  1(> — 21.);  Höhen 
und  Tiefen  des  Erdbodens  (§§22.23;  richtiger  22  —  24,  denn 
die  Zahl  23  führen  zwey  Paragraphen  nach  einander);  Binnen- 
Gewässer  (§§  21  —  20.);  Einlluss  der  Sonne  auf  die  Erde  (§§ 
27  —  29.);  Anhang  (noch  mit  der  besondern  Ueberscluift: 
Der  31ensch  als  Bewohner  und  Beherrscher  der  Erde,  §  30.). 

Die  Betrachtung  der  5  Erdtheile  (§§  11  — 15)  findet  statt 
in  Hinsicht  auf  Lage,  auf  Umriss,  auf  umgebende  Meere,  auf 
Zusammenhang  lult  andern  Erdtheilen,  auf  Eintheilung.  Eben 
so  werden  an  den  5  Weltmeeren  (§§  10  —  21.)  betrachtet  Lage, 
umgebende  Erdtheile,  Zusammenhang  mit  andern  Meeren,  Ein- 
theilung, Meerbusen,  Inseln.  Dass  besonders  die  Inseln  eines 
jeden  einzelnen  Weltmeeres  liier  gleich  zusammengeordnet  zur 
Uebersicht  gebracht  werden,  kann  nur  gebilligt  werden,  wenn 
gleich  die  gewölmlichen  geograph.  Lehrbücher  es  für  hinrei- 
chend halten  ,  die  Inseln  bloss  nach  der  höchst  willkührlicheu 
und  lediglich  auf  zufälligen  geschichtlichen  Gründen  beruhen-, 
den  Vertlieilung  unter  die  5  Erdtheile  aufzuführen,  wodurch 
oft  die  in  Einem  3Ieere  liegenden  Inseln  auf  das  Widernatür- 
lichste von  einander  gerissen  werden. 

Der  Abschnitt  von  den  Höhen  und  Tiefen  gibt  zuerst  all- 
gemeine Begrilfe  über  Bodenhöhe  und  Bodengestalt  (§  22.), 
dann  eine  Debersicht  der  Ilauptgebirge  der  Erde,  nach  den  5 
Erdtheilen  (§23),  eiuliich,  unter  der  Aufschrift  \om  vidkuni- 
schen  Fetter  (abermals  §  23),  eine  Nachweisung  der  bekannte- 
sten'vulkanischen  Gegenden  der  Erde,  so  wie  der  bekanntesten 
einzelnen  vnlkanisclien  Berge. 

Der  folgende  Hauptabschnitt  (§§  24  —  20.)  handelt  zuerst 
von  den  Binnen -Gewässern  überhaujjt  (§  24.),  und  zählt  dann 
die  wichtigsten  Landseen  (§  25.)  und  Flüsse  (§  20.)  der  Erde 
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einzeln  auf.  Bey  diesen  zwey  letzten  §§  wird,  selbst  wer  die 
Auswalil  liin  und  wieder  anders  möchte  genommen  Iiaben,  docli 
die  hierauf  sich  beziehende  Bemerkung  des  Vorworts  (SIX.  X.) 
für  durcliaus  richtig  erkennen:  „Es  ist  an  und  fiir  sich  falsch, 
anzunelimen,  dass  die  oft  unbedeutend  erscheinenden  geograph. 
Gegenstände,  vorzüglich  fremder  Erdtheile,  auch  wirklich  un- 
bedeutend sind.  Wie  viele  Seen  und  Gebirgshöhen  hätte  ich 
in  Amerika  und  Asien  nicht  noch  nennen  miissen  bis  zur  Bedeut- 
samkeit des  Genfersees  und  des  St.  Golthard  hinab'?!  Unter 
den  bei  Nordamerika  genannten  Küstenflüssen  ist  kein  einziger, 
der  so  unbedeutend  wäre,  als  die  Scheide;  der  Savannah  ist 
grösser  als  der  Ebro.  Eben  so  verhält  sichs  mit  den  Neben- 
flüssen des  Amazonenstromes,  mit  den  sogenannten  Küstenflüs- 
sen in  Vorderindien,  und  allem  übrigen." 

Der  nächste  Hauptabschnitt  (§§  '27  —  2J>.)  gibt  in  §  27  die 
Eintheilung  der  Erdoberfläche  in  Zonen  und  die  Nachweisung, 
welche  Länder  und  Inseln  in  jede  einzelne  Zone  fallen,  und 
handelt  in  §  28  in  der  Kürze  vom  Klima,  so  wie  in  §  29  von 
den  Produkten. 

In  dem  Anliange  (§  30.)  werden  die  Mensclien  betrachtet 
nach  ihren  Unterschieden  durch  Hautfarbe  u. Körperbau,  durcli 
Sprache,  durch  Lebensart  u.  Culturgrad,  durch  religiöse  Mey- 
iiungen.  Bey  Gelegenheit  der  Lebensart  ist  auch  dieilede  von 
den  Wohnplätzen  der  Menschen  und  ihren  einzelnen  Arten,  den 
Dörfern,  Städten  u.  s.  w.;  jedoch  weder  hier,  noch  sonst  ir- 
gendwo im  ganzen  Buclie,  wird  irgend  eine  von  den  Städten  der 
Erde  namentlich  genannt  oder  nach  ihrer  Lage  nachgewiesen. 
Der  Vf.  scheint  also  die  Städte  nicht  für  einen  Gegenstand  des 
topischen  Cursus  zu  erkennen  ,  wofür  sie  sicli  doch  wirklich 
sehr  wohl  eignen.  Die  etwanige  Besorgniss,  durch  sie  einen 
politischen,  mithin  fremdartigen,  Bestandtheil  in  den  topischen 
Cursus  einzuführen,  wird  vollkommen  beseitigt,  dafcrn  man 
nur  die  Rücksicht  nimmt,  sie  nicht  unter  politischen,  sondern 
eben  unter  topischen  Beziehungen  zu  betrachten. 

Freylich  scheint  aucli  mancher  andere  Schriftsteller  der 
neuesten  Zeit,  in  dem  Bestreben,  eine  naturgemässe  topische 
Grundlage  für  den  geograph.  Unterriclit  zu  gewinnen,  zu  der 
Nichtbeachtung  der  Städte  gerade  durch  die  eben  angedeutete 
Besorgniss  verleitet  worden  zu  seyu:  so  wie  wir  überhaupt  an 
der  vorliegenden  Schril't  manches  bemerken,  was  schon  an  vie- 
len andern  Büchern  ähnlicher  Bestimmung  getadelt  worden,  und 
was  deshalb  hier  nur  genannt,  nicht  aber  ausführlich  erörtert 
werden  kann,  weil  sonst  nur  wiederholt  werden  müsste,  was 
anderwärts  schon  gesagt  worden.  Dahin  rechnen  wir  das  Un- 
ternehmen (§  2.),  die  Kugelgestalt  der  Erde  jungen  Knaben  zu 
beweisen,  die  der  wirklichen  Auffassung  dieses  Beweises  nach 
seinen  Gründen  noch  gar  nicht  fällig  sind;  ferner  (§  J).)  die  Ein- 
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theilnni?  alles  Landes  auf  der  Erdol)ovniiche  in  die  fiErdtlicile, 
ehe  noch  die  grossen  Landmassen  im  (Jaiizen  aufffelasst  sind; 
endiicli,  dass  der  nähern  IJetrachlmii;  der  Erdllieile,  nnd  der 
örtliclien  INachweissung  der  Seen,  IMüsse  u.  s.  w,,  allentlialben 
eine  bloss  politische,  oder  doch  bloss  historische,  Kintheilung 
(wie  in  den  üenenniuigen  Europäische  Türkey,  Italien,  Däne- 
mark, Frankreich,  iMcderlande,  Deutschland)  zumGrunde  liegt. 

Zu  denjenigen  Dingen  aber,  welche  wir  nicht  unerörtcrt 
lassen  diirfen,  gehört  zuvorderst,  dass  der  Verl".  (5^  1.)  mit  der 
Bc'^/ ijj'serld(u uiig  der  Erdbeschreibung  anhebt.  So  sehr  die- 
ses Verfahren  in  dem  Herkommen  begriiudet  ist,  so  schwer 
mochte  es  doch  seyn ,  dessen  Zweckmässigkeit  zu  beweisen. 
AVenigstens  wird  der  Lehrling,  wenn  sonst  nur  das  Lehrbucli 
einen  naturgeniässen  Gang  einschlägt,  bey  Weglassuug  der  Ue- 
grüfsbestiramung  keine  Lücke  empfinden;  wolil  aber  dürfte  ihm 
jede  vorausgeschickte  Hegrill'sbestiminung,  sey  sie  mit  unsera 
Verf  s  Worten  oder  wie  irgend  sonst  abgefasst,  entweder  dun- 
kel imd  unbefriedigend  bleiben,  oder  aber  in  ihm  den  Dünkel 
erzeugen,  als  ob  er  schon  verstände,  was  er  wirklich  noch  nicht 
versteht.  Denn  wenn  namentlich  Herr  Fl.  sagt :  „die  Erdbe- 
schreibung ist  eine  Deschreibnng  der  Erdoberlläche,"  so  kann 
wohl  einige  Dedenklichkeit  entstellen,  ob  auch  mit  dieser  Er- 
klärung der  Lelirling  irgend  eine  Vorstellung  verbinden  werde, 
durch  welche  er  für  den  vorliegenden  Zweck  etwas  gewonnen 
hätte.  Diese  IJedenkliclikeit  steigert  sich,  wenn  Hr.  Fl.  unmit- 
telbar darauf  liinzuzufügen  nothig  findet:  „Die  den  Erdball 
einhüllende  Luft  (Atinospliäre,  Dunstkreis,  Dunstkugel),  so  wie 
alle  Hohlen,  Bergwerke,  unterirdische  Kanäle  werden  mit  un- 
ter Erdoberlläche  verstanden."  Denn  dass  der  Lehrling  von  ei- 
nejn  „Erdbälle"  noch  nichts  weiss,  setzt  gewiss  der  Vf.  selbst 
voraus;  sonst  würde  er  ja  nicht  im  folgenden  §  die  Lehre  von 
der  kugelähnlichen  Gestalt  der  Erde  zu  geben  nöthig  linden. 

tim  also  einen  naturgemässeren  Eingang  in  das  Ganze  zu 
gewinnen,  bringe  man  vor  Allem  den  L-ehrling  zum  Hewusst- 
seyn  dessen,  was  ihm  im  Freyen  die  Anschauung  selbst  dar- 
bietet: der  Erdscheibe  und  des  Jliuimelsgcwölbes.  Man  lehre 
ihn  sodann  die  kugelaslige  Gestalt  des  Erdkörpers,  nnd  suche 
sie  ihm  deutlich  zu  machen,  ohne  sie  jedoch  ihm  beweisen  zu 
wollen  (vgl.  oben);  und  man  wird  somit  einen  Weg  eingeschla- 
gen haben,  auf  welchem  sich  alles  Uebrige  ohne  Lücken  oder 
Sprünge  wird  aneinanderreihen  lassen.  Wenn  man  dann  die- 
sen ganzen  topischen  Cursus,  an  seinem  Schlüsse,  oder  im 
Eingange  des  folgenden,  in  einen  llückblick  zusammenfasst,  so 
wird  sich  auf  diesen  eine  Degriffsbestimninng  begründen  lassen, 
die  dem  Lernenden  etwas  mehr  gewälnt  als  leere  Worte. 

Unzweckmässig  erscheint  ferner  die  Kintheilung  Ost-Afri- 
ka's  (§  13.)  in  ,,1)  die  Ostküstenländer,  2)  Habessinien,  ;j)  Nu- 
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bien;"  da  doch  die  Benennung  Ostläistenländer  auf  Ilahessinfen 
und  Nubien  ebenfalls  passt.  —  Dass  Grönland  ein  Inselland 
sey ,  wie  es  §  14  genannt  wird ,  ist  immer  noch  nicht  ausgje- 
macht,  so  wahrscheinlich  es  auch  seyn  möjre. 

§  22  beginnt  mit  folgenden  Worten:  „Jede  merkliche  Er- 
höhung Vlber  die  Erdoberfläche  heisst  ein  Berg.  Merklich  in 
Beziehung  auf  den  ganzen  Erdkörper  ist  die  Erhöhung  dann, 
wenn  sie  wenigstens  2000  Fuss  beträgt.  Kleinere  Erhöhungen 
Iieissen  Hügel  oder  Höhen;  nocl»  kleinere  Anhöhen. '•'■  Mit  Be- 
stimmungen von  solcher  Willkührlichkeit  erreicht  man  aber 
nichts  weiter,  als  dass  der  Lehrling  getäuscht  wird  und  sich 
etwas  einprägt,  was  nicht  Stich  hält.  Denn  nun  wird  er  z.  B. 
glauben,  eine  gegebene  Erhöhung  von  2000  Fuss  müsse  er  ei- 
nen Berg  nennen,  und  einer  daneben  liegenden,  von  1909  Fuss, 
diesen  Namen  abspreclien.  Und  wenn  man  sich  nun  auch  Viber 
diesen  oder  irgend  einen  andern  willkührlich  festgesetzten  Un- 
terschied zwischen  Berg  und  Hügel  vereinigt  hätte,  was  würde 
denn  für  die  Wissenschaft  damit  gewonnen'?  Warum  will  man 
denn  nicht  lieber  erklären,  wie  es  dem  Sprachgebrauche  ge- 
mäss ist*?  d.  h.  dass  man  die  an  Umfang,  und  an  Erhebung 
iiber  das  umliegende  Land,  grössere  Erhöhung  einen  Berg,  die 
kleinere  einen  Hügel  nennt,  ohne  dass  diese  Benennungen  durch 
strenge  Gränzen  zu  sondern  wären;  so  wie  z.  B.  auch  die  Na- 
men Fluss  und  Bach  nicht  anders  als  beziehungsweise  unter- 
schieden werden  können. 

Uebrigens  wird  man,  so  lange  man  bloss  die  oben  ange- 
fülirten  Zeilen  liest,  nicht  im  Klaren  seyn,  ob  der  Verf.  die 
Höhen  der  Berge  nach  ihrer  Erliebung  übei*  das  umliegende 
ebenere  Land,  oder  aber  über  den  Meeresspiegel,  will  be- 
stimmt liaben.  Dass  Er  das  Letztere  meynt,  sieht  man  aller- 
dings aus  den  sogleicli  folgenden  Zeilen,  welche  also  lauten  : 
„Die  Erhöhungen  des  Bodens  oder  einzelner  Erdstriche  oder 
Berge  werden  vom  Meeresspiegel  ab  gemessen.  Der  ebene  und 
überall  gleich  hohe  Meeresspiegel  wird  als  eigentliche  Erd- 
oberfläche behandelt.  Wenn  es  also  z.  B.  heisst:  dieser  Berg 
ist  5000  Fuss  hoch,  so  ist  damit  gemeint:  die  Spitze  dieses 
Berges  liegt  5000'  über  dem  Meeresspiegel;  der  Berg  an  und 
für  sich  ist  vielleicht  viel  niedriger,  weil  schon  die  Ebene,  auf 
■welcher  er  steht,  eine  bedeutende  Erhöhung  über  den  Meeres- 
spiegel haben  kann."  Aber  was  denn  nun  unter  dem  ,.,Berg 
an  lind  für  sich'"'  zu  verstehen  sey,  wird  der  Lehrling  wohl 
allenfalls  errathen ,  jedoch  ohne  zu  wissen,  ob  er  das  Hechte 
getroffen  habe.  Der  Vortrag  des  Vcrf.s  hat  hier  zu  sehr  zwey 
Dinge  vermischt,  welche,  wenn  nicht  in  den  Köpfen  der  Lelir- 
linge  eine  grosse  Verwirrung  entstehen  soll ,  sorgfältig  geschie- 
den werden  müssen.  Auch  hätte  wohl  das  Wort  Meeresspiegel 
nicht  unerklärt  bleiben  sollen. 


Fleiscilor:   Er?tor  ('nrsns  Avs  }?pn{;r.  Sdiiiliintcrrlclits.  !)'» 

In  <lcmscll)cn  §  (S.  31.)  lesen  wir:  „Der  Gestalt  nach  ist 
«Icr  Hoden  entweder  ebenes  Land  oder  Gebir-i.slaiid  oder  Hocli- 
/a/td  oi\av  Ticßainl  (n\er  Slnfeiilund.^^  IJier  werden  also  ebe- 
nes Land ,  Iloehlan«!  und  'riel'land  als  Arten  neben  einander  ge- 
stellt, da  doch  nach  den  Ansicliten  des  Verf.s  selbst ,  wie  sie 
ans  den  liinzugci'iisten  Erklärungen  hervorgehen,  das  erste  sich 
zu  den  beyden  andern  verhält  wie  die  Gattung  zu  ihren  Arten. 

S.  ;}(}  verl'olgt  der  Verf.  die  Gebirge  des  nordöstlichen 
Asiens,  nennt  namentlich  das  Apl'el  -  Gebirge  (Jablonnoi-Chre- 
bet)  und  das  Stano^oy- Gebirge,  und  gibt  an,  dass  diese  Ge- 
birge, oder  ihre  Fortsetzungen  ,  .,zwey  der  wichtigsten  asiati- 
schen Vorgebirge  bilden,  nämlich  an  der  nordöstlichsten  Spitze 
bey  der  üeringsstrasse  das  Anadir -  ]\ oss  (auch  Tschukotskoi- 
ISoss)  und  auf  der  Siidspitze  von  Kamtschatka  das  Vorgebirge 
Lopatka!'''  Fi'ir  das  erstere  dieser  beyden  Vorgebirge  wäre  wohl 
riciitiger  der  Name  Ost  -  Cap  anzufiihren  gewesen.  Freylich 
scheinen  nicht  wenige  geograpl».  Schrü'tsteller  vorauszusetzen, 
dass  die  beyden  Namen  Tschukolskoi  -  IS  oss  \x.  Ost- Cap  gleich- 
bedeutend seyen,  d.  ii.  ein  und  dasselbe  Vorgebirge  bezeich- 
nen; aber  der  genauere  geograpli.  Sprachgebraucli  unterschei- 
det sie.  Um  dieses  auseinander  zu  setzen,  mache  ich  zuvör- 
derst bemerklich,  dass  Herr  Fl.  hier  das  östlichste  Vorgebirge 
des  gesamnilen  Festlandes  von  Asien  im  Sinne  hat,  also  dasje- 
nige, welches  dem  Festlande  America's  am  nächsten  kommt, 
und  von  diesem  nur  durch  die  Beringsstrasse  getrennt  wird. 
Dass  nun  dieses  Vorgebirge  im  Lande  der  Tschuktschen  liegt, 
hat  seine  Richtigkeit.  Fragen  wir  ferner,  welchen  Namen  (oder 
welche  Namen)  dasselbe,  seit  der  durch  Bering,  in  der  ersten 
Hälfte  des  ISten  Jaluhunderts,  erfolgten  Entdeckung  jener  äus- 
sersten  nordöstlichen  Gegenden  von  Asien,  bey  den  Geographen 
führe,  so  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  die  altern  Schriftstel- 
ler dieses  Faches  den  Namen  Tsc/iukotskoi-  Noss  oder  lor^^e- 
öirge  der  Tschuktsche/i  ^(thyauchcn  ^  z.  B.  Büsching  (Erdbe- 
schreibung, Th.  I,  Se  Auil.  n87,  8.98),  Bergman  (Physikal. 
Beschreib,  d.  Erdkugel,  a.  d.  Schwed.  Vibers.  von  Höhl,  Bd.  1, 
Se  Aufl.  1791,  S.  18  44.),  Gatterer  (Abrissd.  Geographie,  1775, 
S.  70.  78.  und  Kurzer  Begriff  der  Geographie,  2e  Ausg.  1793, 
S.  12.  13.  1«.  445.  724.  729.),  Pfennig  (Anleit.  zur  Kenntniss 
d.  physikal.  Geogr.,  1781,  S.  232  in  einer  Note),  Drück  (Erd- 
beschreib, von  Asien,  Th.  I,  1784,  S.  5.  9.  211.),  Fabri  (Geo- 
graphie f.  alle  Stände,  Th.  1  Bd.  1,  178<;  S.  104.  und  Elemen- 
targeographie, Bd.  IV,  3e  Aufl.  1803,  S.  1104.),  Mitterpacher 
(Physikal.  Erdbeschreib.,  1789,  S.  12.  1«.),  Klügel  (Encyclopä- 
die,  Th.  III,  3e  Ausg.  1807,  S.  280.),  Bruns  (Aussercuropäische 
Geograpliie,  als  Th.  VI  zu  Klügei's  Encyclop.,  1805,  Abthl.  1 
S.  4.).  Jedocli  schon  Gatterer  bedient  sich  gelegentlich ,  au 
einer  der  aus  ihm  angeführten  Stellen  (Kurzer  Begr.  d.  Geogr. 
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S.  729.),  aucli  des  Namens  Ost-Cap^  und  zwar  als  gleichbe- 
deutend mit  jenem.  Audi  bey  Fabri  bereits  finden  wir  an  der 
Einen  Stelle  (Elementar^eogr.  Bd.  IV  S.  1164.)  den  einen  Na- 
men neben  dem  andern  ^ebrauclit,  so  jedoch,  als  ob  der  eigent- 
lic!ie  östlicliste  Piinct  Ost-Cap  heisse ,  unter  dem  NameiK  des 
Tschuktschischen  Vorgebirges  aber  auch  die  benachbarten  Kii- 
ütengegcnden  in  unbestimmter  Ausdehnung  mit  begriffen  wer- 
den. Genauere  Auskunft  liieriiber  finden  wir  wenigstens  bey 
einigen  unter  den  zahlreichen  geographischen  Schriftstellern 
der  neuern  Jalire;  die  meisten  freylich  scheinen  Vorgebirge  als 
eine  Saclie  von  sehr  untergeordneter  Wichtigkeit  zu  betrach- 
ten, und  selbst  in  einigen  der  bcriihmtesten  Werke,  und  an 
Orten,  wo  man  sie  vorzugsweise  erwarten  sollte,  sucht  man 
lielehrung  Vibcr  Ost-Cap  und  Tscluikotskoi- Noss  vergeblich. 
Benutzen  wir  nun  wenigstens,  was  sich  darbietet,  so  finden  wir 
den  Namen  Ost-Cap  für  das  fragliche  Vorgebirge,  ohne  irgend 
eine  Erwälinung,  dass  es  auch  Tschukotskoi- Noss  heisse,  bey 
Otto  (Versuch  einer  phys.  Erdbeschreib.  Th.  I,  Hydrographie, 
1800,  S.  (509.),  bey  Kant  (Physische  Geographie,  Dolimerische 
Ausg.,  Bd.  I  Abtheil.  1,  18iJl,  S.  234.)  und  bey  Zimmermann 
(Taschenbuch  d.  Reisen,  Jahrg.  VHI,  1809,  Abthl.  1  S.  107. 
182.  188.).  Einen  ausdriicklichen  Unterschied  macht  Blech 
(Lehrb.  d.  Erdbeschr.,  1810,  S.  349),  welcher  lehrt,  im  Lande 
der  Tschuktsfhen  liegen  zwey  bedeutende  Vorgebirge:  Tschu- 
kotskoi-Noss,  das  westlichere,  und  Ost-Cap,  das  östlicliere. 
Auch  Kant  (a.  a.  O.  S.  235.)  erwähnt  ein  Tschukotskoi -Noss, 
und  zwar  in  einem  Zusammenhange,  welcher  deutlich  zeigt, 
dass  er  es  ebenfalls  von  dem  Ost-Cap  unterscheidet.  Alles 
dieses  wird  sich  nun  vielleicht  erklären,  wenn  wir  im  Folge/i- 
den  eine  kurze  Darstellung  des  Herganges  versuchen.  Der  er- 
ste, welcher  die  östlichste  Spitze  Asiens  umfuhr,  war  Bering; 
er  wusste  aber  damals  nicht,  dass  er  durch  eine  Meerenge 
Schilfe,  und  dass  ihm  die  Küste  America's  so  nahe  sey  (Gatte- 
rer's  Kurzer  Begriff  d.  Geogr.  8.721),  wenn  gleich  die  Meer- 
enge späterhin  nach  ihm  benannt  worden  ist.  (Ob  früher  schon 
Deschnew,  im  J.  1048,  die  östlichste  Spitze  umschifft  habe,  ist 
zweifelhaft.  S.  Bergnian  a.  a.  0.  S.  44,  verglichen  mit  Kant, 
S.  223.  224.)  Seit  jener  Keise  Bering's  scheint  der  Name 
Tschukotskoi -Noss  für  eines  der  von  ihm  uraschilften  Vorge- 
birge in  Gebrauch  gekommen  zu  seyn,  und  wahrscheinlich  für 
dasjenige,  welches  er  als  das  östlichste  betrachtete.  An  Ge- 
nauigkeit der  Angaben  fehlte  es  aber  noch  sehr,  bis  auf  Cooks 
Zeit,  welcher  fand,  dass  durch  Bering's  Ortsbestimmungen  die 
von  ihm  befahrenen  Küsten  um  mehrere  Grade  zu  weit  nach 
Westen  gerückt  worden  waren.  (S.  Mitterp.  a.  a.  O.  S.  15.  10. 
Kaut  S.  234.  Zimmermann  a.  a.  O.  S.  18ö.)  ^ow  Cook  und 
seiner  Reise  rülirt  auch  der  Name  Ost-Cap  her,  für  die  durch 
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ihn  genauer  bestimmte  und  aus  dem  vorherij;[en  Halbdunkel  lier- 
ausgehobene  östlichste  Spitze.  (S.  Gatterer's  Kurzer  BegrilF  d. 
Geogr.  S.  12!).  Zimmermann  S.  JS2. )  Dieser  neue  Name  war 
um  so  mehr  geeignet,  den  alten,  Tsthukotskoi- Noss,  allmäh- 
lig  zu  verdrängen,  je  schwankender  die  an  den  letztern  sich 
kniiplcnde  V  orstellung  nun  geworden  war.  Gerade  durch  die- 
ses Schwankende  aber  konnte  die  Gewöhnung  befördert  wer- 
den, die  gesamraten  nordöstlichen  Kiistengegenden  Asiens,  um 
die  lieringsstrasse  und  die  Anadyr- Mündung,  unter  dem  Na- 
men Tschukotskoi-Noss  zusammen  zu  fassen*),  wie  wir  oben 
namentlich  bey  Fabri  die  Spur  davon  fanden.  Zugleich  aber 
behauptete  sicli  der  Name  auch  in  der  engern,  wenn  schon  et- 
was veränderten,  oder  doch  genauer  bestinnnten  Bedeutung, 
indem  man  Tschukotskoi-Noss  nun  eines  von  den  südwestliche- 
ren Vorgebirgen  zu  nennen  anfing,  vielleicht  weil  dasselbe  un- 
gefähr eben  die  geograjjhische  Lage  hatte,  welche  Bering  irri- 
gerweise der  von  ihm  Tschukotskoi-Noss,  von  Cook  Ost-Cap 
genannten  östlichen  Spitze  beylegte.  Die  Lage  von  Tschukots- 
koi-Noss im  engern  Sinne  gibt  Zimmermann  (a.  a.  O.  S.  J80.) 
zu  (54"  VI'  Br.  und  ISG*^  30'  östl.  Länge  von  Greenwich  (also 
204'^  11'  Länge  von  Ferro),  Bode  aber  (Änleit.  z.  allg.  Kenntn. 
d.  Erdkugel,  2e  Aull.  1803,  S.  281).)  zu  04"  14'  30"  Br.  u.  190^ 
51'  Länge  (von  Ferro)  an.  Die  erste  Angabe  würde  uns  noch 
weit  östlich  von  der  Anadyr-Mündung  halten,  die  andere  uns 
aber  von  dieser  Mündung  mehr  nach  Süden  führen.  Schon  die- 
ser mehrfache  Mangel  an  Uebereinstimmung  in  dem  Gebrauche 
des  Namens  Tschukotskoi-Noss  könnte  ein  Grund  seyn,  dea 
JNamen  Ost-Cap  vorzuziehen. 


*)  Auf  eine  ähnliche  Weise  ist  es  mit  den  südlichsten  Küstengegen- 
den Al'rica's  ei-gannfen.  Als  man  das  Vorgebirge  der  guten  Ilofl'uung  zum 
erstennialc  umschifl'te,  Iiielt  man  es  für  die  südlichste  Spitze  von  Africa. 
In  der  Folge  fand  man,  dass  das  weiter  östlich  liegende  Vorgebirge  das 
Agulbas  sich  auch  noch  etwas  weiter  nach  Süden  erstrecke.  Wenn  man 
gleiclnvolil  auch  heutzutage  noch  den  äussersten  Süden  des  Festlandes 
von  Africa  oft  unter  dem  Namen  des  Vorgebirges  der  guten  lloH'nung  er- 
wähnt, so  beruht  dieses  auf  dem  Sprachgebrauche,  die  ganze  englische, 
ehemals  holländiscl-.e,  Besitzung,  deren  Hauptort  dieCapstadt  ist  (einen 
Landstricli,  der  dasCal)o  dasAguIlias  mit  in  sidi  begreift,  und  sich  über- 
haupt von  Westen  nach  Osten  durch  etwa  10  Längengrade,  oder  gegen 
130  geograph.  Meilen  weit,  erstreckt) ,  das  Vorgebirge  der  guten  Hofl- 
imng  zu  nennen.  S.  15 1- uns  in  seiner  oben  erwähnten  Aussereurop. 
Geogr.  Abth.  2  S.  85.  ^  gl.  Desselben  >'er9Ucli  einer  System.  Erdbeschr. 
vonVfiika,  Asien,  Amerika u.  Südindien  Th.  III,  1795,  S.2I5.  Uitter's 
Erdkunde  Th.  I  Buch  I,  2c  Ausg.  1822,  S.  94.  95.  Man  hat  also  auch 
hier  die  weitere  Bedeutung  des  Namens  von  der  engern  zu  unterscheiden. 
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S.  39  lesen  wir:  „In  Nordamerika  entfernt  sich  der  Zug 
des  llauptgcbirges  etwas  von  der  Westküste,  geht  steiler  nach 
Norden  liinauf  bis  zu  den  Küsten  des  Eismeeres,  und  erliält 
hier  den  Namen  der  steinigen  Berge.'-''  Mit  den  Worten  „geht 
steiler  nach  Norden  hinauf"  sollte  wohl  so  viel  gesagt  seyu  als 
„geht  in  mehr  nördlicher  Richtung"  (in  sofern  er  nämlich,  wenn 
er  der  Westküste  ganz  nahe  bliebe,  immer  noch  eine  nordwest- 
liche llichtung  haben  würde).  Der  Verf.  hat  sich  hier,  scheint 
es,  von  dem  schon  oft  gerügten  3Iissbrauche  hinreissen  lassen, 
nach  welchem  man  die  nordlichen  Gegenden  als  höhere,  die 
südlichen  als  niedere  behandelt. 

S.  50  wird  vom  Euphrat  und  Tigris  gesagt:  „sie  durchströ- 
men in  südlicher  Richtung  die  asiatische  Türkey,  letzterer  die 
Grenze  gegen  Arabien  bildend."  Das  Wort  „südlicher"  ist 
hier  wohl  nur  eine  im  Niederschreiben  begangene  V^erwechse- 
lung  für  „südöstlicher."     Eben  so  „letzterer"  für  „ersterer." 

Schon  in  der  Vorrede,  S.  XII  u.  XIII,  stellt  es  der  Verf. 
als  ein  nothwendiges  Erforderniss  eines  Schulbuches  für  die 
Geographie  auf,  die  Aussprache  fremder  Eigennamen,  wenn 
sie  von  der  deutschen  abweicht  ,  jedesmal  beyzufügen,  und 
erklärt  sich  mit  Eifer  gegen  die  so  gewöhnliche  Vernachlässi- 
gung dieser  Rücksicht.  Oline  jedocli  „den  hier  gerügten  Ue- 
belstand  für  eine  unbedeutende  Nebensache  erklären  zu  wol- 
len," und  somit  den  Vorwurf  der  Inconsequenz  von  Seiten  des 
Verf.s  auf  sich  zu  ziehen,  kann  man  dennoch  dabey  bemerken, 
dass  nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten  zu  überwinden  seyn 
würden,  um  jener  Forderung  zu  genügen;  da  es  für  viele  aus- 
ländische Laute  der  deutschen  Schrift  gänzlich  an  Zeichen 
fehlt,  z.  B.  für  das  G  in  dem  französischen  Namen  Gironde, 
dessen  Aussprache  doch  von  dem  Verf.  durch  „Schirongde" 
(S.  50.)  keinesweges  richtig  ausgedrückt  wird. 

Dass  unter  die,  für  die  §§  27  —  29  geltende,  Ilauptübei'- 
schrift,  Einfluss  der  Sonne  auf  die  Erde.,  auch  die  Erwäh- 
nung der  gewöhnlich,  und  auch  hier,  sogenannten  Producte 
(§  29.)  gestellt  wird,  liesse  sich,  wenigstens  was  die  Gewächse 
und  Thiere  betrifft,  in  mancher  Rücksicht  vertheidigen,  wird 
aber  doch  in  Betreff  der  Mineralien ,  welche  hier  ebenfalls  mit 
aufgeführt  sind,  etwas  gezwungen  erscheinen. 

Dass  der  Verf.  S.  C»8.  69  sagt,  die  Erdoberfläche  werde  in 
3  Zonen,  die  heisse,  die  gemässigte  und  die  kalte,  getheilt,  ist 
um  so  auffallender,  als  das  Widersprechende  des  Ausdruckes, 
zu  welchem  er  hierdurch  genöthigt  wurde  (,,II.  die  gemässigte 
Zone,  deren  es  zwey  gibt"  und  „IH.  die  kalte  Zone,  deren  es 
gleichfalls  eine  nördl.  u.  eine  südl.  gibt"),  ihn  an  die  Nothwen- 
digkeit,  seine  Worte  anders  abzufassen,  hätte  erinnern  müssen. 

Wenn  wir  endlich  S.  71  lesen:  „Die  Produkte  werden  ein- 
getheiit,  entweder:  1)  m  JVatur -  und  Aunslj)rodukle ,  je  nach- 
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dem  sie  u. s.w.;  oder  2)  in  See-  und  Lajidprodukte^  je  nach- 
dem II.  s.  w.;  oder  l\)  in  drei  Jiciche  der  Natur ,  närnlicli :  Mi- 
neralreich, Gewächsreich  und  Thierreich'^:  so  wird  gewiss  der 
Verf.  selbst  der  Bemerkung  Recht  geben,  dass  hier  der  Aus- 
druck auf  irgend  eine  Weise  zu  berichtigen  sey ;  da  es  sich  doch 
nicht  leugnen  lässt,  dass  die  Prodncte  sich  wolil  irj  drey  Rei- 
che, oder  unter  drey  Reiche,  vertheilen,  aber  nicht  in  drey 
Reiche  eiJitheilen  lassen. 
Cöslin.  Aug.  Leop.  Bucher. 


Krossen,  den  25  März  1831. 
The  «erster  Freund. 

*T  ie  ich  Ihnen  neulich  meine  Meinunjj  über  das  vermeintliche  lange 
«V  mitthellte ,  iiusserte  ich  zugleich ,  d.iss  ich  auch  an  das  apocopirte 
r»J  ^L  bcy  Aristophiincs  nicht  glauben  könnte.  Weil  aber  der  Brief 
ohnedies  schon  lang  war,  setzte  Ich  nicht  Avelter  hinzu,  warum.  Dies 
will  Ich  nun  jetzt  nachholen  ,  weil  mir  daran  Hegt,  auch  Ihre  Mei- 
nung hierüber  zu  vernehmen.  Die  Gründe ,  durch  welche  sich  Dln- 
dorf  bestimmen  Hess,  dies  sonderbare  vri  Ji  In  den  Arlstoph.  einzu- 
führen, sind,  so  weit  er  sich  darüber  ausgesprochen  hat,  folgende  drey: 
1)  weil  Photius  und  Chöroboscus  herichten ,  man  habe  nicht  bloss  vi] 
z/m  sondern  auch  abgekürzt  rjy  di  gesagt,  2)  weil  die  Kavennatlsche 
Handschrift  In  den  Ecclcs.  v.  779.  vf)  ^i'  lles't.  3)  well  wir  mit  Hülfe 
dieses  vi}  ^l  einige  Anapästen  aus  Aristophanischen  Trlmetern  entfer- 
nen, einen  Vers  in  der  Lysistrata  wohlklingender  machen  und  endlich 
auch  In  einem  trochäischen  Tetrameter  einen  anstössigen  Dactylus  los 
werden  können.  Was  von  diesen  3  Gründen  den  2ten  hetrilTt,  so 
kann  Ich  diesem  gar  kein  Gewicht  beylegen,  weil  ich  mich  entsinne, 
vri  ^4'  und  (iu  z]l'  statt  des  vollständigen  vi/  z]iu  und  na.  zlia  auch 
anderwärts  hey  Arls^tophanes  unter  den  Aarlanten  gefunden  zu  haben, 
wo  es  gar  nicht  stehen  kann  und  sich  als  entschiedener  Schreibfehler 
darstellt.  IVur  eine  von  diesen  Stellen  finde  ich  jetzt  wieder,  aber 
gerade  eine  ans  der  Rav.  Handschrift.  Es  ist  der  189e  Vers  der  Frö- 
sche, den  die  Rav.  Handschrift  so  giebt: 

ig  xo^axag  ovrcog  —  vcd  (la  di  cov  y'  ovvekoi, 

und  zwar  steht  hier  dieses  z//  selbst  ohne  Apostroph.  Man  kann  sich 
über  diese  Corruptel  auch  gar  nicht  wundern;  denn  da  das  apostro- 
phlrte  VT]  z/i'  und  ficc  JT  weit  häufiger  Im  Arlstoph.  vorkommt,  als 
das  vollständige,  so  Maren  die  Abschreiber  an  dies  mehr  gewöhnt.  — 
^ on  den  andern  beiden  Gründen  wollen  wir  den  letzten  zuerst  betrach- 
ten, und  um  genau  zu  gehen,  will  Ich  gleich  alle  Stellen,  wo  dieses 
VI]  Ji  im  Arlstoph.  gestanden  haben  könnte,  hier  der  Reihe  nach  auf- 

1* 
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führen.  Es  sind  ausser  dem  24n  Vers  der  Lysistrataand  dem  ol9n  Vers 
der  Kitter,  von  denen  ich  hiernach  sprechen  werde,  nur  noch  folgende 
Trinieter : 

Eq.  27.  ovx '  v^v  ;  zlHM.  vf]  Jia ,  TcXi^v  ys  nsQi  tw  StQfiaTi. 
Tlicsni.  20(».  iöov  yc-  KltTiTsiv'   vi]  ^la ,   ßivtla&cci  (ilv  ovv. 

Ibid.    240.  i(iol  iiilriGH,   vi]  diu,  nlrjV  y'  ort  KÜofiai. 

Ibid.   640.  Kfti  vy)  Jloc  XLt^ovq  y'  cöaiifo  rj^slg  ow  ix^'-- 

llan.  41.  oig  ccpoÖQU  (i    iSstcs.  SAN&.  vi]  ^ia,   iirj  (laivoio  ys. 

Ibid.  Iß4.  Kai  x^iQ^  nölX'  (oSilcps.  jdlON.  vrj  ^la,  Kai  Gv  ys. 

Ibid.   8fi3.  xorl  vrj   Jia  rov  Ut/lia  ys  kccI  xov  AloXov. 

Eccl.  779.  tilia^  (lövov  du,  vi]  Jia'  v,al  yuq  oi  %iol. 

In  allen  diesen  Stelleu  hat  wirklich  Dlndorf  vq  Ai  geschrieben ,  did 
erste  aus  den  Rittern  ausgenommen ,  die  er  übersehen  zu  haben 
scheint.  Allein  alle  diese  Verse  haben  an  sich  von  Seiten  des  Me- 
trums keinen  Anstoss,  da  ja  Trimeter  mit  dergleichen  Anapästen  genug 
im  Aristophanes  vorkommen  und  darunter  auch  solche,  wo  selbst  daa 
apostrophirte  z/i"  in  den  Anapästen  fällt,  wie  z.  B. 

Thesra.  009.  t^ovaa.  —  rn&r],  vi]  z//'  ifii],  —  Sioixofiat 
Eccl.  551.  drciQ  yiyivrjzcii  —  val  (lu  Ji '  evK  ySr]a9u  [is. 
Pac.  930.     oif;  —  val  [la  zli'  —  ccXXcc  rotJrd  y'  taz'  'icoviKOV. 

Einen  rhythmischen  Grund,  obige  Verse  zu  ändern  ,  haben  wir  also 
durchaus  nicht,  und  nur  durch  anderweitige  Gründe  könnte  demnach 
die  Nothwendigkeit  der  Aenderung  des  vrj  Jia  in  vi]  Ji  dargethan 
werden.  —  Etwas  mehr  Veranlassung  könnte  man  finden,  das  vi]  Jl 
in  dem  allerdings  nicht  wohlklingenden  Verse  der  Ljsistrata 

«Gt  VT]  Jia  na%v.   Kaza  Trcjg  ov^  7]K0[i£v^ 

zu  suchen,  wenn  nur  durch  diese  Aenderung  der  rhythmische  Anstoss 
sogleieh  gehoben  würde.  Allein  um  diesen  zu  heben,  muss  aucli  noch 
KKza  in  Kansiza  geändert  werden.  Diese  zweite  Aenderung  aber 
macht  nun  die  erstere  wieder  überflüssig.  Denn  die  Rhythmen  wer- 
den nun  ,  auch  wenn  wir  das  vollständige  vrj  Jia  beybehalten ,  schon 
besser 

Kai  vi]  Jia  tiuxv  '  Kansita  nag  ovx  ^^ofiiV. 

VVenigstens  findet  sich  in  zwey  andern  Aristophanischen  Versen,  die 
ich  immer  noch  aus  mehr  als  einem  Grunde  für  unverdorben  halte, 
dieselbe  Verbindung  der  Füsse  wieder,  ich  meine  die  Verse  Acharn.  78. 

TOi)s  nXstßza  Svva/iivovg  natacpaytlv  rs  xai  nitlv 
nnd  437.    EvQiniSr] ,  '7iii8rinsQ  ix^Q^*^"*  i'**"  taöi. 

Auch  könnte  ja  in  obigem  Vers  der  Lysistrata  der  Anstoss  auf  eine 
andere,  nicht  minder  leichte,  Weise  gehoben  werden,   wenn  man  läse: 

Httl  VTj  Jia  Ttaxv  ys'  xäza  neos  ovx  fjaofisv. 
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Da  Indess  auch  nmlcrwärtsi  im  Ailstoiili.  Triinefcr  zuweilen  der  ictus 
auf  die  letzte  S\II)e  ZMey-  und  selbst  inehrsylliij^cr  AVörter  lullt,  so 
bleibt  CS  iuinicr  noeh  etwas  zweifelliiift ,  ob  iiLerhauiJt  in  diesem  Xeise 
etwas  zu  ändern  ist.  Es  lässt  sich  also  auch  aus  die&em  A  ersc  für  das 
apocopirtc  VT]  Ji  nidits  folgern.  Wir  kommen  nun  zu  dem  all)  Verse 
der  lütter,  den  die  Uav.  Handschrift  so  giebt:  ^ 

VT}  ^ia ,   xa/i£  zoür    tÖQccas  tdcvtuv  ,   cGgra  xarixysXcov. 

Hier  hilft  allerdings  das  vt]  ^i  dem  Verse  sogleicl»  auf.  Allein  es  ist 
auüallend  ,  dass  alle  andern  Handschriften  so  wie  die  alten  Ansgahen 
noch  ein  Kai  vor  vi]  /Jia  haben  ,  und  man  muss  schon  deshalb  eini- 
gem Verdacht  gegen  die  Lesart  des  Cod.  llav.  Kaum  gehen.  Diesen 
Verdacht  vermehrt  hey  genauerer  Detrachtung  noch  folgende  Erklä- 
rung des  Scholiasten:  xbv  avzov  tqÖtiov  y.al  Tl/^üg  l^TjncctTjHiv,  cdazE 
KarayiXaazovs  yevsüd'ai.  Denn  ist  es  nicht  sonderbar,  dass  der  Scho- 
liast  das  r.dfit  gerade  hier  in  den  Plural  kuI  ijficis  umsetzt?  Spräche 
der  Chor  oder  redete  hier  der  Sprechende  als  Repräsentant  Mehrerer, 
60  hätte  diese  Verwandlung  des  Singular  in  den  Tlnral  nichts  aull'al- 
leudes  ;  da  aber  hier  entschieden  ein  Einzelner  blos  von  si(  h  spricht, 
60  sieht  man  durchaus  nicht  ab,  Mie  der  Scholi.ist  darauf  kommen 
konnte  ,  in  der  Erklärung  den  Plural  zu  setzen  ,  wenn  er  diesen  nicht 
im  Texte  vorfand.  Ich  glaube  daher  ,  der  Schol.  hatte  den  Vers  un- 
verfälscht in  folgender  Gestalt  vor  sich  : 

VT}  z/t',   i^fias  Tovz'  tS^aas  zavzov j   oiOte  KuräysXcov—' 

Hicss  aber  der  Vers  ursprünglich  also ,  so  erklärt  sich  auch  einiger- 
maassen  ,  wie  die  Corruptelen  xai  tmd  xa^s  entstehen  konnten.  Dem 
■^(iKS  konnte  nämlich  leicht  einer  noch  am  Kande  ein  xai  heyfügen, 
weil  er  den  BegrifT  auch  vermisste ,  der  übrigens  schon  in  dem  xci;- 
To  —  TccvTov  liegt ,  welches  y.al  dann  dem  A  erse  vorn  angt-schlossen 
wurde.  Ein  anderer,  welcher  bemerkte,  ditss  die  Rede  im  Folgenden 
in  den  Singular  übergeht,  wctlltc  gleich  hier  andeuten,  wie  man  das 
j}juäs  zu  fassen  habe,  und  schrieb  xat  tfil  darül)er,  —  Auf  diese  Weise 
zeigt  si^h  ,  dass  auch  dic»er  Vers  nicht  so  unmittelbar,  wie  es  den  An- 
schein haben  kann,  auf  das  viq  zli  hinführt.  Im  Aristopluines  selbst 
findet  sich  demnach  nirgends  eine  sichere  und  bestiusmte  Spur  dieses 
apocopirtcn  vrj  di,  und  es  stützt  sich  fofglich  diese  Apocope  einzig  und 
allein  auf  das  Zeugni?s  des  Photius  und  (>hiiroboscus.  INun  werden  Sic 
mir  aber  gewiss  beystiuunen ,  wenn  ich  leugne ,  dass  uns  die  nackte 
Ang:i.be  so  später  Grammatiker  ein  hinreichender  Grund  seyn  darf, 
eine  so  unerhörte  Apocope  in  die  alte  Komödie  einzuführen.  Denn 
die  beiden  alten  Graubärte  haben  ja  nicht  einmal  einen  Releg  für  ihre 
Behauptung  beygefügt,  was  sehr  zu  bedauern  ist,  denn  ich  bin  über- 
zeugt, dass  dieser  allein  uns  sogleich  über  die  Dichtigkeit  derselben 
Aufschluss  gegeben  haben  würde.  Was  übrigens  den  Photius  betrifl't, 
60  ist  seine  Bemerkung  schwerlich  das  Resultat  eigner  Deob.ichlung, 
sondern  er  hat  sie   unstreitig  aus    einem    altera  Grammatiker  abge- 
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8chrie1)en,  vielleicht  eLen  aus  ChöroLoscus,  eo  dass  wir  am  Ende  auf 
diesen  allein  reducirt  sind.  Beide  Steilen,  die  im  Photius  soMohl 
als  in  den  Bekkersclien  Anecdotiä,  waren  mir  sdion  früher  bekannt, 
allein  ich  sah  darin  nichts  -weiter  als  einen  Irrthum  eines  spätem  nicht 
sehr  scharfsichtigen  Grammatikers,  den  ich  dadurch  veranlasst  glaubte, 
weil  das  apostrophirte  v^  /Ji'  so  überaus  oft  in  den  komischen  Dich- 
tern vorkommt  und  öfters  auch  so,  dass  es  nicht  gleich  als  apostro- 
phirt  in  die  Augen  fällt.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall ,  wo  unmittelbar  nach 
diesem  vi]  ^i  ein  "Wechsel  der  Personen  eintritt,  wie  z.  B.  Ilan.  300. 
Vesp.  997.  Eq.  139.  Nnb.  217.  Pac.  1290.  Solche  Stellen  konnten  bei 
einer  flüchtigen  Ansicht  leicht  die  Meinung  erzeugen,  als  hätte  man 
auch  VI]  /ii  gesagt,  mit  gänzlicher  Abwerfung  des  ä.  Ein  anderer 
Fall  der  Art  ist,  wenn  das  »77  /ii  ans  Ende  von  Versen  gestellt  war, 
die  mit  einander  rhythmisch  zusammenhängen  und  die  ein  nicht  ge- 
hörig unterrichteter  Granmiatlker  leicht  für  abgeschlossene  Verse  hal- 
ten konnte.  Ueberdies  erinnere  ich  mich  deutlich  aus  meiner  Leetüre 
der  Bekk.  Anecdota,  dass  in  den  Bruchstücken  aus  Chöroboscus  auch 
noch  andere  wunderliche  und  offenbar  falsche  Behauptungen  aufgestellt 
werden,  die  ich  mir  jedoch  aufzuzeichnen  unterlassen  habe.  Es 
würde  indess  nicht  sclnver  halten,  sie  wieder  aufzufinden. 

Um  also  darzuthun ,  dass  Arlstophanes  vt]  zii  olme  Apostroph  ge- 
sagt habe,  scheint  es  mir  stärkerer  BcAveise  zu  bedürfen,  als  der  bis 
jetzt  von  Dindorf  aufgestellten,  zumal  da  noch  so  manches  andere  da- 
gegen spricht.  Denn  da  die  Formel  vi]  Aia.  so  ungemein  oft  von  Ari- 
stoph.  gebraucht  wird,  so  wäre  es  schon  sehr  zu  verwundern,  wenn 
ihm  frey  gestanden  hätte,  dafür  vi]  /iL  zu  sagen,  warum  er  sich  so 
oft  die  Mühe  gegeben  hat,  einen  Vocal  darauf  folgen  zu  lassen.  Denn 
vr\  Ai  mit  nachfolgendem  Vocal  kommt  nahe  an  hundertmal  im  Ari- 
etophanes  vor ;  dagegen  sind  die  einzigen  Stellen,  in  denen  sich  bei 
ihm  VT]  Ai  überhaupt  nur  anbringen  lässt,  die  wenigen  oben  von  mir 
aufgeführten,  die  fast  sämmtlich  von  einer  und  derselben  Art  sind, 
•während  doch  das  vi]  Ai  auch  auf  manche  andere  Weise  Bequemllch- 
lieiten  für  den  Vers  dargeboten  haben  würde.  AVarum  findet  es  sich 
z.  B.  nirgends  am  Schlüsse  eines  Verses,  wo  das  vollständige  vq  Aia 
gar  oft  steht,  oder  etwa  so  gestellt ,  wie  wenn  sich  ein  Trimeter  mit 
den  Worten  anfinge:  vi]  Ai,  cv  fxsv  ovv  öiöa^ov — ?  Endlich  muss 
man  auch  fragen,  wenn  einmal  v^  Ai  gesagt  wurde  ,  warum  sagte 
man  da  nicht  auch  vi]  tov  Ai,  fiä  AI ^  vul  (la  Ail  Oder  soll  man 
vielleicht  auch  diese  Formeln  so  abgekürzt  haben?  Durch  eine  solche 
Abkürzung  könnten  wir  allerdings  noch  mehrere  Anapästen  aus  dem 
Aristophanischen  Trimeter  entfernen  ,  z.  B.  Ecd.  872.  Ran.  285.  288. 
und  in  alle  den  Versen,  die  sich  mit  der  Formel  vrj  rov  Aia  xov  oa- 
Tr]Qa  anfangen,  deren  Avohl  allein  ein  halbes  Dutzend  seyn  mögen. 
Allein  niemand  sagt  uns  etMas  von  einer  solchen  Abkürzung,  die  doch 
gewiss  bei  so  oft  wiederkehrender  Gelegenheit  von  einem  der  Aristo- 
phanischen Scholiasten  ein  oder  das  andremal  bemerklich  gemacht 
worden  seyn  würde.      Die   Scholiasten  beobachten  aber  alle  über  das 
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vi)  rov  Ji  ein  eben  so  tiefes  Stillschweigen  Mio  übcf  daa  von  Uindoit' 
eingcfülirtc  vi]  Ji. 

Zum  Schlüsse  fra^c  ich  Sic  noch,  wie  Sie  die  Dliulorfischen 
Worte  verstehen  ,  eaque  noiiiiniü  forma  iioii  diihiiini  est,  »{uin  pluri- 
niis  lücits  bit  n-dilciida,  uhi  nunc  vcl  vi]  Ji'  tum  imilili  upostiopho  scrt- 
bitiir  vel  etc.  ich  meine  die  Worte,  die  ich  unterstrichen  hahe.  Denn 
ich  kann  docli  niclit  glauben,  dass  Diiulorf  auch  bei  nachfolgenden 
Vocalen  vi;  zJi  ohne  Apostroph  schreiben  will.  Gern  fügte  ich  noch 
etwas  bei  über  das  a'jU  statt  a,üa,  an  das  ich  ebenfalls  niclit  glaube, 
allein  ich  versparc  das  für  ein  andermal. 

Wenn  es  Ihre  Zeit  erlaubt,  so  lassen  Sie  mich  wissen,  oh  Sic 
mein  Lrtlieil  über  das  Uindorfischc  vi]  Ji  gegründet  linden.  —  Die 
Meinigcu  grüssen  Sic  und  Ihre  ganze  Familie  von  Herzen. 

Der    Ihrige 

A.  Seidler. 


Vorstehenden  Brief,  den  ich  in  Vollmacht  des  Verfassers  hier  bc- 
Itannt  mache,  habe  ich,  da  icli  kurz  nach  dessen  Empfang  Gelegen- 
heit hatte  Herrn  Ilofratli  Seidler  persönlich  zu  sprechen,  mündlich 
beantwortet,  und  zu  der  darin  ausgesprochenen  Ansicht  meine  liey- 
gtinnnung  erklärt.  Allein  da  bey  einigen  der  angeführten  Verse  über 
die  Art,  wie  dieselben  zu  verbessern  seien,  noch  Zweifel  erhoben 
werden  kann  :  so  erlaube  ich  mir  über  diese  Verse  ein  Paar  Worte 
hinzuzufügen. 

Der  unrhjthraische  24e  Vers  der  Lysistrata: 

KCl  VT]  Jlo.  nctyy  '  xatcc  Jrc3s  ov^  TjKOfiBv^ 

wird  allerdings  rhythmischer  durch  Hinzusetzung  von  ys  nach  7rorj;i; : 
indessen  halte  ich  wenigstens  den  von  den  llömischen  Dichtern  häufig 
statt  des  lamben  gebrauchten  Proceleusniaticus  bis  jetzt  bey  den  Grie- 
chen noch  für  selir  problematisch,  den  in  den  Elementls  doctrinae 
nictricae  II ,  14,  Ü4  angegebenen  Fall  ausgenommen.  Herr  Hofrath 
Seidler  hegt  über  die  IJedingungen  der  Zuliissigkeit  dieses  l'roceleus- 
maticus  eine  andere,  vielleiciit  durchführbare  Meinung,  und  er  würde 
eich  durch  eine  vollständige  Erörterung  dieser  Materie  gewiss  den  Dank 
aller  erw  erben  ,  die  sich  mit  der  Kritik  der  griechischen  Komiker  be- 
fassen. Der  Vers  der  Lysistrata  scheint  mir  jedoch  nicht  zu  dieser 
Gattung  gezählt  werden  zu  dürfen ,  und  ZM'ar  des  Sinnes  wegen.  Es 
geht  vorher: 

A'.  Tt  tÖ   ngayfia;  7cr}ltH0v  zi;  A.  fibya.  K.  (xav  xal  naxv; 

Auf  diese  Frage  kann  Lysistrata  nur  einfach  bejahend  antworten  ,  ent- 
weder Tiaxv  ,  oder,  mit  AViederholung  des  x«l  der  Kalonike,  Kai  ncc- 
%v;  nicht  richtig  aber  Avürde  Hai  ■naxv  ys  seyn  ,  weil  diese  Art  zu  re- 
den eine  Verstärkung  der  Sache  verlangt,  wie  z.  B.  «enn  es  hiesse 
■Kul  Tiaxvzatov  ys.     Würde  aber  ye  allein,  ohne  xcJ,  gesetzt ,  so  wäre 
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die  Rede  richtig,  indem  dieses  y?  hestritigend  ist  und  eben  bedeutet. 
Nun  aller  fehlt  kui  in  der  Vossischen  Handschrift  bei  Dobree.  Daher 
ist  der  Vers  wohl  so  zu  lesen: 

vi^  ^i'a ,  Ttaxv  ys  ri.  kutu  ncäg  ovx  tJko[ibv  ; 

Die  beiden  bei  dieser  Gelegenheit  von  Herrn  Hofrath  Seidler  erwähn- 
ten Verse  aus  den  Ächarnern : 

rovg  nXsiaza  Svvafiivovg  Kazcccpaysiv  re  kuI  nuXv, 
EvQtniSr] ,  'nsi8 i]7i£Q  ixa^ioco  [toi,  zaSl, 

kann  ich  nicht  für  unverdorben  halten.  In  dem  erstem  sfirame  ich 
zwar  bei,  dass  'aaTatpayilv  nicht  in  cpayiZv  zu  verändern  ist,  glaube 
aber ,  dass  Aristophanes  Swarovs  stiitt  Svvctfiivovg  geschrieben  habe, 
wie  schon  in  den  Elera.  d.  metr.  S.  12!)  bemerkt  worden.  Ebendaselbst 
ist  auch  in  dem  zweiten  Verse  das  fioi  verworfen,  welches  um  so  mehr 
zu  streichen  ist,  da  unmittelbar  darauf  folgt: 

KaKflvu  fioi  86  s  TUHoXov&a  täv  Qaumv. 

In  den  Rittern  Vs.  319  ist  es  zwar  auffallend,  dass  der  Scholiast 
gerade  hier,  wo  bestimmt  von  einer  einzigen  Person  die  Rede  ist, 
sich  des  Plurals  bedient:  indessen  nach  genauerer  Erwägung  möchte 
ich  doch  Meit  eher  dem  Scholiastea  diese  Figur  zutrauen ,  als  dem 
Aristophanes.  Hierzu  kommt,  dass  das  -/.al,  das  sich  auch  bei  dem 
Scholiastcn  findet,  nicht  wohl  wegbleiben  kann;  tuvrov  hingegen  ein 
sehr  überflüssiges  Wort  ist.  Ich  glaube  daher  Aristophanes  hal)e  so 
geschrieben: 

vrj  ^i\  Sfi£  y£  Tovz'  tSQCcas  Kavzov,   coczs  Kazay£2.cov. 

Gottfried  Hermann. 
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*»  enn  man  in  früherer  Zeit  manche  spasshafte  Vermuthung  über  Ho- 
mer u.  seine  Gedichte  aufgestellt  hat  und  z.  B.  indcrilias  eine  Beschrei- 
bung der  Eroberung  von  Jericho  finden  wollte  oder  den  Homer  mit 
dem  Salomo  für  identisch  hielt;  so  scheint  die  neue  Zeit  hierin  nicht 
zurückbleiben  zu  ■wollen  und  der  Franzose  Lechev  alier  hat  ein 
hübsches  Gegenstück  (jedenfalls  als  literarischen  Scherz!)  dazu  gelie- 
fert. Unter  erdichtetem  Namen  nämlich  gab  er  1829  heraus  erst: 
Ulysses  -  Homer,  or  a  discovery  of  thc  true  author  of  the  Iliad  and  Odys- 
sey ,  ft^Constant.  Koliadcs,  Professor  in  the  lonian  ünivcrsity 
[London,  Murray.  XXIV  u.  67  S.  8],  und  dann  :  Ulysse-  Uomäc,  ou 
du  veiitable  autenr  de  l '  Iliade  et  de  V  Odyssee,  par  C  o  n  s  t  a n t  i  n  K o- 
liad  es.   [I'aris,  Debure  freres.  VUl  u.  104  S.  Fol.  mit  5  Karten  und 
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15  Kupfcrtafeln.  24  Fi'.]  Ein  Grieche,  Spiiidioii  Kolhidcs,  (>vlrd  im 
Buche  erzählt)  kommt  zueisit  auf  die  hlcc,  diiss  Ulysses  der  Verfasser 
der  Gedichte  des  Ilouier  sein  Löiiuo  ,  und  um  sich  zu  überzeugen,  ol» 
die  Vcrmuthung  wahr  sei,  hereist  er  mit  dem  Homer  in  der  Hand 
alle  die  Gegenden  Ivleinasicns  und  Griechenlands,  welche  iu  die>eii 
Gedichten  hesduiehen  sind.  Erfindet,  dass  die  gegehencn  IJesclirci- 
hungen  der  Gegenden,  hcsonder»  der  Localitäteii  vonTroja,  Itluikii 
und  Pjlos  so  genau  und  his  in  die  kleinsten  Details  zuverlässig  siiul, 
das»  sie  auf  diese  Weise  nur  einer  heschrei!)en  konnte,  der  alle  diese 
Gegenden  selbst  gesehen  und  lange  und  oft  in  ihnen  verteilt  hat.  Er 
bemerkte  ferner  (worauf  schon  1' a  u  1  Courrier  aufmerksam  ge- 
madit  hatte),  dass  die  Schilderungen  der  Sdilachten  und  Kämpfe  vor 
Troja  mit  einer  Lebendigkeit,  Genauigkeit  und  Kenntniss  des  Uetaild 
abgefasst  sind,  wie  sie  nur  ein  Sänger  liefern  konnte,  der  selbst 
Krieger  und  selbst  Theilnehmcr  an  diesen  Kämpfen  war.  Er  fand 
endlich  sowohl  die  Localitäten  von  Itliaka  als  auch  die  des  Hauses 
des  Ulysses,  ja  seihst  des  Brautgemachs  und  Brautbettes  mit  einer 
Treue  beschrieben,  wie  sie  nur  der  Ehegemahl  beschreiben  konnte. 
Natürlich  kann  nun  bloss  Ulysses,  der  klügste  und  beredteste  der 
Griechen  vor  Troja,  Acrfasser  der  Ilias  und  Odyssee  sein.  Die  nie- 
dergeschriebene Ileweisführung  und  Zeichnungen  der  Gegenden  und 
gemachten  Ansgi'abungen  übergab  Spiridion  seinem  Sohne  Constantin 
Koliades,  und  dieser  bereiste  zur  weitern  Bestätigung  auch  die  1^  est- 
gegenden  von  Südeuropa,  und  fand  auch  hier  dieselbe  Treue  und 
Genauigkeit  in  der  Beschreibung  derGegcnden.  Aber  er  machte  noch 
eine  neue  Entdeckung.  Ein  Bibliothekar  zu  Ascoil  in  Italien  bewies 
ilim  nämlich  in  einem  abgedruckten  Gespräclie  aus  einem  alten  Manu- 
scriptc  der  l'aralipomena  des  Quintus  Smyrnäus,  dass  diese  l'aralipo- 
nicna  ebenfalls  vom  Homer,  und  also  vom  Ulysses  verfasst  sein  müs- 
sen. Die  Sache  unterliegt  demnach  keinem  Zweifel  mehr,  und  darum 
Avird  der  Vorschlag  gemacht,  auf  Ithaka  dem  Ulysses  ein  Monument 
zu  errichten  mit  der  Inschrift:  O^TZISETU  OM-HPOH,  d.  h.  Oclijs- 
seus,  Heros  und  Dichlor  zw^lcicli.  •  Damit  man  aber  von  der  Wahrheit 
überzeugt  werde,  ist  in  dem  grössern  Werk  alles  sehr  ausführlich 
erörtert.  Von  den  Gegenden  sind  genaue  topographische  Details  ge- 
geben und  mit  den  lieschreibungen  verglichen ,  dazu  auch  Karten^ 
Pläne  und  andere  Abbildungen.  Hierbei  liat  sich  Koliades  frei- 
lich den  kleinen  Verstoss  zu  Schulden  kommen  lassen ,  dass  er  die 
Beschreibung  und  Abbildungen  der  El)ene  von  Troja  ganz  übereinstim- 
mend mit  Lechevalier's  Voyage  de  la  Troade  (selbst  mit  ihren  Fehlern) 
geliefert,  die  Karte  von  Ithalva  und  das  Haus  des  üdysseus  ganz  nach 
W^.  GelTs  Ithaka  gezeichnet  und  in  der  Erklärung  der  l'araliponiena 
des  Quintus  alle  die  Missverständnisse  wieder  aufgetischt  hat ,  welche 
Tourlet  in  seiner  französ.  Uebersetzung  dieses  GedicJits  begiingeu 
hatte.  Neue  Details  für  die  Geographie  und  Topographie  crhiilt  man  üb- 
rigens nicht,  und  die  Zeichnungen  liefern  im  Allgemeinen  nur  HeTianntes, 
Ein  paar  von  ihnen,    welche  Neues  geben,  erscheinen  als  Phantasie- 
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gelnldc.  Beide  Schriften  haben  viel  Aufsehen  erregt.  Kurze  Berichte 
von  ihnen  wurden  gegeben  im  Tübing.  Lit.  Bl.  1828  Kr.  98  S.  393 
(vorläufige  Notiz)  und  von  Siiiizier  ebcndas,  1829  INr.  93  S.  309  — ^2, 
in  Maltens  Weltkunde  1830,  7  S.  217  —  21,  im  Journal  des  Debat3 
vom  1  Octob.  1829  und  daraus  im  Journal  de  St.  Fetersbourg  1829 
Nr.  127;  bessere  in  der  Biblioteca  italiana  1829  T.  LVI  p.  77  —  80 
und  in  Secbode's  krit.  Biblioth.  1830  Nr.  9.  Eine  Anz,  im  Globe  1829 
T.  VII  Nr.  81  S.  645  f.  suchte  die  lange  Beweisführung  durch  die 
Stelle  der  B.  ^,  487,  ruislg  Ös  Klfog  olov  ocKOVOfisv ,  ovds  rt  l'öutr^ 
abzuweisen.  Eine  ausführliche  und  ernsthafte  Widerlegung  gab  Le- 
tronnc  im  Journal  des  Savans  1829  deccmbre  u.  1830  jaiivier ,  eine  hu- 
moristische Jos.  von  Hammer  in  den  "Wiener  Jahrbb.  1830  Bd.  52  S. 
35  —  48.  Die  wissenschaftliche  Geringfügigkeit  des  Buchs  hat  O.  Mül- 
ler in  den  Gütting.  Anzz.  1831  St.  10  S,  95  f.  nachgewiesen.  —  Als 
Fortsetzung  dieser  literarischen  Täuschung  ist  jedenfalls  eine  neue 
Schrift  anzusehen  ,  welche  nach  öffentlichen  Blättern  (z.  B.  Ausland 
1831  Nr.  52  S.  207.)  der  Grieche  Nikolaus  Kephala  neuerdings 
in  griechischer  Sprache  zu  Constantinopcl  herausgegeben  haben  soll. 
Auf  20  Seiten  wird  in  derselben  der  Beweis  geführt,  dass  Ithaka  das 
Vaterland  des  Homer  ist.  Kephala  erzählt  nämlicli ,  dass  er  in  dem 
Kloster  Vadopedhi  auf  dem  Athos  eine  Papyrusrolle  mit  der  Altgrie- 
chischen Aufschrift  gefunden  habe:  „die  Ilias  des  göttlichen  Dichters 
Homer,  des  Sohnes  des  Fhilomenes  und  der  Chrysais ,  geboren  auf 
der  Insel  Ithaka,  des  Zeitgenossen  des  Archonten  Diogenes  von  Athen 
und  des  Gesetzgebers  Lykurgos ,  Königs  von  Lakedämon ,  abgeschric- 
hen  von  mir ,  Theophrastos,  in  meinem  Vaterlandc  Athen,  unter  dem 
Archonten  Siraonides  in  der  CXVII  Olympiade."  Der  Vorsteher  des 
Klosters,  Parthenius  aus  Corfu ,  soll  dann  noch  die  Entdeckung  ge- 
macht haben,  dass  diese  Papyrusrolle  durch  Andronikus,  den  Sohn 
des  Kaisers  Emmanuel  und  Bruder  des  Constantinus  PaIäoh>gus,  der 
1428  als  Mönch  in  dieses  Kloster  kam  und  eine  reiche  Bibliothek  mit- 
brachte, hierher  gekommen  sei.  Kephala  stellt  sich  übrigens  nur  als 
Seemann  dar,  der  die  Gelehrten  bloss  auf  diesen  literarischen  Fund 
aufmerksam  maclicn  will,  und  darum  bemerkt  er  nur  noch  im  Allge- 
meinen, dass  die  Odyssee  und  Ilias  auf  einen  Sänger  führen,  der  für 
üdysseus  eine  besondere  Vorliebe  gehabt  habe,  und  dass  die  Bewoh- 
ner von  Ithaka  auch  jetzt  noch  die  geschicktesten  und  gelehrtesten 
Griechen  sind. 

In  der  neusten  Literatur  des  Virgilius  treten  als  bedeutend  zwei 
neue  Auflagen  von  Ausgaben  hervor,  deren  Werth  bereits  anerkannt 
ist.  Die  eine  ist:  des  F.  T'iifi^ilius  Maro  ländliche  Gedichte,  übersetzt 
und  erklärt  von  Johann  llcinricli  Voss,  von  deren  zwei  ersten 
Bänden,  den  zeh7i  erlesenen  UhjUen  die  ziveile  vermehrte  Auflage,  her- 
ausgegeben von  Abraham  V«»ss,  [AUona,  Ilammericli.  1830.220 
und  230  S.  gr.  8.]  erschienen  ist.  Die  Aullage  ist  an  Umfang  bedeu- 
tend kleiner  als  die  erste,  aber  nicht  etwa  in  ihrem  Inhalte  beschnit- 
ten, sondern  die  Uaumcr^parniss  ist  durch  gedrängteren  aber  zugleich 
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echüiicrn  Druck  bewirkt  Moidcn.  Die  et:h wachste  Seite  der  Vosslächcn 
ßeiirbeitunj^  ist  die  kiUIsche  und  graiiimatiachc  Erörterung-,  und  in 
beiderlei  Hinsicht  hat  die  neue  Aullage  nichts  gewonnen  ,  viehuehr 
sind  selbst  die  olVcnLaren  Feblcr  (z.  15.  VaA.  I,  8  „qui  alt  fiir  qu/s. ") 
stehen  geblieben.  Ausgezeiihnet  aber  ist  das  Werk  durcli  seine  hi- 
storischen, sacblichen,  lexicalischcn  und  Sinn  -  Ertirterungen.  Auch 
hierin  ist  die  neue  Auflage  nicht  bedeutend  verändert,  da  nur  Klei- 
nigkeiten im  Ausdruck  verbessert  und  wenige  Zu»ätzc  gemacht  sind. 
So  sind  z.  B.  im  Couinientar  zur  ersten  Edoge  nur  zwei  Stellen  geän- 
dert und  ZMci  Zusätze  gemacht.  Die  beiden  Avichtigsten  Erweiterun- 
gen davon  sind  zu  Vs.  48  der  Zusatz:  ,./i/«chs,  als  CoUectiv,  wie  o^oi- 
vog  ,  Odyss.  V,  4(i3. ",  und  zu  Vs.  8  die  Umänderung:  „das  Blut  des 
über  der  Flamme  geschlachteten  Opfcrthicrs  besprengte  den  Altar 
(Lb.  IV,  54ü)."  statt:  „das  gesammelte  Opferblut  sprengte  man  auf 
den  Altar."  Der  lateinische  Text  ist  der  alte  geblieben.  Bedeutend 
aber  ist  die  deutsche  Uebersetzung  umgeändert  oder  vielmehr  statt  der 
frühern  Uebersetzung  die  von  18-1  zu  Grunde  gelegt  wordei.,  und 
sowohl  die  Uebersetzung  der  hlyllen  selbst  als  die  <ler  in  den  Anmer- 
kungen angeführten  Stellen  lautet  häufig  ganz  anders  als  früher.  Auch 
in  den  Anmerkungen  sind  mehrere  auf  die  Uebersetzung  bezügliche 
Bemerkungen  theils  Meggelassen,  theils  umgeändert,  oder  durch  neue 
ersetzt.  Die  Uebersetzung  hat  in  technischer  Hinsicht  unbedingt  ge- 
wonnen, übrigens  aber  nach  unserer  Ueberzeugung  gegen  die  frühere 
Auflage  verloren.  Der  deutsche  Ausdruck  ist  nämlich  so  preciös  und 
zum  Theil  so  hyperdeutsch  geM'orden ,  dass  der  ohnehin  schon  zu 
kunstvolle  lateinische  Ausdruck  des  Dichters  noch  bedeutend  überboten 
und  ein  für  die  Idj>lle  passendes  Colorit  scliwerlich  in  demselben  zu 
erkennen  ist.  Vgl.  die  Anz.  in  Seebod.  krit.  Bibl.  1830  ]Vr.  338  S.  550 
und  die  unbedeutende  IVotiz  in  Beck's  Uepert.  1831,  1  S.  53.  Eine  bei 
weitem  bedeutendere  Bereicherung  hat  die  neue  Auflage  des  Heyne- 
schen lirgil  erhalten,  deren  erster  Band  unter  f«tlg.  Titel  erschienen 
ist :  P.  J  iii^illus  Maro  varictatc  Icctionis  et  pcrpelva  ailnotutionc  illustra- 
iusa  Christ.  G  o  1 1 1.  Heyne.  FaUÜo  quurta.  Curavit  G  e,  Phil. 
Eberard.  Wagner.  Vol.  I.  Biicolku  cl  Gcor^ica.  Lpz.,  Hahn.  1830. 
CLX  u.  CyS  S.  gr.  8.  3  Thlr.  8  Gr.  Auch  hier  ist  alles  wieder  ge- 
druckt Morden,  was  in  der  dritten  Aullage  enthalten  war,  aber  es 
sind  so  bedeutende  und  Micbtige  Zusätze  hinzugekommen,  dass  durch 
diese  Auflage  in  der  Bearbeitung  des  Virgil  ein  grosser  Schritt  vor- 
wärts gethan  ist.  Für  das  Wichtigste  halten  wir,  dass  durch  sie  zu- 
erst eine  feste  Basis  für  die  kritische  Gestaltung  des  Textes  gewonnen 
ist,  indem  W^agner  gefunden  hat,  dass  der  Text  zumeist  aus  dem  Cod. 
Medic,  fragm.  Vatic,  dem  Gudian.,  rHentel.  1,  2  und  Moret  1  und  daim 
etwa  noch  aus  dem  Rimianus  berichtigt  m  erden  muss ,  die  übrigen 
Handsduiften  aber  ziemlich  entbehrlich  sind.  Nach  jenen  ist  demnach 
der  Text  mehrfach  verbessert  und  aus  ihnen  die  Varietas  lectionis  be- 
deutend bereichert  und  berichtigt  w  orden :  besonders  sind  die  Variau- 
ten des  Mcdiceus   sehr  genau  mitgetheilt.      Ausser  der  Verbesserunu 


108  Bibliogiapliisclie    Berichte. 

der  Lesarten  lies  Textes  hat  derselbe  auch  durch  zweokinässlgcre  la- 
terpunction  sehr  gewonnen,  ohschon  hier  noch  ein  consequenterur 
Gebrauch  der  Interpunctionszeicheu  ■>vünsclicnswerth  bleibt.  Vorzüg- 
licli  gediegen,  besondci's  durch  Erörterung  des  Sinnes  und  Zu»ani- 
nicnhangcs,  der  Grammatik  und  des  Diclitergebrauchs ,  «ind  die^von 
Wagner  hinzugefügten  kritischen  und  exegetischen  Anmerkungen,  bei 
denen  nur  zu  bedauern  ist,  dass  ihrer  nicht  noch  inelir  gegeben  sind. 
Viele  sind  so  nichtig,  dass  sie  ganz  neue  Ansichten  über  die  römiselie 
Dichtersprache  begründen  werden ,  und  bleibt  man  bei  manchen  be- 
denklich, so  werden  sie  wahrscheinlich  in  dem  am  vierten  iJande  er- 
scheinenden Quaestionibus  Virgiiianis  ilire  weitere  Kegrüiulung  finden: 
alle  Avenigstens  verrathen,  dass  der  Ilerausg,  mit  der  Sprache  des  Vir- 
gil  so  vertraut  ist,  wie  vielleicht  nur  Avenige  oder  niemand  neben  ihm. 
Ausserdem  sind  die  Bemerkungen  Wundcrlicli's  aus  der  kleinen  Aus- 
gabe, einige  von  Brunck ,  Jahn  u.  A.,  vieles  auch  aus  Voss  aufge- 
nommen. Wichtiger  als  diese  sind  eine  Reihe  bisher  ungedruckter 
Anmerkungen  von  Spohn  zu  den  Bucolicis  und  besonders  dessen  Pro- 
legomena  zu  denselben,  welche  sich  über  die  Abfassungszeit  dieser 
Gedichte  und  über  die  damaligen  Zeitereignisse  verbreiten.  Sic  ge- 
reichen, abgesehen  davon,  dass  Spohn  mehreres  anders  bestimmt  als 
Voss  und  Jahn,  der  Ausgabe  darum  zu  besonderer  Zierde,  weil  Ile^ne 
gerade  diesen  wichtigen  Thcil  der  Erklärung  des  Virgil  zu  wenig  ge- 
fördert hat.  Schade  dass  ihn  auch  Wagner  zu  wenig  beachtete ;  er 
würde  sonst  theils  manche  Behauptung  Spohn';ä  beschränkt,  tlieils  meh- 
rere geschichtliche  Erörterungen  Heynes  (z.B.  den  Excurs  über  Va- 
rus)  nicht  ohne  Berichtigung  gelassen  haben.  Vieles  andere,  was 
über  diese  neue  Ausgabe  noch  zu  sagen  wäre,  übergehen  wir,  da  von 
ihr  eine  besondere  Reurthellung  in  den  Jahrbb.  erscheinen  wird  und 
liier  nur  im  AUgemeliien  und  im  A  oraus  auf  ihren  AVerth  aufmerksam 
gemacht  werden  sollte.  Nur  beschränkten  Aufschluss  über  sie  giebt 
die  Anz.  in  Beck's  Ilepert.  1830,  BI  S.  8  — 11,  noch  weniger  Böttiger's 
Bericht  im  Wegweiser  zur  Abendzelt.  1830  Nr.  92.  Für  Liebhüber 
von  Prachtausgaben  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  von  dieser  Wagnev- 
Bchen  Dearbeitung  auch,  wie  bei  den  frühern  Ileyne'schen  Ausgaben, 
eine  Editio  splcndidior  LVII  tnb.  aenels  ornata  (wie  Ihr  Titel  sagt) 
auf  sehr  schönem  Velinpapier  begonnen  worden  ist,  in  welcher  der  er- 
schienene erste  Band  durch  weitere  Ausdehnung  und  Sperrung  des 
Druckes  auf  zwei  Bände  [  CXCII  u.  874  S.  gr.  8.  10  Thlr.]  ausgelaufen 
ist.  Sie  enthält  die  Kupfer  und  Vignetten  der  3n  Auflage,  welclic 
mit  20  neuen  vermehrt  werden  sollen').  Die  Wahl  und  Ausstattung 
dieser  Kupfer  ist  bekannt,    und   hier   nur  noch  zu  bemerken,   dass  die 


*)  Möchten  Tilerzn  besonders  neu  aufgefundene  Vasengemälde  ans  Caui- 
jianien  und  Etrurieu  benutzt  werden,  die  Aicles  Ilicihcigcliörige  bieten. 
Vielleicht  lässt  sich  auch  die  eine  oder  andere  DarsteÜiing  aus  Frommeid 
Bildern  entnehmen.  Vgl.  Jbb.  XllI,  4(!(»,  v.o  noch  die  Anz.  dieses  Bilder- 
buchs in  der  Sduilxeit.  1828,  II  Nr.  37  S.  304  nachzutrugea  itt. 
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Abdrücke  in  dieser  vierton  Atid.  schön  und  überhaupt  die  ganze  Aus- 
ßtiittunf^-  der  vorlicj^eiulcn  zwei  Bände  zu  rühmen  Ut.  Vgl.  Böttiger 
a.  ii.  O.  und  Heeren  in  d.  Götting.  Anzz.  1830  St.  18Ü  S.  1881  —  8ß, 
welcher  zugleich  über  die  frülicre  Geschiclitc  dieser  Praclitausgabc  Ei- 
niges erzählt.  Wa3  übrigens  in  der  nennten  Zeit  zu  Virgilius  erschie- 
nen ist,  hat  in  Bezug  auf  diese  beiden  Bearbeitungen  nur  einen  unter- 
geordneten VVerlh,  und  vieles  ist  rein  auf  Ileyne's  Ausgabe  basirt. 
Zur  letztern  Cbisse  gehört  zunächst  Lcniaire's  grosse  Ausgabe,  die 
in  dessen  Collcctio  Clussicorttm  Lalinorum  erschienen  ist:  ein  reiner  Ab- 
druck der  dritten  lleyne'schen  Ausgabe,  duch  mit  einigen  Zusätzen  und 
Bereicliernngen  versehen ,  welche  ein  Bcarl)citer  des  \  irgil  nicht  ganz 
übersehen  darf.  Uoch  ist  sie  wichtig  durch  die  in  den  letzten  Bänden 
enthaltenen  Commeutarii  des  Servius ,  M'elche ,  aus  den  Pariser  Hand- 
schriften (genau '^)  abgedruclit,  doch  wenigstens  eine  diplomatische 
Basis  liaben  ,  die  in  den  Ausgaben  dieses  Comnientators  so  sehr 
vermisst  wird.  Als  Ergänzung  zu  dieser  Lcniairc'schen  Ausgabe  hat 
Fea  einen  botanischen  Commentar  über  die  Flhmzen ,  welche  in  Vir- 
gils  Gedichten  er>vähnt  werden,  geliefert,  worin  er  sie  nach  iliren 
Species  w  issenschaftlich  zu  clussificiren  gesucht  und  dcsshalh  namentlich 
die  Epitheta  derselben  (z.  B.  anmdo  tcnuis,  icnera,  ßuvialis,  dcformis 
etc  )  scliarf  beachtet  liat.  Gegen  diesen  Comnieutar  sind  die  Osserva~ 
zioni  suUa  Flora  Jirgiliana  von  Michael  Tenore  in  Neapel  ge- 
richtet, welche  mehrere  Verstösse  Fea's  bericlitigen  und  ihm  nament- 
lich zum  Vorwurf  machen,  dass  er  sich  nicht  ausschliesslich  an  die 
italische  Flora  hielt,  da  doch  die  Dichter  diese  allein  kannte  oder  doch 
in  Gedichten ,  die  für  den  italischen  Landmann  geschrieben  vvnrdeii, 
allein  beachten  konnte.  Tenore  hat  daher  mehrere  Gattungen  anders 
bestimmt.  Vgl.  Ausland  1830  ]Vr.  35  S.  140.  Ueber  den  von  Amar 
besorgten  und  für  Deutschland  unbrauchbaren  Abdruck  des  Ueyne'schen 
Virgils  [Paris  1824.  5  Thie.  gr.  12.]  ist  in  den  Jbb.  IV,  84  IV.  berichtet, 
ausführlicher  als  dicss  von  Hesse  in  der  Krit.  BIblioth.  1828  Nr.  13  S. 
101  f.  geschehen  ist.  VVerthlos  für  uns  ist  auch  die  in  der  London  li- 
tcrary  Gazette  1830  Xr.  716  S.  6'5ß  gerühmte  Ausg.  P.  l'irgilü  Mar. 
Opera ,  twlis  ex  cdiiionc  Jlcijniana  excerptis  illiistraiu.  Jcccdit  index 
Mailtairianus.  London,  Pickering.  1830.  8.  Kritisch  wichtig  würde 
Pottiers  Ausgabe  [P.  Firgilius  Maro.  Receus.  et  emcndavit  F.  G. 
Pottier.  Paris  1823.  2  Voll.  8.]  sein,  wenn  die  von  ihm  benutzten 
Pariser  Handschriften  wcrthvoller  wären  als  sie  sind,  und  besonders 
wenn  die  Vergleichung  derselben  nicht  so  ausserordentlich  liederlich 
gemacht  wäre.  vgl.  Jbb.  I,  Du  ff.  VVerthlos  ist  Jäck's  Bearbeitung 
[  J  iri!:iln  Opera,  adfidcm  novem  codd,  mss.  noiidum  adhibiloriim,  collata 
cum  optimis  cditt.  etc.  et  scholar.  in  vsum  cdita  a  J.  H.  Jaeck,  "Weimar 
182().  8.  ] :  denn  die  von  ihm  verglichenen  Handschriften  geben  nichts 
BeachtensMerthes  und  die  Anmerkungen  stehen  höchstens  den  Junker- 
schen  ad  moduin  Minellii  gleich,  ^'gl.  neben  der  Reo.  in  den  Jbl».  II, 
109  u.  V,  373  die  von  Jacob  in  d.  Jen.  LIt.  Zeit.  1828  Nr.  90  und  die  in 
der  Schulzeit.  1820',  II  L.  Bl.  33  u.  34.     Beachtung  aber  sclicint  eine 


110  Bibliograplilsclie  Berichte. 

Leitern  von  Domenico  Vontimiglia  an  Carlo  Anlonio  de  Rosa 
marclicse  di  f'Ularosa,  di  un  antko  tcsto  a  penna  di  T'irgilio  [Neapel, 
Raimondi.  1830,  VIII  u.  24  S.  8.]  zu  verdienen ,  von  welcher  wir  frei- 
lich nichts  weiter  initzuthellcn  wissen  als  folgende  Notiz  im  Giornale 
arcadico,  g-ennajo  1830,  Vol.  133  p.  112:  „1  versi  dell'Eneide  suppliti 
nel  Codice  cassinense  si  conscono  gia  dai  lettori  del  nostro  giornale, 
avendoii  pubblicati  il  Salvagnoli:  ne  v'ha  dubbio  che  non  sieno  lavoro 
di  alcun  poeta  presuntuosa  de  secoli  posteriori."  Für  bessere  Inter- 
punction  des  Textes  der  virgilischen  Gedichte  sorgte  Bothein  dem 
Manheimer  Textesabdruck  [f  irgilii  Opera.  Denuo  ciiravilF.il.  Bothe. 
Mannheim  1820.  8.].  Wenig  Erspriessliches  hat  er  für  die  kritische  Be- 
richtigung gethan ,  weil  seine  Textesiinderungen  zu  willkührlich  sind 
and  zu  sehr  die  genauere  Kenntniss  des  Dichters  und  der  richtigen  kri- 
tisclien  Grundsätze  vermissen  lassen,  Diess  beweist  besonders  sein 
Virgilhts  T  irgiJlamis  sive  quaestiones  de  Virgilii  locis  quibusdam  etc. 
[Heidelberg,  Oswald.  1821.  8.J  ,  welcher  die  kritischen  Anmerkungen 
zu  jener  Ausgabe  enthält.  Die  Unwichtigkeit  derselben  hat  besonders 
Jacob  in  d.  Jen.  L.  Z.  1828  Nr.  90  f.  gezeigt.  Bothe  findet  Schwierig- 
keiten, wo  keine  sind,  jagt  zu  sehr  nach  Conjecturen,  die  im  Virgil 
nur  sehr  selten  anwendbar  sind  ,  und  hat  zu  viel  sonderbare  Ansichten 
über  den  Sprachgebrauch  ,  besonders  über  Wohlklang  und  Correctheit 
des  Stils.  Gut  ist  der  dem  Virgilius  Virgilianus  angcliängte  Index  re- 
rum,  aber  nur  lange  nicht  vollständig  genug.  Vgl.  Krit.  Biblioth. 
1825,  6  S.  641  —  45  und  Schulzeit.  1826,  II  L.  Bl.  43.  Für  Schulen 
besorgte  Referent  eintj  Ausgabe  [  Virgilii  Opera.  Jd  optt.  libb.fidem  re- 
censuit  et  in  usum  schclarum  edidit  J.  C  Jalin.  Lpz.  Teubner.  1825. 
gr.  12.] ,  welche  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1826,  3  S.  239  f.,  in  Beck's 
Repert.  1826,  III  S.  382  f.  in  d.  Jen.  L.  Z.  1827  EBl.  94  und  in  der 
Schulzeit.  1826,  II  L.  Bl.  33  f.  beschrieben  und  als  brauchbar  empfoh- 
len worden  ist.  In  ihrem  Texte  hat  sie  zur  Gnmdlage  gedient  der 
Ausg. :  T  irgilii  Opera.  Ad  optimorum  librorum  fidem  recensuit ,  Septem 
codd.  mss.  lectionibiis  instruxit,  in  usum  scJiol.  curavit  N.  V.  Dorph. 
[Kopenhagen  1829.  8.].  Mit  Unrecht  hat  sich  jedoch  Dorph  so  nahe  an 
Jahn's  Text  gehalten,  da  dieser  in  einer  neuen  Auflage  schon  desshalb 
mehrere  Veränderungen  wird  erleiden  müssen ,  weil  die  Wichtigkeit 
des  Codex  Romanus  nicht  von  der  Art  ist,  wie  sie  in  jener  Textes- 
recension  angenommen  worden  ist.  Der  weitere  Werth  dieser  Ausgabe 
ist  angegeben  in  den  Jbb.  \I,  371  ff.  Für  uns  verdient  sie  höchstens  we- 
gen der  Varietas  der  neubenutzten ,  doch  nicht  besonders  Merlhvollen 
Handschriften  Beachtung.  Die  bessern  dieser  Varianten  hat  Wagner 
in  seine  Bearbeitung  des  Heyne'schen  Virgils  aufgenommen;  die  Les- 
arten der  bessten  Handschrift  sind  überdiess  in  Seebod.  neuem  Archiv 
1830  Nr.  22  abgedruckt*).      Lünemann's  schon    1818  erschienene 


*)  Lesarten  aus  einem  Fragment  einer  alten  Handschr.  des  Virgii  und 
Statins  sind  auch  mitgetheilt  in  d.  Krit.  Biblioth.  1824,  2  S.  234  f. ;  taugen 
aber  wenig. 
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Ausgabe  des  VJrgll  (vgl.  Jbb.  I,  427.)  ist  bereits  wicJer  vergessen  und 
Iiiitte  überhaupt  einen  eehr  untergcordiietea  AVertli,  da  sie  nur  lle^  ne'd 
Text  gab  und  einige  Abweicliungen  des  IJrunckischcn  und  Vossi^chen 
Textes  beachtete,  Heiner  Abdruck  des  Ueync'schen  Textes,  nur  durch 
eine  l'artie  Druckfehler  abweicheiul,  sonst  oline  weitere  Zugaben  ,  sind 

1  irgilii  Opera.  Ad  oplini.  edd.  fidem  schal,  in  tts.  curavit  II.  L.  J.  I5il- 
lerbeck  [Hannover,  Hahn.  1825.8.].  Aehnliche  Textcsabdriicke 
§ind  die  in  Lpz.  bei  Tauchnitz;  (1826),  in  llcilbrunn  bei  Class  (1825.), 
in  l'arisvon  Amar  (1820.  2  voll.  32.),  in  Halle  in  der  Waisenhausbuchh. 
(1828.),  in  Lvou  bei  Perisse  ireres  (1828.  18.),  in  Bologna  bei  Nobili 
(^1828.  1().)  erschienenen  Ausgaben.  Für  Schulen  dürlte  unter  den 
deutschen  die  Billerbeckische  noch  die  besste  sein:  obgleich  ihr,  >vie 
den  übrigen,  eine,  lür  Schulen  so  nöthigc,  zweckmässige  und  das 
Verständniss  erleichternde  Intcrpunction  l'ühlt.  Eine  noch  schönere 
Ausstattung ,  aber  nicht  mehr  iiincrn  Werth  hat  der  in  Ilildbui'ghausen 
im  bibliogr.  Institut  (18o0.)  erschienene  Nachdruck  desselben  Heyne- 
scheu  Textes.  Magere  Anmerkungen  enthalten:  Tirgilii  Opera  omnia 
tid  «pit.   edd.   collata  noiisrpie  brevibus   ilhisirata  [Brüssel    1829.  gr.  12. 

2  Tlilr.] ,  und:  firg.  Opera.  IaUHo  nova  varioriim  7iotis  illuslrata ,  ad 
jiswm  scholarum  [Paris,  Pcrisse  freres.  1830.  12  Bgn.  12.].  Von  Aus- 
gaben einzelner  Gedichte  mit  Anmerkk.  sind  dem  Ref.  ausser  den  in 
den  bibliograph.  Anzz.  der  Jbb.  Bd.  II,  V,  VllI  u.  XI  erwähnten  bekannt 
geworden :  /  irg.  BucoUca.  In  us.  juvcntutis  textum  ad  cd.  Heyn,  cx- 
j)ressit  et  Iccit.  maxime  memorabilium  varietatem  adjecit  S.  Meisling 
[Kopenhagen,  Schubothe.  1818.  52  S.  gr.  8.  vgl.  Jen.  L.  Z.  1822  Nr. 
157],  und:  Episodes  des  Georgiqucs ,  expllquees  cn  frnnrais  suivant  la 
mctliode  des  Colleges  par  deux  traductions  etc.  Par  E.  L.  Fremont 
[Paris,  Delalain.  1830.  3.^  IJgn.  12.].  Das  letztere  Buch  bildet  eine 
Fortsctzjuig  zu  den  von  Fremont  schon  1828  f.  herausgegebenen  Stücke 
der  Bucolica  ii.  Aeneis,  in  >velchen,  wie  in  einer  ähnlichen  Ausgabe  der 
Aeneis  von  Boutmey  [s.  Jbb.  XI  bibliogr.  Anz.  S.  28.]  der  Dichter 
nach  der  Methode  der  Aäter  von  Port  -  Royal  erklärt  ist.  vgl.  Jbb.  X, 
450,  Xir,  122,  XIII,  3(i2.  Sie  sind  übrigens  für  ims  noch  unbrauch- 
barer, als  die  Ausgaben  der  Aeneis  von  Hohler  [Wien,  Volke.  182(5. 
8.  ]  und  Spitzen  berger  [  Straubing ,  Schorner.  1827  f.  8.  ] ,  deren 
Lnwerth  in  den  Jbb.  VIII,  288  und  in  d.  Scliulzeit.  1830,  II  Ar.  85  S. 
068  geschildert  ist.  Von  den  Erläuterungsschriften  einzelner  Stellen 
sind  bereits  in  den  Jahrbb,  clrai-akterisirt  Docring's  Obscrvationes  crit. 
ad  cclogas  Bd.  I  S.  188  f.  (vgl.  Schulzeit.  1825,  II  Lit.  Bl.  47.),  Ma- 
«•  i  e  i  o  w  s  k  i's  Excursus  ad  Aen.  X,  74  Bd.  VIII,  203  f.,  J  a  c  o  b's  Disgtii- 
sitlüimm  J  irgll.  Part.  1  Bd.  XIII,  80  f.,  Scheben's  Dissertatio  philol. 
de  poetis  Aeneae  fiigam  atqiic  futa  ante  f  irgilium  dcscribciüibtis  Bd.  VI 
S,  o8  f.,  Fiedlers  Abb.  de  erruribiis  yicucac  ad  Phoenicum  colonias 
perlinentibiis  li{\.  VII  S.  55  f.  Ausserdem  ist  zu  erwähnen:  De  loco 
J'irgilii  Maronis  in  Aen.  IV ,  259  —  265,  «  Chr.  G.  Heynio  ,  illustri  in- 
tcrpreie  et  cdilore,  pcrperam  tcntato.  Actum  valedictorivm  . . .  indirtiirus 
scripsit  Fr.  Liebeg.  Becher  [Chemnitz  1828.  IG  (13)  S.  8.].  Die  an 


112  Bibliograpli Ische   Berichte,' 

sich  leichte  Stelle  Ist  kurz  erklärt  (paraphrasirt)  und  gegen  Ileyne's 
Aul'cclitungcn  in  Schutz  genommen,  aber  nicht  allseitig  und  tief  ge- 
nug erörtert.  Ueher  den  vierten  Vers  des  ersten  Buchs  der  Aencis  hat 
sicii  Dr.  Fr,  Call  in  einem  Aufsatz  in  der  Jen,  L.  Z.  1828  Int.  Hl. 
15  S.  11!)  verbreitet,  und  die  AVörtcr  vi  siipentm  neu  erklärt,  vi  stehe 
wie  im  Gricch.  ßic(,  im  Französ.  malgri:  Wie  ßUc  vößov  heisse  Avider 
das  Gesetz,  ßia  räv  noXtrcöv  wider  den  Willen  oder  zum  grösoteii 
Leidwesen  der  Bürger;  so  heisse  vi  superum  wider  den  Willen  oder 
zum  grossen  Leidwesen  der  IVuumlischcn,  und  die  Stelle  sei  einer  Fach- 
bildung aus  Odyss.  I,  19  —  21,  Erwiesen  ist  diese  Bedeutung  natür- 
lich nicht ,  und  die  ganze  Erklärung  würde  anders  ausgefiiUen  sein, 
wenn  die  Bedeutung  der  l'riiposition  ob  beachtet  und  das  vi  superum 
als  allgemeine  Bezeichnung  (durch  Göltcrgcivalt  ,  ohne  bestimmte 
Beziehung  auf  einzelne  oder  alle  Götter)  aufgefasst  worden  Aviire. 
Ein  anderer,  nicht  eben  >vichtiger ,  kritischer  Versuch  zur  Erläu- 
terung von  Aen.  I,  113,  von  Hagedorn,  ist  in  Secbod.  krit. 
Bibliothek  1818  Nr.  43  S.  343  abgedruckt.  Für  die  Georgica  darf 
Aug.  Gott  hilf  Rein 's  Disputationis  de  studiis  humanitatis  nostra 
adhiic  aetate  magni  acslimandis  P.  XXII  [  Gera  1829.  4.  ]  nicht  über- 
sehen werden ,  welche  sich  zwar  zumeist  mit  der  allgemeinem  Frage 
beschäftigt,  ob  das  Studium  der  alten  classisclien  Dichter  unserer 
didactischen  Poesie  genützt  habe  oder  doch  nützen  könne ,  bei  die- 
ser Gelegenheit  aber  zugleich  die  Georgica  des  Virgil  als  ein  wirk- 
liches Lehrgedicht  nachMeist  und  Einiges  über  die  Vorzüge  dessel- 
ben im  Rhytiiuius  und  Versbau  beibringt ,  um  Ilermann's  Urtheil  ab- 
zuweisen ,  dass  Virgil  die  A'erskunst  exili  diligentia  geübt  habe.  8. 
ISotiz  in  Jen.  Litt.  Zeit.  1830  Nr.  63  S,  23.  vergl.  dagegen  die  NJbb. 
I,  230  angeführte  Schrift  von  Schiestl.  Zwei  allgemeine  Erläute- 
rungsschrlfteu  sind  die  FAiules  grccqiies  nur  firgilc,  ou  liccueil  de  tous 
Ics  passagcs  des  pocles  grecs  imilcs  daiis  les  BoucoUques,  Ics  Georg iqucs 
et  l^  Eiicide ,  avec  le  texte  laiin  et  des  rapprochemens  Utteraires,  par 
F.  G.  Eichhoff  [Paris,  Treuttel  et  Würtz.  1825.  3  voll.  8.  vgl. 
Wagner  In  der  Hall.  L.  Z.  1826  Nr.  51.] ,  und,  die  Etudes  sur  Virgile^ 
compure  avec  tous  les  pocles  epiques  et  dramaliqucs  des  anciens  et  des  mo- 
dernes. Par  P.  F.  Tissot.  Prcccdtes  d^i  conslderations  preliminuires, 
dcstinccs  ä  scrvir  d^introduciion  [Paris,  Mequignon-Marvis.  1826  —  30. 
4Bdc.  8.].  Beide  Schriften  gehen  darauf  aus,  die  Dichterstellen,  welche 
Virgil  nachgeahmt  hat  oder  welche  Nachahmungen  des  Virgil  sind,  zu- 
sammenzustellen und  ästhetisch  zu  beleuchten.  Die  bessere  ist  die  von 
Tissot,  weil  dessen  Reflexionen  bei  weitem  geistreicher  und  gedie- 
gener sind,  obschon  es  auch  an  verkehrten  Ansichten  durchaus  nicht 
fehlt,  vgl.  Revue  fran^aise  Nr.  3  (.Mai  1828)  p.298.  Ein  weit  vorzüg- 
licheres llülfsuiittel  für  die  Erklärung  des  A  irgil  (wie  für  die  der  Dich- 
ter der  uugustäischen  Zeit  überhaupt,  besonders  noch  für  Iloraz  und 
Ovid)  ist  D  or  n- S  e  if  f  en'o  bekanntes  Onomuslicon  ,  das  1828  in  sehr 
verbesserter  Auflage  unter  dem  Titel  erschienen  ist:  Lexicon  propriorum 
et  indc  derivatorum  nominum  principum  poetarum  Latinorum.  [Utrecht, 
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Sclioonhoven.  428  S.  8.]  Anz.  in  De  Reccnscnt  1828  T.  XXII  p.  447  ff. 
und  in  Ferussac's  IJnllet.  tlcs  sciene.  liifst.  juillet  I8ü0  T.  W  p.  214. 
Diu  rurzügliclieä  Bedürfniss  unserer  Zeit  iät  es,  dasä  die  alten'Erklürcr 
des  Virgil ,  /uiiial  Scr\ius,  bald  einen  Bearbeiter  der  Art  flnden  ,  uio 
jetzt  die  Coiunientatoren  des  Uoraz  einen  erhalten  haben,  vgl.  Jbb. 
XIV,  430.  Lemaire'ä  Ausgabe  des  Scrvius  nämlich  giebt  des  Scrviua 
Cuuiiucntarien  in  einer  von  den  übrigen  Ausgaben  so  sehr  abweichen- 
den Gestalt,  das»  man  zwar  in  der  unabwcisliclien  Ansicht,  M'ie  sehr 
sie  interpolirt  sind ,  noch  mehr  bestärkt,  aber  doch  nicht  davon  über- 
zeugt wird,  dass  dieser  Text  ein  solcher  sei,  Avclchen  man  auch  nur 
der  Hauptsache  nach  für  kritisch  siclicr  ansehen  dürfe.  L  i  o  n's  Aus- 
gabe der  Commentarü  Serviani  aber  [Gottingen  1826.  2  ßdc  8.]  hat  die 
Kritik  derselben  gar  nicht  gefördert  und  genügt  selbst  als  Abdruck 
iiicht,  wie  in  kritischen  Blättern  längst  erM  lesen  worden  ist.  vgl.  dio 
magere  Anz.  in  d.  Leipz.  L.  Z.  1829  Kr.  89  S.  709  —  12  und  die  in  d. 
Jbb,  V,  374  erwähnten  Bcurtheilungen.  Zwar  hat  er  die  AV'olfenbüttler 
Ilandschr.  dazu  verglichen;  allein  die  Vergleichung  ist  ungenau  untl 
die  Ilandsclirift  selbst  ziemlich  werthlos.  Das  Beste  im  Buche  ist 
noch,  dass  die  von  Mai  bekannt  gemachten  alten  Scholien  wieder  ab- 
gedruckt sind.  Unbedeutende  Scholien  zur  Eclog.  Vi!  aus  einer  Ber- 
liner Handschrift  machte  Weber  in  der  Schulzeit.  1828,  II  Nr.  3  be- 
kannt, andere  zur  Aeneis  (Excerpte  aus  Servius)  cbcndas.  1829,  II  Nr. 
117  u.  118.  Einige  Proben  aus  einer  Dresdner  Ilandschr.  des  Scrviuä 
hat  audi  Wagne  r  ebendas.  1830,  II  IVr.  24  gegeben  und  zugleich  über 
die  Art,  wie  Servius  bearbeitet  werden  müsse.  Einiges  bemerkt. —— 
Uebersetzer  hat  Virgil  in  der  neusten  Zeit  besonders  in  Italien  und 
Frankreich  gefunden.  Von  den  deutschen  ist  Spitzenberger  schon 
üben  erwähnt.  jXur  dem  Titel  nach  sind  uns  zur  Zeit  bekannt :  Dc3 
P.  J'irgilius  Maro  zehn  Eclogen  metrisch  übersetzt.  Mit  eijier  Einleitung 
über  J  irgils  Leben  und  Fortleben  und  einem  rcrsuche  über  die  Eclogc. 
Jon  F.  W.  G  e  n  t  h  e.  [Magdeburg,  Rubach.  1830.  8.  18  Gr.]  Ebenso  : 
Des  J  irgilius  Lehrgedicht  vom  Landbau.  In  einer  neuen,  genauen  metri" 
sehen  Uebersetziing  von  F.  W.  G  [  e  n  th  e  ].  Quedlinburg,  Basse.  1828. 16, 
12  Gr.]  Eine  gereimte  Uebcrsetzung  des  Virgil  in  deutschen  lamben  hat 
Jos.  Nürnberger  geliefert  [Eclogen  in  Prenzlau  h.  Ragoczy.  1828. 16. 
Landbau  in  Danzig  b.  Botzon.  1825.  12.  Aeneis  in  Zwickau  b.  Schumann 
1822.  IG.].  Und  allerdings  hat  diese  Nachbildung  viele  Lobpreiser  gefun- 
den, vgl.  Lit.  Convers.  Bl.  1825  St.  293,  Gesellschafter  1825  Nr.  209, 
Tübing.  Lit.  Bl.  1826  Nr.  27  u.  1830  Nr.  18,  Momus  zur  Hebe  1826  Nr.  1, 
Blätt.  f.  lit,  Unterh.  1829  Nr.  171,  Wegweiser  zur  Abendzeit.  1829  Nr. 
8,  Lpz.  L.  Z.  1827  Nr.  251.  Allein  wie  oft  Nürnberger  den  Text  des 
Dichters  niissverstanden  und  überhaupt  den  Ton  der  Gedichte  gänzlich 
verfehlt  hat,  ist  nachgewiesen  in  d.  Jbb.  III,  I,  98  ff,  in  Beck's  Re- 
pert.  1826,  I  S.  54,  in  Seebod.  Archiv  1830  Nr.  49  S.  392.  Nürnberger 
hat  höchstens  eine  freie  Nachbildung  der  Gedichte  ihrem  Inhalte  nach 
gegeben;  Form,  Ton  und  Charakter  aber  sind  durch  die  Ueimverse 
gänzlich  verwischt.  Sehr  richtig  nämlich  haben  Kunstrichtcr  (z.  U. 
iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  II  Hft.  5.  y 
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Gicscbrecht  über  die  yinfordetungcn,  welche  J'ersmaass  und  Reim  an 
die  deutschen  Dichter  jetziger  Zeit  machen  S.  4.)  bemerkt,  dass  der 
Reim  als  ein  Erzeug^nisS  des  christlichen  Lebens  sich  nicht  mit  der 
elastischen  Poesie  der  Griechen  und  Römer  vertrügt  und  eine  wider- 
streitende Form  in  das  Alterthum  hinüberträgt.  Daher  war  es  elne-nn- 
richtige  Meinung  Herder 's,  dass  er  dem  Uebersetzer  Kar  1  Gott- 
lieb Bock  den  Rath  gab,  die  Georgica  des  Tirgil  nicht  in  Hexame- 
tern ,  deren  gehörige  Nachbildung  die  deutsche  Sprache  nicht  erlaube, 
sondern  in  lamben  zu  übersetzen,  s.  Ulätt.  f.  lit.  Unterh.  1830  Nr.  229 
S.  915.  In  solchen  modernen  Versen  sind  aber  alle  Uöbersetzungen 
der  Italiener,  Franzosen  und  Engländer  abgefasst,  von  denen  wir  hier 
nur  folgende  aufzählen:  L'  Eneide  de  Firgilc ^  traduclion  nouvellCf 
avec  le  texte  en  rcgurd ,  des  notes  et  des  rapprochemens ;  par  P,  P.  D.  e- 
lestre  [Paris,  Hachette.  T.  I  et  II.  1829  u.  30.  12.  Gehört  zu  den 
besten  Uebersetzungen  der  Franzosen,  vgl.  Ferussac's  Bullet,  des  ecienc. 
histor.  octob.  1829  t.  XIII  p.  158  —  00 ,  le  Globe  t.  VII  Nr.  39  u.  58.] ; 
Les  Georgiques  de  Virgile ,  traduites  en  vers  frangais  avec  le  texte  en 
regard  et  des  remarques  svr  In  traduclion  de  Delille.  [  Ouvrage  formant 
le  XXIIe  Volume  des  Oeuvres  de  C.  L.  Mollevant.  Paris,  Langloia. 
T.  1.1830.  X  u.  149  S.  18.  s.  Journal  des  Savans  janvier  1830  p.  56.]; 
Jja  Georgica  di  P.  Virgilio  Marone  iransportato  dal  latino  in  altrettanti 
versi  italiani  da  Giuseppe  Bandini  [Parma  della  tipograf.  ducale. 
1829.  163  S.  8.  Anz.  in  Bibliot.  ital.  gennajo  1830  t.  LVII  p.  62  f.]; 
La  Georgica  di  Virgilio  ,  volgarizzata  in  versi  sciolti  dal  cav.  D  i  o  n  i  g  i 
S  t  rog  gi  [Prato,  Giacchetti.  1830.  8.];  Eneide  di  Virgilio,  tradolta 
da  Annibal  Caro  [Bergamo,  Mazzoleni.  1830.  16.];  Eneide  di 
Virg.,  tradotta  in  ottava  rima  delV avv.  Aniello  Torelli  [ Cantica 
1  e  2.  Napoli  1830.];  Eneide  di  Virg.,  trad.  in  ottava  rima  dal  P.  B  ar- 
te I.  Beverini  [2  voll.  Lucca  1829  u.  30,  8.];  Eneide  di  Virg.,  tra- 
duzionc  di  Eufrosina  MassonI  [Lucca  1829.  12,  s.  Bibliot.  ital. 
maggio  1830  Nr.  72  p.  238  — 40,  Giorn.  arcadico  gennajo  1830  Vol. 
133  p.  110  f .  ] ;  L '  Episodio  di  Niso  et  Eurialo ,  tradotto  da  G.  B.  B  i  a  n- 
coni,  con  note  esotiche  [Milane,  Giusti.  1829.  48  S.  8.]. 
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Ueber  den  ersten  Band  von  Bachmann 's  Ausgabe  der  Alexandra 
des  Lykojihron  [  s.  NJbb.  1 ,  215.  ]  ist  eine  vorzügliche  Recension  in 
der  Leipz.  Lit.  Zeit.  1831  Nr.  52  —  54  erschienen,  welche  den  grossen 
Wcrth  des  Buchs  anerkennend  ,  doch  mehrere  Ausstellungen  im  Einzel- 
nen macht  und  namentlich  eine  Reihe  kritischer  Bemerkungen  zu  einzel- 
nen Stellen  enthält,  Avelche  für  die  Kritik  des  Lykophron  wichtig  sind. 
Eben  so  die  weniger  wichtige  Rec.  in  der  Schulzeit.  1831,  H  Kr.  50  f. 
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D!e  von  Vallancey  gemachte  Entdectun^ ,  dass  d^r  ptinisclie 
Monologe  bei  Flantiiä  roeiiul.  act.  V  sc.  1  mit  der  irischen  Sprache 
übereinstimme  [  s.  Jbb.  VllI,  323.]  ist  jetzt  zur  öffeatlichen  Kunde  ge- 
bracht in  der  Schrift:  The  scottish  Guvl  or  celtic  manners  as  prcscrved 
among  the  Ilighlandcrs ,  bcing  a  htslorical  and  dcscriptive  acconnt  of 
the  inhabitants ^  antiquitics  and  national  popidarity  of  Scolland  etc.  By 
James  Logan.  [2  voll.  London  1830.],  Morin  dessen,  von  O  Crtn- 
iior  als  authentisch  anerkannte ,  irische  Uebcrsetzung  zugleich  mit 
dem  punischen  Texte  (nach  Mocenigus,  1482,)  mitgelheilt  ist.  Und 
allerdings  ist  die  Aehnliclikeit  der  Wörter  sehr  aufiallcnd.  Uebrigens 
ist  dieses  Buch  jetzt  das  hesste  und  am  meisten  kritische  Werk  für  die 
Geschichte  des  celtischen  Alterthums  ,  und  Meist  bestimmter  als  die 
frühern  Schriften  die  Verwandtschaft  der  Gelten  mit  den  übrigen  Völ- 
kern der  alten  Welt,  besonders  mit  den  Chaldüern  und  Phöniciern 
nach.  Freilich  ist  es  noch  etwas  bedenklich  ,  wenn  man  BehaTiptun- 
gen  liest ,  wie  dass  123  Jahre  vor  Ivarthago's  Gründung  oder  lOOG  J. 
vor  Chr.  Geb.  gallizische  Ibcrier ,  welche  aus  Tyrus  stammten,  nach 
Erin  gekommen  und  phönicischc  Bildung  und  Gottcsverehrun^  dahin 
gebracht  haben  sollen,  und  dass  das  ganze  Druidenthura  aus  dem 
Orient  stamme.  Aber  augenscheinlich  ist,  dass  sich  im  Celtenthum  vie-^ 
les  findet ,  was  mit  Sitten  und  Gebräuchen  des  Orients  auffallend  zu-i 
sammenstimmt.  Etwas  mehr  vom  Inhalte  des  Buchs  ist  nebst  der  er- 
wähnten Uebersetzung  mitgetheilt  im  Ausland  1831  Nr.  58  f. 


Von  den  Epistolis  ohscuronim  vlrorum  sind  im  J.  1827  zwei  neue 
Ausgaben  erschienen,  die  eine  von  E.  Müncli  [Lpz.,  Ilinrichs.  gr. 8.], 
die  andere  der  Angabe  nach  von  H.  W.  Rottermund  [Hannover, 
Hehvings.  gr.  8.] ,  aber  der  Wahrheit  gemäss  nur  ein  von  der  V6r- 
lagshandlung  veranstalteter  Abdruck  der  Londoner  Ausgabe  von  1810, 
zu  welcher  Rottermund  eine  breite,  aber  ziemlich  leere  historische 
Einleitung  in  deutscher  Sprache  geschrieben  hat.  Beide  sind  nicht 
eben  corrCct  gedruckt,  sonst  aber  ist  die  erstere  in  jeder  Hinsicht 
besser,  und  zugleich  reicher,  Münch  hat  dazu  eine  gute  literarisch- 
historische Einleitung  geschrieben ,  in  welcher  er  über  die  Entstehung 
und  Geschichte  der  Briefe  tief  eingehende  Intersuchungen  gicbt  und 
(freilich  nicht  mit  gnügendem  Erfolg)  Hütten  als  den  Verfasser  der- 
selben nachzuweisen  sucht,  auch  einige,  obschon  zu  spärliche,  An- 
merkungen zum  Texte  geliefert.  Vgl.  Jbb.  V,  375  und  dazu  noch  die 
unbedeutende  Anz.  in  Röhr's  krit.  Predigerbiblioth.  Bd.  X,  1  S.llO  — 
115,  die  bessern  in  der  Krit.  Biblioth.  1828  Nr.  II)  und  Nr.  30,  die 
seichte  Reccns.  in  der  Darmstadt.  Kirchenzeit.  1827  L.  Bl.  100  und  die 
gediegenerein  der  Jen.  L,  Z,  1828  Nr.  18.  Von  Rottermund's 
Ausgabe  ist  1830  eine  Edilio  seciinda  erschienen,  d.  h.  die  deutsche  Ein- 
leitung ist  weggenommen  und  der  Titel  umgedruckt ,  und  Rottermund 
hat  jetzt  eine  Vorrede  und  eine  neue  historische  Einleitung  dazu  ge- 
schrieben ,  in  welcher  er  Lebensnachrichten  über  die  in  den  Brlefeii 
vorkommenden  Männer  und  andere  historische  Notizen  und  VermU- 
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thungen   über    die    wahrsclicinliclicn    Verfasser  der   Briefe  luittlicIU. 
Inz.  in  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1831  Nr.  53  S.  424. 


Zu  Osopo  in  Umbrien  fand  man  im  August  182G  eine  Aschenurnc 
von  Terra  cotta  mit  zwei  Henkeln,  ein  AVeingcschirr  und  eine  L.tinpe 
von  demselben  Stoif ;  auf  der  Urne  als  Deckel  eine  irdene  Putera  und 
in  derselben  ein  Thräuenflüschchen  und  eine  Silbermünze  von  Augu- 
stus.  Die  Urne  führte  die  einfache  Aufschrift:  VIANAE.  CONSER- 
VAE.  KARAE.  GARDIXA.  SINIS.  Wer  wissen  will ,  wie  man  eine 
solche  Inschrift  gelehrt  erklärt,  der  lese:  La  Giurdiniera  suonatrice, 
o  sia  Illustrazione  di  un  anlico  sepolcro  scoperto  in  Osopo  nel  territorio 
della  Colonia  Giulio  Carnica  capilalc  del  vero  e  antico  Fovo^iidio,  het- 
tera  del  N.  V.  Girolumo  Asquini  a!  sig.  Ab.  Stoffella  Dalla  Croce. 
Verona,  Bisesti.  1830.  4.  IN'ach  der  Blbliot.  italiana  Nr.  180  (Tom.LX), 
diccmbrc  1830,  p.  350  —  354  hat  nämlich  Asquini  folgende  Erklärung 
gegeben:  II  nome  di  quelle  due  compagne  di  servizio  dovcva  essere 
celtico  o  gallo  -  carnico ;  rimontando  dunque  alle  origini  ccltiche, 
Viana  doveva  essere  una  donna  di  statura  piccola,  benche  non  in  etä 
infantile.  II  nome  di  Gardina  si  fa  dcrivare  dal  vocabulo  celtico  gar- 
din,  übe  vale  giardino ,  o  urto ,  e  che  si  attacca  al  tedesco  garten, 
all'  inglese  gardcn,  e  cosi  ancora  al  giardino  degli  Italiani:  quella 
donna  pertanto  dovera  essere  per  ufTizio  giardiniera,  e  i'  addicttivo 
sinis ,  che  nel  celtico  equivale  a  suono ,  donde  il  sonus  dei  Laiini,  in- 
dica  sufficienteraente  che  la  giardiniera  aveva  nel  tempo  stesso  l'abilitä 
di  sonare  uno  strumento  qualunque.  La  buona  Gardina  adunque  ,  os- 
eia  la  brava  giardiniera  sonatrice,  pietosa  verso  la  sua  piccola ,  cioö 
Viana ^  ma  cara  compagna  di  servizio,  dopo  il  rogo ,  le  solite  asper- 
eioni  di  vino  e  gli  altri  riti  funerei,  raccolte  colle  ceneri  le  ossa  di 
lei,  le  ripose  in  quell 'urna  fittile ,  e  ne  fece  incldcre  la  memoria 
consacrandola  conserväe  karae. 


Ueber  ein  1827  in  Pompeji  gefundenes  Wandgemälde,  welches 
nach  der  Meinung  Jann  elli's,  der  eine  besondere  Memoria  darüber 
geschrieben  hat,  die  Hochzeit  dos  Zephyr  und  der  Flox'a  darstellt 
[vgl.  Jbb.  VI,  473.] ,  von  Raoul-Rochettc  aber  im  ersten  Hefte  seiner 
Monumens  inedits  auf  die  Verbindung  des  Mars  und  der  Bhea  Silvia 
gedeutet  worden  ist,  sind  neuerdings  erschienen :  Osservazioni  del  cav, 
Francesco  M.  AvelUno  soprauna  pittura  pompcjana,  che rappresenta  le  nozze 
di  Zefiro  e  Flora  [Napoli  dalla  Stamperia  reale.  1830.  30  S.  4.] , worin 
Avellino  die  Erklärung  Raoul- Rochette's  abweist  und  die  Jannellische 
vertheidigt,  jedoch  mehrere  Einzelheiten  anders  erklärt  als  dieser,  vgl. 
die  Anz.  in  d.  Bibliot.  ital.  Nr.  180  (dicerabre  1830.  t.LX.)  p.  357  —  60. 


Nach  dem  Decemberheft  des  Bulletino  delP  Institute  di  Gorrispon- 
denza  archeologica  hat  man  in  der  Nähe  von  Corneto  aufs  Neue  ein 
etruskisches  Grabgewölbe,  in  Fresko  ausgemalt,  gefunden,  das  an 
Grösse  und  Form  den  182Ü  entdeckten  Gräbern  gleicht  und  in  seinen 
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Miilcreien  ,  griter  Erhaltung;  und  Frische  und  LcLliaftigkelt  der  Far-' 
lien  den  1827  entdeckten  Gräbern  nicht  nachsteht.  —  Bei  Boiuarzo' 
(Polinmtiuni ),  etwa  lil  Meilen  Ton  Viterbo  ,  hat  lluggeri  nach 
und  nach  eine  n;unze  jNekroiiolis  wolilerhaltcncr  Grotten  atifdeeken 
lassen.  Man  hat  darin  WafTen ,  bronzene  Vasen,  Lanopcn  und  andere 
Gegenstäitdc  ans  Metall  und  10  vollständige  irdene  Vasen  mit  rothen' 
Figuren  auf  schwarzem,  oder  sclnvarzen  Figuren  auf  rotheui  Grunde 
gefunden.  Merkwürdig  iät  die  eine  davon  noch  desshalb,  Sveil  sie 
das  Uild  eine»  Windhundes  zu  den  Füssen  eines  Kriegers  zeigt ,  «'od' 
ein  Hundsschädel  derselben  Art  in  der  Grotte  gefunden  Murde.       i;>U  .■£ 

_  rll 

Ein  Buch,  das  sehr  leicht  tauschen  kann,  sind  die  Essais  hislii^^ 
riques  sur  Ics  antiquiti'-s  du  dcparfcmcnt  de  la  llantn  -  Loire,  ■par  M. 
Mango  n  de  la  Ijande  [  Saint- (^uentin ,  Tilloii.  1828.  8.],  weil 
man  darin  gelehrte  L'ntersuchungen  über  alte  Denkjuälcr  suchen  solltet. 
Und  allerdings  steht  auch  etwas  der  Art  darin.  Allein  dns  Buch  sollte 
eigentlich  noch  den  ]\cl)cntitci  führen:  Eloge  de  V il\ustre  maistm  de 
PoUgnac.  Es  wird  mirulich  darin  die  AI»staminung  der  Familie  Polif^ngc 
auf  den  Sidoniiis  y/iioHinaris  zurückgefülirt,  und  sie  soll  ihren  Xamca 
von  einem  iu  jenen  Gegenden  berühmten  ///>o//ü- Tempel  erhalten  ha- 
ten.    Vgl.  ilevue  fran«;aj»ej\r.  6  (1828)  ]>.  SOä  f.  i 

In  Elphinstone''s  Kabttl  wird  erwähnt ,  dass  sich  hei  Manikiala  irt^ 
Pundschab,  72  engl.  Meilen  östlich  vom  Indus  und  43  westlich  vom 
Ihylum  oder  ITydaspes,  Ruinen  einer  grossen  alten  Stadt  und  nament- 
lich eine  t-teiuerne  Kuppel  fuide ,  welche  mehr  das  Gepräge  griechi- 
scher als  indischer  Bauart  an  sicli  trägt.  Der  Chavalier  Ventura 
hat  diese  Kuppel  im  vorigen  Jahre  öiTnen  lassen  und  darin  mehr  als 
80  Münzen  (meist  von  Kupfer)  und  andere  Gegenstände  gefunden, 
welche  gTicchisch  sein  sollen.  Man  vermulhet,  dass  hier  eine  der 
Städte  gestanden  habe,  welche  Alexander  uddir  Seleukus  im  Lande  der' 
Taxilen  erbaute.  ^  .c    ■    I-,-"-. 

Das  in  den  NJbh.  I,  105  erwähnte  MAnotre  nur  le  prcumhule  rf'un 
E<lit  de  Vivijiercur  Vioch'iien  von  Marcellin  de  Fonscolomhe 
ist  angezeigt  in  den  Götting.  Anzz.  1831  St;  33  S.  324  —  328,  wo  zu- 
gleich einige  weitere  Literarnotrzen  über  dieses  Edict  mitgetheilt  sind. 
Unter  Diodetian  nämlich  brach  im  llüuierreirhe  eine  Theurung  aus, 
und  dicss  veranlasste  den  Kaiser  in  den  JJ.  302  u,  303  (oder  vielleicht 
schon  300  u.  301)  zwei  Edicte  zu  erlassen, 'welche  in  den  Provinzendes 
Reichs  als  Steinins(  hriften  aufgestellt  wurden.  Das  erste  gab  Bestim- 
mungen über  den  Preis  des  Getreides;  das25weitc  enthielt  Verordnungen 
über  die  übrigen  Lebensmittel  und  über  Atbt'ilslohn  der  Handwerker 
und  Tagelöhner  und  eine  Preistave  für  einzelne  Gegenstände.  Eine 
verstümmelte  Steinschrift  des  zweiten  Edicts  fand  zuerst  der  brittische 
Consul  zu  Smyrna,  William  She-rard,  bei  Eski  -  Hissar  (Strato- 
nike) in  Carieu ,  und  theilte  eine  unvollständige  Abschrift  davon  1718 
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dem  Grafen  von  Oxford  mit ,  von  weldiem  sie  ins  brltisclie  Museum 
("Codd.  Harleian.  Nr.  7509.)  gekommen  ist.  £iae  zweite  Abschrift 
erhielt  von  ilim  Edmund  Chishull,  welcher  sie  im  zweiten  Baiido 
seiner  Antiquitates  Asiaticae  herausgeben  wollte.  Dieser  nur  im  3Ia- 
Duscript  vorhandene  zweite  Band  findet  sich  ebenfalls  im  brit.  Musbum 
(Addiona;!  raanuscripts  Nr.  5106),  und  daraus  theilte  William  Mar- 
tin Leake  in  seinem  Journal  of  a  Tour  in  Asia  minor,  p.  329{F. 
den  zweiten  Theil  des  Edicts  (die  Preistaxe)  mit.  Da  auf  dem  Steine 
der  IVame  des  Kaisers  fehlt,  60  stellte  Leake  die  Vermuthung  auf ,  das 
Edict  möge  von  Theodosius  erlassen  sein.  Im  J,  1817  sandte  Wil-r 
liam  Bankes  eine  genauere  und  namentlich  in  der  Preistaxe  um 
zwei  Drittel  reichere  Abschrift  des  stratonicensischen  Steines  an  das 
britische  Museum,  und  darüberschrieb  Aloysius  Cardinali  ei- 
nen Prodromus  ad  illustfationem  lapidis  Stratonicensis  nvper  inventi  im 
zweiten  Bande  der  Dissertazioni  dell'  academia  Romana  di  Archeologia 
p.  CSl —  732.  vgl.  Giorn-  arcad.  Januar  1827  u.  Dibliot.  ital.  August 
1827.  Unterdessen  war  eine  zweite  SteininschrifC  desselben  Edicts  mit 
ägyptischen  Alterthümern  nach  Marseille  gebracht  »worden ,  welcliQ 
im  Anfange  vollständiger,  am  Ende  verstümmelter  als  die  erstgenannte 
ist,  und  namentlich  den  Kaiser  Diocletian  als  den  Urheber  der  Verord- 
nung nennt.  Von  Marseille  karai  dieser  Stein  nach  Rom,  wo  ihn 
Marini  untersuchte  und  C  Vescovali  eine  Abschrift  davon  nahm, 
und  von  da  in  Besitz  des  Districtseinnehmers  SallÄer  in  Aix.  Eine 
Abschrift  dieses  zweiten  Steins  und  eine  Abliandlung  über  denselben 
lieferte  :Fq  nscolombe  im  3n  Bande  der  Memoires  del'academi« 
df.Aii$  ■>■  ohne,  von  dem  jVorliandensein  des  ersten  etwas  zu  wissen. 
Unterdicseen  hatte  schon  Moyeau  de  Jonncä  den  Stein  in  Aixmi( 
Leakes  Mittheilung  im  Journal  of  a  Tour  etc.  verglichen  und  schrieb 
darüber  seine  Apercus  statistiques  sur  la  vie  civile  et  V  cconomie  domcsti-i 
qut:  des  Romains  au  quatriejne  siede  de  Vempirc^  ausgezogen  im  M»tT 
geftblatt  1827  Nr.  99f.,, im  Berlin.  Conversat.  Bl,  1827  Nr.  148  f.,  j« 
Bibliot.  ital.  April  1828.  vergl.  Jbb.  III ,  4,  102  u.  VIII,  207.  Voa 
Vescovali  bekam  dann  (1825)  Leake  die  Abschrift  des  Steins  von 
Aix.,  verglich  damit  die  Abschrift  von  Bankes ,  und  schrieb  darüber 
seine  Vorlesung  im  ersten  Bande  der  Transactions  of  the  roy.  Society 
of  Liter,  s.  NJbb.  I,  105.  Die  Benutzung  dieser  L.eakeschen  Schrift 
nun  und  des  Prodromus  von  Cardinali  hat  den  Franzosen  Fonsco- 
lombe  zu  neuer  Untersuchung  des  Steins  von  Aix  und  zur  Verglei- 
ehung  mit  der  Abschrift  in  London  veranlasst.  Er  hat  den  Stein  von 
Aix  aus  deri  andern  Inschrift, ergänzt  und  diese  Ergänzung  nebst  Er- 
läuterung und  französischer  Uebersetzung  und  12  Ex'cursen  Aber  ver-r 
sph^f^dene.im  Edlct-^erwülmte  Gegenstände  in  dem  zuerst  genannten 
^letttoire  herausgegeben  :  welches  nun  natürlich  die  beste  und  voll- 
ejUindlgste  Schrift  über  dieses  Edict  ist. 
;irioef!j!-.  I  •  ■  — — 

<,ij.jlil)dßr  Herdcrscheni  Kunst -und   Buchhandlung  in  Freiburg  ist 
1831  di«,  «irste  Lieferung'  eioeS'  Atlas  der  merkwürdigsten  Schlachten, 
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Tnjfcn  .und  Belagerungen  der  allai,  miUlern  und  neuem  Zeit  in  200 
Utütlcrn,  von  Fr.  von  Kauälcr,  erschienen,  der  zwar  zunücli^t 
für  die  Bildung  junger  Militürä  liestiiunit  i^t,  aber  alä  versinnlichendc 
Darstellung  lür  GcüchiehUvortrügc  in  G^unuiäicn  um  so  mehr  Beach- 
tung verdient ,  da  die  Auswahl  glücklich,  die  Darstellung  klar,  ver-r 
etändlich  und  uuira^send,  die  JL]rläuterung  nach  den  besten  Quellen 
gegeben  ist.  Das  er.^tc  Heft  stellt  ans  der  alten  Zeit  dar:  die  Schlach- 
ten bei  Mantinea  (3(i2  v.  Chr.),  bei  Lcitctru  (371.),  am  Berge  Tuurus 
(274.),  bei  Jgrigent  (2G2.),  bei  y/d/s  (25(>.),  bei  Tunis  (253.),  bei 
fa;ior77n(s  (249.),  bei  ^dr/a  (222.),  bei  'i'o/omon  (224.) ,  am  traaimcni- 
schen  Ä'ce  (217.)  ,  an  der  7rc6m  (217.),  bei  Sclasia  (222),  bei  Cannü 
(21(j.) ,  und  die  Belagerung  von  Numaulia  (133  — 133.).  Aus  dem 
iVIittcIalter  sind  13,  aus  der  neuem  Zeit  3  Sclilachten  durgeetelU.  Anz. 
in  Hall.  L.  Z.  1831  ]\r.  50. 


U'  .1.1  >' 
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"en  3  Januar  starb  zu  Rom  der  Geschichtsmaler  Fr.  Biepenhausen  aus 
Hannover,  nachdem  er  in  seineu  letzten  Augenblicken  noch  zur  katho- 
lischen Kirche  übergetreten  Avar.  Er  gab  mit  seinem  Bruder  Johann 
Riepenhauscn  schon  1804  eine  Nachbildung  der  Gemälde  Polygnots  an 
jder  Lesche  zu  Delphi  nach  der  Beschreibung  des  Pausanias  [Güttingen, 
Dieterioh.  14  Blätter  Querfulio  und  13  S.  Text  in  4.]  heraus.  Es  sind 
Umrisse  von  den  Darstelli^ggen  an  der  rechten  Wand  [nämlich  der 
Eroberung  Troja's,  der  Verherriichung  der  Helena  und  der  Heimfahrt 
der  Griechen  j ,  welche  indess  nicht  überall  antik  genug  aufgefasst 
feind.  vgl.  das  Programm  der  Weimarischen  Kunstfreunde  in  d.  Jen. 
L.  Z.  1804  und  die  Beurthcilung  ebendas.  1806.  Im  J.  1826  lieferten 
beide  in  Rom  bei-  de  Ronianis  das  zweite  Heft,  die  viel  vollendetere 
Darstellung  der  linken  Wand  [des  Odysseus  Besuch  in  der  Unterwelt], 
vgl.  Jbb.  HI,  4,  99  u.  IV,  340,  Antologia  ital.  1827  Nr.  78  Bd.  26 
S.  100  u.  Ferussac's   Bullet,  des  scienc.  histor.  1829,  1  S.  46  f.      Im  J. 

1829  erschien  ebendaselbst  das  erste  Heft  gänzlich  umgearbeitet  unter 
dem  Titel:  I'eintures  de  Pohignoic  ä  Delphes ,  dessini'es  et  gravces  d'a- 
pres  la  description  de  Fausanias  [18  Blätter  fol.].  Die  Darstellung  iat 
hier  grösser  als  in  der  ersten  Ausgabe  und  weit  mehr  in  griechischem 
Geiste  und  nach  den  Eigenthümlichkeitcn  der  griechischen  Malerkunst. 
vgl.  Artist.  Notizenbl.   zur   Abendzeit.   1830  Nr.  19  u.  Götting.  Anzz. 

1830  St.  19  f.  S.  177  —  197. 

Den  14  Januar  zu  Edinburgh  Heinrick  Mackenzie  (geb.  1745.), 
der  Veteran  der  englischen  Literatur ,  w  elchcr  seit  fast  60  Jahren  un- 
ter den  englischen  Schriftstellern  ersten  Ranges  glänzte. 

Den  20  Januar  zu  Erlangen  der  Dr.  Christian  Friedrich  Ritter 
von  Glück,  geboren  am  1  Juli  1755. 
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Den  28  Februar  zu  Guben  der  Cantor  IJentsch  am  Gymnasium. 

Den  16  März  zu  Liegnitz  der  Lehrer  Ilomatka  am  Gymnasium, 
am  Nervenfieber. 

Den  17  März  zu  Trier  der  Oberlehrer  Dr.  Stein  am  Gymnasium, 
an  der  Auszehrang. 

Den  20  April  zu  Halle  der  Kanonikus  Dr.  y4ug.  Lafontaine ,  ge- 
boren zu  Braunschweig  1759,  als  Romansclueiber  und  Herausgeber 
des  Acaichylus  bekannt. 

Den  21  April  zu  Landshut  der  Hofrath  und  Professor  Schultes, 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

JJERtiN.  Nach  dem  Index  lectiomim ,  riuae  .  .  .  per  nemestre  aestivum 
1831  institucntur ,  [Berol.  typis  academ.  24  (6)  S.  gr.  4,]  haben  126 
Universitätslehrer  [48  ordentl.  u.  40  ausserord.  und  1  Professor  honora- 
rius,  3  Akademiker,  31  Privatdoc.  u.  SLectoren,  12  Theol,,  13  Ju- 
rist.,  34  Medio,  und  64  Philosoph.]  Vorlesungen  angekündigt,  vgl. 
NJbb,  I,  232.  Seitdem  ist  der  philosoph.  Privatdoc.  Dr.  Franz  Benary 
zum  ausserord.  Professor  in  der  theolog.  Facuität  ernannt  worden; 
dagegen  aber  aus  der  juridischen  Facuität  der  ausserord,  Prof.  Dr.  E. 
A.  Laspeyres  geschieden  und  als  ordentlicher  Professor  derselben  Fa- 
cuität nach  Halle  versetzt.  In  der  philosoph.  Facuität  ist  dem  Prof. 
Dr.  Ilayne  eine  Gehaltszulage  von  300  Thlrn, ,  dem  auss.  Prof.  Dr. 
Heinrich  Rose  eine  gleiche  von  200  Thlrn,;,- dem  auss.  Prof.  Dr.  Heyse 
eine  Besoldung  von  200  Thlrn.,  dem  auss.  Prof.  Dr.  von  Henning  eine 
ausserord.  Remuneration  von  150  Thlrn.  bewilligt  worden.  Das  Prooe- 
inium  zum  Index  verbreitet  über  das  bei  Polybius  IV,  31  und  Stobaens 
befindliche  Fragment  des  Pindar  to  Tioivöv  Ttg  acräv  tv  cvdia  xinfslg 
etc.  [p.  669  ed.  Boeckli.  ]  und  weist  aus  Pindar's  Lebensverhältnissen 
und  seinen  in  den  übrigen  Gedichten  ausgesprochenen  Gesinnungen 
nach,  dass  in  jenen  Worten  nicht,  wie  Polybius  behauptet,  eine  Er- 
mahnung an  die  Thebaner  enthalten  sei ,  an  dem  Kriege  der  Griechen 
gegen  die  Perser  nicht  Theil  zu  nehmen;  sondern  dass  sich  Pindar  nur 
gegen  den  damals  in  Theben  entstandenen  Zwiespalt  erkläre  (indem 
vor  der  Schlacht  bei  Platää  die  Vornehmen  sich  auf  die  Seite  der  Per- 
ser schlagen  wollten,  andere  aber  einen  Aufstand  erregten  und  den 
Beitritt  zu  den  übrigen  Griechen  verlangten,)  und  die  im  Staate  selbst 
entstandenen  Unruhen  widerrathe.  —^  Die  Akademie  der  Wissenschafr- 
ten  hat  dem  Uegierungsrathe  Prof.  Craff  [s.  KJbb.  1,355.]  zur  Herr 
ausgäbe  seines  althochdeutschen  Sprachschatzes  einen  Beitrag  von  400 
Thlrn.  bewilligt.  ■ —  Das  Programm  des  Berlinischen  Gymnasiums  zum 
grauen  Kloster  zu  der  öffentlichen  Prüfung  im  März  d.  J.  [Berlin  gedr. 
in  der  Dietcricischcii  Buchdruckerei.  1831.  40  (11)  S.  gr.  4.  ]  enthält 
als  Abhandlung:  Einige  JForle  über  die  Anforderungen,    welche   Vers- 
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maass  und  Reim  an  den  dctttschcn  Dichter  jetziger  Zeit  machen :  mit  be- 
sonderer Beziehung  auf  den  fünf/ üssi  gen  Jambus;  vom  Prof.  Karl  Gie- 
eebrecht.  Sic  enthalten  nianclicn  guten  Gedanken ,  sind  aber  nur 
zu  aplioristisch  gehalten.  Indesa  sind  mehrere,  wenn  auch  nieht  durch- 
aus ueue,  doch  in  den  vorhandenen  Lehrbüchern  gar  nicht  oder  niclit 
6o  bestimmt  aufgestellte  Gesetze  über  l'rosodie  und  Metrik  mllgetheilt. 
Der  vom  Director  Köpke  beigefügte  Jahresbericht  euthaU  aussqr  den 
gewöhnlichen  Schulnachrichten  biographische  jNachrichtcn  über  drei 
im  verflossenen  Schuljahr  verstorbene  Lehrer  der  Anstalt  {Christian 
Gottfried  Daniel  Stein  geb.  am  14  Oct.  1771  gest.  am  14  Jun.  1830, 
Johann  Friedrich  Schabe  geb.  1765  gest.  d.  1  üce.  18o0,  Ernst  Gottfried 
Fischer  geb.  1754  gest.  d.  27  Jan.  18G1.)  und  von  einem  Wohlthäter 
derselben ,  dem  am  15  Jun.  1830  verstorbenen  kön.  Ilegierungsrathe 
Heinrich  Dietlov  JlcUmud  von  Regemunn,  welclicr  ihr  eine  Karten- 
sammlung von  4000  Stück  und  ein  Drittel  seines  auf  34000  Thlr.  sich 
belaufenden  Vermögens  so  vermachte,  dass  von  den  Zinsen  8  Stipen- 
dia  (3  zu  100  und  5  zu  20  Thlrn.)  gegründet  werden  sollen.  Der  Pro- 
fessor Stein  hat  bei  seinem  Tode  die  Streitische  Stiftung  nach  Abzug 
von  15000  Thlrn.  Legaten  zur  Erbinn  seines  Vermögens  gemacht.  Da- 
durch sind  für  die  Schule  300  Bände  schützbarer  geographischer  und 
geschichtlicher  Werke  und  ein  Capital  von  (iOÜO  Thlrn.  gewonnen  wor- 
den ,  von  dessen  Zinsen  die  Lehrer,  welche  aus  der  Streitisclien  Stif- 
tung noch  nicht  volle  200  Thlr.  Gehalt  bekommen,  Zulagen  erhalten 
sollen,  vgl.  Jbb.  XI,  357.  Das  Lehrerpersonal  besteht  jetzt  aus  dem 
Director  Dr.  Köpke,  dem  Prorector  Prof.  Ileinsius,  dem  Conrcctor 
"Prof.  Giescbrecht,  dem  Subrector  Prof.  JVilde  ^  den  Proff.  L'ei^cr/Hann, 
Zelle  und  Frnil  Fischer,  dem  Dr.  Ilürschclmann ,  den  Vrof[.  Bonuell  u. 
Jf'cndt,  dem  Dr.  P^pc  (früher  Streitischer  Collaborator),  dem  Collabo- 
rator  Aischef ski  (erst  am  18  Febr.  zum  jüngsten  ordcntl.  Lehrer  ge- 
.wählt)  und  den  Streitischen  Collaboratoren  Liebetreu  luid  Drpysen.  Vgl. 
KJbb.  I,  232.  Die  Lehrer  der  neuern  Sprachen  und  Künste  sind  die  Jbb. 
XIII,  110  genannten  geblieben.  Schüler  hatte  die  Anstalt  in  cigent- 
licli  fi  Classen  ,  die  aber  in  9  zertheilt  sind ,  von  Neujahr  bis  Ostern 
dies.  Jahres  512,  und  entliess  28  zur  Universität:  11  mit  dem  Zcugniss 
Rr.  I,  17  mit  II.  Das  Programm  ,  womit  die  Schule  zur  Feier  des 
j4ugsburgischen  Glaubensbekenntnisses  (m eiche  von  ihr  als  Vorfeier 
am  24  Juni  begangen  wurde)  einlud  [Berlin  gedr.  in  d.  Dictericischea 
]3uchdr.  1830.  32  S.  gr.  4.]  enthält  in  einem  Vorberichte  des  Directors 
geschichtliche  Nachrichten  über  die  Entstehung  und  Uebergabe  dieser 
(Konfession,  imd  dann  eine  Oratio  ad  J.  Leon,  Frischii,  olim  gifmnasii 
Jjeucophaei  Rcctoris  meritissimi,,  mcmoriani  saecularcm  cclcbrandiim  d.  XIX 
Dcc.  1827  habita  ab  yiug.  Fevd.  Ribbeckio.  Das  Prognunni  des  franzö- 
sischen Gymnasiums  (^College  royul  franf;'ois)  zu  den  Osterprüfnngen 
[Berlin  gedr.  b.  Starcke.  1831.  5(>  (31)  S.  4.  J  enthält  als  Abhandlung 
vom  Oberlehrer  Franccson  ein  Essai  sur  la  pocsie  dramatique  des  grccs, 
welches  eine  Probe  einer  llistoire  generale  de  la  litterature  ancicnnc 
et  moderne  sein  soll,  aber  die  Geschichte  der  griech.  Tragödie  nur  bis 
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auf  Sopholiles  fortführt.      An    des  verstorbenen    Prof.    Dr.  ChaUleis 
Stelle  ist  im  verflossenen  ScbuJjuIire  der  Pastor  Fournier  als  wirklicher 
Lehrer  angestellt  und  die  Pension  des  verstorbenen  Prof.  Arluud  zu  Ge- 
lialtszulag-cn  für  andere  Lehrer  verwendet  worden,  vgl.  Jbb.   XllI,  107 
u.  XIV,  257.      Schüler   waren  zu  Ostern  1830  247 ,    zu  Ostern  dies.  J. 
275,   Abiturienten  zur  Universität  13,    von  denen.  5  das  Zeugniss  J,  $ 
das  Z.  II  erhielten.  '   Das  Friedrichs  -  Werdcrscke  Gymnasium  hatte  zu 
Ostern  d.  J.2(»l  Schüler  u.  14  Abitur.,  3  mit  1,9  m.II,  2  m.IIL  Lehrer 
eindj  der  Director  Prof.  Ribbeck,  der  Prorector  Prof.  Dr.  Brunnemunriy 
der  Conr.  Prof.  Dr.   Engelhardt,  der  Subrect.  Prof.  Kanzler,   die  Proff. 
Jäkel  und  Benckendorf,   der  Ccllaborator  tVeise ,  die  ProfV.  Dr.  Laug-e 
und  Dr.  Dove,  die   Collaboratoren   Cantor  Kuss  uud  Bauer,   die  Hülf- 
lehrer Prediger  6't.  Martin,  MuUhieu,  Zeichenlehrer  Tempeltei,  Schreib- 
lehrer Schütze  und  Prof.   Dr.  Laspeyres  (vgl.   Jbb.  Xlil,  108.),  und  3 
Schulamtscandidaten.     Dem  Prof.  Dr.  Lange  ist  auf  3  Jahre  eine  jähr- 
liche Remuneration  von  200  Thlrn.  bewilligt  worden.      Im  Programiu 
[gedr.  b.  Nauck.  32  (12)  S.  gr.  4.]  hat  der  Prof.  Benckendorff  eiixG  Ab- 
handlung über  die  Methode  des  mathematischen  Vortrags  auf  Crymnasicn, 
besonders  in    Beziehung  auf   die   Theorie    der  Kegels.cknitte ,    geliefert, 
worin  er  darzuthun  sucht,   das«  diese  Theorie  auf  Schulen  nicht  bloss 
gelehrt  werden  könne,  sondern  auch  des  physikalischen  Unterrichts  we- 
gen vorgetragen  werden  müsse,  und  dass  dabei  die  analytische  Methode 
für  die  Schüler   schwieriger  und  erfolgloser  sei,  als  die  geometrioche. 
Am  Schlüsse  ist  noch   eine   Probe  der  von  ihm  versuchten  Beweisfüh- 
rung gegeben.      Im  Programm  des  Friedrich-  IFilhelms -Gymnaaiuma 
[gedr.  b,  Reimer.  42  (26)  S.  gr.  4.]  hat  der  Prof.  F.  Yxcm  über  Göihe\ 
Charakter  geschrieben.      Die  vorgegangenen  Lehrerveränderungen  sind 
Jbb.  XIII,  109  u.  XIV,  237  erwähnt.      Der  dort  erwähnt«  Maler  Francke 
trat  an  die  Stelle  des  Zeichenlehrers  Lust,  welcher  zu  31ichaeli»  v.  J. 
sein  Lehramt  aufgab.      Schüler  waren  zu  Ostern  d.  J.  403  ,  Abitur,  im 
ganzen  Schulj.  22,   von  denen  8  Nr.  I,  14  Nr.  II  als  Zeugniss  der  Reife 
erhielten.      Das   Joachimsthalsche   Gymnasium    zählte    im   verflossenen 
Schuljahr  27  Abitur.  [4  mit  1,  22  m.  II,  1  m.  III.  ]    und  zu  Ostern  d.  J. 
384  Schüler.      Aus  dem  Lehrerpersonale  schieden  zu  Michaelis  vor.  J. 
der  Hülfslehrer  Dr.  Stieglitz  und  der   Professor  Fischer,  .welcher  seit 
1828  den  Gesanguriterricht  in  zwei  Classen  geleitet  hatte,   vgl.  Jbb.  X, 
468.    Dagegen  ist  der  Gesanglehrer  Schröder  angestellt  worden,  der  Dr. 
Benary  als  zweiter  Hülflehrer  aus  dem  kön.  Scminarium  und  der  Schul- 
amtscandidat  Dr.   Knorr  als  interimistischer  Lehrer  der  Physik  in  den 
heiden  obern  Classen  eingetreten.      Nach  Ostern  ist  der  Zeichenlehrer 
Tioll  mit  einer  jährlichen  Pension  von  200  Thlrn.   in   den  Ruhestand 
versetzt  und  der  Schreiblehrer  Markwordt  als  Zeichenlehrer,  der  Leh- 
rer Jahrmark  als  Schreiblehrer  angestellt  worden.    Der  Professor  Krü~ 
ger  hat  eine  ausserordentl.  Gratification  von  150  Thlrn.  erhalten.      In 
dem  Programm  [gedr.   b.  Nietack.  1831.  66   u.  XI    S.  gr.  4.]  hat  der 
Professor  Dr.  Friedr.  Karl  Küpke  eine  ziemlich  ausführliche  und  voll- 
ständige Geschichte  der  Bibliothek  des  kön.  Joachimsthalschen  Gymnasiumi 
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nebst  einigen  Beilagen  (welche  ebenfalls  auf  die  Biblintliek  sich  bezic- 
hen und  von  denen  die  eine  ein  Vcrztichniss  der  lür  die  Gcschirhte 
wiclitigen  Manuscrij)te  der  üelrirlisischen  liibliothck  enthiilt)  geliefert. 
Bei  der  Gewerbschule  hat  der  Direr.tor  Jk.  F.  Klüdcn  das  vierte  Stück 
der  Beitrüge  zur  viineralogischen  und  gcognostischcn  hcnntniss  der  .Mark 
Brandenburg  aU  Programm  [  gedr.  b.  iVanck,  90  (79)  S.  8.  ]  lierausgc- 
gcben.  Die  Anstalt  hatte  im  vergangenen  Jahre  164  Schüler.  Aiu 
Cölnischen  Reälgyranasinra  ist  der  bislier.  Oberlehrer  Ätrtc/jIA-e  vom 
Gyinnas.  ia  Daxzic  zum  Oberlehrer  ernannt  Morden. 

Brucii6.\l.  Nach  dem  Verzeichniss  der  Lchrgegenstände  und 
Schüler  vom  letztverflossenea  Studieiijalir  ISjyJ  scheint  sich  das  hiesig© 
Gymnasium  in  dem  mangelhaften  Schulbericht,  wie  er  in  den  Jahrbb. 
VI,  2  S.  247  u.  248  bezeichnet  ist,  aus  irgend  einer  Ursache  gcfalJen 
zu  müssen.  Mau  fmdet  vorerst  zwar  den  Lchrstnfl'  wieder  nach  den 
einzelnen  Schulen  angegeben,  wenn  man  den  Musik  -  und  Zeichen- 
unterricht ausnimmt,  über  dessen  Ausdehnung  gar  nichts  gesagt  ist, 
allein  immer  noch  i;§t  die  Stundenzahl  durchweg  übergangen,  öfter 
sind  die  Lehrbücher  vergessen ,  und  niemals  werden  die  Ausgaben  der 
erklärten  griechischen  und  römischen  Klassiker  genannt.  Der  Schul- 
mann kann  dich  «lemnach  aus  solchem  Lectionsverzeichniss  weder  über 
das  Verhiiltniss  der  einzelnen  Lehrgegenstinde  unter  einander  noch 
über  die  pädagogische  Umsicht  und  philologische  Bildxuig  der  Lehrer 
au  der  Anstalt  ein  begründetes  Urtheil  bilden ,  und  dennoch  beruht 
hauptsächlich  auf  diqsen  Dingen  die  Ansicht  vom  Werth  einer  Lehran- 
stalt ,  w  eiche  bei  7  Schulen  in  eben  so  vielen  Jahren  durch  vier  Leh- 
rer ein  Unterrichtsmaterial  besorgen  läset,  das  zum  unmittelbaren 
Uebertritt  auf  die  Universität  befähigen  soll  durch  deutsche,  lateini- 
sche, griechische  und  französische  Sprache,  Religion,  Mathematik, 
Geschichte,  Gcagraphie,  Naturgeschichte  und  Naturlehre.  Man  sollte 
glauben ,  solch  ein  Lehrkreis  für  die  bezeichnete  Lehrerzahl  trage 
in  sich  selbst  die  unausweichliche  Bedingung  sowohl  zu  ungleichen 
Resultaten  in  den, einzelnen  vorgeschriebenen  Fächern  als  auch  zu 
Beschränkungen  der  humanistischen  Gymnasialaufgabe,  und  wirklich 
bietet  auch  das  Lectionsverzeichniss  gar  nichts  dar,  was  zu  dem  Schluss 
hereclitigen  würde,  das  Gymnasium  bezwecke  in  seinem  klassischen 
Unterricht  mehr  als  blosse  Erlernung  der  griechischen  und  lateinischen 
Sprache.  Es  Hessen  sich  noch  über  die  andern  Lehrgegenstände,  mit 
Ausnahme  der  Mathematik ,  wohl  eben  so  unerfreuliche  Bemerkungen 
machen,  wenn  nicht  die  Mangelhaftigkeit  der  Daten  des  Lectionsver- 
zeiuhnisses  jede  bestimmte  Behauptung  im  Einzelneu  vereiteln  würde; 
doch  soviel  ist  richtig,  das»  mit  Ausnahme  der  alten  Geographie,  alle 
früheren  Ausstellungen  auch  auf  das  letzte  Schuljahr  noch  anwendbar 
bleiben,  und  dass  selbst  das  Lob  über  den  Religionsunterricht  nicht 
mehr  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  gelten  kann.  Der  allgemeine 
Schulplan ,  welcher  im  Grossherzogthum  erwartet  wird,  dürfte  sonach 
an  dem  hiesigen  Gymnasium  manches  anders  gestalten ,  aber  er  wird, 
auch  wenn   er  der  beste  von  der  Welt  wäre ,  nur  dann  auf  sicheren 
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Erfolg  rechnen  können,  wenn  mit  seiner  Einführung  zugleich  die 
Lehrcrzahi  vcrgrüssert  wird,  oder,  im  Fall  die»9  unmöglich  sein 
sollte,  der  Anstalt  die  Bestimmung  gegeben  Mird,  ihre  Schüler  vor 
dem  Besuch  der  Universität  einem  vollständigen  Gymnasium  oder  so- 
genannten Ljceura,  wie  dieses  im  neuen  Tlane  licgeu  soll,  auf  einige 
Jahre  zuzuweisen.  Was  endlich  die  Frequenz  betrifft,  so  liatte  diese 
im  Schuljahr  18|J  ihren  höchsten  Stand,  wo  sie  123  Schüler  zähltcj 
Tcrmindcrto  sich  aber  allmählig  bis  auf  67  im  Schuljahr  18|^  ;  im 
letztverilossenen  Studienjahr  hingegen  waren  hei  den  Prüfungen  88 
wirkliche  Schüler  vorhanden,  nach  Abzug  der  15  Ausgetretenen. 
Unter  jenen  befanden  sich  43  geborne  Bruchsaler  und  unter  den  Ausge- 
tretenen 4 ,  die  andern  Schüler  sind  aus  dem  übrigen  Inland  gebürtig. 
Celle.  Von  der  gegenwärtigen  Verfassung  der  dasigen  Gelclir- 
tenschule  ist  eine  Beschreibung  erschienen  in  dem  Programm:  JSacli-r 
rieht  über  das  Lyccum  zu  Celle.  Eine  Schulschrifl,  durch  welche  zu 
der  . . . .  öffentl.  Schulpriifung  .,..  einladet  Dr.  Ludwig  Philiiip 
II  ü  p  e  d  e  n ,  Director.  [  Celle  gedr.  bei  Schulze.  1831.  3()  S.  4.  ]  Das 
unter  dem  Patronat  des  Stadtrathes  und  der  Inspection  des  General- 
ßuiierintendenten  stehende  Lyceum  hat  schon  seit  mehrern  Jahren  be- 
sonders durch  den  Eifer  des  verstorbenen  Abts  und  \lce-  Consistorial- 
directors  Dr.  Iloppenslcdt  und  dann  in  Gemässheit  der  kön.  Verordnung 
"Vom  11  Sept.  1829  und  der  darauf  bezügliehen  Instruction  vom  30 
Kov.  desselben  Jahres  mehrere  innere  und  äussere  Urformen  erhalten. 
Der  erste  Plan  zur  Verbesserung  der  Schule  wurde  1823  beim  Tode 
des  üirectors  Ileinr.  Christian  Conr.  Grünebusch  entworfen,  welcher 
um  die  Anstalt  bereits  neben  anderem  das  Verdienst  sich  erworben  hatte, 
dass  er  eine  Schulbibliothek  anlegte  ,  Avelche  jetzt  gegen  1400  Bände 
Kählt.  Ausgeführt  wurde  der  Plan  erst  unter  dem  Director  Dr.  Friedr, 
C otthilf  Klopfer,  welcher  jedoch,  erst  zu  Ostern  1823  als  solcher  an- 
gestellt ,  bereits  im  Sommer  1825  als  Inspector  und  erster  Professor 
an  die  Ritterakademie  in  Lükeuurg  ging,  und  dann  unter  dem,  zu  Mi- 
chaelis 1825  aus  Bremen  hierher  berufenen  ,  Director  L.  Ph.  Ilüpcdcn. 
Die  Anstalt  ist  zu  einem  vollen  Gymnasium  von  ti  Classen  erweitert, 
und  nimmtauch  Schüler  auf,  welche  einen  künftigen  wissenschaftlichen 
Beruf  nicht  zu  wählen  gesonnen  sind.  Diese  erhalten  ganz  denselben 
Unterricht,  wie  die  Schüler  für  gelehrten  Beruf,  nur  vom  Unterricht 
im  Griechischen  sind  sie  befreit.  Bei  der  Ordnung  und  Verj:etzung  desJ 
Schüler  wird  streng  das  sogenannte  Classcnsystem  befolgt.  Die  Unter- 
richtsgegenstände sind  deutsche,  lateinische ,  griechische  ,  hebräische 
und  französische  Sprache,  Religion,  Geschichte,  Erdkunde,  IVatur-: 
künde,  Mathematik,  Kalligraphie,  Zeichnen,  Singen,  mozu  \oh 
Ostern  dieses  J.  an  auch  noch  englische  Sprache  (in  Prima)  gekommen 
ist.  Der  deutschen  Sprache  Avird  eine  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt .  und  durch  Theorie  und  praktische  Uebungen  auf  Klarheit, 
Gewandtheit  und  Schönheit  des  Stils  hingewirkt.  In  den  beiden  obern 
Classcn  sind  damit  Disponir-  und  Uedeübungen  verbunden :  alle  Wochen 
musö  in  jeder   dieser  beiden   Classcn  Ein   Schüler  eine  Rede  halteir. 
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Mit  ilem  latoin.  L'iitcrriclit  Ist  in  den  drei  oborn  Classen  inuli  llntor- 
ridit  in  der  l'rosodik  und  Metrik  vereinigt.  Zu^leicJi  wird  dersclLe 
latciniijcIiR  und  der  griechiselie  L'nterrirlit  durcli  die  unter  epccieller 
Aut'sitlit  der  Claisenlelner  cingcriilitete  regelmässige  Privatieetürc  der 
Scliiiler  gelVirdert.  Tür  einen  Uebelstand  über  uiöchte  man  es  halten, 
daiss  der  t'ran/.ö?.  Lnterrielit  bereits  in  <^ninta  (früher  schon  in  Sexta) 
beginnt,  da  hier  auili  das  Ciriochiischü  erst  angefangen  wird.  Der 
Keligionsnnterriciit  wecliscit  in  den  obern  Classcn  mit  dem  Lesen  gan- 
zer liiicher  des  N.  T,  im  Grundtexte  ab.  Die  Qeschichte  wird  nach 
zweckmässiger  Abstufung  und  in  fast  zu  weiter  Ausdehnung,  die  neue 
Geographie  von  Sexta  Itis  Secunda  gelehrt.  Der  Luterridit  in  der 
Matiiematik  und  IMiypik  wird  erst  von  jetzt  an  die  gehörige  Ausdeh- 
nung erlialtcn,  weil  erst  seit  Ostern  d.  .1.  ein  besonderer  Lehrer  dafür 
angestellt  worden  ist.  Die  Ulscipliu  wird  mit  der  gehörigen  Strenge 
gehandhabt,  und  es  sind  darüber  in  der  Scliril't  recht  verständige  Ue- 
mcrkiuigen  gemacht.  Lehrer  sind :  der  Director  Dr.  Ludw.  FhiUpp 
Jlüpalen,  der  Reetor  Ilcinr.  Christoph  Neuer  (angestellt  seit  liy9.),  die 
Conrcctoren  Georg  Ilcinr.  Karl  Ludw.  Steigerthal  (angest.  s.  1829.) 
und  Ilcinr.  liud.  Otto  .>/u7/er  (angest.  s.  1829,  beide  sind  erst  zu  Ostern  1831 
zu  Conrcctoren  ernannt  worden.),  die  CoUaboratoren  Dr.  Matlhiat 
Ilerm.  Fronck  (angest,  s.  1827.) ,  Ilcinr.  Jul.  Urban  (angest.  1830.) 
und  Dr.  C.  //.  Tcmmc  (angest.  Ostern  1831.),  der  Cantor  u.  Schreib- 
Jiehrer  Joach.  Christ.  Drcycr  (angest.  s.  1800.),  der  Ordinarius  in  Sexta 
Joh.  Christ.  Miller  (angest.  s.  1823.) ,  der  Organist  und  Gcsanglehrcr 
lleinr.  IVilh.  Stolze  (angest.  s.  1823:^.  In  den  Ruhestand  wurden  zu 
Ostern  1831  versetzt  der  franz.  Sprachlehrer  J.  Fr,  Corneille  de  Ho  und 
der  Zeichenlehrer  Fr,  JUedcrhold,  Statt  des  letztern  ist  G.  Siebers  an- 
gestellt; des  erstem  Lehrstunden  sind  zwei  schon  vorhandenen  Leh- 
rern übertragen.  Die  Schülerzahi  betrug  seit  1826  gewöhnlich  170  — 
190,  zu  Ostern  d.  J.  172.  Zur  Universität  wurden  182G  5,  1827  8, 
1828  7,  1829  11,  1830  4,  1831  7  Schüler  entlassen.  Zur  Feier  des 
Aufrückens  der  beiden  Conrcctoren  und  der  Einführung  der  Lehrer 
Temme  und  Siebers  hat  der  Director  als  Programm  eine  Dispulatio  da 
Periclis  laudatione  funebri  Thuc.  i/,  35  sqq.  [  Celle  1831.  W  S.  4,  ]  her- 
ausgegeben ;  worin  er  erst  über  die  in  Griechenland  nur  den  Athenern 
eigene  und  von  der  römischen  abweichende  Sitte,  den  im  Kriege  Ge- 
fallenen Leichenreden  zu  halten ,  und  ihren  Ursprung  sich  verbreitet 
und  dann  zwei  Stellen  aus  Cap.  40  und  42  ausführlich  erörtert. 

CÖTntx'.  Das  Einladungsprogr.  des  Rectors  J'ctterlcin  beantwor- 
tet die  Frage:  „Sollen  nidtt  auch  deutsche  klassische  Schriften,  z.  U. 
Klopstock's  Oden.,  auf  unscrn  Schulen  gelesen  werden?''''  1831.  18  S.  8. — 
Der  Schulrath  und  Cantor  Heiden  ward  am  Schlüsse  des  vor.  J.,  mit 
Beibehaltung  seines  vollen  Gehalts,  in  den  Ruhestand  gesetzt.  —  Ira 
Anhange  werden  Nachrichten  über  die  Einrichtung  des  eingeführten 
Abiturienten-  Examens  mitgetheilt,  unter  denen  bemerkt  wird,  dass 
Inländer,  welche  sich  auf  auswärtigen  Schulen  zur  Universität  vorberei- 
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tet  haben,  nur,  wenn  sie  um  Stipendien  amLiren,  dem  Landes -Matu- 
ritüts- Examen  unterliegen. 

EcTiiv.  Das  Progr,  des  RecL  Dr.  Gc  Ludw.  König  führt  die 
Aufschrift:  Num  theologiae  Graecae  origtnes  ex  Jegypto  sint  repetendae 
cxiilorare  tentat  G.  L.  K.  Coramentatiunculae  pars  prior.  26  S.  4.  — 
]Nach  dem  Abgange  des  Conrect.  Karl  Dörfer  nach  Heide  und  des  Col- 
laborators  Herrn.  Jleinr.  Uiemann  nach  Friedland  in  Mecklenb.  ,  wurde 
der  bisher.  CoHabor.  an  dem  Gymn.  zu  Oldenburg  Ant.  Fr.  Christoph 
Wallrolh  zum  Conrect.  und  der  Dr.  Karl  Heinr.  Schmidt  (aus  Hoheneg- 
gelsen  bei  llildeshcim^  und  der  Cand.  Karl  fVöhler,  beide  zu  Collabo- 
ratorcn  ernannt. 

FiiEivsBURG.  Zur  Schulprüfung  lud  der  Conrector  Dr.  G.  C.  Th. 
Francke  mit  folg.  Progr.  ein :  „Ein  Wort  an  Flensburges  Bärger  über 
höhere  Bürgerschulen.'^''  1830.  24  S.  4.  —  Der  als  erster  Lehrer  des 
Schullehrerseminars  nach  Tondern  versetzte  Prof.  Bahnsen  war  für 
die  Schule  ein  schmerzlicher  Verlust  gewesen.  Der  in  seine  Stelle 
ernannte  Dr.  Prahm  starb  leider  bald  darauf.  Das  dadurch  erle- 
digte Lehramt  ward  dem  jüngeren  Bruder  desselben  bis  auf  weiteres 
übertragen. 

Fraxkfcrt  a.  M,  Der  Rector  und  Prof.  f'oemel  lud  zum  öifentL 
Examen  (Ostern  1830)  ein  mit  einem  Progr.  des  Inhalts:  „Ostenditur 
Hegesippi  esse  crrationem  de  Haloneso.  "  31  S.  4. 

Gera.  Uebcr  die  dasige  hochfürstliche  Landesschule,  welche 
aus  einem  Gymnasium  von  vier  und  einer  Bürgerschule  von  8  Classen 
besteht,  hat  der  Schulrath  und  Director  Dr.  Aug.  Gotlhilf  Rein  in  einer 
Reihe  von  Programmen  Nachricht  gegeben,  und  deren  fortschreitende 
zeitgemässe  Gestaltung  bekannt  gemacht.  Die  letzte,  dreizehnte  Nach- 
richt von  dem  Zustande  der  Anstalt  erschien  Gera  1830  [16  S.  4.],  und 
man  ersieht  daraus ,  dass  das  Gymnasium  zu  Ostern  1829  einen  beson- 
dern Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  erhielt,  wo- 
durch eine  vielfach  veränderte  Anordnung  der  öffentlichen  Lehrstunden 
und  die  Aufhebung  der  meisten  Combinationen  zweier  Classen  möglich 
wurde;  dass  der  Consistorialrath  Eisenschmidt,  eben  so  wie  früher  der 
Consistorialrath  Di*.  Behr,  den  Religionsunterricht  in  den  zwei  ober- 
sten Classen  ertheilt;  dass  im  Sommer  1830  der  französ,  Sprachlehrer 
M.  Taillefer  seine  Lehrstelle  aufgab  und  ein  neuer  Lehrer  dafür  er- 
wartet wurde.  Der  Lehrplan  des  Gymnasiums  ist ,  soviel  sich  aus 
den  Angaben  ersehen  lässt ,  ein  gutgeordneter  und  ziemlich  vollstän- 
diger. Als  philosophische  Propädeutik  trägt  der  Director  in  Prima  in 
einem  zweijährigen  Cursus  Anthropologie  ,  Logik,  allgemeine  Sprach- 
lehre ,  Rhetorik  und  Poetik  vor.  Die  Schülerzahl  im  J.  1830  war  im 
Gymnasium  147,  in  der  Bürgerschule  548.  Zur  Universität  wurden 
14  entlassen.  Uebrigens  sind  in  der  genannten  Schulschrift  noch  aus- 
führliche biographische  Nachrichten  von  dem  verstorbenen  (1817  eme- 
ritirten)  Director  M.  Theodor  Johann  Abraham  Schütze  [vgl.  NJbb.  1, 
361.  ]  mitgetheilt.  Von  den  Programmen  derselben  Anstalt  sind  uns 
zugekommen:    Disputationis  de  studiis  humanitatis  nostra  adhuc  aetate 
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■masrnt  aeslitnarjtlis  VP.  XX,  \\I,XXlIct  XXIIL  [Gcrae,  litcris  Alhrccliti. 
lS2(i.  16  S.  Ib27.  8  S.  1829.  8  S.  18^0.  10  S.  4.J  Der  Uircctor  Itcin  hat 
in  dieser  Abhantlliin«^  den  Werth  und  Nutzen,  welche  die  Alterthuuis- 
vissenschaften  lux  h  für  uns  Iiaheii  und  fiir  die  AiiäbiUIun<^  der  Wisscn- 
Fchiil'tcn  J)ei  uns  ««ehabt  hüben,  auf  eine  '/^yilr  nur  übersichtliche,  alter 
doch  all!;eiti<;o  und  geschickte  Weise  behandelt,  und  in  den  letzten 
Heften  namentlich  über  den  Werth  der  alten  Dichter  <:^csprochen.  Das 
UOe  Stück  weist  den  Wertli  der  Ivrischea  Gedichte  des  lloraz  nach, 
verg;leiclit  ihn  kurz  mit  dem  Findar,  dem  er  zwar  an  Scinvung  und 
Gedankenreiehthum  nachstehe ,  aber  un  Lieblichkeit  übcrtrefl'c,  und 
vertheidigt  ihn  gegen  die  Anklage,  dass  er  nur  ein  sciavischer  Nachah- 
mer der  Griechen  gewesen  sei.  Dann  ist  noch  (zu  kurz)  Einiges 
über  die  elegisclie  l'oesie  bemerkt.  TibuU  und  nächst  ihm  Properz 
sind  für  die  besten  elegischen  Dichter  der  Rünicr  erklärt;  doch  stün- 
den bei  Tibnll  die  Elegien  des  dritten  Huohs  hinter  den  übrigen  an 
Vollendung  y.urück  (?).  Das  21e  Stück  verbreitet  sich  über  die  dida- 
ctlschc  Poesie  überliaupt,  und  weist  sie  als  eine  besondere  Gattung  in 
ihren  Eigenthümlichkeltcn  und  Mängeln  nach.  Das  22e  Stück  zeigt 
gegen  eine  Behauptung  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit,  1828  Nr.  204  —  206  u. 
211 — 214,  dass  die  Gcorgica  des  Virgil  zur  didactischen  Poesie  ge- 
hören und  rechtfertigt  den  poetischen  Werth  derselben  gegen  Tadler 
der  neuern  Zeit,  besonders  darauf  hinAveisend,  wie  sehr  Virgil  durch 
dichterische  Einkleidung  der  gegebenen  Vorschriften,  durch  gelungene 
Digressionen  und  durch  einen  vorzüglichen  Versbau  (dessen  Kunst  und 
Eleganz  gegen  Hermann  gerechtfertigt  M'ird)  denselben  ein  Avahrhaft 
dichterisches  Gepräge  gegeben  habe.  Vgl.  S.  112.  TrelTcnd  wird  die 
elegante  und  kunstvolle  Form  des  vlrgilischen  Hexameters  in  Gegen- 
satz zu  den  Versen  in  ZacharicVs  Tas;cszc.iten ,  KleisVs  Frühling  und 
IJding's  EutJnjTr.'a  gestellt  und  dadurch  aufmerksam  gemacht,  wie  sehr 
Virgil  unsern  didactischen  Dichtern  noch  zum  Muster  dienen  kann. 
Vossens  Verdienste  um  den  deutsdien  Hexameter  und  um  die  Erklä- 
rung des  genannten  virgilischen  Gedichts  iverden  gerühmt:  nur  in  der 
Erklärung  des  Botanischen  und  Astronomischen  gnüge  sein  Commentar 
nicht  ganz.  Zur  weitern  Rechtfertigung  des  Nutzens,  den  die  didacti- 
schen Gedichte  der  Alten  unsern  Dichtern  gewähren  können,  verbrei» 
fet  sich  das  23c  Stück  über  die  "Egya  x«i  'llfiiQKi,  des  Hesiod  ,  zeigt 
ihren  Unterschied  von  den  Georgicis  dea  Virgil,  ihre  Vorzüge  und 
Mängel,  und  bringt  raehreres  über  ihre  Entstehung  ,  Abfassungszeit 
und  interpolirtc  Gestalt  bei.  Die  Reichhaltigkeit  dieses  Thenia's  aber 
liat  bewirkt,  dass  der  Verf.  sich  nur  in  abgerissenen  Andeutungen  hat 
halten  können,  und  darum  ist  Ref.  durch  dieses  Stück  am  wenigsten 
befriedigt  worden. 

Hameln.  Die  durch  den  Tod  des  Conrect.  Mt'inKcl  am  hiesigen 
Progymnasuun  erledigte  Stelle  ist  dem  bisher.  Collabor.  Ocst  zugleich 
mit  dem  Titel  eines  Oberlehrers  verliehen.  Dem  Collabor.  ScJiomburg 
ist  der  Titel  Subconrector  beigelegt  worden.  An  die  Stelle  des  ver- 
storbenen Cantors  Bcrthram  trat  der  bisher.  Cantor  in  Pattensen  Kon- 
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rieft.  —  Dio  Zahl  der  Schüler  betragt  zur  Zelt  302  in  C  Classen.  — 
ücr  Kector  des  Progymn.  ist  C.  E.  lluchmcister  ,  u.  der  Conr.  Matthaei. 

Jena.  Die  Uiiiversiitüt  zählte  im  Februar  dies.  J.  beim  Ilectorats- 
Wechsel  556  Studenten^  von  denen  249  Tlieologie,  174  die  Rechte, 
71  Mcdiciu  und  62  Philosophie  studirtcn.  Zur  Ankündigung  de»  Som^ 
inerprorectorats  gab  der  Geh.  llofr.  Prof.  Dr.  Eichstüdt  heraus:  Dav, 
litihnkenii  in  Antiquilates  Romanas  leciiones  academicae.  XIX.  Cum  an-' 
notationc  editoris.  Jena  bei  Bran.  14  S.  4.  Das  Prooemiuin  zur  An- 
kündigung der  Somraervorlesungen  rechtfertigt  die  Jenaer  Studenten 
gegen  mehrere  in  üiTentlichen  Blättern  erhobene  Vorwürfe  und  Ver- 
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Kritische   Beiirtliciluiigcn. 


1)  Index  Lectionuni ,    qnae  auspicüs  Regis  Aug.  Frldcrici  Guilclnii  III. 

in  Univei'sitatc  littciar.  Friderica  Guiloliiia  per  scniestro  acstivuiu 
a.  MUCCCWIX  institucntiu'.  Berol.  typ.  Acad.  6  S.  4,  (nebst  Ver- 
zeicbnUs  der  Vorlesungen). 

2)  Index  Lectionum  auspicüs  august.  et  pot.  Regis  Friderici  Gullclml 
III.  in  Acad.  Monasteriensi  per  incnses  h!l)ernos  1830  —  ol  liabcn- 
darum.  3Ionaster.  Guestphaior.  10  S.  4,  (und  Verzeichniss  der 
Vorlesungen). 

3)  Qu aesiiunculae  criticae  in  Plutarchum  et  Pla- 
toiiem.  Proposuit  Ilermannus  Ilarlcss,  Leaigov.  1829.  14  S.  4. 
(nebst  Nachrichten  über  das  Gymnasium  zu  Herford). 

4)  Versuch  einer  ausführlichen  E rklärung  des 
Piatonis  c  h  e  n  G  astniahls,  von  Dr.  Ludwig  Christian  7Am~ 
mermmin,  (l'rogramm  des  Gymnasiums  zu  Darmstadt).  Danustadt. 
1830.   15  S.  4.    (nebst  40  S.  Scbulnadirichten). 

5)  Animadver siones  in  Menonem  Piatonis.  Scripsit 
Arn.  Schnitz.    Coloniae,  1830.    10  S.  4.    (nebst  Schulnachrichteu). 

6)  Heber  das  Verhällniss .,  in  toelchem  Piatons 
Menex enus  zu  dem  Epitapliios  des  Lysias  steht. 
Programm,  geschr.  von  Dr.  Carl  Schönborn,  Prorector  am  Gyiun. 
zu  Guben.    (32  S.  4.  mit  angehängten  Schulnachrichten). 

1)  Ue ber  die  A bfa ssung  des  Platonischen  Dialo gs 
JCathyphron.  Einladungsschrift  zu  den  öirentlichen  Prüfungen 
im  Gymnasium  zu  Lemgo,  von  //.  yi.  Schicrenbcrg,  Lemgo,  1830. 
18  S.  4.   (nebst  Schulnachrichten). 

S)  Pe  PI  at  Ollis  1)  ialectica.  Scripsit  (i.  SchuUgen.  Wesel, 
182'J.  23  S.  4.  (Einladungsprogramm  zur  öfTeutlicheu  Prüfung  der 
Schüler  des  Gymnasiums  zu  Wesel). 

9)  Pe  j}riniitivo  idear?i7n  Platonicarum  sensu. 
Denuo  yuacsivit  Lud.  Wienbarg.  Altona,  Aue.   1821).   3ü  S.  8. 

"er  liochverelute  Verfasser  von  Nr.  1  scliickt  einige  allge- 
meine und  gewiss  sehr  gegründete  lieraerkungen  voraus  über 
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die  Ilaupttemlenz  der  Platoiiisclien  Republik,  welche  seinem 
ürtheii  gemäss  weder  allein  in  der  Schilderung  der  Gereclitig- 
keit,  nocli  in  der  Aufstellung  eines  Ideals  vom  Staate,  sondern 
in  der  Verbindung  beider  zu  einem  geraeinsamen  Ganzen  zu 
suchen  ist.  Hierauf  geht  er  über  zur  kritischen  Behandlung 
der  schwierigen  Stelle  Lib.  I  p.  333,  E.  u.  f.  Bekanntlich  liegt 
hier  eine  Schwierigkeit  in  dem  Zusätze  der  Worte  xal  Xa%Elv. 
Muretus  wollte  sie  daher  getilgt  wissen.  Andere  machten 
zum  Tlieil  sehr  verkelirte  Aenderungsversuche.  Faesi  in  den 
PInlolog.  Beiträgen  aus  der  Schweiz  T.  I  p.  282  suchte  zuerst 
die  Integrität  der  Stelle  durch  Erklärung  darzuthun.  Ihm  tritt 
B.  im  Ganzen  genommen  bei,  indem  auch  er  zu  ka&eiv  noch 
einmal  voöov  hinzudenkt  und  iibersetzt:  morbum  per  asbdias 
fidlere.  Dass  der  Schriftsteller  den  BegrilF  geheimer  Ueber- 
listung  hier  im  Sinne  gehabt  habe,  sucht  der  Verf.  aus  dem 
nachfolgenden  %liTixBLV  zu  erweisen.  „Aa/«,  sagt  er,  quutn 
Pluto  cum  notione  sibi  cavendi  mox  composita  altera  per 
astutias  fallend!,  tä  (pvlartstv  opponal  t6  x^eirtfiv,  ita 
ut^  qiii  aptus  sit  caveiido ^  idem  dicatur  co7isiliis^  alterum 
et  an  cu  tum  exuendo  [reo  hUztelv)  et  ojyprimendo  praesta- 
rc ;  consentaneum  est,  iani  in  Ulis  verbis,  aai  vööov  oGrig  Ö£i- 
vog  tpv?.dt,c(öd'ai  nal  ?mQ^£Iv  ,  clandesiijzi  Jwiio7iem  menti 
scriptoris  esse  obve/salam.'-'-  Allein  so  richtig  auch  diese  Be- 
hauptung an  sich  ist,  so  lässt  sich  doch  gar  mancherlei  gegen 
die  daraus  abgeleitete  Folgerung  einwenden.  Denn  erstlich 
sieht  man  durchaus  keinen  Grund,  warum  der  Schriftsteller 
nicht  gleich  bei  dem  ersten  von  ihm  angefiihrten  Beispiele  mit 
Bestimmtheit  auf  den  Begriff  der  Schlauheit  und  List  hinwies. 
Sodann  bedurfte  es  jenes  auffallenden  Zusatzes  gar  nicht,  in- 
dem in  allen  einzelnen  Beispielen,  welche  angeführt  werden, 
aus  dem  Vorhandensein  eigener  Vorsicht,  oder  aus  dem  cpvXcc- 
IßöO^at,  auf  Klugheit  und  Verschlagenheit  in  Ueberlistung  an- 
derer hingeschlossen  wird,  so  dass  jeuer  von  Herrn  B.  ver- 
raisste  Begriff  in  rpvXcc^aö&m  mit  involvirt  liegt.  Dazu  kommt 
noch  der  nicht  zu  übersehende  Umstand,  dass  doch  auch  in 
der  That  nicht  aus  dem  listigen  Verborgensein  vor  etwas,  son- 
dern vielmehr  überhaupt  aus  der  Klugheit  das  Unangenehme 
zu  vermeiden,  auf  welche  Weise  sie  sich  auch  zeigen  möge, 
auf  die  Fähigkeit  andere  zu  überlisten  etwas  gefolgert  werden 
kann.  Offenbar  entspricht  daher  das  alsipai  tec  rcov  7toksß,iC}V 
ßovXev^iara  dem  vorhergehenden  voöov  £[.i7C0L)j(}ca.  Aus  diesen 
Gründen  ist  dem  Ref.  die  gewöhnliche  Lesart  noch  immer  äus- 
serst verdächtig,  und  unbedenklich  billigt  er,  was  sich  aus  ei- 
ner Münchner  und  einer  Florentiner  Handschrift  entnehmen 
lässt,  q)v/iä^a6Q'aL  ^ly)  na&BLV,  was,  so  zusammengefasst,  dem 
nachfolgenden  £p,nouj6ai  ganz  passend  entgegentritt.  Für  Nach- 
besserung eines  Grammatikers  lässt  sich  diese  Lesung  schon 
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dcsslialb  iiiclit  anseilen,  weil  jene  Codd.  aucli  das  felilerliafte 
xal  vor  ^ij  ita^üv  fe.4liaUen ,  was  llr.  H.  iiberselien  zu  haben 
scheint.  Auch  sind  es  gewiss  nicht  blosse  Interpolationen  der 
Kritiicer,  wenn  diese  IJiichcr  so  manclie  cigenthiimliche  Lesung 
darbieten;  vielmehr  scheinen  es  gnte,  ans  altern  Handscluif- 
ten  entlehnte,  Verbesserungen  zu  sein,  wie  sich  aus  dem  nicht 
abzuleugnenden  Umstände  ergiebt,  dass  an  vielen  Stellen  dem 
Texte  seiue  verlorne  Integrität  ans  ihnen  allein  wieder  lierge- 
stellt  worden  ist.  Dass  sich  iibrigens  auch  vit-les  Felilerhal'te 
in  ihnen  vorfindet,  darl'  uns  niclit  Wunder  nehmen;  denn  diese 
Eigenschaft  theilen  sie  mit  allen  andern,  auch  selbst  den  be- 
sten und  ältesten  Handschriften. 

Der  Verf.  von  INr.  2,  eines  mit  seltener  Eleganz  gesclirie- 
benen  Programms,  beliaudelt  die  schwierige  Stelle  im  Pliae- 
«1  r  n  s  des  Plato  p.  257,  D.  ed.  Steph.,  wo  Socrates  auf  die 
Bemerkung  des  Phacdrus,  dass  die  angesehensten  Staatsmän- 
ner sich  wohl  deshalb  scheuen  diirften,  ihre  Heden  schriftlich 
aufzuzeichnen  und  sie  so  der  Nachwelt  zu  überliefern,  weil 
sie  soiisit  fiir  Sophisten  könnten  gehalten  werden,  die  wundcr- 
liclie  Antwort  giebt:  ykvxvg  dyxcov ,  x.  t.  X.  Mit  Recht  be- 
merkt der  Verf.,  dass  an  der  Aeclitheit  der  Worte  nicht  hätte 
Süllen  gezweifelt  werden,  indem  sie  nicht  nur  durch  alle  Hand- 
schriften, sondern  auch  durch  zahlreiche  Anfiihrungen  alter 
Grammatiker  nud  Levicographen  hinlänglich  geschlitzt  sind. 
Alles  beruhet  daher  augenscheinlich  auf  einer  einleuchtenden 
Erklärung  der  Stelle,  und  der  Herr  Verf.  hat  dazu,  wie  uns 
di'inkt,  einen  nicht  nngliicküclien  Versuch  gemacht.  Vorerst 
begriiiidet  er  gn^^nx  Heindorf  nnd  S  c  Ii  leier  in  ach  e  r  die 
dnrch  alle  Grammatiker  und  Lexicographen  gestiitzte  Beliaup- 
tnng,  dass  das  Spriichwort  nicht  hiess:  j^Auxug  ayyciov  keXyj- 
&B  Oct  sondern  nur  ykvxvg  dyxcöi'^  so  dass  nach  diesem  Worte 
zu  interpungiren  sei.  Darauf  weist  er  durch  Zeugnisse  alter 
Schriftsteller  nach,  dass  von  den  Aegyptcn  bewohnenden  Grie- 
chen ein  Arm  des  Niles,  der  bei  hohem  Wasserstande  nicht 
ohne  Aufenthalt  nnd  Gefahr  von  den  Sciiiffern  befahren  wurde, 
per  vTtOKOQLöixov  mit  dem  JNamen  des  dya^og  öaiucov,  auch 
wohl  des  yXvAvg  dyKcov^  benannt  worden  sei.  Dieses  als  wahr 
vorausgesetzt,  so  ergiebt  sich  die  einfaclie  Erklärung:  Ut 
nantae  NUi  ciibilnm  Uluin  lo?i^nm  et  ad  navigandi/ni  pcidifß- 
cilcm  nuncupaiiinlfcUceni^  ideoquc  levem  atqjie  suavcm ;  ita 
viii  Uli  reipublicac  fiiibcrnandae  siiidiosi  specioso  prorlextu 
sc/ibeiidi  ?iegoliu/n  vilipendunt ,  recera  gruve  illud  et  hone- 
stuin  iiidit-anles^  ideoquc  amantcs  et  cupienles.  Der  Kaum 
verslattet  uns  nicht,  auch  dasjenige  anzuführen,  was  der  Verf. 
zur  Erläuterung  und  Bestätigung  seines  Erklärungsversuches 
beigebracht  Iiat;  daher  nur  die  Versiclierung,  dass  uns  alles 
sehr  befriedigend  vorgekommen  ist. 
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Nr.  3  behandelt  vorerst  zehn  Stellen  aus  Plutarcli  de 
Aud.  Poütis,  die  der  Verf.  theils  zu  verbessern,  tlieils  zu 
erläutern  versucht  Iiat.  Es  würde  zu  weit  führen ,  über  jede 
derselben  einzeln  unser  Urtheil  abzugeben.  Daher  begnügen 
wir  uns  mit  einer  kurzen  Anzeige  der  über  Plato  mitgetheil- 
ten  Bemerkungen.  Sie  alle  betreffen  das  Symposium,  und 
sind  theils  kürzer  theils  ausführlicher  abgei'asst.  —  Cap.  iV 
p.  ma,  D.  will  der  Verf.  geschrieben  wissen:  vvv  d'  av  ßov- 
koLVTO  aal  ot  KoiTCoL  Allein  da  av  ßovlovtat  seine  richtige 
Beziehung  hat,  so  erscheint  jede  Veränderung  als  unnöthig. — 
Cap.  VII  p.  179,  B.  nimmt  Mr.  H.  die  von  manchen  als  Glossera 
eingeklammerten  Worte  vtiIq  TOiJde  toü  Ao'yoi»  in  Schutz,  und 
bezieht  toutot;  auf  das  zunächst  vorhergehende:  «A/la  nal 
ywalüES  vjtSQajioQ^v.  iO".  Ganz  richtig!  Nur  möchten  wir  nicht 
mit  ihm  eig  tovq"EXXrivaq  erklären  durch:  si  de  Graecis  loqui- 
mur  j  da  es  am  natürlichsten  mit  naQZVQiav  nagexstat  in  Ver- 
bindung gesetzt  wird.  —  Cap.  X  p.  183, 1).  sucht  der  Verf. 
die  gewöhnliche  Lesung:  ovx  ccjtXovv  lötiv^  z.r.L  zu  recht- 
fertigen, indem  anXovv  nicht  heisse  simpliciter  venim^  sondern 
schlechthin  sirnylex  ^  in  welchem  Sinne  S.  182,  B.  dem  anXaq 
yccQ  aQLötai  ein  noiKikov  entgegenstehe.  Allein  Ref.  ko.mmt 
die  von  dem  Verf.  gegebene  Auslegung  so  gezwungen  vor,  dass 
seine  Zweifel  an  der  Aechtheit  des  Wörtchens  ov%  nicht  im 
Geringsten  dadurch  vermindert  worden  sind.  —  Cap.  XVII 
p-  194,  A.  bemerkt  der  Verf.,  dass  man  die  Formel  h>  navtl 
ilvai  genauer  durcli  in  summa  angiistiarum  esse,  nicht  durch 
in  summa  consilii  inopia  versari  zu  übersetzen  habe.  Wir  be- 
neiden ihn  um  solche  Genauigkeit  auf  keine  Weise!  —  Cap. 
XXII  p.  202,  C.  vertheidigt  er  sehr  richtig  die  Lesung:  i]  toX- 
^rjöaig  av  tiva  fiT^  (pdvai  otaXov  xs  y,al  svöat^ova  &Edv  sivai, 
wofür  andere  d'£c5v  schrieben.  Der  Accusativus  Q-eov  tritt  nach- 
drucksvoll als  Apposition  zu  xLVa^  einer  als  Gott  ^  in  sofern  er 
ein  Gott  ist. 

Nr.  4  bietet  eine  von  Herrn  Zimmermann  gefertigte 
fortlaufende  Erklärung  der  ersten  drei  Capitel  des  Gastmahls, 
Avorin  jedoch  meistentheils  nur  das  von  frühern  Interpreten  ge- 
gebene zusammengestellt  und  verarbeitet  ist.  Wahrscheinlich 
wollte  der  Verf.  seinen  Schülern  ein  Muster  in  die  Hände  ge- 
llen, nach  welchem  sie  etwa  selbst  einen  fortlaufenden  Cora- 
mentar  zu  arbeiten  hätten.  Schwierigkeiten  hellt  übrigens  die- 
ses Schriftchen  nicht  auf,  ob  es  gleich  in  anderer  Hinsicht 
schätzbar  genannt  werden  kann. 

In  Nr.  5  beginnt  Hr.  Schnitz  mit  einer  kurzen  Abhand- 
lung über  den  Zweck  des  Meno  und  über  die  in  demselben 
herrschende  Behandlungsweise  des  Gegenstandes  der  Unterre- 
dung. Den  Zweck  des  Dialogs  findet  er  darin,  iii  demonstre- 
tur  ^   virluteni  nee  doctrina  comparari  ^    nee  natura  hominibus. 
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sed  solle  divina  i/tessc.  tJlaubt  iiidess  der  Verfasser,  diess 
sei  Piatos  ernstliche  iMeimiiij^,  und  nicht  vielmehr  Ironie  ge^eu 
die  Staatsmänner,  so  diirlte  er  sich  in  einem  f:ar  argen  Irr- 
thurae  beünden,  weswegen  ihn  llei".  wohl  auf  die  Proicgo- 
ineiia  zu  seiner  Ausgabe  des  Meno  verweisen  darf.  »  as  i'ilier 
die  Behandlnngsweise  des  Gegenstandes  gesagt  wird,  hält  sich 
zu  sehr  im  Allgemeinen  und  ermangelt  alles  lleitzes  der  ISeu- 
heit.  Die  von  S.  (i  an  niitgetheilten  kritischen  IJemerkungeii 
über  einzelne  Stellen  enthalten  theils  liestätiguiigcn  dessen, 
was  bereits  von  andern  Kritikern,  namentlich  Aon  Huttmann, 
gesagt  worden  ist,  theils  eigenthi'imliche  Ansichten  und  Erklä- 
rungen, denen  wir  jedoch  zum  grossen  Theil  nicht  beitreten 
können.  Es  genüge  Einiges  davon  zu  berühren,  indem  die 
Grenzen  dieser  Jahrbücher  ein  längeres  Verweilen  bei  jedem 
Einzelnen  nicht  gestatten.  So  vertheidiget  der  Verf.  S.  32(> 
ed.  Steph.  die  Lesart  roöovtov  Ö^av  sehr  gezw.ingen,  indem 
er  roöovtov  vom  Innnitivus  üÖtvai  abhängig  sein  lässt.  S.  Ö21> 
will  er  7]  avrt]  (.iol  doxel  vyitia  te  beibelialten  wissen,  und  er- 
klärt Tf  durch  item^  cö;<hso^  ohne  zu  wissen,  dass  eine  Flo- 
rentiner Handschrift  das  hier  einzig  Richtige  yE  darbietet. 
Llmgekehrt  ist  der  Fall  S.  371,  wo  II  eindorf  u.  Butt  m  an  n 
te  mit  Recht  in  ys  verwandelten.  Dagegen  ist  der  Verf.  an 
andern  Stellen  sehr  glücklich  gewesen  und  hat  unstreitig  das 
Wahre  gesehen,  wie  z.  U.  S.  32!) ,  wo  er  tdv  c<7toxQLVc<j.fBvov 
sehr  scharfsinnig  vertheidiget;  S.  o2(»,  wo  das  Präsens  ccTtay- 
yi?.kcou8V  sehr  richtig  geschützt  wird.  Auch  die  bekannte  ma- 
themat.  Stelle  hat  der  \  erf.  S.  i)  u.  f.  vom  Neuen  behandelt, 
aber  wie  die  jneisten  andern  Erklärer  und  neuerlich  auch  noch 
der  des  Ref.  Erklärung  bekämpfende  Wex  in  diesen  Jalirbb. 
ganz  übersehen,  dass  roÖE  xb  icoqLov  TQiyavov  niclit  heissen 
kann  dieses  Dreieck^  was  ganz  gegen  alle  Gramniaiik  ist,  son- 
dern durchaus  bedeuten  muss:  diese  Fläche,  die^.e  Figur,  als 
ein  Dreieck,  d.  i.  wenn  sie  in  ein  Dreieck  umgewandelt  wird. 
Zur  ^\  issenschaitlichkeit  gehört  auch  grammatisciie  Genauig- 
keit, ohne  deren  Vorhandensein  auch  der  anspit;cllvollste  Er- 
klärungsversuch als  unwissenscliafllich  erscheint. 

INr.  ({.  Eine  mit  seltener  Gründlichkeit  abgefassteGelegen- 
heitsschril't,  deren  Reichlialtigkeit  indessen  keinen  Auszug  ge- 
stattet. Daher  nur  weniges  über  ihren  Inhalt.  Der  gelehrte 
Verf.  tliut  nämlich  darin  durch  Vergleichung  des  Menexe- 
nus  mit  dem  Epitaphius  des  Lysias  unwidersprechllch 
dar,  dass  Pia  ton  dieses  Scliriftchen  der  Rede  des  Lysias 
als  ein  persiüirendes  Gegenstück  habe  entgegenstellen  wollen. 
Piato,  sagt  er  S.  28,  wollte  durch  eine  Gegenrede  den  Reweis 
liefern,  dass,  wenn  man  nach  solchen  Grundsätzen  wie  Lysias 
eine  Rede  schreiben  dürfe,  sich  JMehreres  und  Besseres  sagen 
lasse,  dass  also  die  Aufgabe  viel  besser  gelöst  werden  könne. 
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als  sie  von  dem  berühmtesten  Redner  der  Zeit,  der  gewiss 
grosses  Lob  damit  gewonnen  hatte,  gelöst  worden  sei.  Diese 
Ansicht  sucht  der  Verf.  so  zu  begründen,  dass  er  theils  über- 
haupt den  Gedankengang  beider  Reden  darlegt  und  mit  einan- 
der vergleicht,  theils  einzelne  Gedanken  und  AVendungen  zu- 
sammenstellt, aus  denen  sich  eine  Beziehung  des  einen  Werkes 
auf  das  andere  muthmaassen  lässt.  Ref.  hat  nichts  aufgefun- 
den, was  sich  Jiierbei  S^^en  des  Yerf.s  Urtheile  einwenden 
Hesse.  In  der  Stelle  p.  380  v.  12  ed.  liekk.  will  er  nicht  mit 
Gottleber  und  Schi ciermac her  an  den  Thucydides, 
sondern  eben  auch  an  den  Lysias  gedacht  wissen,  obschon 
keine  Ueberlieferung  ihn  zu  einem  Schüler  des  Antiphon 
macht.  Die  Aechtlieit  der  beiden  Stücke,  die  bekanntlich  man- 
chen Zweifeln  unterlegen  hat,  setzt  der  Verf.  übri;i,ens  voraus, 
und  theilt  darüber  von  S.  21)  an  nur  einige  Bemerkungen  mit. 
Was  übrigens  die  historischen  Zweifel  angeht,  welche  man  in 
neuern  Zeiten  besonders  hat  wollen  geltend  machen,  so  fügt 
Ref.  hinzu,  dass  die  Kritik  in  ihrer  Strenge  den  Rednern  in 
diesem  Punkte  leicht  mehr  angemuthet  haben  dürfte,  als  das 
Alterthum  selbst  von  ihnen  verlangte.  Denn  es  galt  für  eine 
Art  von  Privilegium  derselben,  gegen  die  geschichtliche  Wahr- 
heit zu  sündigen,  und  es  hatte  daher  schon  der  Römer  Caeci- 
lius  in  einem  eignen  Werke  ihre  historischen  Irrthümer  ge- 
sammelt und  zu  beurtheilcn  gesucht.  Vergl.  Cicer.  Brut.  11, 
Suidas  und  Eudoc.  s.  v.  KaLniXiog,  und  die  Ritter  des 
Aristophanes. 

Nr.  7  hat  den  Zweck,  bestimmter,  als  bereits  von  andern 
geschehen,  die  Ansicht  zu  begründen,  dass  der  Eu  th  y  p  hr  o  n 
des  Pia  ton  während  der  Dauer  des  Processes  des  Sokrates 
abgefasst  worden  sei.  Ref.  ist  überzeugt,  dass  der  Verf.  seine 
Absicht  selbst  bei  hartnäckigen  Zweiflern  erreicht  haben  dürf- 
te, und  freut  sich  in  ilim  einen  so  scharfsinnigen  Vertheidiger 
seiner  eigenen  Meinung  gefunden  zu  haben.  Ilr.  Seh.  beginnt 
mit  Bemerkungen  über  die  Haupttendenz  des  Dialogs,  und  un- 
terscheidet dabei  ganz  richtig  den  philosophischen  Inhalt  des- 
selben von  seiner  polemischen  Aussenseile.  Wenn  er  indcs8 
die  apologetische  Tendenz  der  Untersuchung  über  das  W^esen  der 
Frömmigkeit  unterordnen  möclite;  so  geben  wir  zwar  zu,  dass 
die  eigentlich  philosophische  Untersuchung  an  sich  ihre  Bedeu- 
tung hat,  müssen  aber  dagegen  bemerklich  machen,  dass  die- 
selbe fast  einzig  und  allein  in  ihrer  negativen  Seite  hervortritt 
und  bei  ihrer  offenbaren  Unvollendetheit  sich  zuletzt  ganz  an 
die  äussere  Seite  der  Schrift  anlehnt  und  darin  ihre  recht  ei- 
gentliche Stütze  findet,  was  sich  nun  eben  aus  den  Zeitum- 
ständen, unter  welchen  die  Schrift  abgefasst  wurde,  selir  leicht 
erklären  lässt.  —  Von  S.  7  an  entwickelt  der  Verf.  mit  gro- 
sser Schärfe  und  Bündigkeit,  warum  der  Euthyphron  nicht 
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erst  nach  dem  Tode  des  Sokrates  gcscliriebeu  sein  kann.  Ganz 
riclitig  bemerkt  er,  dass  Plato  in  dieser  Zeit  den  Gegenstand 
f;aiiz  anders  wiirde  liaben  behandeln  miissen,  als  wirklich  von 
ihm  geschelien  ist,  wenn  anders  die  Sclirift  seinem  Kopf  und 
Herzen  Ehre  bringen  sollte.  Eben  dasselbe  wird  S.  li}  in  He- 
zielinng  auf  die  Annahme  dargethaii,  dass  das  Gespräch  zwi- 
schen der  Vcnirthciliiiiii  und  dem  Tode  des  Sokrates  abgelasst 
sein  könne.  So  bleibt  also  nur  die  letzte  Ansiclit  übrig,  nach 
welcher  die  Abfassung  des  Kntliyphron  in  die  Zeit  während  des 
Proccsses  gesetzt  wird,  und  der  Verf.  suclit  dieselbe  von  S.  H: 
an  auf  alle  Weise  zu  rechtfertigen.  Vorerst  bestreitet  er  da- 
lier  die  Behauptung  von  C.  A.  liaisani  im  Ilirschberger  Oster- 
programm  vom  Jahre  1825  (De  Eut li yph  ronis  Platonici 
auctoritate  et  consilio),  l'laton  habe  dem  Sokrates  ei- 
nen schlechten  Dienst  erwiesen,  wenn  er,  während  derselbe 
wegen  Verachtung  der  vaterländischen  Götter  peinlich  ange- 
klagt war,  eben  diese  Götter,  oder  wenigstens  die  Erzählun- 
gen iiber  sie,  welche  das  Volk  glaubte,  unter  dem  INamen  des 
Sokrates  lächerlich  gemacht  habe.  Denn  erstlich  greift  ja  Pia- 
ton, indem  er  das  letztere  tliut,  docli  niclit  die  eigentliche 
Götterlehre  selbst  an.  Und  zweitens,  wenn  es  anders  woher, 
besondersaus  Ar  istopli  anes,  mit  welchem  Euthyphron  in  ein- 
zelnen Punkten  fast  wörtlich  zusammentrill't,  zur  Genüge  be- 
kannt ist,  dass  die  Fabeln  von  den  Liebscliai'ten  ,  Abentheueru 
und  Gewaltthätigkeiten  der  Götter  den  Verständigeren  im  Volke 
längst  ein  Anstoss  waren,  welchen  grössern  Dienst  konnte  da 
wolil  Piaton  seinem  Lehrer  erzeigen,  als  darauf  hinzudeuten, 
wie  nur  eine  reinere  und  heili::ere  Ansicht  von  den  Göttern, 
dergleichen  auch  der  fromme  Pin  dar  und  andere  ausgespro- 
chen Iiatten,  ihm  die  Anklage  wegen  Irreligiosität  zugezogen 
liatte"^  Hierauf  schreitet  der  Verf.  S.  15  zu  der  Beweisfüh- 
rung fort,  dass  sich  die  ganze  Anlage  und  Behandlungsweise 
des  Euthyphron,  die  an  sich  allerdings  befremden  könne,  gleich- 
sam von  selbst  aus  der  Annahme  erkläre,  dass  derselbe  im  Be- 
ginn des  Sokratischen  Processes  geschrieben  sei.  Dalier  z.  B. 
die  heitere  und  unbesorgte  Stimnuing  des  Piaton,  welche  (^icli 
in  der  Schrift  so  auffallend  hervorthut;  dalier  die  mutlnvillige 
Persiflage  der  Gegner  des  Sokrates;  daher  die  schonungslose 
Aufdeckung  verkehrter  BegrüFe  über  Götter  und  Gottesvereli- 
Tiing;  daher  die  öftere  Erwähnung  der  Anklage  gegen  den  So- 
krates ;  und  dalier  auch,  setzen  wir  liinz'.i ,  die  Art  und  Weise, 
nach  welcher  derBegriii"  und  das  Wesen  der  Frömmigkeit  aulge- 
sucht und  behandelt  w  ird.  Uebrigens  ergiebt  sich  aus  diesem 
Allen  nun  wohl  von  selbst,  dass  die  Zeit  der  Haltung  des  Ge- 
sprächs mit  der  der  schriftlichen  Abfassung  ganz  dieselbe  sein 
müsse,   so  dass  keineswegs,   wie  Balsam  meinte,   ein  Fehl- 
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scliluss  von  jener  auf  diese  zu  der  von  Hrn.  ScIi.  vertlieidigten 
Ansidit  hingeleitet  hat. 

Nr.  8  ist  der  Anfang  einer  schönen  Untersuchung  Viber  den 
auf  dem  Titel  genannten  Gegenstand.  Denn  leider  liefert  der 
Verf.  nur  die  drei  ersten  Äbtheilungen  davon.,  welche  IXe  no- 
minibus  arli  dialecticae  a  Platone  tribuLis  ^  De  fine  arlis  dia- 
lecticue ^  und  De  eiususu  handeln,  während  er  die  zwei  wich- 
tigeren Tlieile,  worin  von  dem  Zusammenhange  der  Dialektik 
mit  der  gesammten  Platonischen  Philosophie  und  von  ihrer  ge- 
schichtlichen Entwickelung  und  Fortbildung  gehandelt  werden 
soll,  wegen  Beschränkung  des  Raumes  bis  zu  einer  andern  Zeit 
zurückzuhalten  sich  genöthiget  sähe.  Die  Aufzählung  und  Kr- 
klärung  der  verschiedenen  Benennungen  der  Dialektik  ist  be- 
friedigend. x\uch  die  Abhandlung  über  das  Wesen  und  den 
Zweck  der  Dialektik  zeichnet  sich  durch  tiefes  Eindringen  in 
den  Gegenstand,  so  wie  durch  Klarheit  der  Entwickelung  des- 
selben sehr  vortheilhaft  aus.  Nur  das  hätten  wir  stärker  her- 
vorgehoben gewünscht,  wie  demPlaton  der  vollendete  Dialekti- 
ker sich  zum  wahren  Philosophen  verklärt,  so  dass  ihm  die 
Dialektik  die  grösstc  und  erhabenste  alier  Wissenschaften  ist; 
ein  Gedanke,  der  sich  namentlich  aus  den  Büchern  vom  Staate 
mit  der  grössten  Bestimmtheit  nachweisen  lässt.  üeber  die 
praktische  Seite  der  Dialektik  handelt  Hr.  Schultgen  sehr 
geniigend.  Besonders  genau  wird  Piatous  Ansicht  von  der  Be- 
arbeitung der  Begriffe  nach  analytischer  und  synthetischer  3ie- 
thode  dargelegt,  und  zugleich  bemerkt,  dass  über  die  Bildung 
der  ürtheile  und  Schlüsse  sich  nur  einzelne  Aeusserungen  bei 
ihm  vorfinden.  Audi  über  die  Methoden  des  Phiiosophirens, 
namentlich  über  die  hypothetische  Untersuchungsniethode,  fin- 
den wir  das  Nöthige  zusammengestellt  und  scharfsinnig  erläu- 
tert. Besonders  werden  die  Stellen  Pliaedon.  p.  101),  E.  und  De 
Republ.  p.  510,  B.  sehr  sorgfältig  behandelt;  Ueber  die  eigen- 
thümliche  dialektische  Weise  aber,  welche  sich  im  Sophisten, 
Theätet,  Parraenides  und  Politicus  kund  tluit,  hat  uns  Herr 
Seh.  sein  ürtheil  vorentbaiten,  vielleicht  in  der  Absicht,  die- 
sen Punkt  erst  im  letzten  Abschnitt  seiner  Schrift  zu  berühren, 
welcher  die  historische  Seite  des  Gegenstandes  beleuchten  soll. 
Leider  ist  der  Verfasser  gestorben,  bevor  er  die  Fortsetzung 
dieser  verdienstlichen  Arbeit  hat  bringen  können. 

Nr.  9  obwohl  von  geringem  Umfange,  verdient  dennoch 
wegen  seiner  Wichtigkeit  eine  ausführlichere  Anzeige,  indem 
es  der  Verf.  auf  nichts  geringeres  als  auf  eine  eigenthümliclie 
Darstellung  der  Platonischen  Ideenlehre  abgesehen  hat.  Ab- 
weichend von  der  gewöhnlichen  Meinung  ,  nach  welcher  die 
Ideen  Begrifi'e  in  Gottes  Verstände  sind,  tritt  Ilr.  D.  Wien- 
barg der  Ansicht  llerbarts  bei,  nach  welcher  den  Ideen  in 
80  fern  objective  Realität  zukommt,    als  sie  in  sich  die  absolu- 
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teil  Qnaliläten  darstellen.  Jedocli  urtlieilt  er,  das8  dieser 
scharfsinnige  Denker  das  Verliältniss  Gottes  zn  den  Ideen  nitlit 
in  Platon's  Sinn  und  Geiste  aulgefasst  und  in  so  lern  geirrt 
liabe,  als  er  die  liocliste  Idee,  die  Idee  des  Guten,  mit  der 
Gottheit  selbst  identificire.  Der  Gegenstand  der  Untersucliung 
ist,  wie  jeder  des  l'latonisinus  kundige  von  selbst  bemerkt,  ia 
eben  dem  Grade  dunkel  und  scliwierig,  als  er  wichtig  und  in- 
teressant ist.  Folgen  wir  daher  dem  \  erf.  sorgl'ältig  in  dem 
Gange  seiner  Untersucliung,  damit  das  llesultat  derselben  am 
Ende  sich  uns  deutlich  vor  Augen  stelle.  —  Die  ionischen  Phi- 
losophen,  so  beginnt  derselbe,  folgten  bei  ihren  Erklärungen 
des  Ursprunges  der  Dinge  im  Ganzen  einer  doppelten  Ansicht. 
Entweder  nämlich  setzten  sie  ein  einziges  Urprincip ,  und  He- 
ssen aus  demselben  durch  Veränderung  alles  hervorgehen,  oder 
sie  legten  den  Grund  der  Vielheit  der  Dinge  schon  in  das  Ur- 
princip mit  Iiinein  und  erklärten  das  Entstehen  derselben  durch 
Sonderung  und  Verbindung.  Sonach  lehrten  die  erstem,  Ttuv- 
ta'iv  tivcii^  während  die  letztern  annahmen,  'iv  ■aal  noXlci  ü- 
vai\  wie  denn  auch  wirklich  Aristoteles  sich  dieser  Aus- 
drücke von  ihnen  bedient.  Dnrcli  diese  Ansichten  der  Physi- 
ker, meint  der  Verfasser,  dem  wir  indess  hier  nicht  beistim- 
men, wurden  die  Pythagoreer  auf  den  Gedanken  gebracht, 
Zahlen  seien  die  Principien  der  Dinge,  ob  sie  gleich  iiber  die 
Bedeutung  und  Anwendung  dieses  Satzes  weder  zur  Klarheit 
gelangten  noch  unter  sich  einig  waren.  Bald  nach  ihnen  tra- 
ten die  Eleaten  mit  ihrer  Lehre  vom  ideellen  Sein  oder  vom 
-Mins  hervor,  welchem  sie  bekanntlich  allein  alle  wahre  Wesen- 
heit beilegten,  während  sie  dieselbe  den  sinnenfälligen  Gegen- 
ständen schlechthin  absprachen.  Diess  war  der  erste  Schritt, 
welchen  die  Piiilosophie  zum  intellectuellen  Anschauen  eines 
übersinnlichen  Seins  that,  ein  Schritt,  der  auf  die  Uichtung 
der  griechischen  Philosophie  in  der  folgenden  Zeit  von  nicht 
zu  berechnendem  Einflüsse  gewesen  ist.  Mit  dem  Ursprünge 
der  Pylhagorischen  und  Eleatisclsen  Philosophie  nun  musstc 
iiothwendig  ein  Widerspruch  gegen  die  Physiker  sich  erheben, 
welcher  das  Bediirfniss  der  Dialektik  immer  juehr  und  mehr 
fühlen  liess,  und  so  bildeten  sich  denn  namentlich  in  der  Elek- 
tischen Schule  die  ersten  Anfänge  derselben,  indem  Parme- 
nides,  und,  was  der  Verf.  nlcljt  sollte  unerwähnt  gelassen 
haben,  vorzüglich  sein  Scliüler  Zenon  sich  der  Wallen  der- 
selben bedienten,  um  durch  Vernichtung  der  Vielheit  der  Sub- 
stanzen die  Einheit  des  intellectuellen  Seins  zu  retten  und  zu 
behaupten.  Allein  eben  diese  Einheit  war  es,  welche,  falls 
die  Erkenntniss  des  Wahren  in  seiner  jMannigfaltigkeit  nicht 
untergehen  sollte,  wiederum  durch  Hülle  der  Dialektik  in  ihre 
Vielheit  aufzulösen  war.  Und  diess  war  die  grosse  Aufgabe, 
welche  Pia  ton  sich  stellte,    eine  Aufgabe,    welche  er  eben 
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durch  seine  Ideenlehre  zu  lösen  versucht  hat,  die  von  so  vielen 
besprochen,  und  von  so  wenigen  auch  nur  einiger  Maassen  rich- 
tig aufgefasst  worden  ist,  indem  man  den  metaphysischen  Ge- 
sichtspunkt übersähe,  auf  welchen  hierbei  alles  ankommt,  und 
einer  einseitigen  logischen  Ansicht  nach  moderner  Weise  sich 
hingab,  indem  also  Piaton  mit  den  E^leaten  ein  ideales  Sein 
annahm,  machte  er  es  sich  zur  Aufgabe,  wie  in  dasselbe  un- 
beschadet der  Einheit  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  könne  ge- 
legt werden.  Nachdem  der  Verf.  so  auf  Iiistorischem  Wege  sich 
die  Bahn  zu  seiner  Abhandlung  gesucht,  schreitet  er  S.  11  u.  f. 
zur  Entwickelung  der  ideenlehre  und  ihres  Princips  selbst  fort. 
Es  sei  uns  erlaubt,  das  Ilesultat  seiner  Untersuchungen  kurz 
mitzutheilen,  und  liie  und  da  unsere  Bemerkungen  über  diesel- 
ben einzufügen.  —  31it  Hecht  geht  der  Verf.  von  dem  Satze 
aus,  dass  nach  Piaton  alles  Seiende  aus  Gegensätzen  bestehe, 
und  dass  derselbe  demgcraäss  dem  Sein  Identität  nnd  Diiferenz 
in  einheitlicher  Verbindung  beigelegt  habe.  Das  auf  solche  Weise 
sich  zeigende  Princip  der  Differenz  nun  soll  er  nach  des  Ari- 
stoteles und  seiner  Ausleger  Zeugniss  t6  [isya  aal  {.ilxqov 
oder  die  dögiötog  öuag  genannt  haben,  während  die  Einheit 
ihm  als  Princip  der  Identität  galt.  Sonach  entfalteten  sich  ilira 
als  Principien  der  Ideen  rd  eV  y.al  rö  aTteiQOV,  oder  in  gegen- 
seitiger Beziehung  gedacht,  t6  tv  aal  ra.  7io7J.ä^  indem  dip 
Einheit  auch  in  das  Viele  und  Unbegrenzte  gleichsam  mit  über- 
strömt wegen  ihrer  innigen  Verbindung  mit  demseluen.  Das 
Viele,  meint  der  Verf. ,  liat  daher  nach  Piaton  keineswegs 
seinen  Grund  in  der  Einheit,  sondern  vielmehr  in  der  ursprüng- 
lichen Unbegrenztheit,  welche  indessen  ohne  Verbindung  mit 
der  Einlieit  oder  Identität  des  Seins  ermangein  würde,  lief, 
ist  mit  Ausnahme  einiger  Punkte  mit  dieser  Darstellung  des 
Verf.s  einverstanden,  und  findet  in  dem  Parmenides  des 
Plato  ihre  Bestätigung,  wie  er  an  einem  andern  Orte  aus- 
führlich darthun  wird.  Doch  möchte  er  den  Begriff  der  Diffe- 
renz nicht  geradezu  mit  dem  des  ^liya  aal  fiiagov  identificirt 
sehen,  und  eben  so  wenig  möchte  er  zugeben,  dass  die  unend- 
liche Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  ideellen  Sein  nach  Piaton 
nicht  aus  dem  Eins,  sondern  aus  der  doQiötog  dvccg  hervor- 
gehe, da  vielmehr  ihr  Grund  nach  einer  sehr  klaren  Stelle  des 
Parmenides  in  der  gegenseitigen  Vereinigung  beider  zu  suchen 
ist.  —  S.  15u.flF.  handelt  der  Verf.  von  dem  gegenseitigen  Ver- 
hältniss  der  idealen  und  der  sinnlichen  Welt.  Er  bemerkt  vor- 
erst ,  dass  beide  nach  Piaton  in  so  fern  als  Gegensätze  anzu- 
sehen sind,  als  die  sinnlichen  Erscheinungen  nicht  für  Ideen 
und  umgekehrt  die  Ideen  nicht  für  die  sinnlichen  Erscheinun- 
gen gelten  können.  In  dieser  Beziehung  sprach  daher  Platou 
dem  Sinnlichen  das  wahre  Sein  gänzlich  ab,  und  legte  ihm  mit 
Heraclit  ein  blosses  Werden  bei,  was  der  Verf.  zu  bemerken 
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iintcrlasspii  hat.  Allein  in  wie  fern  die  Gegenstände  der  Sin- 
neiiwelt  nach  den  ewigen  Ideen  gebildet  erscheinen,  kunimt 
ihnen  ebenfalls  Theilnalirae  andern  wahren  Sein  zn;  welche  An- 
sicht der  Verf.,  wie  uns  dünkt,  mit  Unrecht  darans  lierleitet, 
dass  der  menschliche  Geist  das  Sein  des  INichtseienden  immer 
wieder  auf  gewisse  Weise  anzuerkennen  gcnöthiget  sei.  Viel- 
nielir  stellte  sich  dem  Piaton  in  dem  Vorliandensein  der  Ein- 
heit und  Düferenz  in  den  Gegenständen  der  Sinnenwelt  ein 
Durchdruiigensein  derselben  vom  walirliaft  Seienden  dar,  wo- 
durch nach  seiner  Ansiclit  das  ursprüngliche  Micht  -  oder  An- 
derssein derselben  bi-schränkt  und  eine  Verbindung  mit  dem 
wahren  Sein  vermöglichet  wurde.  Vollkommen  richtig  bemerkt 
darauf  der  Verf.,  dass  die  Sinnenwelt,  obschon  vom  walirliaft 
Seienden  ergriffen  und  durchdrungen,  dennoch  von  diesem  im- 
mer wesentlich  verschieden  bleibe.  Denn  nach  Piatons  Lelire 
enthält  die  Sinnenwelt  nur  ein  relativ  Wahres  und  Vollkomme- 
nes, während  absolute  Wahrheit  n.  Vollkommenheit  der  Ideen- 
weltangehört, Avoraus  sich  denn  von  selbst  ergiebt,  in  welchem 
Sinne  Piaton  die  Ideen  zcc  cdtLU  der  Dinge,  diese  dagegen 
yiagadiLy^arcc^  6[.iOLCüuara,  u.  s.  w.  nannte,  und  welche  Ue- 
wandniss  es  eigentlich  mit  der  bekannten  fiiQst,L5  hat,  Aus- 
drücke, welche  bekanntlich  Aristoteles  als  poelisch  und 
nichtssagend,  wie  uns  dünken  will,  mit  grossem  Unrecht  ta- 
delte. —  S.  19  u.  If.  begegnet  der  Verf.  einem  Einwurfe  des 
Aristoteles,  welcher  in  der  Metaphys.  p.  S3  ed.  Brand,  die 
Behauptung  aufstellt,  es  gelange  nach  der  Platoniker  Lehre 
doch  nicht  alles  zur  Einheit,  indem  ihm  nämlich  das  Eleati- 
sche  Eins  vorschwebt.  Hr.  D.  Wienbarg  erinnert  dagegen 
sehr  treffend,  dass  nach  Piatons  Lehre  die  Einheit  eben  i/t 
jeder  eiiizclucii  Idee  liege  und  ihr  wesentlich  angehöiig  gewor- 
den sei.  Entbehrten  nämlich  die  Ideen  der  Identität,  so  ginge 
alles  auseinander,  und  jede  einzelne  würde  sich  auflosen  in  ein 
Unbegrenztes.  Denn  das  ist  eben  das  Wesen  des  Seins,  dass 
es  die  Gegensätze  der  Differenz  und  Einheit  in  sich  einschliesst, 
und  dieses  Wesen  erhält  sich  fort  und  fort,  auch  wenn  die  Ein- 
heit durch  die  Dilferenz  und  umgekehrt  diese  durch  jene  in  jene 
Fülle  der  Gestaltungen  sich  verliert,  welche  das  Reich  der 
Ideen  ausmachen.  Aristoteles  ist  mithin  in  einem  Irrthume 
befangen,  wenn  er  den  Ideen  die  Einheit  abspricht.  —  Von 
S.  21  u.  ir.  versucht  nun  der  Verf.  nachzuweisen,  dass  die  bis- 
Iier  nach  Aristotelischer  Ueberlieferung  entwickelten  Lehren 
sich  auch  wirklich  in  den  vorhandenen  Schriften  des  Piaton, 
und  namentlich  im  Sojjhisten  und  Parmenides  vorfinden. 
Und  geleugnet  kann  es  niciit  werden,  dass  die  vorgebliche 
Trüglichkeit  des  Aristoteles  in  31ittheilung  Platonivcher  Dog- 
men eine  Erfindung  vornehmthnender  Oberflächlichkeit  ist, 
welche  längst  mit  grosserem  Nachdruck  hätte  zurückgewiesen 
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werden  sollen.  Aus  dem  Sophisten  zieht  Herr  W.  die  be- 
kannte Stelle  hierher,  wo  von  der  Verbindung  des  allgemeinen 
Seins  mit  dem  tavrov  aal  &utsqov  die  Rede  ist.  Wir  zwei- 
feln indessen,  ob  er  sie  ganz  richtig  gefasst  habe,  indem  die 
Eigenschaft  der  öraö^g  und  xivrjöLg  keineswegs  blos,  wie  er 
behauptet,  dem  sinnlichen  Sein  beigelegt  wird,  sondern  mit 
dem  tavTÖv  und  &ätSQOv  zugleich  als  dem  idealen  Sein  ange- 
höiig  erscheint.  Auch  die  Behauptung,  dass  Pia  ton  unter 
den  Freunden  der  unbeweglichen  Ideen  nicht  die  Megariker, 
wia  Schleiermacher  will,  sondern  vielmehr  sich  selbst  und 
seine  Anhänger ,  als  in  einem  frühem  Irrthum  befangen,  ver- 
standen wissen  wolle,  dürfte  sich  bei  genauerer  Prüfung  als 
unhaltbar  erweisen.  Eben  so  befriediget  uns  das  S.  23  über 
den  Inhalt  des  Parmenides  gesagte  ganz  und  gar  nicht,  in- 
dem in  die  zweite  und  vierte  Thesis  BegiilFe  eingeschoben  wer- 
den ,  welche  bei  Piaton  selbst  sich  keineswegs  vorfinden. 
Dahin  rechnen  wir  namentlich  den  der  für  sich  gesonderten  und 
völlig  vom  Ganzen  abgeschiedeneJi  Theüigkeit^  gegen  welchen 
der  Philosoph  selbst  gleich  im  Beginn  der  Entwickelung  der 
zweiten  Thesis  sich  ganz  ernstlich  verwahrt  hat.  Doch,  ist 
auch  des  Verf.s  Erklärung  dieser  Stellen  mislungen,  so  stim- 
men wir  dennoch  ganz  seiner  Ansicht  bei,  dass  des  Aristo- 
teles Ueberlieferung  Platonischer  Dogmen  in  den  vorhande- 
nen Schriften  des  Piaton  selbst  zum  grossen  Theil  ihre  un- 
zweifelhafte Bestätigung  findet.  —  Von  S.  24  an  betrachtet 
der  Hr.  Verf.  den  Platonischen  Begriff  vom  absoluten  Sein  der 
Ideen,  welchen  bekanntlich  schon  Aristoteles,  dessen  Ur- 
theile  über  Platonische  Philosophie  gar  wohl  von  seinen  üeber- 
lieferungen  zu  unterscheiden  sind,  viel  zu  erfahrungsmässig 
auffasste,  und  Spätere  wunderbarlich  verdeutelt  haben.  Rich- 
tig behauptet  derselbe,  dass  Piaton  allerdings  ein  absolutes 
Sein  der  Ideen  lehrte;  dass  es  aber  grosse  Verkehrtheit  sei, 
dieselben  entweder  in  irgend  einem  Räume  oder,  mit  den 
Neuern,  im  göttlichen  Verstände  suchen  zu  wollen.  Denn  der 
ideale  Stoft"  des  Seins,  um  uns  so  auszudrücken,  ist  an  sich  be- 
trachtet völlig  raumlos,  so  wie  der  Gedanke.  Nur  ein  Bild 
der  Phantasie  ist  es,  wenn  Piaton  seine  Ideen  in  den  Himmel 
versetzt,  oder  wenn  er  den  Weltschöpfer  nach  ihrem  Muster, 
welches  er  ausser  sich  anschaut,  die  sichtbare  Welt  zusam- 
menfügen lässt,  wie  denn  überhaupt  die  Phantasie  in  der  grie- 
chischen ,  und  besonders  in  der  Platonischen  Philosophie  eine 
viel  zu  wenig  beachtete  Rolle  spielt.  —  Von  S.  33  an  behan- 
delt endlich  der  Verf.  noch  die  Frage  über  das  Verhältniss  der 
Gottheit  zu  den  Ideen.  Hierbei  legt  er  die  Stelle  des  Par- 
menides pag.  134,  A.  ed.  Steph.  zum  Grunde,  aus  welcher 
er  beweisen  will,  dass  dort  oQiög^  ol  %ioi  und  rd  %slov  zur 
Ideenwelt  gerechnet  werden,   und  daraus  folgert  er  endlich, 
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das8  Piaton  ilas  Gute  sowolil  al-:  die  Erkcnntniss  den  Ideen 
als  eigenthürnlich  beigelegt  liabe,  mithin  ihm  Gottheit  und 
Ideenwelt  völlig  ein  und  dasselbe  sei.  „Qt/c//ifi(l/jioiltiJii,  sagt 
er,  Farmc/tiilcs  vni  Uli  essciitiae  fonnarum  varictnlciu  esclu- 
<lc/iii\  ila  l'Uito  csseiUiis  sire  diii/tis  rvnim  furmis  td  voslv^ 
to  tlöbvaiy  tribiiit.  —  Monadibiis  Fjribi/ifzius!"'  —  Allein 
Ref.  gesteht,  mit  diesem  Kesultat  nicht  einverstanden  zu  sein. 
Die  Stelle  des  Farm e nid  es,  worauf  sich  dasselbe  stützen  soll, 
b'-iweist  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  dass  die  Gottheit  als 
ein  übersinnliches  Wesen  bei  der  Annahme  einer  völligen  Son- 
derung der  sinnlichen  und  übersinnliclien  Welt  nur  das  Ueber- 
sinnliche  oder  die  Ideen  erkennen,  dagegen  aber  einer  Er- 
kenntniss  der  sinnlichen  Welt  gänzlich  ermangeln  würde;  wor- 
aus doch  siclierlich  nicht  geschlossen  werden  darf,  dass  dem 
l'laton  Gottheit  u.  Ideenwelt  völlig  identisch  sei.  Auch  das 
Uebrige,  was  Herr  W.  zur  Bestätigung  seiner  Ansicht  beige- 
bracht hat,  ist  nicht  haltbar  genug,  um  eine  Ueberzeugung 
Aon  der  Wahrheit  derselben  zu  begründen,  und  wir  können  es, 
nachdem  die  Ilauptstelle  ,  auf  welche  der  Verf.  seine  Behaup- 
tung gründet,  gehörig  gewürdiget  worden,  geradezu  bei  Seite 
gestellt  sein  lassen.  Sonach  erscheint  auch  durch  diese  Unter- 
suchung die  bis  jetzt  herrschende  Ungewissheit  über  diesen  Ge- 
genstand in  keiner  Beziehung  gehoben.  Allein  ohnerachtet  die- 
ses Endresultates  behauptet  doch  das  Schriftchen  wegen  des 
tiefern  Eindringens  in  manche  einzelne  Theile  der  Ideenlehre 
seinen  Werth,  wie  jeder  unserer  Leser  aus  dem  Obigen  auch 
ohne  weitere  Erinnerung  erkennen  wird.  Möchte  es  nur  dem 
Verf.  gefallen  haben,  sicli  einer  mehr  lateinischen  Ausdrucks- 
veise  zu  bedienen.  Denn  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden 
kann,  dass  Gegenstände  dieser  Art  eine  grössere  Freiheit  im 
Gebrauche  der  Wörter  und  Redeweisen  nöthig  machen,  als  die 
ächte  Latinität  streng  genommen  vertragen  dürfte;  so  kann 
und  muss  doch  immer  das  Colorit  der  ganzen  Rede  lateinisch 
sein ,  wenn  nicht  am  Ende  eine  Sprache  soll  vernommen  wer- 
den, die  aiisser  einzelnen  Redensarten  vom  Latinismus  ganz 
und  gar  nichts  an  sich  trägt.  Dieser  Mangel  an  des  Verfassers 
Schrift  setzt  daher  Ref.  gar  sehr  in  Zweifel  und  üugewisslieit, 
ob  er  auch  Sinn  und  Gedankengang  überall  richtig  erfasst  habe, 
und  er  bittet  daher  wegen  etwaiger  Irrungen  uju  einige  ISach- 
sicht.  Er  selbst  ist  übrigens  der  Meinung,  dass  bei  so  tiefem 
Eindringen  in  den  Gegenstand  sich  die  gerügte  Vernachlässigung 
der  Form  gar  wohl  entschuldigen  lasse;  und  so  scheidet  er  mit 
Hochachtung  von  dem  ihm  sonst  völlig  unbekannten  Verfasser, 
von  dem  er  noch  recht  schöne  Früchte  riatonischer  Studien  mit 
Zuversicht  erwartet. 

Gottfried  Slallbaum, 
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1)  Euripidis  Hecuha  ex  rec.  G.  Ilernianni  (.)  cum  anlmadver- 
sionibus  scholl,  cxcerptis  et  indice  coploso  tironum  maxliue  in  usum 
ed.  Gull.  Lange,  phil.  D.  et  Professor  etc.  editio  secunda  auctior  et 
einendatior.    HalU  Saxonum  in  libraria  Kümraeliana.  1828.  20  Gr. 

2)  Euripidis  t  rag  oediae.  Recensuit  et  commentarüs  in  usum 
scholariiiu  instruxit  ^ug.  Jul.  Edm.  Pßugic ,  gyinnasi  Gedanensia 
Professor.  Vol.  I.  (Medea,  Ilecuba,  Andromaclie,  Heraclidae,  in 
4  Sectionen,  jede  einzeln  zu  haben;  aber  die  Heracliden  sind  noch 
nicht  erschienen.)  Gothae  et  Erfordiae  suinpt.  Hennings.  18Ü9.  (Ist 
von  der  Bibliotheca  Graeca  Poctarum  Vol.  XI.)  1  Thlr.   16  Gr. 

3)  Euripides  Ilecab e.  Aus  dem  Griech.  übersetzt  von  Fried- 
rich Slägcr.  Zum  Besten  armer  Greise,  Frauen  und  Kinder  in  Grie- 
chenland. Halle  bei  dem  Uebersetzer  und  in  der  Buchhandlung  dea 
Waisenhauses.  1827.  20  Sgr.    (Leipz.  Lit.  Zeit.  1830  Nr.  125.) 

1)  Sowie  überhaupt  die  Schulausgaben  von  Herrn  Lange 
an  sehr  grossen  31ängeln  leiden,  und  besonders  wegen  der  feh- 
lerhaften Indices  den  Schülern  dnrchaus  nicht  empfohlen  wer- 
den können,  so  ist  es  auch  mit  der  vorliegenden  der  Fall.  Der 
Grund  davon  ist,  weil  Herr  Lange  an  den  seit  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  gemachten  Fortschritten  der  Kritik  und  Gramma- 
tik keinen,  oder  nur  sehr  geringen  Antheii  genommen  hat. 
Der  Text  ist  —  wer  sollte  es  denken?  —  noch  ganz  der,  wie 
ihn  Hermann  vor  30  Jahren  gegeben,  und,  da  nicht  einmal 
die  vielfachen  Verbessernngen  in  metrischer  u.  kritischer  Hin- 
sicht, die  derselbe  Gelehrte  in  den  Elementis  doctr.  metr. ,  in 
der  Epitome  doctr.  metr.  und  in  andern  Werken  gemacht  hat, 
berücksichtigt  sind,  so  dass  ihm  mit  Anführung  seines  Namens 
in  den  Noten  wahrhaft  Unrecht  geschieht,  so  wird  man  noch 
weit  weniger  die  Benutzung  dessen,  was  andere  Gelehrte  seit- 
dem geleistet  haben,  hier  erwarten  dürfen.  Nur  bisweilen  ist 
angezeigt,  wie  Matthiä  lese. 

Dass  Hr.  Lange  oft  die  Worte  der  Scholiasten  zur  Erklä- 
rung anwendet,  ist  zwar  zu  loben.  Aber  dass  er  nun  auch  oft 
^Qgtw  deren  und  anderer  früherer  Gelehrten,  Küster,  Fa- 
ber, Wakefield,  King,  Purgold,  Beck  u.  s.w.  Behaup- 
tungen —  und  nicht  einmal  immer  siegreich  —  zu  Felde  zielit, 
und  über  längst  abgemachte  Dinge  so  spricht,  als  ob  seit  30 
Jahren  Niemand  etwas  darüber  gelehrt  hätte,  das  kann  den 
„Tironibus"  nur  Schaden  bringen,  weil  sie  hierdurch  auf  ei- 
nen ganz  falschen  Standpunct  gesetzt  werden.  So  streitet  er 
gleich  zu  v.  1  sehr  unglücklich  mit  Tliom.  Mag.  u,  Dawes ,  be- 
liauptend  ^'xca  bedeute  7nchl  veni,  sondern  venio^  aus  dem  treff- 
lichen Grunde:  „quis  vero  dubitet,  eum,  qui  coUoquitur  (col- 
loqnatur)  cum  aliquo,  quem  nondum  viderit,  etsi  vel  plures  iara 
adfuerit  dies,  in  quavis  lingua  vel  dialecto  dicere  posse  venio'i^^ 
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Entweder  Ilr.  Lange  weiss  nicht ,  was  venio  heisst  —  ich  bin 
vnterwcges  — ,  oder  er  kann  nicht  die  eigentliche  liedeutung 
von  dem  rhetorischen  Gebrauch  der  Wörter  unterscheiden. 
Schon  Ennius  übersetzte  ja:  adsuin  atque  o(/venio.  —  AVas 
nachher  iiber  6  und  rö  öxdrog,  v.  i;j  über  o,  v.  18  über  ^vzv- 
XSt,  V.  20  über  tQocpcdöLV ^  v.  2T  über  tpj  nach  dem  Praet,, 
V.  11({  über  öoxovi'^  v.  ISJ)  über  rpd-syysL  etc.  gesa^it  wird,  so- 
wie überliaupt  die  gratnmatische  und  ievicalische  Seite  der  In- 
terpretation, mag  vor  ;>0  Jahren  für  Viele  ausgereicht  haben; 
aber  jetzt,  wo  Lexicon  und  Grammatik  auf  einem  ganz  andern 
Standpuncte  stehen,  muss  über  solche  Dinge  entweder  gar  nicht, 
euer  ganz  anders  gesprochen  werden.  Wie  Mr.  L.  die  Gramma- 
tik verstehe,  zeigt  sich  unter  andern  in  der  Note  zu  v.  327  (320) 
„rjyslö^B  et  9av(iat,s6'&s  cum  Ileatli.  melius  pro  imperativis, 
quam  pro  iiidicativis  accipies,  quum  aplius  videatur  h.  J.  bar- 
haros  ad  hunc  pravum  morem  ab  ülysse  instigari,  quam  iliog 
per  se  de  consilio  ('^)  lioc  l'acere  putare,"  Also  deswegen'?  Ver- 
langt denn  nicht  ^a)y  hier  7iothwendig  den  Imperativ'?  Ferner 
zu  V.  15(»  rig  cc^vvsl  {.loi;  heisst  es  ^^d^vvSL,  fuiniam  Atticcmif 
Aid.  cum  mss.  haud  paucis  habet.  Musgr.  et  multi  juss.  a^uui^?;." 
Gerade  als  ob  hier  von  einer  zweiten  Person  Pass.  die  Hede 
wäre.  Die  Kritik  des  Hrn.  L.  ist  zwar  sehr  bescheiden;  in- 
dessen stösst  er  doch  mehrmals  an  der  Partikel  öi  an  ,  wofür 
er  TS  wünrcht.  Z.  B.  v.  35.  lli-  224;  setzt  sie  auch  wirklich 
V.  23  (wo  sie  aucli  Matthiä  mit  Unrecht  gesetzt  hat),  und  er- 
klärt sie  sogar  v,  400  (4{)3)  durch  v.cä  iV\fa,  „nisi  pro  expletivo 
habere  vis.  "  Aber  ein  unerhörter  Vorschlag  geschieht  zu  öll 
(015),  wo  xl  yaQ  7rü^a\  y,6öy.ov  t'  dysigaöa  ohne  Interpun- 
ction  zusammen  verbunden  werden  sollen,  und  „si  quem  otfen- 
dit  t',  id  aut  otiosnm  putet,  aut  deleat. "!!  Wir  werden  bei 
Pflugk  über  die  Stelle  genauer  sprechen. 

Die  Worte  des  Scholiasten  zu  45  ,^dvoLV  snl  ysvixijg  aal 
doTixijg^  övBLV  dh  bttI  yBvizrjg.''^  gesteht  Hr.  L.  selbst  nicht  zu 
verstehen.  So  lerne  er  denn,  dass  der  Scholiast  sagt:  dvolv 
kann  Genitiv  und  Dativ  sein,  övblv  aber  nur  Genitiv. 

Von  der  Metrik  endlich,  nach  welcher  z.  B.  in  dem  Verse 

siQog  oixov  Bv^vvovrag  IvaXiav  TcXdzi^v 

das  Metrum  die  Form  ftvaA/af  erfordern  soll,  schweigen  wir 
lieber  ganz,  und  fi-agen  nur  noch  diess,  warum  der  Verfasser 
v.  1127  '^i^äy.ovv  geschrieben,  da  ja  die  volle  Form  b^ukow 
leicht  nach  dem,  was  in  der  Vorrede  und  zu  v.  3  übereinstim- 
mend mit  Lafontaine  gelehrt  wird,  Bd^'xovv  gesprochen  werden 
könnte,  so  smt  wie  dy^d,  UoiidcoQog  cicl  Sodann  aber,  weil 
wir  sehen,  dass  auch  Hr.  S  tag  er  im  Deutschen  Hclcbe^  Heine 
U.S.W,  zu  lesen  verlangt,  geben  wir  noch  zu  bedenken,  wie  es 
komme,  dass,  wenn  den  alten  Dichtern  eine  solclje  S^iicope 
JV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd. od.  Krit.  Bibl.  Bd.  11  HJt.  ü.  JQ  ^ 
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geläufig  war,  sie  den  Anapäst  nur  in  Eigennamen  sich  erlaub- 
ten, wälirend  man  sie  da  am  allerwenigsten,  sondern  vielmehr 
in  den  Wörtern  erwartete ,  die  häufiger  Gebrauch  im  gewöhn- 
lichen Leben  abkürzt. 

Zum  Schluss  noch  einiges  über  den  Index  verborum.  Ab- 
gesehen davon,  dass  jetzt,  wo  die  griech.  Lexica  weit  besser 
die  Schüler  belehren  als  vor  30  Jahren,  dergleichen  besondere 
Wörterbücher  immer  überfiiissiger  werden,  zumal  bei  solchen 
Scliriftstellern ,  die  nur  der  gereifte  Schüler  zu  lesen  pflegt, 
der  doch  ohnehin  ein  Lexicou  haben  muss,  so  sind  sie  auch 
in  der  Art,  wie  dieses  hier  gefertiget  ist ,  geradezu  schädlich. 
Dies  wird  aus  Folgendem  erhellen.  Die  gewöhnlichsten  For- 
men, wie  rjv^EL,  -rjvvov ,  '^hcj^eva,  &ec6^£vai^  lts,  idv,  cctio- 
ßraO'ai'g,  (piXtl,  öqüv  ^  l6i]ui]vci^  ja  sogar  vg)' ,  xa^'  etc.  wer- 
den hier  unter  besondern  Rubriken  aufgeführt,  so  dass  der 
Schüler  weiter  nichts  zu  thun  hat,  als  zu  blättern  und  zu  lesen. 
Ferner  die  unregelm.ässigen  Verbalformen  werden  noch  oft  auf 
besondere  Wortslämme  zurückgeführt,  obgleich  die  Vorrede 
in  Bezug  auf  die  frühere  Ausgabe  versichert,  dass  diess  jetzt 
abgeändert  sei  „quum  illa  methodus  perpaucorum  täntum  plau- 
sum  tulit'-''  (tulerit).  Z.B.  ,,  a  (pet  Aeto  ,  imperf.  (!)  ab  inusit. 
dq)eXo^at ,  söo^at,  usit.  d(paiQEO^ca ,  siöd'ai.  —  ccq)rjx£  praet. 
(?)  verbi  inusit.  dfpsco,  unde  äcprj^L  (! !)  et  dqjbjuL  dimittere"  etc. 
Daher  stehen  natürlich  ojrTO/iat,  bldco  etc.  noch  als  besondere 
Verba  aufgeführt ,  und  zu  letzterm  ist  auch  HÖivca  neben  X8oi- 
[11,,  und  üÖBLiq  neben  ilöov  gerechnet,  obgleich  auch  noch  oidu 
besonders  steht. 

Ferner  trennt  Herr  L.  in  den  Verbis  und  Nominibus  deu 
Stamm  von  der  Endung  und  sehreibt  at'9-cj,  dyyhXX- a^  Iv-a. 
Dagegen  syid  nun  «^^e  Verba,  welchem,  0  od.  a  zum  Charakter 
haben,  so  geschrieben:  alv-fC3,  ÖQ-da^  d'HQi^-öco,  So  lerne 
er  denn,  dass  in  diesen  Verbis  das  e^  a,  o  eben  so  gut  zum 
Wortstamme  gehört  als  in  aXqco  das  q.  Eben  so  falsch  ist  8^  — 
cog,  d-ä^a  etc.  getrennt.  —  Wir  wollen  uns  nicht  bei  andern 
einzelnen  Fehlern  aufhalten,  wie  dass  von  a^Bco  das  Futurum 
a&coGa  steht;  dass  von  özonidv  der  Nom.  öxotili]^  und  über- 
haupt bei  den  Wörtern  auf  r]  bald  die  dorische,  bald  die  atti- 
sche Endung  ohne  weitere  Erinnerung  voransteht  u.  dgl.  Nur 
den  Artikel  dvlöxrjpn  geben  wir  noch  als  Probe  einer  Masse  von 
Unwissenheit.  ^^dvLöz-Tjfii^  dvai,  surge/e  {\) -idä.  dveötrjasv 
i.  q.  dvdötatog  yEyovsv,  eversa  est ,  490.  Quam  significatio- 
nem  equidem  mihi  explicare  nequeo,  nisi  hac  ratione,  ut  dv 
non  sit  deducendum  h.  1.  (!)  ex  am,  sed  ex  a  privativo  (!!), 
cui  ob  seq.  vocalem  liltera  v  annexa  est,  ita,  ut  dviötijuL  prae- 
ter siguificationem  excito  et  exsurgo  significet  quoque  non  sto^ 
sede  careo ,  i.  e.  dirutus  sum.  "•  —  Nun  empfehle  noch  Jemand 
dieses  Buch. 
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2)  Diese  Ausgabe  verhält  sich  zur  vorhergenannten  wie 
zum  Dunkel  das  Licht.  Herr  Pf  lugk,  ausgerüstet  mitKennt- 
uiss  dessen,  was  in  neuerer  Zeit  für  griech.  Grammatik  und 
Metrik  sowohl  als  auch  für  die  Kritik  und  Erklärung  des  Euri- 
pides  geleistet  worden,  schliesst  sich  durch  die  Bearbeitung 
obiger  Tragödien,  mit  welcher  die  Herausgabe  des  Euripidea 
für  die  Gothaer  Bibliothek  begonnen  wird,  an  die  achtungswer- 
then  Mitarbeiter  derselben  ehrenvoll  an.  Selbstständiges  und 
vorsichtiges  ürtheil  u.  reich  ausgestattete  Erklärung  sind  hier 
vorzüglich  zu  loben,  und  wenn  ia  der  Hekabc  sowohl  krit.  als 
exeget.  Noten  eher  an  einer  zu  grossen  Fülle  zu  leiden  schei- 
nen, so  lässt  sich  dieses  gewissermaassen  wohl  dadurch  ent- 
schuldigen, dass  theils  der  INatur  der  Sache  nach  das  erste 
Stück  einer  Reihenfolge  überhaupt,  theils  noch  die  Ilekabe 
insbesondere  viel  StolF  zu  Bemerkungen  giebt.  Daher  ist  auch 
schon  in  der  Androraache  und  Medea  eine  weise  Sparsamkeit 
eingetreten,  so  dass  wir  hier  manche  Stelleu  sogar  mehr  be- 
dacht wünschten. 

In  einem  Prooemium  zur  Hekabe  spricht  der  Herausgeber 
über  die  in  diesem  Stück  verletzte  Einheit  des  Ortes  und  der 
Handlung,  und  theilt  zwar  ganz  richtig  der  Hekabe  die  Haupt- 
rolle zu,  hebt  aber  das  nach  unserer  Ansiclit  hier  vorzüglich 
wichtige  Moment  nicht  genug  heraus,  dase  der  Dicliter  auf  je- 
den Fall  das  Opfer  der  Polyxena  desswegen  so  umstämllich  be- 
handelt, und  deren  (Charakter  desswegen  so  erhaben  dargestellt 
liat,  um  den  bis  zur  Wuth  und  Grausamkeit  gehenden  Schmerz 
der  Hekabe  noch  mehr  zu  raotiviren.  Denn  wie  gross  auch  der 
Schmerz  der  Mutter  über  den  gemordeten  Sohn  sein  mag:  eine 
solche  Kache,  wie  sie  Hekabe  nimmt,  würde  doch  zu  scheuss- 
lich  erscheinen,  und  mehr  Abscheu  als  Mitleid  erregen,  wenn 
dieses  nicht  vorli,er  jenen  höchsten  Grad  erreicht  hätte,  in  wei- 
chem wir  gleichsam  alles  vergeben.  Der  treffliche  Kenner  des 
mensclilichen  Herzens  wusste  sehr  wohl,  dass  dieser  vorzüg- 
lich dann  statt  findet,  wenn  wir  jemanden  leiden  sehen,  der 
iioch  nicht  einmal  sein  ganzes  Unglück  weiss,  und  desshalb 
lässt  er  den  Zuschauer  gleich  anfangs  von  dem  Morde  des  Po- 
lydor  unterrichten,  während  Hekabe  nur  eine  dunkle  Ahnung 
davon  empfindet.  Dann  kommt  die  Katastrophe  der  Polyxena 
ia  der  Mitte,  und  wenn  nun  hier  schon  die  Mutter  bis  zum 
äussersten  ScJimerz  ,  ja  zur  Verzweiflung  (s.  v.  lliil  flgd.)  ge- 
räth  —  wobei  auch  zu  beachten,  dass  der  Schmerz  um  so 
grösser,  je  grösser  der  Verlust  der  heldcn7nnlhi^en  Tochter  — 
so  wird  der  Zuschauer  ganz  natürlich  auf  die  höchste  Steige- 
rung, auf  den  in  Wuth  übergehenden  Schmerz  vorbereitet  und 
muss  nach  den  Andeutungen  hiervon  in  der  Scene  mit  der  Magd 
V.  681  flgd.  weit  eher  die  Zurückhaltung  der  greisen  Frau  in 
der  Unterredung  mit  Agamemnon  bewundernd  anerkennen,  die 
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anfängliche  Verstellung  gegen  Polymestor,  weil  sie  von  grosser 
Selbstbeherrschung  zeugt,  entschuldigen,  und  die  nachfolgen- 
de grässliclic  Rache  wenigstens  natürlich  finden. 

Bevor  wir  nun  zu  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen  über- 
gehen, erlauben  wir  uns  noch  einige  allgemeine  Ausstellungen. 
Erstens  die- Metrik  betreffend,  so  möchte  wohl  diese  Seite  deg 
Buches  leicht  die  schwächste  sein.  Der  Verf.  sagt  in  der  Note 
zu  V.  68,  und  wiederholt  nachher  noch  einigemal,  dass  er  die- 
jenigen Gesänge,  in  welchen  die  Art,  wie  sich  die  Antistro- 
phen  entsprächen,  ob  er  gleich  die  Antistrophie  selbst  nicht 
bezweifele,  bei  allen  Versuchen  ungewiss  bleibe,  lieber  unan- 
getastet lassen  wolle.  Gut,  und  zwar  in  Absicht  der  Anapästen 
von  V.  59  an  ganz  besonders ,  weil  hier  die  Antistrophie  selbst 
noch  sehr  zweifelhaft  ist.  Denn  der  Vers  olatgäg  ■aat  rode 
öel^d  ^ot  entsprichtauch  nach  wiederholtem  olxtQag  noch  nicht 
dem  antistropliischen  dimeter  acatalectus,  da  ^lot,  am  Ende 
nicht  kurz  sein  kann.  Herrn.  Epit.  d.  m.  p.  141 :  ^^imsqtiam  vero 
Creiicum  in  fme  versus  po/ii  licitutn.''''  Allein  warum  ist  denn 
V.  74  das  doppelte  sldov  der  mss.  ganz  und  gar  weggeworfen 
und  ein  Paroemiacus  hingesetzt  worden,  ' 

den  kein  Mensch  ordentlich  aussprechen  kann?  *)  Warum 
werden  v.  690  die  Worte:  ovdhnot^  aßrivaiCTog,  ddaxQVTog 
d^iQcc  cÄtö^^ry ö£t ,  drei  deutliche  Dochmien,  noch  in  der  alten 
verderbten  Gestalt  gelassen:  ovöexcoz'  ccdccKQVTOV,  döTBVccxtov 
ä^sga  (JL  a7Ci6xy<iSi^  aus  Scheu  vor  Umstellung,  während  v.  1063 
doch  diese  angenommen,  obgleich  durchaus  nicht  mehr  Gründe 
dafür  waren?  Warum  ist  v.  704  cpccvraöna  statt  cpdöiia  auf- 
genommen, eine  Conjectur,  die  nur  dem  nothwendig  scheinen 
kann,  der  hier  Antistrophen  sucht'?  Denn  der  Vers  selbst  ist 
auch  mit  (paö^a  recht  gut,  und  dass  dieses  sogar  noch  bei 
angenommener  Antistrophie  nicht  nothwendig  zu  ändern  war. 


*)  Marcland  hatte  zwar  einmal  einen  so  trefflichen  Vers  an  den 
Fingern  abgezählt,  Iph.  Taur.  130;  aber  mit  Recht  verwarf  ihn  Seid- 
ler, obwohl  ihn  Carl  Lach  mann  nachmalä  wieder  einführen 
wollte,  de  chor.  syst.  trag.  p.  27.  Auch  in  der  Hekabe  hat  wohl 
Seidler  mit  Recht  geschrieben  (poßsQuv  oipiv  i'öov ,  tua&ov,  i6dr]v, 
wenn  man  nicht  etwa  i'Sov,  t/ia&ov  umstellen  will:  ich  vernahm,  ich 
sah ,  tcÄ  verstand  ihn.  Da  es  offenbar  ein  Cliraax  sein  soll ,  so  kommt 
es  nur  darauf  an ,  ob  iSslv  oder  na&slv  ein  deutlicheres  Erkennen 
bezeichnet,  was  nicht  so  leicht,  als  es  scheint,  zu  entscheiden  sein 
möchte. 
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hätte  der  Verf.  aus  Ilerni.  Epitom.  d.  in.  p.  275  sehen  können*). 
Allein  dieses  Buch,  wo  die  Gesänge  von  v.  loCt.  (»84.  1050  und 
1ÜS8  flgd.  noch  nielufach  bericlitiget  sind  —  obwolii  die  l*aro- 
moeostropliie  der  beiden  letztern  noch  sehr  bedenklich  bleibt  — 
hat  der  Verf.,  was  in  der  Tliat  zu  verwundern,  gar  nicht  ver- 
glichen, und  so  mehrmals  etwas  als  Hermanns  Meinung  an- 
geführt, was  dieser  selbst  nicht  mehr  billigt.  Die  antispasti- 
schen Formen  verkennt  der  Verf.  in  der  Hegel,  und  die  so  sehr 

gewölinliche  t7 —   |  ^  —  ^ s.  Ilerra.  El.  doctr.  metr, 

p.  230,  die  in  der  Ilekabe  (VM)  u.  G^l  zweimal  hintereinander 
steht  e^ol  XQV'^'  ^f]^iovdv  yeviO^ai,  |  'lÖaiav  ote  ttqcotov  vkav 
stellt  er  so  dar: 


so  dass  zwei  ganz  gleiclie  Verse  mit  dem  verschiedenartigsten 
Numerus  erscheinen.  Eben  so  ist  dersell»e  Vers  Androm.  282. 
290  verunstaltet.  Auch  die  Epitriten  verkennt  der  Verf.  über- 
all, oder  bezeichnet  sie  wenigstens  nicht  so  wie  er  sollte,  als 
concreti  numeri  mit  dem  Ilauptaccent  auf  der  2ten  Arsis,  wie 
llekab  00«.  0(^7.  930,  Androm.  709.  770.  770.  JOIO.  1011.  1020. 
792.  795  und  bekanntlich  in  der  Medea  besonders  häufig.  Den 
Vers  in  derEpodus  947  it,äxLOB  x  or/.av  yd^iog  ov  yäfiog  nennt 
der  Verf.  ^^ro/itra  mctrutn'-''  und  schreibt  e^'wKiöai' mit  Porson. 

Aber  warum  soll  denn  diess -^ ^^  —  ^^^  kein  Rhyth- 
mus sein?  Denn  das  kann  doch  nur  das  ungenau  ausgedrückte 
yyConlia  melriim'-'-  bedeuten,  weil  es  eine  Epodos  ist*?  Porson 
liieng  das  v  paragog.  wahrscheinlich  seiner  zuviel  befehlenden 
Regel  zu  Liebe  an  ,,?//  eadem  aiil  similis  versäum  spccies  qumn 
saepissimc  recurieret'''^  und  liat  demnach  auch  die  Verse  so  ab- 
getlieilt,  dass  der  sonst  auch  liäufige  Vers 

—  — o 1   — -^^ — v-v. —  Epitrit.  c.  dactyl. 

in  seiner  Epodos  dreimal  zu  lesen  ist,  während  nach  der  Ab- 
tlieilung  von  Pflugk  kein  Vers  dem  andern  glcicli  ist.  — 
Drittens  sind  dem  Ilcrausg.  noch  manche  nützliche  Bemerkun- 
gen anderer  Gelehrten  entgangen,  was  aber  bei  dem  Anwachs 
der  philolog.  Litteratur,  und  dem  sonstigen  rühmlichen  Fieisse 
des  Verf.s,  kaum  mehr  ein  Vorwurf  sein  kann.  Wir  geben  ei- 
niges zur  Probe  als  Naclitrag.  Zu  v.  27  Nitzsch.  ad  Odyss. 
p.  149,    welcher  diesen  Coiijunctiv  in  transitiven  Sätzen  nach 


•)  Aber  v.  706  hat  Hermann  wohl  nur  aus  Versehen  die  Worte  rav 
(tgiSov  dficpl  coi  so  stehen  gelassen,  welche,  wenn  sie  dem  Doclimias 
in  der  Antistrophe  TBfiOov  cpaayüvco  entsprechen  sollen,  doch  auf  jeden 
Ftill  heissen  niüsscn:  täv  l'öov  ccii(pl  coi. 
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Präterit.  richtiger  erklärt  als  alle  die  angefiilirten  Grammati- 
ken. Denn  diese  halten  sich  alle  noch  an  die  fortdauernde 
Folge ^  eine  Erklärung,  die  in  unzähligen  Stellen  nicht  passt, 
und  überhaupt  der  Natur  des  Conjunctivs  widerstreitet^  der 
dann  ja  eine  Wirklichkeit  ausdrücken  würde.  Durch  sie  mach- 
te Hermann  vor  30  Jahren  gleichsam  nur  den  ersten  Anlauf  ge-. 
gen  die  Dawesische  Regel,  und  so  wird  sie  ihm  denn  immee 
noch  nachgesprochen.  —  Zu  v.  62  s.  Rec.  ad  Anacreontt.  p.  81:  ' 
Uehrigens  hätte  die  fast  ganz  gleiche  Stelle  Eur.  Suppl.  275 
citirt  werden  sollen.  —  Zu  v.  80  Herrn,  ad  Soph.  Ai.  341, 
nach  dessen  beifallswerther  Ansicht  das  Comma  nach  [.lovog 
wegfallen  muss.  Der  Sinn  wird  dann  dieser:  og  tav  B^äv 
oXhcüv  nal  fto'vog  xal  ayxvgcc  lört.  —  Zu  v,  253  Schaef.  ap- 
par.  Dem.  HI  p.  138.  —  Zu  v.  843  Elmsl.  Acharn.  956.  — 
Zu  V.  1226  Nitzsch.  ad  Ion.  p.  54,  u.  dgl.  Auch  sonst  vermis- 
sen wir  noch  zu  manchen  Stellen  eine  Bemerkung,  wie  zu  v,  17, 
dass  %9o3V  urbs  heisst,  was  zwar  Sei  dl  er  ad  Troad.  4  be- 
zweifelt, aber  durch  den  Vers  der  Hek.  249  auf  das  bestimm- 
teste bewiesen  werden  kann.  Ferner  v.  23,  dass  Maith.  ts  st. 
ÖS  hat;  v.  255  über  (itjöb  yiyvdöKOtöQE ,  was  auch  durch  den 
Rec.  in  der  Lpz.  Lit.  Zeit.  1830  Nr.  25  noch  nicht  aufs  Reine 
gebracht  ist.  Gleich  darauf  v.  256  über  ßlarttovrEg  ov  (pgov- 
Tit,ST£.  Wie  nöthig  hier  eine  Erklärung  war,  zeigen  Langens 
W^orte  zu  der  Stelle  „ßAcfÄTTCVTEg  ?'.  q.  ßlänrSLV,  qui  non 
curatis  laedere  ainicos'''' !  dem  Ilr.  Pflugk  gewiss  nicht  bei- 
stimmen wird.  —  V.  518.  Statt  über  die  Form  von  y.BQdüvca  zu 
sprechen,  worüber  Buttmanns  Grammatik  hinreichende  Aus- 
kunft giebt,  hätte  wohl  die  Zusammenstellung  von  8äy,QVU  K£q~ 
öävai  eller  bemerkt,  und  mit  ähnlichen  Verbis,  wie  yEvsö&ai. 
(375),  öv[va69^al  etc.  de  re  mala  gebraucht,  verglichen  wer- 
den können.  —  Zu  v.  570  fehlt  wieder  die  unchlige  var.  lect.  — 
V.  610  ist  auch  nicht  ein  Wort  gesagt  über  den  Zusammenhang 
der  Rede,  wo  doch  selbst  Porson  für  nöthig  fand  zu  erin- 
nern: „V.  615  —  618  (611—614)  parenthesi  inclusos  puta,  et 
ßd^aöa  dyELQccöd  ts  iunge. "  Das  letztere  richtig,  aber  die 
Parenthese  würden  wir  auf  ag  fiEV —  ndd'co',  beschränken,  die 
der  Dichter  mit  richtigem  Gefühl  vorher  eingeschoben,  um  das 
folgende  zoö^ov  x  dyELQuöa  etc.  zu  motiviren,  damit  dieses  un- 
ziemliche Zusammenbetteln  nur  als  ein  Desperationsmittel  er- 
scheine im  Kampfe  zwischen  der  Unterlassung  frommer  Pflicht 
und  einer  Selbsterniedrigung.  —  Auch  musste  nothwendig  v. 
887  etwas  über  die  sonst  ganz  unverständliche  Anspielung  auf 
Xij^vog  aus  dem  Scholiasten  beigebracht  werden,  welchen  der 
Herausg.  überhaupt  mehr  hätte  zur  Erklärung  benutzen  sollen; 
denn  bloss  auf  ihn  zu  verweisen  hilft  dem  nichts,  der  ihn  nicht 
hat,  und  wer  ihn  hat,  braucht  nicht  verwiesen  zu  werden.  Da- 
für konnten  mehrere  unnöthige  Noten  wegfallen,  wie  zu  v.  151 
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über  oQcpavog  mit  dem  Genit. .,  zu  v.  3!)T  über  olöa  mit  dem 
Particip. ,  v.  C85  xaragxo^ai  vouov  u,  tlgl.,  vorzüglich  aber  so 
übermässig  lange  Noten  wie  zu  v.  1024  sqq.  11S5  zweckmässig 
abgekürzt  werden.  Wegen  vTtonrog-,  v.  1135,  verweist  Rec.  auf 
seinen  2n  Excurs  zu  den  Anacreonteis,  nacli  dessen  Üurchiesung 
Ilr.  Pri.  gewiss  nicht  mehr  ^e^inzög  u.  TtiOxog  (heisst  denn  die- 
ses soviel  als  nsid'av'i)  mit  vnoTtrog  znsaininenstellen  wird.  — 
Docli  wir  gehen  nun  zu  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen  über. 

V.  IHÜ  öq)C(^aL  ö'  '/iQysLcov  koivu  \  ^,vvr£LVEi,  TiQog  xv^ßov 
yvw'ff«  I  ni]lüÖa  yivva.  So  schreibt  Ilr.  Pll.  und  sagt  in  Be- 
zug auf  Seidlers  Anwicht,  welcher  xon'«  yvcö^a  behalten 
und  IliX.  y.  als  Subject  von  ^wislvei  nelunen,  und  den  iN'eopto- 
lemus  darunter  verstehen  will:  es  sei  auffallend,  wie  Ilekabe 
habe  wissen  können,  dass  Neoptolem.  der  t^vvrslvcov  sei;  mau 
luüsste  denn  annehmen,  dass  dieser  schon  früher  öfl'entlich  als 
der  passendste  erklärt  worden  sei,  die  Forderung  seines  Va- 
ters zu  erfüllen.  Sodann,  nachdem  auch  des  Scholiasten  viel 
bessere  Erklärung  ohne  weiteres  verworfen,  fügt  er  noch  mit 
schwankendem  ürtheil  hinzu:  „Interim  codicum  lectionera  noii 
mutavi ,  quum,  possitne  yivva  pro  vocativo  haberi  necue,  certe 
dubitari  queat."  Allein  weder  an  den  Moni,  noch  an  den  Voc. 
ist  hier  zu  denken.  Der  einfachste  und  natürlichste  Gedanken- 
gang fordert,  dass  hier  Achilles  genannt  werde,  für  den  die 
Polijxena  zu  opfern  der  Spruch  der  Archiver  verlangt.  Und 
dieser  wird  auch  genannt  nach  llemsterhuis  älterer  und 
Pas  so  WS  neuerer  treUlicfien  Darlegung  dieses  Gebrauchs  in 
dem  Lectionscatalog  von  1823:  HaTgcow ^l'jIov  clvrl  xov 
%vqIov  Öv6  f.iaTog.  So  wie  also  Theoer.  i^',  20  'IlQCixXsLdag 
statt 'IjQCcy.Xijg,  so  steht  hier  Uiltiöa  st.  Il^liag.  Ja  es  wäre 
sogar  nicht  ungriechisch  n)jksiö<x  yivva  mit  dem  Cod.  \  iteb. 
und  einem  Scholiasten  zu  schreiben,  so  dass  ersteres  adjecti- 
viscli  stände.  V.  253  ögäg  d'  ovdlv  )j(iäg  lö ,  naxäg  ö'  öcov 
övvij.  Das  letzte  Wort  erklärt  Hr. TU.  mit  Lob  eck  u.  Her- 
mann für  den  Conjunctiv.  Kec.  nimmt  sich  die  Freiheit  gegen 
die  beiden  grössten  Grammatiker  unserer  Zeit  fest  zu  behaup- 
ten, dass  es  der  Indicativ  sei,  aber  wie  billig  nicht  ohne  hin- 
reichende Begründung. 

Schon  längst  hätte  sollen  in  der  griecli.  Syntax  bestimmt 
ausgesprochen  werden,  dass  der  Begriif  der  objectiven  Mög- 
lichkeit (d.  h.  der  Disposition  zu  einer  Thätigkeit,  activ  oder 
passiv),  welcher  dem  Conjunctiv  zum  Grunde  liegt,  in  solchen 
relativen,  wie  auch  in  Conditional  -  und  Temporalsätzen  ent- 
weder als  Futurum.,  oder  als  allgemeine  ließexion  aufgefasst 
werden  :niissc.  Beides  erkennt  II  er  mann  öfters  selbst  an, 
jenes  z.  B.  ad  Eur.  Ion.  1545,  dieses  ad  Vig.  p.  910.  Allge- 
meine lledexion  z.B.  ist  in  der  Stelle,  welche  Lobeck,  wohl 
nur  wegen  des  Fehlens  der  Partikel  a'f ,  mit  der  unsrigen  ver- 
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glichen  hat  Eur.Orest.  v.092  Pors,  ööov  ^iX]]g,  schon  von  v.CSV 
an  beginnend.  Allein  auf  unsere  Stelle  passt  diese  desshalb 
gar  nicht,  da  Hekabe  dem  Ulysses  nicht  vorwerfen  kann,  dass 
er  ihn  immer  Leid  zufiige,  soviel  er  in  jedem  Falle  immer  kön- 
ne, oder  soviel  er  können  werde,  sondern  sie  berücksichtigt 
nur  seine  jetzige  That,  in  welcher  sie  die  grösstmöglichste  Un- 
dankbarkeit findet.  Ganz  derselbe  Fall  ist  Andrem,  v.  238  6v  ö' 
ov  Isysig  ys^  Sgäg  de  (x,'  elg  oöov  övvrj ,  wo  sich  das  folgende 
v.  251  Afi/oj  ö'  lya  vovv  ovk  '^%uv  ööov  öe  dsl  einigerraaassen, 
aber  noch  weit  besser  S.  Ai.  1409  zur  Verglelchung  darbietet: 
jtaZ  öv  ÖS  naxQog  y\  oöov  l6%vBLg  —  ^kiVQccg  iTtLXOvcpclSy 
weil  hier  der  Coiijunctiv  sogar  kontite  stehen,  indem  der  Im- 
perativ folgt:  qnanliim  poteris^  aber  doch  der  Indicativ  vom 
Dichter  vorgezogen  worden  ist,  weil  der  Redende  ein,  wenn 
auch  in  dem  Kinde  geringes,  Vermögen  zum  lni7(,ovcpit,Eiv  schon 
jetzt  als  wirklich  vorhanden  annehmen  kann. 

Erwägt  man  nun,  dass  auch  in  der  dritten  hierher  gehö- 
rigen Stelle  S.  Phil.  7!)7,  wo  der  Indicativ  unzweifelhaft  ist, 
alle  Handschriften  die  Form  8vv]]  darbieten,  tmd  dass  die  vierte 
ibid.  849,  welche  in  der  Lesart  Övvaio  eine  Spur  von  8vva  ent- 
hält, gerade  im  Chorgesange  ist,  so  mögen  wohl  die  alten  In- 
terpreten (Schol.  ad  II.  I,  199)  Recht  haben,  wenn  sie  die  Form 
8vva  (Theoer.  i,  2)  für  dorisch  erklären,  und  Buttmann  Aus- 
führ'l.  Gr.  II  p.  426,  den  Hr.  Pflugk  auf  jeden  Fall  hätte  we- 
nigstens citiren  sollen,  hat  gewiss  den  Tragikern  die  Form  övvq 
als  Indicativ  mit  grossem  Bedacht  zugestanden,  ohne  sich  durch 
das  einmalige  knldta  bei  Aeschylus  irre  machen  zu  lassen.  Dass 
übrigens  die  Partikel  äv  auch  beim  Conjunctiv  fehlen  könne, 
braucht  wohl  kaum  mehr  erinnert  zu  werden,  und  Rec.  bemerkt 
nur,  dass  sie  in  solchen  allgemeinen  Aussprüchen  wie  II.  t,  116. 
Soph.  Oed.  Col.  395  etc.  gerade  am  häufigsten  fehlt;  natürlich, 
weil  ihre  Bedeutung,  den  Gedanken  an  die  zufälligen  Hinder- 
nisse, dass  das  Mögliche  vielleicht  nicht  wirklich  werde,  zu 
erregen,  hier  am  wenigsten  Statt  findet.  ■ —     V.  283 

ov  rovg  XQatovvrag  %Qri  zgatüv  a  fir;  xqecov, 
ovo'  svtvxovvtag  ev  öokbIv  TCgäcönv  asL 

Die  Lesarten  schwanken  zwischen  ngaTtsiv  (Flor.  jtQaööuv^ 
und  TiQÜi^HV.  Hier  sagt  Hr.  Pfl.  „jrpa'lgiv  si  retineas,  refertur 
sententia  ad  rovg  y.QaTOvvtag  ^  qui,  si  prospera  fortuna  utan- 
tur,  haud  constantera  fore  rerum  secundarum  sortem  sperare 
debeant.  Contra  si  librorum  plurimorum  auctoritati  obsequuti 
stQccööELV  iegamus,  generalior  est  sententia,  qua  eos,  qui  sint 
felices,  non  semper  aequam  habere  fortunara  existimare  iube- 
mur.  Simillimus  locus  etc."-  Aber  wie  könnte  wohl  das  Tem- 
pus unterscheiden,  ob  eine  Sentenz  allgemein  oder  speciell  solle 
verstanden  werden.     Zwischen  dem  Infinit.  Praes.  und  Fut.  ist 
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durcliauskeiii  Unterschied,  als  der,  welchen  eben  das  Tempus 
darbietet.  Hier  z.  I?.  ist  kein  Zweii'el,  dass  ^paööatr' heisst: 
im  gegenwärtigen  Gliicke  fortfahren,  sowie  in  dem  angefiihrteii 
Troad.  1204.  Und  auch  in  den  andern  gegebenen  Stellen  wird 
immer  auf  die  Gegenwart  llücksicht  genommen,  wo  die  TJiätig- 
keit  schon  zu  beginnen  anlangt ,  da  ja  der  Kreis  der  Gegenwart 
bekanntlich  oft  sehr  gross  gedacht  wird,  und  ein  gutes  Stiick 
Vergangenheit  und  Zukunft  mit  einscliliesst. 

V.  51)2  —  598  OLi'xot^v  dstvov  —  dst.  Obgleich  Herr  Pfl. 
sagt  „verba  ipsa  sunt  facilia  intellectu  etc.",  so  scheint  er  doch 
den  Sinn  nicht  recht  gefasst  zu  liaben,  einmal,  weil  er  nach 
asl  kein  Fragzeiclien  setzt,  und  zweitens  weil  er  sagt,  es  wür- 
de der  zweite  dieser  Gegensätze  mehr  getadelt  als  der  erste. 
Hier  wird  gar  nichts  getadelt,  sondern  Hekabe  bewundert  oder 
preist  vielmelir  der  Menschen  IVatur,  dass  sie  nicht  so  wie  die 
des  Ackers  durch  das  jedesmalige  Geschick  bestimmt  werde. 
Ists  nicht  erhaben,  beivundcnisirerth,  sagt  sie,  dass  der  Men- 
schen Jf  erth  ■nicht  so,  ivie  des  Ackers^  vom  Glück  alrhängt^  sie., 
die  auch  im  grössten  Missgeschick  ihren  ungebornen  Adel  ?ncht 
rerlüugnen,  sowie  eben  Polyxena  den  ihrigen  nicht  verläugnet 
Iiat.  Auch  verdienten  die  folgenden  Worte  eine  Erklärung:  aQ 
ol  rsxovTEg  äu(q)8Q0vöiv^  ij  rgocpcci;  machen  die  .Ellern  oder 
die  Erziehung  den  Unterschied  aus?  nämlich  ob  einer  gut  oder 
schlecht  wird.  Denn  hier  wird  im  Gedanken  das  crstere  be- 
jaht, die  Eltern  sind  das  diacpsgov^  das  Vorziiglichcre,  was 
die  folgenden  Partikeln  andeuten:  exsl  y s.  (.isvroi  aal  to 
Q^QSq)^rivai,  'KuXag  8i8at,LV  iö^Xov  ^  wodurch  der  Erziehung  nur 
ein  secundärer  Einfluss  zugestanden  wird,  nämlich  ein  negati- 
ver, inwiefern  sie  wenigstens  zu  wissen  lehrt,  was  schlecht  ist. 
"Wie  hoch  Euripides  Vorziige  der  Geburt  scliätzt,  sieht  man 
Androm.  'Jd!)  ilgd.  840  „xcil  tag  äväy/.ag  ol  vo^uot  dicÖQiGav.'''' 
Die  schwierige  Erklärun^^  was  hier  clväyKr]  sei,  und  wie  sie 
den  Gesetzen  unterliege,  wird  hier,  wie  Recens.  meint,  zwar 
nicht  eben  falsch,  aber  so  weitläufig  dargestellt,  dass  Unklar- 
lieit  daraus  entsteht,  weil  nicht  der  BegrilF  erklärt  wird,  son- 
dern nur  Beispiele  angefiihrt  werden,  wo  er  Anwendung  finde, 
sogar  aus  Schillers  Wallenstein.  Nichts  konnte  hier  besser  ge- 
braucht werden,  als  was  Plato  im  Protagoras  p.  337,  d.  sagt, 
6  ÖS  vo^og,  TVQuvvog  cov  xcov  avd^QcoTCcov  nokid  TcaQcl  r^v 
cpvöLV  ßLCi^erccL.  Was  natiulicli  aus  dem  Wesen  eines  Gegen- 
standes hervorgeht,  dessen  Natur  angemessen  ist,  wird  drmyxfj 
genannt.  Diese  begränzen  oder  beschränken  die  Gesetze,  d.  h. 
bewirken,  dass  unter  gewissen  Umständen  ein  Gegenstand  et- 
was seiner  Natur  nicht  entsprechendes  thue,  z.  B.  ein  Freund 
feindlich  handle  u.  s.  w.  —     V.  1024: 

ovTta  ösdcoaug.,  dXV  'löag  dcööEig  ölxijv 
dkifievöv  tig  cog  tg  avtXov  jteöcov 


154  Gricchiaclic   Litt craLur. 

ksxQtos  suTtsötj  (pllag  xccgdlag^ 
d^sQöäg  ßlov. 

Auch  diese  schwierige  Stelle  hat  der  Herausgeber  in  einer  üher- 
aus  langen  Note  zwar  von  vielen  Selten  beleuchtet,  aber^docli, 
wie  wir  meinen,  noch  nicht  ganz  richtig  gei'asst.  Er  entschei- 
det sicli  endlich  für  die  oben  gegebene  Interpunction  und  con- 
struirt:  txTtsöel  (warum  ist  nicht  gleich  im  Texte  so  geschrie- 
ben*?) q)LXccg  aagdiccs  dpLegöag  ßlov^  äg  rtg  KiiQCog  tceöcov  slg 
dL  dvt.^  30  däss  das  Ganze  die  Erklärung  von  öcoöng  ölxrjv 
sei,  und  folglich  sowohl  sjctt.  q).  x.  als  auch  d^.  ß.  den  Tod  des 
Poljraestor  bezeichne,  au  welcher  Tautologie  mau  nicht  an- 
stossen  dürfe.  Allein  auch  diess  zugegeben,  so  ist  ja,  was  Ilrn. 
Pflugk  schon  bei  einer  andern  Anordnung  missfiel,  dass  die 
letzten  Worte  wie  ein  ^^fiulüe  pondus'"''  nachschleppten,  diess 
nun  noch  weit  mehr  der  Fall.  Wenn  er  sehr  richtig  vielmehr 
einen  solchen  Gedanken  zu  Ende  wünschte  dvoöUov  bxari  xoX- 
yLi^lidrav ,  so  bedachte  er  nicht,  dass  ein  solcher  ja  ganz  klar 
und  deutlich  in  den  letzten  Worten  enthalten  ist,  sobald  mau 
nur  das  Corama  nach  xagdlag  streicht,  diesen  Genitiv  von  ßiov 
abhängig  macht  und  darunter  den  Polydor  versteht.  Dieses, 
und  dass  zu  ixnimHV  weiter  kein  Zusatz  nöthig  sei,  sah  auch 
wohl  Stäger  ein,  obwohl  er  unnöthig  und  unrichtig  wegen 
(pllri  accgdla  den  Polydor  zum  Schwager  des  Polymestor  macht, 
und  bei  tcböcov  an  den  xatanovriö^og  denkt,  damit  nicht  zufäl- 
liges Unglück  mit  absichtlicher  Strafe  verglichen  werde.  Aber 
die  Sache  wird  ganz  klar,  wenn  man  nur  das  gehörige  Tertiura 
comparationis  aufsucht.  Dieses  liegt  nämlich  in  XiiQiog  ^  wel- 
ches denn  auch,  Avie  oft  als  zu  beiden  Comparatis  gehörig,  in 
der  Mitte  steht,  ag  liiQiog  itiöäv  xig  lg  avxXov  (vgl.  Dissen 
ad  Pind.  Pyth.  VIII,  11.)  dXi^evoVf  ovzco  KiiQiog  6v  sxtcsöbl 
(S.  Antig.  619),  ccfisgöag  ßiov  (pilag^agöiag.  Der  Begriff  seit- 
wärts giebt  seiner  Natur  nach,  wenn  vom  Fallen  die  Rede  ist, 
den  des  Unerwarteten,  Ueberraschenden,  so  wie  im  umgekehr- 
ten Falle  schon  Xenophon  in  der  Cyropädie  sagt,  dass  der  Jä- 
ger wegen  der  Thiere,  die  von  der  Seite  kommen,  Vorsicht^ 
wegen  der  gerade  anstürzenden  Muth  haben  müsse.  Der  Chor 
will  nämlich  sagen:  so  wie  einen  der  Fall  seitwärts  in  rettungs- 
lose Tiefe  überrascht ,  so  wird  Dich  Dein  Verderben  überra- 
schen^ der  Du  des  theuren  Kindes  Lehen  geraubt  hast.  — 
V.  1183: 

liri8\v  ^gaövvov  ^  CT^e  "^oZg  öavrov  Tcaxolg 
ro  Qrjlv  Gvvd-elg  ade  näv  ^sfii)]]  yevog' 
stoXkal  yag  rj^cäv ^  al  ^Iv  dö'  inL(p\fovoL^ 
al  d'  elg  dgi&^ov  räv  xaxäv  necpvxa^sv. 

Auch  hier  wird  durch  die  noch  längere  Note  nichts  ausgemacht. 
Wenn  es  gewiss  ist,   was  von  Hermann  zuerst  erinnert  und 


Euripldls  (ragocdiac,     Kd.   Plliigk.  Itid 

von  dem  Ilerausg.  mit  Recht  zuiicgebeii  worden,  dass  der  er- 
ste Satz  nokf.al  yScQ  etc.  den  Tadel  entlialten  niuss  —  obwohl 
i%i(p%ovog  wirklich  im  guten  Simie  neben  ^lyAcJTog  steht  Luc. 
Soran.  §  11  —  so  bleibt  kein  aiukrer  Ausweg,  als  den  folgen- 
den Vers  zu  ändern.  Denn  der  Krkläruug,  durch  welche  ihn 
der  llerausg.  zu  retten  sucht:  „sunt  saue  quaedam  nostrum,  et 
multae  quidem  odio  dignae:  ccterae  vero  propter  sexura  non 
suis  quaeque  virtutibus  vitiisve,  sed  nuincro  tantum  spectamur; 
malis  non  nostra  quadara  culpa,  sed  natalium  vitio  cumuli  in- 
star et  tanquam  numerus  adiicimur"  steht  zunächst  das  entge- 
gen ,  dass  gar  nicht  wahr  ist,  was  er  sagt:  „quae  denique  eo- 
dcm  redeunt  ac  si  dicas:  aliae  mulierum  sunt  improbae,  aliae 
videntur. "  Der  schlecliteste  aller  Dichter  wäre  Kuripides, 
wenn  er  einen  so  klaren  Gegensatz  durch  obige  Worte  liätte 
ausdrücken  wollen,  und  das  Ttscpvxansv  macht  durchaus  eine 
solche  Annahme  ganz  unstatthaTt.  Höchstens  könnte  dieser 
Gegensatz  darin  zu  liegen  scheinen:  einige  sind  durch  eigne 
Schuld  verhasst,  andere  durch  Schuld  ihrer  niederem  Natur 
schlecht.  Aber  diess  wäre  hier  nicht  nur  ein  unpassender,  son- 
dern eigentlich  gar  kein  Einwurf  gegen  den  allgeineiiien  Tadel 
des  weiblichen  Geschlechts,  weil  ja  doch  immer  alle  schlecht 
wären.  — 

Rec.  hält  immer  Keiskes  Aenderung  zalci^v  fi'ir  die  al- 
lerbeste und  leichteste  Hülfe.  (Auch  Aesch.  Choeph.  145  ist 
unbedingt  nakijq  statt  xaKijg  zu  schreiben.)  Denn  der  Einwurf, 
dass  xcXög  von  einer  Frau  gesagt  nur  körperliche  Scliönheit 
bedeuten  könne,  hat  allerdings  soviel  WaJires,  dass  man  yvv}] 
aaX)],  wie  auch  im  Deutschen  eine  scliöne  Frau,  nicht  wohl 
anders  verstehen  wird.  Aber  yw-q  %al6v  Eört,  OfXex  täv  kcc- 
Awv,  oder  Iv  uQi^iicö  räv  y,aXav  (wo  ytaläv  auch  neutrum  ist), 
ist  jenem  Einwände  gar  nicht  unterworfen,  der  sich  ja  über- 
haupt mehr  auf  geläufigen  Ideenzusaramenhang  als  auf  eigent- 
lichen Sprachgebrauch  gründet.  Ja  selbst  eine  vorsätzliche 
fallacia  secundum  quid  durch  den  Doppelsinn  von  ytaXog  ist  dem 
Euripides  wohl  zuzutrauen.  Dass  aber  der  Chor  durcli  die  er- 
ste Person  TtEcpvxa^sv  die  Descheidenheit  verletze,  wird  der 
nicht  sagen,  der  das  vorausgegangene  r^ncöv  gehörig  beaclitet, 
wodurch  die  allgemeine  Beziehung  auf  das  gesammte  Geschlecht 
gleich  klar  wird ,  obwohl  eben  diese  erste  Person  den  Gedan- 
ken an  körperliche  Scliönheit  vollends  vernichtet. 

Es  liegt  nicht  in  unserm  Plan,  auch  über  die  Medea;  und 
Andromache  uns  zu  verbreiten,  welche  in  gleicliem  Geiste  be- 
arbeitet, obwohl  im  Ganzen  mit  kürzeren  und  wenigeren  ISotea 
versehen  sind.  Nur  eins  erinnern  wir.  In  der  Androra,  708 
ist  die  Lesart  aller  mss,  ^JGöco  niclit  einmal  in  der  var.  lect.  cr- 
wälint,  und  die  freilich  von  allen  Editoren  gebilligte  Conjectur 
ftfi^ca  aufgenommen.    Nun  hat  aber  unser  sorgfältiger  VV.  Din- 
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dorf  erst  ganz  kürzlich  ad  Arist.  Acharii.  255  gezeigt,  dass 
sie  nicht  einmal  nöthig  sei ,  ohwohl,  nach  seiner  Art,  vielleicht 
noch  nicht  für  Alle  ausfülirlich  genug.  3Ian  darf  nämlich  nur 
bedenken,  dass  ov%ri6<3cov  =  X6og.  Wenn  also  Peleus.droht, 
ein  eben  so  grosser  Feind  zu  sein  als  Paris  (die  rhetorische  Um- 
kehrung, Paris  werde  ein  —  als  Peleus,  kommt  weniger  in 
Betracht),  so  ist  diess  schon  genug,  ein  grösserer  ist  nicht 
nöthig.  —  Uebrigens  liätte  auch  die  von  Mehrern  bezwei- 
felte Einheit  der  Handlung  in  der  Andromache,  und  die  Frage 
berührt  werden  sollen ,  ob  Orestes  als  gegenwärtig  bei  dem 
Morde  des  Neoptoleraus  gedaclit  werden  müsse,  besonders 
wegen  v.  1091  flgd.  —  Doch  genug  des  Tadeis  über  die 
werthvolle  Arbeit. 

3)  Herr  Stäger  gehört  zu  den  Uebersetzern,  welche  es 
nicht  für  angemessen  halten,  die  Alten  in  ihrer  antiken  Form 
so  treu  als  möglich  wiederzugeben,  sondern  welche  es,  wegen 
der  Unmöglichkeit  eine  solche  Forderung  mit  dem  guten  Ge- 
schmack zu  vereinigen,  vorziehen,  den  Inhalt  mit  neuer  Form 
zu  umkleiden,  und  so  aucli  denen,  welche  mit  den  antiken 
Formen  ganz  unbekannt  sind,  geniessbar  zu  machen.  Rec. 
hofft,  man  werde  bald  anerkennen,  dass  diess  richtig  sei  in 
Bezug  auf  die  erhaben -lyrischen  Formen  der  Alten ^  deren 
sogenannte  treue  Nachbildungen  im  besten  Falle  immer  nur  als 
eine  Reihe  von  Kunststückchen  erscheinen  ;  im  schummern  Falle 
aber  häufig  der  Rede  von  Junker  Dunst  in  Immermanns  Edwin 
gleichen.  Für  alle  übrigen  Formen  ist  unsere  Sprache  so  em- 
pfänglich als  nur  irgend  eine,  und  schon  durch  treues  u.  genia- 
les Uebertragen  dieser  wird  sie  alle  die  Vortheile  erlangen,  die 
Humboldt  in  der  Vorrede  zum  Agamemnon  davon  erwartet. 

Auch  vorliegende  Uebersetzung  ist  eigentlich  nacli  dieser 
Ansicht  gearbeitet,  ohne  dass  ihr  Urheber  über  diesen  Unter- 
schied der  lyrischen  Poesie  und  der  andern  sich  bestimmt  aus- 
spricht. Der  Dialog  hält  sich  in  Versmaass  und  Ausdruck  ganz 
an  die  Urschrift,  während  die  Chorgesänge  ganz  andere  For- 
men haben.  Die  Anapästen  aber  sind  beibehalten.  Dass  nun 
in  allen  diesen  nicht  immer  alles  rit;htig  ist,  nicht  überall  der 
Ton  auf  der  rechten  Sylbe  liegt,  \\\c\\i  jeder  Ausdruck  entspre- 
chend ist,  versteht  sich  von  selbst.  Indessen  da  der  Zweck 
der  Arbeit  ein  so  edler  war,  da  der  Verfasser  selbst  sehr  be- 
scheiden denkt,  und  doch  in  der  That  vieles  sehr  gelungen  zu 
nennen  ist,  so  wollen  wir  nicht  durch  strenge  Kritik  erst  be- 
schwerlich fallen,  sondern  zur  Probe  einiges  hersetzen,  so 
dass  das,  was  unrichtig  ist,  oder  sonst  missfällt,  gesperrt  er- 
scheint.    V.  913  ftföovuxtiog  (oXkv^av  etc. 

"    •  Mitternacht  kam  das  Verderben 

D  a  der  süsse  Schlaf  die   Glieder 
Nach   dem  Abendmahl  umfieni'. 
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Von   den   LIeJern ,    von  den  Freuden 

Frohen   ."Mahlcd   rulit  der   Gitttu  * 

In   des    Schlafes   dtilier   Kammer, 

(An    dem    Nagel   seine   LanzeJ, 

Sieht   nicht  jenen  Schwärm   der   Schiffer, 

Der   durch   Troja  sich   er-^iesst. 

Lud    ich    band    hinauf  das   Haar 

Mit   der   Mitra  Kopf  geh  i  n  d  e  n. 

Sah   mich   in   der  goldncn   Spiegel 

K  nd  1  o  s  -  lang  e  n   AVidcrscheine, 

Gieng   ans   Lager   in    die    Ruhe   liinzusinkcn: 

Da   durcheilet   Lärm   die   Veste, 

Ueber   Troja   schallt   das    Rufen: 

AVann    ihr    >länner    der   Hellenen, 

Wann  zerstört  ihr   Trojus    Zinnen, 

Heim  z\izi  ehn   ins   Vatcriahd! 

llec.  liat  diese  Stelle,  die  weder  die  beste  noch  die  schlech- 
teste ist  in  dieser  Uebersetzung,  vorzüglich  desshalb  gewählt, 
um  zugleich  eine  andere  Bemerkung  mit  anzuknüpfen.  IVäm- 
licli  Herr  Stäger  hat  nach  allen  Ausgaben  ganz  richtig  über- 
setzt: Jfann  ihr  Männer  —  jvann  zerstört  ihr  u.  s.w.  Aber 
so  sollten  die  (iricchen  gefragt  jiaben,  als  sie  schon  auf  den 
Strassen  von  Troja  einherstürmten'J  Gewiss  nicht,  sonder« 
auf  jeden  Fall:  Kndlich  ihr  Männer  —  endlich  werdet  ihr  nach 
Ilions  Zerstörung  (s.  II.  (3,  113.  stehender  Ausdruck)  heimziehn. 
Und  so  sclirieb  auch  Kuripides,  nicht  nöxB  8t]  jrore,  sondern 
Äort  Öy'i  nots.  JMeklhorji. 


Anecdota  Graeca  e  codicihus  regüs  descrlpslt,  annntationc  il- 
lustravit  J.  Fr.  Boissonade.  Farisiis  1821).  8.  Vol.  I.  In  der  künigl. 
Buchdruckerei  gedruckt. 

Mit  diesem  ersten  Bande  seiner  Anecdota  Graeca  beginnt 
Hr.  Boissonade  ein  Unternehmen,  dem  das  gelehrte  Publicum 
seine  Theilnahme  und  schuldigen  Dank  gewiss  nicht  versagen 
wird.  Es  kann  zwar  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
die  hier  zum  erstenmale  mitgelheiltcn  griechischen  Schriften, 
welche  fast  sämmtlich  in  die  Zeit  des  allmähligen  Untergangs 
aller  griechischen  Bildung  und  Sprache  fallen  und  das  Gepräge 
derselben,  weniger  in  der  Spraclie,  mehr  in  der  überall  durch- 
blickenden Geschmacklosigkeit  einer  verdorbenen  Zeit  an  sich 
tragen,  eben  dieser  Eigenschaften  wegen  nur  einen  sehr  rela- 
tiven Werth  haben:  allein  es  ist  eben  so  gewiss,  dass  dieselben 
nicht  ohne  historische  Bedeutung  für  die  Zeit  sind,  der  sie  ih- 
ren Ursprung  verdanken,  und  ausserdem  als  Sübsidicu  zur  Er- 
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klärun^  und  zum  Verständniss  älterer  Schriften  in  mannigfachen 
Beziehungen  nützlich  werden  können.  Von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  hetraclitet  gewinnen  die  Üeberbleibsel  selbst  aus  ei- 
ner sehr  späten  Zeit  vielfaches  Interesse,  und  wir  müssen.jeden 
Beitrag  in  dieser  Flinsicht  willkommen  heissen,  der  im  Stande 
ist,  das  litterarische  Material  unserer  Kenntnisse  des  griechi- 
schen Alterthums  in  seinem  ganzen  Umfange  zu  erweitern.  In 
dieser  Hinsicht  kann  man  das  31otto ,  welches  Hr.  B.  auf  das 
Titelblatt  gesetzt  hat,  sehr  passend  finden:  Zlvvttyaysra  td  jrs- 
QiööBvöavTU  aXdöfiata,  Iva  (ii]  xl  dn6h]Tai.  Die  Beschaffen- 
heit der  Ännotatio,  mit  welcher  der  Herausgeber  seine  Anecdota 
begleitet,  ist  von  derselben  Art  und  Weise,  welche  die  meisten 
von  Boissonade  besorgten  Ausgaben  charakterisirt  und  bekannt 
ist.  Wir  finden  hier  denselben  glücklichen  Takt  in  der  Wahl 
der  richtigen  Lesart,  denselben  glücklichen  Scharfsinn,  die- 
selbe Belesenheit,  mit  welcher  einzelne  grammatische  u.  sprach- 
liche (hier  mehrentheils  der  spätem  Gräcität  angehörige)  Ge- 
genstände behandelt  werden,  kurz  dieselben  rühmlichen  Eigen- 
schaften ,  die  den  Herausgeber  unter  den  eingeborenen  Philolo- 
gen Frankreichs  zu  den  ersten  erheben.  Eben  so  finden  wir  in 
seinen  Anmerkungen  aber  auch  denselben  Hang  zu  gelegentli- 
chen Abschweifungen  wieder,  die  uns  die  Sache,  von  der  an- 
fangs ausgegangen  wurde,  ganz  aus  den  Augen  vertieren  lassen. 
Es  finden  sich  nur  zu  oft,  fast  auf  jeder  Seite,  Bemerkungen, 
die  mit  dem  Texte  des  Schriftstellers  in  keiner  Verbindung  ste- 
llen, und  Gegenstände  behandeln,  die  man  hier  nicht  erwartet 
liätte,  z.  B.  sogar  kritische  Erörterung  griechischer  Inschriften 
S.  375,  und  Berichtigungen  anderer  Schriftsteller  aller  Zeiten, 
gewöhnlich  mittelst  Handschriften  der  Pariser  Bibliothek.  Man 
sieht  augenscheinlich ,  dass  es  dem  Herrn  Herausgeber  nicht 
gerade  darauf  ankam,  seinen  Schriftsteller  überall,  wo  es  nö- 
thig,  durch  Bemerkungen  leicht  verständlich  zu  machen,  son- 
dern mehr  ihn  dazu  zu  benutzen,  vorrälhige  gelehrte  Bemer- 
kungen u.  Erörterungen  an  den  Mann  bringen  zu  können.  Denn 
nur  zu  oft  hätte  man  hier  und  da  vorzüglich  in  historischer  Hin- 
sicht Auskunft  und  Erläuterung  gewünscht:  so  vermisst  man  zu- 
weilen nähere  biographische  Angaben  über  die  Schriftsteller, 
deren  Schriftchen  ans  Licht  gezogen  werden.  Wollen  wir  aber 
über  diese  ungleiche  Gestalt  der  Ännotatio  nicht  zu  streng  ur- 
theilen  und  lieber  das  in  ihr  enthaltene  Trefl'liche,  von  welcher 
Art  es  immer  auch  sei ,  oder  auf  welche  Veranlassung  hin  es 
uns  unerwartet  dargeboten  werde,  dankbar  annehmen.  Dahin 
gehören  unzählige  Mittheilungen  aus  Handschriften,  die  wie- 
derum Anecdota  geringern  Umfangs  enthalten.  So  wird,  um 
ein  Beispiel  anzuführen,  S.  234  ein  handschriftliches  Excerpt 
niedicinischen  Inhalts  angeführt,  wo  es  unter  andern  heisst: 
"Ovi  TÖ  v7C£i)ixdv  äöXEQOv  Kul  dvÖQÜöijiiov  Kky&xciu    Hier  ist 
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augenscheinlich  ai'SQÜöai^ov  zu  corrigiren:  u6^zqov  ist  unver- 
stämllicli  und  waliischeinlich  auch  verdorben.  Ebendaselbst 
hcisst  es  ferner:  "Ort  tü  XbtilÖcov  ,  o  xat  ißsQixov  ktyszai., 
dixoiov  iexi  xciQÖcqicp  u.  s.  w. ,  wo  l^hjQLKOv  zuschreiben,  wel- 
ciie  üenciinuiig  dieser  Pflanze  in  den  Wörterbüchern  fehlt.  Sie 
wird  sonst  auch  lß)jQig  genannt.  Weiter  unten  ebendas.  steht 
ovöQ'ovQLg  falsch  statt  oivö&ovgiSi  ^venn  man  nicht  selbst  ol- 
rOl>J;p^'g  schreiben  will,  wie  dieses  Kraut  gewöhulich  geschrie- 
ben gefunden  wird. 

Die  in  diesem  Bande  enthaltenen  Anccdota,  die  Ref.  in  ilirer 
Ordnung  Ijinter  einander  aufführen  und  hierüber  gelcgentlicli 
eine  oder  die  andere  IJemerkung  anknüpfen  will,  sind  folgende: 

I.  rväura  övX?>eyHöat  vtco  'ladwov  ^ioväi,ov^os ■,  toi}  y.al 
rsaQyiö)j  t  S.  1 ,  aus  einer  wahrscheinlich  Pariser,  aber  nicht 
näher  bezeichneten  Handschrift.  Der  Sammlung  dieser  Denk- 
sprücho,  welche  nach  dem  Alphabet,  d.  li.  nur  nach  dem  An- 
fangsljJichstaben  eines  jeden  Satzes  (vgl.  zum  Philcm.  Gramm. 
S.  XX^IV  ilg.)  geordnet  sind,  hat  Ilr.  B.  sieben  iambische  Se- 
nare,  bereits  von  Bandini  Catal.  T.  I  S.  252  raitgetheilt,  voran- 
geschickt, in  deren  erstem  wohl  durch  das  Versehen  des  Setzers 
der  Artikel  to  ausgefallen  ist.     Denn  der  Vers  muss  heisseu  : 

^Idcov  TO  näkXog  aÖB  tcov  yByQcc^i^svav. 

S.  5  wird  ein  Epigramm  des  Gregorios  angeführt: 

"AlXoi  n\v  hvna^ovöi  täv  Oea  (plXav 
ciXkoi  de  dvöjrloovöiv^  ovds  %ÜQOVBg. 
Tis  oide  TOVT03V  tüUsJ  X6yovs->  nh]v  6ov^  Aoys', 

Dass  das  Wort  dvönloslv  annoch  in  den  Lexicis  fehlt,  giebt 
keinen  Anstoss,  und  es  muss  sogar  angeführt  werden,  dass  die 
Ausgaben  des  Gregorios  svjtkoovöt,  st.  svyra&ovCt  haben  Ent- 
weder muss,  wenn  die  Lesart  ^vötcIoovölv  beibehalten  wird, 
auch  BVTtXoovöt  den  Vorzug  erhalten,  oder  es  wird  auf  eine 
höchst  leichte  Weise  zv:ia%ov6LV  {EVnAOOTEIN=  ETUA- 
Q0T2^1N)  gelesen  werden  müssen.  lief,  zieht  Letzteres  vor. — 
S.  8  wird  aus  Piaton  folgender  Gedanke  (gewiss  nicht  wörtlich) 
angeführt:  "AvBv  cpQoin'}(jBCog  t.fjv  ovk  evi  xcd  aa?.c5g  huI  öl- 
ocaiag'  ojtov  yag  ovk  bvi  tovto  ,  ^yv  TJöicog  ovk  bötlv.  Der 
Herausgeber  hat  diese  Stelle  im  Piaton  nicht  nachweisen  kön- 
nen. Unserm  Gedächtniss  ist  nur  folgende  Stelle  gegenwärtig, 
aus  welcher  jene  Sentenz  vielleicht  zusammengesetzt  sein  könn- 
te, Criton  8:  accl  zövÖB  ös  av  ökojcbl,  ei  en  ^bvbc  ^j^lv,  ij  ov, 
üTt  ov  TO  ^fjv  nsgl  Tt^Bcötov  7COL7]tBov,  dXkcc  rö  iv  ^ijv.  KP. 
A}.ha  fiBVBL.  2^Si.  To  Ob  bv  aal  xaA&Jg  xal  ÖLXaiag  oxl  ravrov 
5ört,  [iBVBi^  ij  ov  ^isvbl;  Uebrigens  vermuthct  Ref.,  dass  in  der 
obigen  Sentenz  xal  nach  bvl  aus  der  ersten  Sylbe  des  folgen- 
den xaAwg  entstanden  und  zu  tilgen  sei.  —    S.  12.  AioxQov 
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yccQ  dvdoi  tivl  ^ioqUo  XQaTBiö^KL  vno  xov  %slQovog.  Ref.  lie- 
keiint  nicht  zu  verstehen,  was  fiogia  bedeute:  ist  e«  eine  Ver- 
schreibung  statt /nsr^i«'?  —  S.  17.  Sentenz  aus  Philon:  Blcc- 
ßsQccl  täv  dvo^rcov  al  ovvovöiai,  %aX  äy.ovöa  nolkäxLg  fj  Tpv%ri 
Ttjg  huivav  q)QBvoßk(xßelag  c?jro,aatT£t  xd  eldaXa.  Sie  steht, 
was  Hrn.  B.  entging,  De  prolugis  T.  IV  S.  230  ed.  Pleiter  mit 
bemerkenswertlien  Varianten.  Der  genannte  Herausgeber  des 
Phiion  führt  daselbst  Anton,  serra.  20  an,  wo  dieselbe  Stelle 
citirt  wird  und  zwar  fast  so,  wie  Georgides  sie  excerpirt  hat. 
An  andern  Stellen  hatte  bereits  Hr,  B.  oft  schon  Gelegenheit 
genommen,  die  Worte  eines  Schriftstellers  gleichlautend  von 
diesem  Antonius  citirt  anzuführen,  was  liier  auch  hätte  gesche- 
hen sollen.  —  S.  26.  ^sov  /w»}  ^vrjöiKuxHV  all'  6  %ux6g  ymI 
iKxoTtOLEiv  TtaQEöXEvaör ai.  Gewiss  eine  alte  Gnome,  die  viel- 
leicht nur  in  einer  andern  (metrischen)  Formexistirte.  Augen- 
scheinlich bezieht  sich  darauf  und  wird  daraus  erklärt  eine 
Stelle  des  Aeschines  adv.  Ctesiph.  S.  5J)J)  R.;  vvv  öh  hiüvot 
H\v  n^ydlav  zazäv  övfißdvTcov  ^  eöcoöav  r-qv  nöhv,  rd  xaA- 
liörov  e~iC  Ttatdüag  Qrj^a  q>9s'y^dnEvoi'  i-^Mt]  /ui'j^ötxaxstv."  2v 
d\  eXxoTiOLSig.  Man  darf  mit  Grund  vermuthen,  dass  diese 
Gnome  mit  unter  diejenigen  metrischen  Sprüche  geliörte,  wel- 
che die  Knaben  schon  früh  auswendig  lernen  mussten.  —  S.  29. 
^6^t]g  dal  q)Q6vn^s  rfjg  alcoviov  tJ  ydg  Ttagovöa  ipsvöercit  xaS"' 
'jq^SQav^  ohne  Angabe  des  Urhebers.  Herr  B.  übersah,  dass 
diese  Sentenz  in  zwei  iambischen  Senaren  besteht.  —  S.  31: 
aus  Philon:  'Ex  TtoXvXoyiag  ipEvdogxia  q)VEzai.  Die  betreffen- 
de Stelle  Philons  glebt  der  Herausg.  an.  Er  konnte  noch  eine 
andere  ähnliche  anführen,  De  confusionelinguarum  T.  III  S.  368 
ed.  Pfeif.  —  S.  39.  'H  öv^Tcddeia  xalov  egyov  av  ßico'  tav~ 
TJjv  'äxcov  tig  av68ag  nogavatai.  Wiederum  zwei  von  dem  Her- 
ausgeber unbemerkt  gebliebene  iambische  Senare.  —  S.  62. 
Nrjcpdlaiog  £öo,  ftj}  TtdgoLi^og'  Ttagoivia  ydg  BTiaxai  d^agria,  xa 
Ö£  v}]cpalaLcp  xr^g  ipvxrjg  dgaxrj.  An  der  erstem  Stelle,  bemerkt 
der  Herausg.,  hat  die  Handschrift  V7](pdlacog:  ob  an  der  an- 
dern wirklich  vtjcpalaLCp  stehe,  möchten  wir  bezweifeln.  Ni]- 
cpdlaLog  ist  eine  bisher  noch  ganz  unbekannte  Wortform,  und 
Ref.  zweifelt  nicht,  dass  vrjcpaXsog  und  vj^ijpa/lsG)  gelesen  wer- 
den müsse,  indem  wie  auf  Inschriften,  so  auch  in  Handschrif- 
ten das  E  häufig  in  Jl  übergegangen  ist.  Es  mag  hinreichen, 
hier  nur  ANATIATCAl^C  (dvazavöacog)  aus  Bosii  Roma  sot- 
terranea  anzuführen.  Ueber  vr]cpttläog  vergl.  zum  Philemon 
Gramm.  S.  XXXVII.  41.  —  S.  81.  Elkvco  'äofnav  alvai  6  xäv 
dv&gcojiav  ßiog.  Dass  alvcci  getilgt  werden  müsse,  merkte  Hr. 
B.  richtig  an:  er  konnte  noch  hinzufügen,  dass  dieses  Ein- 
schiebsel wahrscheinlich  aus  der  folgenden  Sentenz  hierher 
genommen  worden,  wo  sich  richtig  'äoim  bIvul  findet. 
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II.  'Jjco(p^tyucitci  ccyicöv  ^sorpogav  nccragcov ,  S.  109  flg., 
aus  dem  Codex  Ueg.  1030  abgerissene  moralische  Sentenzen 
ohne  Ordnung,  die  nur  dadurcli  einigen  Wertli  erhallen,  dass 
ihnen  fast  durchgängig  die  Aaniea  ihrer  Urheber  vorausge- 
schickt werden,  z.  B.  KvQikXov.  —  'H  c<X)]9}]g  tyxQarsta  ovx 
uöLTia  iöti  navzi.h'i'i'  xovto  yc(Q  xov  öiöy.uTog  b/i?.vGLS'  «AAa 
XüQüV  ujtoq>vytj. 

III.  Fvcö^ttL  dLdq)OQOL  (welclie  Ueberschrift  jedoch  vom 
Hrn.  Herausgeber  herriihrt),  S.  11311g.,  aus  derselben  Hand- 
schrift, woraus  die  vorausgehende  Sammlung  entlehnt  wurde. 
Diese  Blumenlese  ist  wichtiger,  da  in  ilir  unter  andern  auch 
Stellen  aua  Demosthenes,  llesiodos,  Phokylides,  Homer  und 
andern  Schriftstellern  des  class.  Alterthums  angeführt  werden. 

IV.  <J)L?.o6ü(fav  Xöyoty  S.  121,  aus  dem  Cod.  Reg.  11«C. 
Wiederum  eine  planlose  Sammlung  lauter  abgerissener  Senten- 
zen, bei  welchen  leider  nur  selten  der  Name  des  Urhebers  an- 
gegeben ist.  S  124.  T6  tpBvdog  ^.döa,  Iva  öot  rj  c(li]d'£La  6vv~ 
i^i(xt,y}xca.  Die  Handschr.  hat  6vvE%Lät,BTai.  Es  muss  heissen 
6vvi.%it,'}]tca.  —  S.  125.  'Ejaxäg^iov.  —  Evöeßjjs  ßlog  ^dyi- 
6tov  eqjoÖLOV  &v)jTOLg  kört'  cpQovsl  öiKccioövvr^v.  Hr.  B.  hält 
das  Metrum  dieses  Bruchstücks  für  iambisch  und  corrlgirt  tvu 
Letzteres  ist  gewiss  richtige  Verbesserung:  aber  der  erste  Vera 
bis  tvi  besteht  augenscheinlich  aus  einem  trochäischen  Tetr. 
catal.,  wie  schon  AVeIcker  ihn  nahm,  Allgera.  Schulzeit.  1830 
]\r.  56  S.  454.  Die  Worte  cpQOVEi  dLXUL06vv)]v  scheinen  gar 
nicht  zur  Epicharmischen  Stelle  zu  gehören. 

V.  Fvcö^ai  oofpcov^  S.  127,  aus  dem  Cod.  Reg.  1630;  ohne 
Angabe  der  Lhlieber. 

VI.  Fvcö^ca  rdiv  tJttd  öoq)äv,  S.  135,  aus  derselben  Hand- 
schrift entnommen.  Mach  Vorausschickung  des  Namens  jedes 
der  sieben  Weisen  werden  die  ihm  zugeschriebenen  Denksprü- 
che hintereinander  angeführt.  Bei  Chilon  wird  der  Name  des 
Vaters  Daraagetos  angegeben,  S.  137.  So  auch  andere  Ge- 
währsmänner. Bei  Stobäos  wird  er  Pages  (daselbst  steht  der 
Genitiv  nuyi^tog)  genannt,  gewiss  nur  eine  Verschreibung  statt 
zI(x}iayr]tov ,  wie  schon  Sc!uiltz  Apparat,  ad  Annales  criticos 
rernra  Graecaruin  Spec.  Kiliae  1826  S.  23  bemerkt  hat.  — 
S.  143  und  144  theilt  der  Ilerausg.  zwei  griech.  Epigramme  auf 
die  sieben  Weisen  mit,  aus  derselben  Handschrift.  Vom  letz- 
tern, das  nur  in  einem  Distichon  besteht,  bemerkt  Weicker  ia 
der  AUgem.  Schulzeit.  1S30  Nr.  86  S.  61)6,  dass  es  wahrschein- 
lich ,  in  Marmor  eingegraben,  an  einem  ölfentlichen  Platze  zur 
Belehrung  aufgestellt  gewesen  sei.  Vielleicht.  Ilerman/iin  Jahn's 
Jahrb.  1830,  II,  4  S.  451)  findet  in  dem  prosodischen  Fehler  des 
Pentameter 

oiöiv  IvL^vvotg  oXuAa  rijg  ßiotijg 

i\'.  Jahrb.  f.  Fliil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  II  Hß.  ü.  j  j 
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eine  Spur,  dass  das  Epigramm  erst  zu  der  Zeit  verfasst  wor- 
den sei,  in  welcher  man  angefangen  habe,  die  Vocaie  a,  t,  v 
überall  für  ancipites  anzusehen. 

Vri.  'Evvia  6o(päv  dnog)9sy(iatci  ctgog  'Aki^avögov  xov 
MaxEÖova,  S.  145,  aus  derselben  Handschrift.  „Responsa 
sunt,  sagt  der  Herausg.,  Brachmanum  seu  Gyranosophistarum 
ad  Alexandrum  raagnum.  Conferendus  est  omnino,  qui  est  huius 
narrationis  fons ,  Plutarchus  Alex.  c.  64  etc. " 

VIII.  FvcSfiaL  MhVDcvÖQOv  y.al  ^ihöticovos,  S.  14Y,  aus 
Cod.  Reg.  116Ö.  Daselbst  S.  149  lautet  ein  Spruch  des  Me- 
nanderalso:  ' 

'^Ofirj  ico?.cc69sls  ta  vofia,  Ttga^ag  xaxäg^ 
ccvTÖg  dq)'  aavtov  xa  v6^<p  icolät,£TaL. 

Das  zweite  vo^cp  ist  augenscheinlich  falsch  und  aus  dem  erstem 
interpolirt.  Hr.  B.  verrauthet,  dass  Xoya  oder  vielleicht  (poßa 
gelesen  werden  miisse.  Sollte  es  nicht  gerathener  sein  vocp  auf- 
zunehmen? Uebrigens  sind  die  in  diesem  Abschnitt  mitgetheil- 
ten  Versgnomen  beider  Dichter  dergestalt  geordnet ,  dass  im- 
met  zwei  Gnomen  ähnlichen  Inhalts ,  die  eine  vom  Menander, 
die  andere  vom  Philistion,  einander  gegenüber  stehen  und  sich 
amöbäisch  entsprechen. 

IX.  TlagaCvsöig  Msvävdgov  narcc  ötoix^iov,  S.  153,  aus 
dem  Cod.  Reg.  1168.  Lauter  einverslge  Sentenzen  des  31enan- 
der.  „Multo  plures,  sagt  Ilr.  B.,  codex  exhibet:  sed  eas  tan- 
tum  excerpsi  quas  ineditas  esse  putabam,  vel  quae  ab  editis 
discrepabant."  Diese  Verse  sind  noch  sehr  verdorben  und  be- 
dürfen kritischer  Nachhülfe. 

X.  Urixot  xatd  6toi%üov  xov  Cocpatdxov  IJQaxaösiCQrjxig, 
S.  160,  aus  Cod.  Reg.  1630.  „Nescio  quis  fuerit,  sagt  Hr.  B., 
poetaster  ille  protosecretarius,  forsitan  LeoBarda,  cuius  sunt 
in  eodem  codice  versus  in  secundum  Christi  adventum."  Dar- 
unter befindet  sich  S.  163  der  Vers: 

Fva&L  dsavxov  xal  xaneivd  (iol  cpQoveif 

wo  uoi  vielleicht  nur  Druckfehler  statt  ^tj  ist,  wie  nothwen- 
dig  geschrieben  werden  rauss. 

XI.  Mekstrj  Jißavtov^  S.  165,  aus  Cod.  Reg.  2720,  Der 
Gegenstand  ist  ein  Verarmter,  der  in  Klagen  über  sein  trauri- 
ges Geschick  ausbriclit.  Gleich  im  Anfange  heisst  es:  Tov 
Tcdvxa  d'  oAjSov,  og  fiot  %QÖva  nal  aoncp  aaXcog  6vviX\f6vroLV 
övviiXi'Axo ,  7](iaQ  h'v  (i'  dcpukBXo.  Es  ist  eine  bekannte  Sache, 
dass  spätere  Rhetoren  sehr  Iiäufig  Dichterstellen  benutzten  und 

'  sie  entweder  vollständig  und  unversehrt  oder  in  Prosa  aufgelöst 
ihrem  Contexte  einverleibten.  Namentlich  kann  dieses  von  Li- 
banios  behauptet  werden,  und  findet  durch  diese  neue  Melete 
Bestätigung.     So  wird  S.  168   eine  Stelle  der  Ilias  benutzt, 
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welche  Herr  B.  riolitli^  iiaclijrewiesen  hat.  Auf  der  folj^eiidcti 
Seite  liegt  in  den  Worten  cog  dt  tldnv,  cog  icarsvotjOa  sicherlich 
eine  Anspielung  auf  eine  bekannte  Homerische  Stelle,  was  Hr. 
B,  unhemerkt  gelassen  hat.  Selbst  das  gleich  Vorausgehende 
TCag  ovx  'J  t^Z^j  ,"0t  tot)  tc5v  oÖovtcov  tgKOXfg  acpiTcraxai  erin- 
nert an  Homer.  Diese  so  häulig  wiederkehrende  Anwendung 
von  üichterstellen  lässt  IJel'.  verrniithcn,  dass  die  oben  angezo- 
genen Worte  ihr  Colorit  gleichfalls  von  einer  Dichterstelle  ent- 
lehnt haben,  nur  dass  wir  hier  den  Dichter  selbst  nicht  mehr 
nachweisen  können.  Schon  die  poetische  Form  ij^aQ  recht- 
fertigt unsere  Vermuthung  und  es  lässt  sich  sogar  der  ganze 
Vers  aus  der  Stelle  herausfinden,  welchen  Libanios  benutzte. 
Die  Worte  nämlich  Zg  flo^  %QÖvGi  —  CvvhlXi'Hxo  sind  prosaisch 
genug,  um  sie  als  ein  Zusatz  vom  Libanios  selbst  anerkennen 
zu  lassen:  als  iarabischer  Vers  fügt  sich  aher  wie  von  selbst 
zusammen: 

%6v  navxa  d'  oXßov  i]^aQ  h'v  fi'  ccq^eUsto. 

Auch  in  den  folgenden  Worten  glaubt  Ref.  poetische  Flicklap- 
pen dieser  Art  zu  entdecken.  ""Si  noöai  [iE  vvxrsg  ov8  ängotg 
ocpd'ul^iolg  Toi»  V7CV0V  naQccysvo^svov  Eyvcoöav.'  w  tioöovs 
txccörijg  '))^SQag  dvethjv  jiovovgS  IJäöoig  XQV^olg  öiEggcoyuöc 
7rQogEJic'(kttL0ci  QCiKSöL.'  Daraus  ergeben  sich  folgende  poeti- 
sche Bruchstücke: 

stoöui  fxe  vvxtsg  ov8  ä/cgoig  — 

TCüöovg  tHa6T)]g  ■i^^sgag  avixhjv  %6vovg> 

yiööoig  xgv^uolg  ÖLSggcoyoöt  —  gdasöL.  — 

S.  1G9.  Tov  ^itv  ßod^vvov  dvogagvy^BVOv  oga.  Vielleicht  ist 
(xvogojgvyiievov  nur  l)ruckfehler  statt  dvcoQvy^svov.  —  S.  170. 
'Slv  ydg  Ticcgovxcov  ?;öv  hol  ro  t,jjv.  Zu  diesen  Worten  fehlt 
nur  noch  am  Ende  ein  lambe,  um  einen  iarabischeu  Senar  aus- 
zumachen. 

XII.  'Ex  xov  loyov  tov  (pücxovxog  öxi  In  rav  Inivoiav 
'Agiöxoxikovg  'ylks^uvögog  6  ßuGiXsvg  rd  tgonaia  löxcc  Tcal  xdg 
uiöliLg  lld^ßciVB^  S.  172,  aus  Cod.  lieg.  390.  Knthält  die  An- 
gabe mehrerer  taktischer  Einrichtungen  und  Verbesserungen 
des  Kriegswesens,  welche  auf  den  Aristoteles  als  ihren  Erfin- 
der zurückgefiihrt  werden. 

XIII.  Tov  öowcotÜtov  WeXIov  xcci  VTCEgxLfiov  Ttov^^a  la- 
TgiX(n>  dgLöTov  Öt,  i«/</^cji',  S.  175,  aus  Cod.  lic^.  lüSiK  Ein 
Gedicht  in  iambisclien  Senaren  137S  an  der  Zahl.  Daselbst 
S.  180  Vs.  112: 

^J  ö'  dxakvcpyj^  aal  avidt]  xaXov^EVi]. 

Sclineider  im  Wortcrbuche  bemerkt,  dass  die  Form  dxaXvcp^ 
eine  falsche  Lesart  statt  dxah'^cptj  sei ,   und  allerdings  findet 

ir 
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Ref.  diege  Form  ohne  Variante  bei  Tlieophr.  Ilist.  PI.  VIF,  7,  2 
und  Athen.  II  S.  Gl,  C.  Dagegen  findet  sich  aber  analvipri  ia 
einem  BVagment  der  von  Matthäi  zu  Moskau  herausgegebenen 
Sammlung  griechischer  Aerzte  S.  350,  und  Mattliäi  bemerkt 
ebendaselbst  S.  356,  dass  neben  der  Form  dxaX7Jq)tj  aucl»  die 
andere  aycaXvcpri  vorkomme.  —  S.  191 ,  wo  von  den  verschie- 
denen Arten  der  Pulse  die  Rede  ist: 

£1  ö'  ')]QSpiotr]  nal  TtttXiv  8iarQk%0L 
'"  ia  ßQaövT7]rog  slg  ra%vtr}ta  nXiov^ 

ri  oikriöiq  avta  doQitaU^cov  xvyiävu. 

Das  Wort  8oQycaXLt,uv  ist  neu,  aber  von  doQxaXig  in  der  Bedeu- 
tung von  hüpfen  nicht  falsch  gebildet.  Jedoch  lässt  sich  fragen, 
ob  nicht  8oQKaÖit,c)v  zu  lesen  sei.  Wenigstens  führt  Schneider 
im  Wörterbuclie,  freilich  ohne  Angabe  einer  Auctorität,  8oq- 
ocadl^co  in  einer  ähnlichen  Bedeutung  vom  Pulse  gebraucht  an. 
Ref.  enthält  sich  für  jetzt  aller  Entscheidung,  ob  beide  Verba 
neben  einander  bestanden,  oder  das  eine  nur  eine  falsche  Les- 
art statt  des  andern  sei.  Beiläufig  heben  wir  noch  eine  densei- 
bea  medicinischen  Gegenstand  betreffende  Stelle  S.  189  aus: 

ÖLCtötaXu^a  HOL  yuQ  £6%h  stag  GtccöLV, 
9tul  GvGtaXelöcc  davtägav  i^Gvpav, 

zu  deren  Erklärung  verglichen  werden  kann  Actuarius  de  pas- 
sion.  II,  15  S.  115  ed.  Fisch,  ratg  (isv  yäg  dLccötoXaig  tkv  öcpv- 
yficöv,  ijroi  tttig  tov  6c6p,arog  v^g  aQrrjQLCcg  87tl  rec  B^a  %iv^6Eßt 
(tovto  yccQ  cpccöiv  ot  latQol  8LaöroX'}]v)  6vv87ri6n:ätat  xl  xov 
^vQttO'ev  degog  hn^v^ov  xs  xal  Qqe^ov  xö  ^atLXOV  nvEv^a' 
talg  ÖS  £7ti  xdvavtia  QOTtalg^  dg  örj  Ka\.0vGToldg  icaXovfieVy 
SKXQiVBxaL  näv  o,Tt  %EQiidv  X.  X.  K.  So  wird  übrigens  diese 
Stelle  geschrieben  und  interpungirt  werden  müssen.  —  S.  213 
wird  die  Beschreibung  einer  Krankheit  mit  den  Worten  einge- 
leitet : 

MoyKcoölg  eötlv  Bfiq)Qttyavt(OV  d&Qoov 

xäv  lö^^oELÖüv  oöxEcov  EX  q)XEyiiätc)V.  ■■>' 

Das  Wort  (loynaöLg  ist  neu  und  unverständlich:  bis  dieses  wei- 
ter erklärt  werden  wird,  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
oynaöLg  gelesen  werden  müsse,  und  dass  vor  diesem  Vers  ein 
andrer  ausgefallen  sei ,  in  welchem  der  Name  der  beschriebe- 
nen Krankheit  enthalten  gewesen  sei.  Dergleichen  Lücken  in 
der  Handschrift  hat  Ilr.  B.  sehr  viele  nachgewiesen.  —  S.  227 
Vs.  1273  kommt  die  bisher  ungekannte  Form  dxQoxogdovi]  vor. 
Sollte  man  an  ihr  Anstoss  nehmen ,  so  Hesse  sich  leicht  ditQO- 
XOQÖova  lesen.  'Axqoxoqöcov  (Warze)  ist  die  beglaubigte  Form. 
Zu  den  in  den  Wörterbüchern  bereits  angemerkten  Beweisstel- 
len füge  noch  Plutarch.  Vit.  Fab.  Max.  1  hinzu.  Jedoch  findet 
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sich  jene  Form  cIxooxoq86v}]  noch  einmal  S.  230,  so  dass  aller 
Verdacht  weichen  muss.  —     S.  22!)  Vs.  12!>7 

oyxog  öo^Lijv  tx  jjfftcjv  TtaxvzbQav. 

Die  Handschrift  hat  d'  o&iijv.  Das  wiederhergestellte  Wort 
ist  nicht  zu  bezweifein:  allein  es  fragt  sich,  ob  die  Vorschrift 
llerodians  ti^ql  ^ov,  Xi'^.  S,  17,  nach  welcher  es  dodeir^v  zu 
schreiben  sei,  auch  auf  einen  Schriftsteller,  wie  Psellos  ist, 
anwendbar  sei.  —  S.  232  Vs,  ]3(>{)  ist  y.ad-ijregiöfiog  wohl 
nur  ein  Druckfehler  statt  xccQET£QL6i.icg.  Ob  es  derselbe  Fall 
mit  aioQOxr'jkr]  Vs.  1371  sei,  wagt  lief,  nicht  zn  behaupten. 
Da  gleich  darauf  xiQöog  folgt,  mochten  wir  diese  Rechtschrei- 
hung  auch  auf  jenes  Wort  angewendet  haben.  Das  an  Druck- 
versehen sehr  fehlerfreie  Buch  bietet  gerade  auf  dieser  Seite 
sca^ov&og  (nad'övTog)  dar.  Es  scheint  fast,  als  habe  diese 
Seite  nicht  die  nothige  Sorgfalt  des  Herausgebers  oder  Cor- 
rectors  erfahren. 

XIV.  Tov  öog)CJrdrov  U^sXkov  nsgl  naiväv  ovoiidtavTäv 
Bv  voötjuaöiv  ^  S.  233,  aus  Cod.  Reg.  1()30.  S.  234  ist  statt 
Xayög^dTcXfiot  wohl  richtiger  Xayaiq^QaXuoi,  zu  sclueiben.  So 
auch  S.  23f)  statt  oötoaoTccSöeig  —  oörsoxoTiojdsLg',  ob  ebenda- 
selbst auch  oda^iöuög  statt  6dc<^>]6iiüg  nach  Schneider  gelesen 
werden  miisse,  wird  noch  zweifelhaft  bleiben  müssen.  Die 
Form  odci^rjöfiog  findet  sich  auch  bei  Dionys.  Hai.  Fragni.  ed.' 
Mali  S.  5  ed.  Francof.  —  S.  239  wird  vhcciqu  statt  vsaiga  zu 
schreiben  sein:  wenigstens  sichern  jene  Form  mehrere  Dichter- 
steilen.  —  S.  240:  KvöaQÖVt  ro  ywainsiov  aldoiov.  Das 
Wort,  welches  an  nvo^og  erinnert,  ist,  wenn  es  als  verbiirgt 
angesehen  werden  kann,  woran  vielleicht  noch  zu  zweifehl, 
denWörtcrbüchern  nachzutragen.  Verglichen  kann  damit  eine 
Glosse  bei  Pliavorinns  werden:  Kvöigiy  TivxtixrjV,  ^äö^a.  — 
S.  214:  Waiötd  öTiXccyxvcc ,  xataxEXO^^eva.  Vielmehr  so  ab- 
zutheilen:  WaiGxcc^  öTtXdy/va  HataKEKoi-i^iiVcc.  Timaeus  Lex. 
Plat. :  Waiözd.  ovTcog  XtyovrccL  xav  önXdyxvav  xmo^^ivcjv  eig 
Xenrd  fistd  dgrov  aTcagxcd  Tiv^g. 

XV.  Tov  öocpcozdtov  WtlXov  niQt  ysagymav  ^  S.  242, 
aus  Cod.  Reg.  1(>30.  ,,10|)istolam  haue,  bemerkt  Hr.  B. ,  par- 
ticulam  esse  suspicor  collectionis  Psellianarum  epistolaruni, 
quae  ineditae  in  bibliothecis  latent."  Enthält  Anweisungen 
über  die  beste  Zeit  der  Aussaat  des  Getreides  und  über  die 
Baumcultur,  vorzüglich  des  Weinstocks,  rücksichtlich  der  Vor- 
scliriften  grösstentheils  mit  den  Geoponicis  übereinstimmend. 

XVI.  GeodcoQov  tov  ' TQtay.tjvov  TtQog  xov  avtoxQdtoQa 
TtQogcpcovijua,  S.  248,  aus  derselben  Handschr.  Dieser,  nach 
dem  Urtheile  Hrn.  B.s,  nicht  geschmacklose  (?)  Schriftsteller, 
von  welchem  einige  Briefe  schon  früher  ans  Licht  gezogen  wor- 
den, lebte  unter  dem  Kaiser  Audronikos  dem  Aelteren. 
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XVn.  Tov  avrov  [iovcpdta  tjrl  r«  ^avara  tov  doiditiov 
ßaöLkiag  hvqov  ML%ai]k  IJaXaioXöyov  tov  viov  (gestorben 
1320),  S.  254,  aus  Cod.  Reg.  120J). 

XVI II.  Tov  avzov  (lovcodia  enl  to5  &avcitoi  tijg  aoLÖiaov 
Tial  [laKagias  d£07COLVt]s  xvgäg  ElQ)'jvr]g  (der  Gemaliliii  des 
Kaiser  Androii.  Paläologos),  S.  260,  aus  dem  Cod.  lieg.  1201). 

XIX.  Tov  avrov  ^ovadla  ^jil  reo  Nlx)jcp6qc}  ta  Xov^vco 
Tca  Ini  tov  xavL^XsiOV  *),  S.  282,  aus  derselben  Handschrift. 
Die  Schrift  fängt  mit  den  Worten  an :  IloXläv  dvi%a%Bv  tcbtctu- 
noTcav  ItiI  öocplu  ßeßorjy^ivav  dvögäv,  ncd  nolläv  Ikloyl^av 
u.  s.  w.  Auffaltend  ist  der  Gebrauch  des  Simplex  ßaßoijfievos 
iu  der  Bedeutung  von  clarus,  celeberrimus.  Ref.  vermuthet, 
dass  diei  letzten  Sylben  in  öorpla  die  Präposition  öia  haben 
verschlingen  lassen  und  diaßißo^^kvav  gelesen  werden  müsse. 
So  gebraucht  das  Wort  Gregorios  in  einer  weiter  unten  gleich- 
falls von  Boissonade  herausgegebenen  Schrift,  S.  330. 

XX.  NiXTjcpoQOV  ToiJ^  Xov^vov  TCQog  xr]v  eavrov  &V'yaTeQa 
ßaCiXiööav ,  inl  tä  Jiddet,  xijg  %y]QÜag,  avzrjg  s^acccdäxatov 
dyovöTjg  xqovov^  S.  293,  aus  dem  Cod.  Reg.  2105. 

XXI.  Tov  avzov  Tcgög  tov  avzo^igdzoQa  in\  rfj  zsXevzfj 
tov  dsöTtozov  tov  xal  vioü  avzov,  S.  300,  aus  derselben  Hand- 
schrift. „  Imperatorem  Andronicura  Palaeologum  seniorera  con- 
solatur  Nicephorus  Churanus  de  morte  lilii  loannis  Palaeologi, 
despotae  dignitate  ornati,  eius  ipsius  cuius  viduara  [Irene]  prae- 
cedenti  epistola  est  consolatus.  Obiit  loannes  Palaeologus  a. 
1304."  Boissonade. 

XXII.  rgtjyoQiOv  tov  KvitQiov,  dgxt^TCLöxonov  Kavözav- 
TiVOTioKBag ,  lyzä^iov  elg  ML%arjl  tov  TlaXaioXöyov  zal  vtov 
Kovövavzlvov ,  S.  313,  aus  Cod.  Reg.  3010.  Daselbst  S.  319 
in  einer  rhetorisclien  Lobpreisung  Konstantinopels  heisst  es  von 
dieser  Stadt:  ÖLXula  iprjq)(p  navzog  ziov  TiöKBav  ßaöiKlg  x«l  tCzi 
xat  6vondt,izai.  Mit  dieser  Benennung  Konstantinopels  als  „der 
Königin  der  Städte"  war  dem  Gregorios  schon  Eudokia  voraus- 
gegangen in  ihrer  Dedicationsschrift  von  der  lonia.  Vgl.  noch 
ausserdem  Villoison  Anecd.  T.  II  S.  SO.  —  S.  334:  nkriv  ev~ 
rav&a  öocpcog  ayav  UQrjö&ac  doxsl  tö  rov  IlXdzcovog^  cog  ov 
dvvazöv  djtokiö&ai  navzaTiaOi  zd  tcaxd,  ovzog  dvayxalov  vjto^ 
XslTtBö&al  ZI  zrjg  Ivavziag  ^oigag  ZQoq)i)v  zco  dya&ä.  Diese 
Stelle  bezieht  sich,  was  der  Herausgeber  unbemerkt  gelassen, 
auf  Piat.  Theaet.  84  (S.  l'IO,  A.):  0EO.  El  ndvtag,  a  2]c6xQa- 
T«g,  Ttsi&OLg  d  kiysig,  cjötieq  £^£,  tcIbiov  dv  eIqijvt]  v.ai  naxd 
tXdzza  x«r'  dv&QcoTiovs  uij.     2jSi.   'AKK'  ovr'  dnoKiGdau  zd 


*)  „'O  hTti  TOV  v.aviKXiiov  ^  gcilicet  qui  Inipcratori  ab  atramento 
erat."  Boissonade,  weldicr  hierbei  ausser  andern  auf  Creuzer  ad 
Plotln.   de  pulchr.   S.  398  verweist. 
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xaxa  övvatdVf  to  ©eÖScoqb'  vmvavxiov  yccQ  xi  reo  uyaO^co  ahl 
elvat  di'ccyaij.  Ueberliaupt  kann  noch  bemerkt  werden,  das» 
dieser  Gregorios,  der  bei  weitem  nicht  so  geschmacklos  wie 
]Nikej)horos  CJuimnos  oder  Theodoros  aus  llyrtake  schreibt, 
sich  häußg  auf  Plalon  bezieht  und  Stellen  daraus  seiner  lledc 
aupasst. 

XXIII.  Tov  avtov  ayxcofitov  eis  töv  avTOXQccTogci  'AvÖqo' 
VLXov  rov  UuXcaoköyov^  S.  35!),  aus  den  Codd.  Reg.  301(1  u. 
831.  S.  387:  ISiov  tov  ßccödea  öcocpQovu^  ^uycdoTtQEnfj,  iivn]- 
^ovttj  JiQc'cov,  EVficc^yj  xal  ccvÖQslov,  IllÜTav  6  'Agiörcovog 
rovg  äklovg  exli:t,a(j&ai  zal  avrcp  Ölöovcu  t,)jrü,  ag  ovtog  sv- 
Q£lv  dvöx^Qovg  Ttavränaöi  jc«t  a^ro^oi»  xov  Ttgayfiatog'  Statt 
iv^uci^ii  liat  die  andere  llandschrilt  ev^v^aQij^  was  Hr.  B.  aus 
guten  Griiuden  zurückgewiesen  hat,  obwohl  er  eingesteht,  dass 
er,  um  sicher  zu  gehen,  die  Steile  des  IMaton,  worauf  sich 
Gregorios  beziehe,  annoch  niclit  habe  auffinden  können. 
Auch  Kef.  ist  Letzteres  nicIit  geglückt;  jedoch  vcrmuthet  er, 
dass  Gregorios  nicht  eigentlich  eine  Stelle,  in  welcher  von  ei- 
nem König  die  Rede  sei,  vor  Augen  gehabt  habe,  sondern  die 
hier  auf  einen  König  bezogenen  Prädicate  vielmehr  aus  der  Be- 
schreibung eines  vortrelflichen  Jünglings  (des  Tlieätetos)  abge- 
nommen und  benutzt  worden  seien,  welche  sich  imTheaetet.  5 
(S.  144, A.)  befindet:  Tu  yuQ  avt-ia^)]  övra  ag  uXKcp  laktnov, 
TiQr.ov  av  tivca  ÖLacpBQovtcog^  nal  enl  tovtoig  dvögEtov  tiuq' 
ovxivovv,  lyco  y.iv  oü'r'  äv  cp6^i}V  ytvio%ca^  ovxs  vqc5  yiyvo- 
(.üvovg'  «AA'  oi  xs  o^Eig  coötcsq  ovxog  xcd  ccyyjvoi  aal  ^vrj^o- 
veg  u.  s.  w.  Yergl.  auch  noch  eine  ähnliche  Stelle  de  rep.  VI 
S.  503,  C  Auf  die  Platonischen  Worte  eycj  ^Iv  ovx'  äv  a6^i]v 
u.  s.  w.  bezieht  sicli  das  bei  Gregorios  befindliche  ag  ovxog 
EVQ£LV  dvöxegovg  u.  s.  w.  Die  Nachahmung  wird  durch  die  fol- 
gende Seite  ausser  allen  Zweifel  gesetzt,  wo  Gregorios  diese 
Prädicate  weiter  erörtert:  Evfxcc&tjg  iöXL  naX  [iv/j^av^  o^BCog 
ft£v  rolg  exEQCov  övaßäXkav  votj^aöcv,  döq)aXc5g  Öa  xuxb^ov  — 
aAA'  d^a  xccl  TtQuog  iöxi  aal  dvögabag  TcXalötov  uvxa  aal  yav- 
i-'aLoxijxog  ^axaöxLV  —  Ev[iad^ij  yag  övxa,  ^irj  aal  dt,vv  alvai^ 
xäv  yuXanav  avQalv  ovra,  öa  rovto,  tiqüov  avQtg  aivai  aal 
dvögalov ,  ogd^cp  loytö^cp  ngog  xd  Öauva  aal  og^avxa  aal  dva- 
dv6y.avov^  axL  Tiokv  laKanäxaQov.  liier  ist  die  Benutzung  der 
Platonischen  Stelle  unverkennbar. 

Als  Anhang  (TtagdQX'rjua)  werden  hierauf  noch  mehrere 
lucdita  geringern  ümfangs  mitgetheilt: 

XXIV.  niovxaQxov  aaloyrj  Ttagl  xav  ccövvdxaV  ItiI  tav 
gETCOvxav  ftJxü'Acjg,  und  'KtcI  ddvvdxcov  ngay^idxcov,  S.  394, 
aus  Cod.  Reg.  2720  u.  1(530.  Eine  Sammlung  Sprüchwörter, 
die  grösstenlheils  Unmögliclikeiten  in  sich  enthalten,  wie  z.  B. 
S.39({:  Avaov  nxagov  t,t]xalg.  Dieses  Sprüchwojt,  wozu  Ilr.  B., 
der  die  i'ibrigen  sonst  ziemlich  ausführlich  commentirt,  nichts 
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bemerkt  hat,  findet  sich  angewendet  in  dem  kürzlich  von  Bloch 
herausgegebenen  Gespräch  über  Astrologie,  Hermippus,  S.  35: 
(idxTjv  ovv  novoLEv  xal  naxQvxoiVto  ot  dvvaörsiag  xal  d6t,ag 
xccl  ycc^ovQj  Ute  ÖB  TtKovTovg  aal  vtocag  evTEvQ^ev  ngoELÖsvac 
TtEiQCJ^BVoi, ,  äöTiSQ  o  cpciöiv  0.710  Kvy.ov  nrsQcc  t,i]tovvTeg  ij  to 
£X  trjg  %l)ä^[iov  öypLviov  nUxovtEg.  —  S.  397  wird  als  Sprüch- 
wort als  Bezeichnung  unraögliclier  Dinge  angefiihrt:  QälaöGav 
GnsLQStg,  wo  sicher  zu  lesen  Elg  ^äkaööav  öTteigsig.  Eis  geht 
nämlich  tiXkBig  vorher  und  so  wurde  die  Präposition  ilg  von  der 
letzten  Sylbe  in  TtAAsig  verschlungen.  S.  3i)5  kam  schon  das 
dem  Sinne  nach  ähnliche  Spriichwort  vor:   Elg  vdag  öTiHQBig. 

XXV.  Ahovtog  xov  BccQÖcckrj  ötL%ot  la^ßLxol  slg  ttjv  öev- 
TSQCcv  nccgovöLav  (Bezeichnung  für  das  jüngste  Gericht),  S.  309, 
aus  Cod.  Reg.  1630.  Der  Verfasser  war  wahrscheinlich  unter 
Andronikos  dem  Aelteren  Protosecretarius. 

XXVI.  Tov  avzov  Inizv^ßioi^  S.  400,  aus  derselben 
Handschrift. 

XXVII.  Tov  avTov  slg  olvox£iov  agyvQovv,  S.  401, 
ebendaher.  Da  dieses  Gedicht  kurz  ist,  wollen  wir  es,  um 
eine  Probe  von  diesem  Dichter  zu  geben,  hersetzen: 

"AgyvQog  7i%äv  ovto<sl  xd%(x.  KkyEi' 
/^attviiovEg^  fiE^vrjö&s  Trjg  öv^nEZQias' 
vßQLötLKog  yccQ  aöTL  xciVTav&a  aögogy 
Tiingäg  EQvydg  dvaÖLÖovg  Eyyv&EV. 
Tov  ö'  dxQatov  ^dhöta  ryv  dxQaöt 
q)EvyovTEg^  '^dvvoLöd^s  övv  avxQuöia, 

XXVIII.  Tov  avtov  ETtiGtolri  Ttgog  tov  fiEyav  Xoyo&ETijv 
TOV  METOxitfjv  (Theodor  Metochites) ,  S.  402,  aus  derselben 
Handschrift. 

XXIX.  ÜEgl  ETtLggrjfidtav ,  S.  404,  aus  dem  Cod.  Reg. 
12'TO.  „Opusculum  est  orthographicum  et  ad  eperismorum  ar- 
tem  pertinet,  conferendum  cum  Ilerodiani  Epimerismis  p.  254, 
cui  forsan  tribuendura,  vel  Moschopulo."  Boissonade.  Mit  die- 
ser Schrift  wären  auch  noch  zu  vergleichen  des  Johannes  Tovt- 
%d  nagayyEXixarcc ,  S.  28  flg. 

XXX.  Tot;  niavovSri  'AtrtaiöfiOL,  S.  408,  aus  dem  Cod. 
Reg.  1270.     Lauter  einzelne  grammatische  Bemerkungen. 

XXXI.  Hv^^Lura^  S.  410,  aus  dem  Cod.  Reg.  1630.  Die 
Ueberschrift  rührt  vom  Herausgeber  her  und  enthält  die  man- 
nigfaltigsten Excerpte  grammatischen,  historischen  Inhalts. 

XXXII.  ©EodcSgov  rov  IJgodgoiiov  öxeörj  fivdg,  S.  429, 
aus  dem  Cod.  Reg.  2052  in  Prosa.  Gespräch  einer  Maus  mit 
einer  Katze,  welche  jene  gefangen  hat.  Der  letztere  Theil,  in 
welchem  sich  die  Maus  für  einen  ascetischen,  Psalmen  singen- 
den (daher  auch  meistcntheils  in  Worten  aus  den  Psalmen  spre- 
chenden) Mönch  ausgicbt,   scheint  nicht  ohne  satyrische  Be- 


av 


Ciccronis  oraüonvs  eelectae.     Eilld.  Madvig.  IG!) 

Ziehung  auf  den  Stand  der  Mönche  zu  sein.  —  Das  Ende 
schliefst  mit  einem  iambischen  Sciiar,  was  vom  Herausgeber 
nicht  bemerkt  worden  ist:  ag  äv  txel  täv  TCQogsvxäv  tu  yiQcc 

h]^\]  TCQinovTcag,  a  fivcSv  xa9)]ybta, 

was  bei  einem  Schriftsteller,  wie  Prodromos  ist,  wohl  nicht 
Zufall  ist. 

XXXIII.  'lyvaTtov  6Tl%oi  elg  rm'^Aöc'qi,  S.  43(J,  aus  dem 
Cod.  Heg.  1(JJ5(>.  Die  Vertreibungsgescliiclite  der  ersten  Men- 
schen aus  dem  Paradise  in  dramatisclier  Form.  Gott,  die 
Schlange,  Adam  und  Eva  werden  redend  eingeführt. 

XXXIV.  Varictas  lectionis  Phocylideae,  S.  445,  aus  dem 
Cod.  Reg.  1()30. 

Hierauf  folgen  S.449  Addenda  et  Corrigenda.  Den  Schluss 
machen  ein  Index  auctorum  in  variis  opuscuiis  laudatorum  und 
ein  anderer  Aunotationis.  Dem  Versprechen  des  Herausgebers 
nach  sollte  die  Fortsetzung  dieses  verdienstlichen  Werkes  nicht 
später  als  nach  Jahresfrist  erscheinen:  nocli  ist,  soviel  Ref.  in 
Erfahrung  gebraclit,  der  zweite  Band  nicht  ausgegeben  wor- 
den. K    O  s  u  n  n. 


M.  Tullii  Ciceronis  orationes  selectae  duodecim. 
Ilccognovit  et  eincndavit  Dr.  loannes  Nicolaua  Madvig.  Havniac 
1830.  Will  u.  2(i0  S.  8. 

Diese  Ausgabe  ist  zum  Gebrauche  der  Schulen  bestimmt, 
und  enthält  den  blossen  Text  folgender  Reden:  jyro  Sex.Roscio 
ylmerino^  pro  lege  Manilia^  [in  L.  Catilinam  IV ^  pro  Aichia 
poela^  pro  T.  A7inio  MiloJie^  pro  Q.  Ligario^  pro  rege  Dcjo- 
taro,  PkiUppica  prima^  Philippica  secunda.  Unter  dem  Texte 
sind  die  abweichenden  Lesearten  verzeichnet.  Der  Herausge- 
her hat  es  darauf  angelegt,  ut  hae  orationes  emendatiores  de- 
scriberentur  non  solum,  quam  in  vulgaribus  exemplaribus  cir- 
cumferrentur,  verum  etiam  quam  in  iis,  quae  optima  habercn- 
tur.  Unter  optima  zählt  er  gewiss  die  Ausgabe  OrelTs,  von 
welcher  jedoch  die  gegenwärtige,  nach  der  Versicherung  des 
Herausgebers,  in  sechshundert  Stellen  und  darüber  abweicht. 
Seine  Hülfsmittel  waren,  ausser  denen  seiner  Vorgänger,  eine 
Handschrift  der  hiesigen  königlichen  Bibliothek,  und  zwei  alte 
Ausgaben,  die  eine  vom  Jahre  1472,  die  andre  vom  Jahre  1480. 
rSach  der  Herzählung  seiner  Hülfsmittel ,  lässt  er  sich  also  ver- 
nehmen: Sed  cum  hac  tota  auctoritatis  investigationc  rationis 
exquisitionem  conjuuxi,  quum  et  librariorum  errandi  modos  et 
genera  considerarem,  et  conjunctim  et  aequaliter,  quid  res, 
quid  scriptoris  consilium,  quid  orationis  usus  communis  et  ad 
artificii  leges  accommodatus  postularet,  ita  ut  meminisäera,  non 
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modo  recta  et  elegantia,  sed  vera  et  certis  notis  impressa  quae- 
renda  esse.  Dem  Beurtheiler  des  Werkchens  hat  er  die  Mühe 
dadurch  erleichtert,  dass  er  in  der  Vorrede  einige  mit  de» 
Gründen  seines  Urtheils  begleitete  Beispiele  von  allerlei  Aeu- 
derungen  anführt,  und  selbst  uns  erlaubt,  den  Schluss  von 
diesen  aufs  Ganze  zu  machen. 

Ich  werde,  dieser  Krlaubniss  mich  bedienend,  zuerst  die 
zu  billigenden  Aenderungen  auszeichnen.  Sie  betreffen  nach- 
stehende Stellen.  Orat.  pro  Sex.  Roscio  Amerino  7,  20:  Ne 
diutius  teneam.  Statt:  diuLius  vos  tcneam.  40,118:  num  mit 
nie  lanisla  jam  a  {^ladio  recessisse videlur.  Statt:  a  gladia- 
tore.  Pro  lege  31anilia  20,  (10:  At  enini  ne  quid  novi  ßat 
contra  exempla  atqtie  insUtuta  majoru?n.  Statt:  tiihil  novi. 
Philip.  II,  30,  75:  Repetebaiit  praeterea  deos  penutes  patrios. 
Statt:  dcos  penalcs  ^  patrios.  Aber  es  bedurfte  eben  keines 
langen  Nachsinnens  zur  Bewerkstelligung  dieser  und  ähnlicher 
Verbesserungen.  Die  Lexika  mussten  hierbei  das  Beste  thuu. 
Indess  wenn  alle  zur  Probe  ausgestellten  Aenderungen  von  der 
Art  wären ,  so  könnte  man  wohl  mit  dieser  Ausgabe  zufrieden 
seyn.  Aber  von  den  übrigen  ist  auch  nicht  eine  einzige  des 
Aufhebens  werth.     Die  Sache  %virds  ausweisen. 

Orat.  pro  Sex.  Roscio  Amerino  5, 11:  Omnes  hanc  qiiae- 
slionenif  ie  ji^d^tore  ^  de  manlfeslis  maleßciis  qi/olidiaiioque 
sangitine  haud  remissius  sperant  fuhiram.  An  die  Stelle  dieser 
fehlerhaften  Leseart  hat  der  Herausgeber  die  eben  so  fehler- 
hafte Leseart  der  Handschriften  und  alten  Ausgaben  gesetzt: 
Omnes  hanc  quaesüonein^  te  praetore^  inanifestis  maleficiis 
quotidianoqiie  saiiguine  diniissius  sperant  futurum.  Die  Ab- 
wesenheit der  Präposition  zeigt  deutlich  an,  dass  die  Worte  sol- 
cher Massen  abgetheilt  werden  müssen:  Omnes  hanc  qtiaeslio- 
nem^  ie  praetore,  manifestis  maleßciis  quotidianoque  sanguine.^ 
haud  remissius  sperant  futurum.  Nämlich  manifestis  maleßciis 
quotidianoque  sanguine  sind  ablativi  abgoluti,  und  wollen  sagen: 
„da  oifenbare  Verbrechen  und  tägliche Mordthaten  begangen 
werden."-  Zur  Hemmung  des  Gieuels  thut  es  Noth,  dass  die 
Richter  bei  dieser  Sache  mit  den  Schuldigen  nach  der  Strenge 
verfahren.  Man  sehe  wegen  jener  Art  zu  reden  Perizon.  ad 
Sanct.  Minerv.  IV,  4,28.  remissius  wird  für  remissiorem  gesagt. 
Diesen  Sprachgebrauch  hat  Matthiae  gehörig  erläutert.  —  3,  8: 
verum  etiam  ut  spoliis  Sexti  lioscii  hocjudicio  or?iati  auctique 
discedant.  Weil  in  einigen  Handschriften  7i?osc?V  fehlt,  so  liest 
der  Herausgeber,  um  die  zwei  Ablativen  zu  vermeiden:  ut  spo- 
liis ex  hoc  judicio  ornati  auctique  discedant.  Die  Verbindung 
zweier  Ablativen  ist  mir  nicht  neu.  Siehe  meine  Anmerkung 
zu  Senec.  Thyest.  v.  1081.  Ohne  dem  lindet  die  gewöhnliche 
L^seart  den  besten  Vertlieidiger  an  Cicero  selbst,  der  Brut. 
C4»  229  sagt:    cor  um.,  qui  aßuerunt  — judicio  discessil  pro- 
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latus.     Audi  ist  es  seine  Gewohiilicit,  disccderc^  wenn  es,  wie 
lüer,  exiic  de  cauku.,  „davon  kommeu"-,  bedeutet,  uline  casum 
zu  gebrauchen.  —     11,  32:  clia/nne  ad  si/bscllia  cum  ferro  at- 
t^uü  telis  ve/iislis^   nt  hie  auL  ja^ulclis^  uut  coudeinnclis  Sex, 
liuscium?-     llr.  M.  hat  Sex.  llosciiiin  ausgestrichen.     Ineplis- 
siine  eniiUf   sagt  er,    addilur,    c|iiuni  nun  in  oraturis  persona, 
sed  ex  ipsius  Uoscii  haec  dicantiir.     Addiünn  est,  quuni  deesse 
accusativus  videretur,  ex  supcrioribus  iiitelligendus.     Fraudem 
vel  locus  arguitj  Cicero  non  extremo  loco  post  verba  posuisset. 
Wer  sourtbeilt,  der  weiss  nicht,  dass  das  noraen  proprium  oft, 
um  des  grösseren  IN acbdrucks  willen,  für  das  prononien  gesetzt 
■wird,  und  zwar  von  Cicero  selbst,  wie  Schelier  erwiesen  hat, 
Praec.   st.  benc  lat.  p.  302.      Ob  der  Scliriftsteller  in  seinem 
oder   in   eines  Andern  JVamen   redet,     das  ist  völlig   einerlei. 
Gleich  dem  Roscius  fragt  beim  Seneca  Thyest.  v.  IHO  Atreus: 
qucslibns    vunis  agis  Iralus  Alreus'^   wo  Gronov  diese  Figur 
näher  beleuclitet.  —     14,  40:    Va/ri^   inquil,    iion  piacebul. 
Patri  Hüll  plactbal?  quam  ob  causam?     Ilr.  M.  lässt  Fatri  von 
placebat?  aus,    weil  diese  Wiederholung  unser  einem   besser 
als  dem  Cicero  gezieme.     Ich  sollte  meinen,  die  Natur  hat  die 
Alten,  wie  die  Aeuern  das  Spötteln  gelehrt.    Cicero  redet  eben 
80  dem  Gegner  nach,  als  Elektra  der  Clytaemnestra  beim  Se- 
neka  Agam.  v.  1)02:  Clyt.  l'^t  esse  deme/is  le  purem  nobis  pulaslf 
Ei.  j\  obis'^  quis  isle  est  aller  Agamemnun  tuus'^  wo  ich  die 
Wiederholung  durch  unverwerlliche  Zeugnisse  bestätiget  habe. 
Sie  gehört  unter  ^[(njöig.,  wovon  Qiiintil.  Inst.  Orat.  IX,  2,  58 
handelt.  —    11),  54:  J^xheredare  jUium  voluit.    Quam  ob  cau- 
sam'^ JSescio.     Exheredavilne?  ^o/i.     Quis  prohibuit'?    Cogi- 
tabat?    cui  dixW*    Nemini.      Auch  hier  erdreistete  sich  der 
Herausgeber  die  Wiederholung  von  dem  Texte  zu  entfernen. 
Denn,  sagt  er,  wäre  sie  richtig,   so  müsste  es  vorn  heissen: 
Kxheredare  J'ilium  voLuit.   Ex h e  r  e d a r  e  v  ol  u  i  t  ?    Quam  ob 
causam?     Das  ist  nicht  die  Folge.     Cicero  macht  es  gut,  dass 
er  dem  Gegner  dann  erst  nachredet,  wenn  dieser  stotternd  das- 
selbe mit  verändertem  Ausdrucke  wiederliolt.     Dadurch   wird, 
die  Nachahmung  um  desto  possirlicher.     Man  kann  nicht  ex~ 
heredare  filium  voluit  IVagweise  setzen,  oline  cui  dixit'i  nach- 
folgen zu  lassen;  und  wenn  Juan  das  gethan  Iiat,  so  ist  die  Un- 
terredung zu  Ende.     Dazu  kommt  nocli,  dass  lumina  orationis, 
zu  dick  aufgetragen,   ihren  Heiz  verlieren.     Cic.  de  Orat.  III, 
2.3,  1(10:    Omnibus  in  rebus  ^    voluptalibus  ?uaximis  fasLidium 
finiiiinum  est:  quo  hoc  minus  in  oralione  niiremur;  in  qua  vel 
ex  ipoetiSj  vel  oraloribus  posstimus  judicare.,   concinnam,  di' 
stinctam,    ornalam,  fesliva?n,   sine  inlermissione.,  sine  repre- 
hensiotie.,  sine  varielate,  quamcis  claris  sit  coloribus  picta,  vel 
poesis^  vel  oratio^  non  posse  in  delectatione  esse  diulunia.  — 
50,  145:   Si  spolioruin  causa  vis  hominem  occidere^  spoliasti. 
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Quid  quaeris  amplius  ?  Si  inimiciliarum :  quae  sunt  tibi  inimi' 
citiae  cum  eo,  cujus  ante  jrraedia  jjossedisti^  quam  ipsum  cogno- 
sti?  Shi  nietuis:  ab  eone  aliquid  rneiuis^  quem  vides  ipsum  ab 
sese  tarn  atroceni  injuriam  propulsare  non  posse'f  Dafür  setzte 
der  Herausgeber :  Si  spoliorum  causa  vis  hominem  occidere^ 
quid  quaeris  amplius? —  sin  7netus:  ab  eone  aliquid  inetuis 
etc.  Jenes  quid  quaeris  amplius  erklärt  er:  quid  spoliorum 
restare  putas  praeter  ea,  quae  jam  Iiabes?,  das  Ziel  mit  der 
Erreichung  desselben  verwechselnd.  Denn  spoliorum  causa  ist 
spoliandi  hominis  causa.  „Willst  du,  fragt  Cicero,  den  Mann 
ermorden  um  ihn  zu  plündern?  Du  hast  ihn  geplündert.  Was 
willst  du  mehr?"  Das  Substantivura  wird  bekanntlich  oft  für 
das  Verbum  gesetzt,  metus  causa  ist  erkünstelt,  wo  nicht  un- 
lateinisch. Diese  Aenderung,  gleichwie  die  Auslöschung  des 
spoliasti,  geschah  bloss  um  die  Gleichheit  der  Glieder  zu  be- 
werkstelligen. Aber  concinnitas  ist  manchmal  von  Cicero  hö- 
heren Absichten  aufgeopfert  worden.  Beispiele  gibt  Scheller 
Praec.  st.  bene  lat.  p,  262.  —  27,  73 :  ßt  sie  tecum  ß^am,  ut 
in  eo  loco  vel  respondendi  vel  interpellandi  tibi  potestatem  fa- 
cia?n  ^  vel  etiam^  si  quid  voles .,  inte?'rogandi.  In  eo  loco  kann 
sich,  nach  der  von  Matthiae  gegebenen  Erklärung,  leicht  be- 
haupten. Gleichwohl  bessert  derFIerausgeber:  meo  loco,  und 
erklärt  es:  nunc,  etsi  mens  est  dicendi  locus,  vergleichend  jenes 
der  griechischen  Redner:  Uys  iv  xcp  Ipa  vöati.  Aber  7neo  loco 
bedeutet  „an  meiner  Stelle,  in  meiner  Lage",  nimmermehr  „in 
der  mir  zum  Reden  gestatteten  Frist."  In  diesem  Verstände  ge- 
brauchen die  Lateiner  tempus.  Quintil.  XI,  3,  52:  t empor i- 
bus  praefmitis  aquami^erdit.  XII,  10,  55:  si  impediant  brevi- 
tate  tempora  ajudice  data.  —  32, 90:  Non  necesse  est  oinnes 
commemorare  ^  Curtios,  Marios,  —  postremo  Priamum  ipsum 
senem^  Antistium.  Hr.  M.  hat  senem  eingeklammert.  Denn, 
sagt  er,  si  Priaimim  ipsum  senem  conjungimus,  quae  haec  est 
ratio  dicendi ,  quasi  non  intelligatur,  qui  Priamtis  ipse  dicatur, 
sewem  dici.  Der  Einwand  wäre  gegründet,  wenn  hier  stünde: 
Nestora  ipsum  senem.  Denn  Nestor  galt  für  Atn  Repräsen- 
tanten des  Greisenalters.  Aber  durchs  andre  wird  Antistius 
nur  als  der  älteste  unter  seines  Gleichen  bezeichnet,  senem 
Priamum  sagt  Cicero  nach  dem  Vorgange  Homers,  der  im 
letzten  Buche  der  Iliade  ysgovta  IlQiai.Lov  bis  zum  Ueberdrusse 
wiederholt.  —  36,  102:  Quasi  vero  id  nunc  agatur .,  utrum  is 
quod  diserit ,  credendum ,  an ,  quod  fecerit ,  vindicandum  sit. 
Der  Herausgeber  muthmasset:  Quasi  vero  non  id  nunc  agatur. 
Solcher  Gestalt  ist  es  die  Frage,  ob  man  nicht  seinem  Zeugnisse 
Glauben  beimessen  solle*?  Cicero  dagegen  sagt:  „T.  Roscius 
will  Zeuguiss  wider  Sex.  Roscius  ablegen.  Es  ist  aber  nicht 
die  Frage,  ob  man  seiner  Aussage  trauen,  oder  seine  That  be- 
strafen solle.     Das  letztere  nur  liegt  den  Richtern  ob.     Sie  ha- 
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bcn  keine  Doppehvalil  (alternative)."  —  41,  120:  In  dominos 
quiicri  de  sei  eis  iniijatnii  est.  Anne  qiiaeriliir?  Sex.  etiini 
Jloscius  reus  est.  Aeque  ermn^  cum  de  hoc  qiiacritur  ^  vos 
tlo/m'/ios  esse  dlcid's.  Der  Herausgeber  sclilägt  vor:  At  ne~ 
qu  e  in  vos  quaerilnr.  Sex.  cni/n  Jioscius  rens  est;  neque 
est  i ni quum  de  hoc  quacri;  vos  enini  dominos  esse  di- 
citis.  Wer  mag  siel»  in  eine  so  unbehüUlitlie  Besserung  ein- 
lassen'? Vier  Oxlordische  llandsclirit'ten  und  die  alten  Ausga- 
ben Jiaben:  At  ne  quaerilnr.  Der  Stelle  ist  gelioHen,  sobald 
man  schreibt:  At  re  qiincritur.  Die  Gegner  sagten:  „Es  ist 
unbillig,  Sclaven  ^Q^tn  ihre  Herren  zu  verJiören.''  Cicero  er- 
\viedert:  „Aber  es  wird  im  Grunde  mit  Sclaven  gegen  ihre 
Herren  Verhör  angestellt.  Denn  Sex.  Uoscius,  Euer  Sciav,  ist 
Beklagter,  und  uird  verhört.  Aber  wenn  er  verliört  wird,  so 
jiennet  Ihr  euch  nicht  Herren."  Oben  8,23  von  T.  Roscius: 
ipse  amplissimae  jjeciiniae  Jit  dominus.  28,  18  von  Sex.  Uo- 
scius: ne  tamdi/t  quidem  dominus  erit  in  siios ,  dum  e.v  iis 
de  patris  morle  quaeratur.  lie  ist  revera^  und  wird  den  U  or- 
ten des  AVidersacIiers  entgegengesetzt.  Die  Duclistabea  n  und 
r  sind  von  den  Abschreibern  }iundcrtmal  mit  einander  ver- 
wechselt worden.  Beispiele  gibt  Morel  an  die  Hand  in  Eie- 
mens  de  critique  p.  154.  Dem  letzteren  enim  fehlt  der  vorher- 
geliende  Satz,  worauf  es  sich  bezieht.  Dies  ist  häuHg  der 
Fall.  Siehe  Scheller's  Praec.  st,  bene  lat.  p.  484.  —  49,  142: 
Quod  si  quis  est  ^  qui  et  se  et  suam  causam  laedi  pi/tet.,  quum 
Chrysogoutis  vitupcretur  ^  is  causam  ignorat ,  se  ipsum  prope 
iion  novit.  Hr.  M.  schrieb :  se  ipsum  probe  novit.,  trotz  dein 
von  Matthiä  ausfi'indig  geraachten  einzig  wahren  Sinne  des  an- 
dern; nescit,  quid  ipse,  quum  causam  illam  defenderet,  spe- 
ctaverit,  et  quid  nunc  se  facere  conveniat.  Es  ist  das  Wider- 
gpiel  jener  himmlischen  Vorschrift:  tc  nosce.,  wie  man  aus  Cic. 
de  Leg.  I,  22  u.  23  ersielit.  Auch  hat  Apollo  nirgends  gesagt: 
probe  ie  nosce^  sondern  schlechtweg:  yvfü^t  ösavtuv.  — 
52,  150:  Sinon  satis  habet  avaritiani  suatji  pecunia  esplevisse, 
nisi  ctiam  crudelitate  sanguinis  perlitus  sit.  Dieses  hat  der 
Herausgeber  folgendermaassen  umgeändert:  nisi  ctiam  cru~ 
delit  ati  s unguis  praebitus  sit.  Denn  perlini  r,nnguine 
sei  lächerlich ,  crudelitas  satiguinis  noch  lächerlicher,  und 
perlini  crudelitate  unerklärlich.  Man  sollte  glauben,  dass  er 
nie  was  von  der  Verwandlung  des  Adjektivs  ins  Substantiv  ge- 
hört hätte.  Jedoch  kommt  sie  oft  vor.  Siehe  deshalb  Schel- 
ler Praec.  st.  Lene  lat.  p.  301.  ISämlich  crudelitas  saiiguinis 
ist,  sanguis  crudelis,  und  dieses  ist  wiederum,  sanguis  cru- 
deliter  effusus.  Dafür  sagt  Valerius  Flaccus  VIH,  241  saevos 
cncores.  Perlini  sanguine  wird  gesagt,  wie  illini  sanguine,  und 
dient  lediglich  zur  Vergrösserung  der  Sache. 

Orat.  pro  lege  Mauilia  I,  2 :  etj  si  quid  etiam  dicendo  von- 
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sequi  possum ,  iis  ostendam  potfssimmn ,  qui  et  quoqiic  fei  frti- 
vlnni  sno  judicio  tribuendinn  esse  ccnsiierunt.  Der  Herausge- 
ber sagt,  dass  erstlicli  die  Partikel  etiam  keinen  Sinn  habe; 
deinde  (ich  lasse  ihn  selbst  reden)  locutio  recta  non  est-;  nara 
dircndo  aliqnid  conscqui  est  oratoriae  facultatis  usu  aliquid  ef- 
ficere,  obtinere,  interdura,  sed  alio  modo,  rem  verbis  aequare, 
non,  quod  hie  dicendum  erat,  aliquid  in  ipsa  arte  oratoria  effi- 
c'ere,  aliquam  eloquentiae  facultatem  habere.  Hoc  est  in  di- 
cendo  aliqiiid  consequi.  Itaque  e  codice  Erfurtensi,  cui  ex  mi-  ' 
nus  bonis  tres  Oxonienses  acccdunt,  (in  uno  est  etiam  in)  scri- 
bendura  erat:  si quid  in  dicendo.  Dies  hätte  Cicero,  als  ange- 
hender Sachwalter,  in  seinen  Reden  pro  P.  Quintio  und  pro 
Sex.  Roscio  Araerino  sagen  können.  Allein  einem  vollkomme- 
nen Redner  geziemt  es  nicht,  eine  Probe  von  seiner  Geschick- 
lichkeit zeigcu  zu  wollen.  Er  könnte  sich  schon,  nachdem  er 
für  Q.  Roscius,  31.  Fonteius,  A.  Caecinna,  und  gegen  C.  Verres 
«nd  Licinius  Macer  gesprochen  hatte,  des  rühmen  ,  wessen  er 
sich  später  in  Orat.  pro  C.  Rabirio  Postumo  4,  9  rühmte :  nuUa 
pars  j  quae  aliquam  facultatem  dicendi  afferre  yosset  ^  nonmea 
fuit.  Dahero  weit  gefehlt,  dass  Cicero  sich  zu  einer  Prüfung 
seiner  Fortschritte  in  der  Redekunst  einstellen  sollte,  er  will 
vielmehr  den  Römern  schmackhafte  Früchte  seiner  männlichen 
Beredsamkeit  darbringen.  Es  ist  ihm  nicht  um  die  Bewährung, 
sondern  um  den  Erfolg  derselben  zu  thun.  Dem  etiam  ent- 
spricht das  nachfolgende  quoque ,  so  dass  auch  hier  nichts  zu 
ändern  ist.  —  5,  13:  Hi  vos —  iacite  rogant,  tit  se  quoque^ 
sicut  ceterarumprovinciarum  socios^  dignos  esistimetis  ^  quo- 
rtim  salutem  tali  viro  commeridetis :  atque  hoc  etiam  magis\ 
quam  ceteros^  qtiod  ejusmodi  in  jirovinciam  homines  miliijnus 
etc.  Hr.  M.  hat  geschrieben:  atque  hoc  etiam  magis^  quod 
ceieros  ejusmodi  in  provi7iciam  homines  cum  imperio  9nittimus 
etc.,  und  er  erklärt:  quod  ceteri,  quos  in  jyrovinciam  mittimus^ 
ejusmodi  sunt.  Aber  so  möchte  sich  Cicero  lieber  ausgedrückt 
haben.  Denn  ceteros  ejusmodi  homines  ist  nicht  für  lateinische 
Mägen.  Der  Herausgeber  meint,  dass  quam  ceieros  erfordere 
atqiie  magis  etiam.,  und  in  suam  provinciam.  Beides  ohne 
Grund.  Der  nämliche  Wortbau  findet  sich  Or.  H  de  Lege  Agr. 
35,  97:  nedum  isti —  non  statim  conquisituri  sint  aliquid  sce- 
leris et  flagitii.  immo  vero  etiam  hoc  magis  ^  quam  Uli 
veteres  germanique  Campani .,  quod  de.  Auch  wird  kein  auf- 
merksamer hesev 'provinciam  anders  woliin  als  auf  Asien  zie- 
hen. Den  Worten  endlich:  quam  ceteros,  gibt  das  Folgende 
Licht.  Es  heisst  nämlich  §  14:  nai;n  ceter a7'um  provincia- 
rum  vectigalia,  Quirites,  tanta  sunt,  ut  iis  ad  ipsas  provincias 
tutandas  vix  contejiti  esse  possimus :  Asia  vero  tarn  opima  et 
fertilis,  ut  et  ubertate  agrorum,  et  varietate  fructuum.,  et 
magnitudiiie pastionis ^  et  multitudine  earum  verum.,  quae  eX' 
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iwriantur ,  facilc  oiruiihus  terris  antcccUat.  Ilnqjie  lincc  7'ohis 
■provincia^  Qm'i/'/cb.,  si  et  belli  iilHitateni  el  piicis  (li^uilulcm 
snstinere  vuUis^  non  modo  a  valamitnte^  sed  etiam  a  mein  ca^ 
lamitatis  est  dcfcndcndu.  —  0,  24:  Mithridates  mit  ein  et  suam 
?na/inm  jam  cuiijii  inarat ,  et  eoniin ,  fiui  se  ex  ejus  re^no  cotle- 
gcra/it  ^  el  inagnis  adveiilitns  multoruin  reßiim  el  nalioiinm  ro- 
piis  jnrubalur.  JNiclit  copiis^  sondern  au.n'liis  haben  dielland- 
sclirilten.  Dieses  billigte  der  Herausgeber,  oluic  Rücksicht 
zu  nelimen  auf  die  verständige  Gegenerinnerung  Ernesti's,  dass 
in  der  TJiat  alle  Iliilfstruppeu  fremd  sind.  Es  wird  vermuth- 
lich  bei  mag/u's  verstanden  cojnis  aus  dem  vorliergehendeii 
inanmn.  Dieser  Eliipsis  wegen  sehe  man  Gronov  zu  Liv.  XXX, 
7,  oder  d'Orviilc  zu  Chariton.  p.  707.  Anders  bedient  sich 
Cicero  derselben  Figur  de  Legibus  I,  17,  4(J,  wo  nocii  heutiges 
Tages  gelesen  wird:  JSos  iiigcnia  jurcmim^  non  item  ad  inge- 
nia:  natura  virlulcs  et  vitia ,  quac  e.rislunt  ah  ingeniis,  judi- 
vabuntur?  Flr.  M.  liat  es  in  der  Abhandlung:  Emendationes  in 
Ciceronis  libros  de  legibus  et  Academica,  so  umgebildet:  JSos 
ingenia  jndicamus  natura:  non  item  virtutes  et  vitia,  quae 
cxistunt  ab  ingeniis ,  judicabuntur?  Ich  meine:  ISos  ingenia 
jiwenum  :  non  item  natura  virtutes  et  vitia ,  quae  existunt  ab 
ingeniis,  judicabuntur?  und  verstehe  bei  ingenia  juvenum: 
natur  ä  j  udicamus  aus  den  Worten  des  IVachsatzes:  7ia- 
turd  judicabuntur.  Ingenia  juvenum  sagt  er,  in  Rücksicht  der 
Erziehung.  Quintilian.  Inst.  Orat.  I,  3,  1 :  Tradito  sibi  puero, 
docendi  peritus  ingenium  ejus  in  priniis  naturamque  perspiciat. 
Das  ad  ingenia  muss,  als  eine  dürftige  Glosse  des  non  itcm^ 
ausgemerzt  werden.  Ohne  Rücksicht  des  Vordersatzes  oder 
des  Nachsatzes,  bloss  auf  ein  Bisschen  Nachdenken  des  Lesers 
rechnend,  sagt  Cicero  Acad.  Qnaest.  I,  4,  14:  Est,  inquit ^  üb 
dicis:  sed  ignorare  le  non  arbiträr,  quae  contra  Pliilonis  An- 
tiochus  scripserit.  Rei  Fhilonis  verstehet  Goerenz  sententiam. 
„Aber",  sagt  Hr.  M.,  „Alle  wissen,  dass  ein  von  einer  Präpo- 
sition regierter  Casus  unniüglich  so  hinzugedacl.t  werden 
könne."  Wie  schnöde  begegnet  er  nicht  einem  Gelehrten,  der 
Recht  Iiat !  GelliusI,  25:  Quid  enim  diccmuSy  si  induciis  in 
mensiim  aliquot  factis  in  oppida  eastris  concedalur?  wo  Fal- 
ster,  in  seinem  handscliriftlichen  Coramontar  über  den  Gellins, 
auf  Gronov,  welcher  i«  ausstrich ,  ungehalten,  richtig  tenipus 
oder  spatiuni  unter  niensum  verstehet.  Cicero  selbst  Epist.  ad 
Attic.  XII,  23:  qftae  te  etiam  ex  Apollodori  puto  posse  invenire^ 
jiämlich  ckronicis.  iMehr  dergleichen  suche  man  bei  Voss  de 
Constructione  c.  7cxtr.  In  eben  dem  Falle  lassen,  wie  bekannt, 
die  Griechen  övyyQUfiuazu  "vveg.  Das  Nachdenken  des  Le- 
sers wird  auch  von  Cicero  in  Anspruch  genommen  Epist.  ad 
Att.  X,  4,  wo  es  Jieisst:  nant  literas  ejus  ad  Vaesar em  ini.ssas 
ita  graviter  tulimus,  ut  te  quideni  celaremus^  sed  Ipsius  vide- 


17ß  RüiniscTic    LItteriitiir. 

Tnus  vUam  insuaveni  reddidisse.  Hr.  M.  muthmasst:  iit  te  qui- 
dem  celaremus  ,  sed  ipsius  v ideremur  vüavi  insuavem  red~ 
didisse.  Aber  es  bedarf  keiner  Aendcrung.  Denn  insuavem 
bezieht  sich  auf  das  vorliergehende  ie^  und  bedeutet  amarum, 
wie  beim  Iloraz  Sat.  I,  3,  85:  ^uod  nisi  co7icedas ,  habeare 
■Ins na  vis.  Aehniiche  Auslassungen  des  Objekts  hat  Sanctius 
Minerv.  p.  657  beigebracht.  An  diese  EUipsis  gränzt  die  El- 
lipsis  desselben  Worts.  Cicero  hat  sich  ihrer,  wider  Ver- 
mutlien  der  Herausgeber,  bedient  in  der  erhabenen  Stelle  de 
Legibus  II,  2,  5:  sie  7ws  et  eampatriam  dicinms.,  tibinati^  et 
illam^  qua  excepti  sujnus ;  sed  necesse  est^  caritate  eam  prae- 
stare  ^  qua  reipublicae  nomen  universae  civitatis  est.  Hr.  M. 
bringt  folgende,  wie  er  sie  nennet,  leichte  Verbesserung  zu 
Markte:  caritate  eam  j^aestare.,  e  qua  populo  Romano 
nomen  universae  civitatis  est.  Es  stehet  aber  gut  mit  der  ge- 
raeinen Leseart,  Bei  civitatis  nämlich  hat  man  dasselbe  Wort, 
nomen.,  zu  verstehen.  Ohne  Figur  würde  Cicero  gesagt  ha- 
ben: qua  reipublicae  nomen  universae  civitatis  nomen  est.^  das 
ist:  „wo  alle  Bürger,  sie  mögen  geboren  seyn  wo  sie  wollen, 
nach  dem  Namen  des  Staats  genannt  werden."  Von  dieser 
Sprechart  gibt  Sanctius  Minerv.  p.  542  Bescheid.  Weil  der 
Herausgeber  allenthalben  die  EUipsis  verkennet ,  so  vermuthe 
ich,  dass  er  das  von  dieser  Figur  handelnde  Kapitel  der  Rhe- 
torik überschlagen  hat.  —  17,51:  tametsi  cognoscitis  aucto- 
ritates  contrarias  virorum  fortissimorum  et  clarissimorum ,  ia~ 
men,  ornissis  attctoritatibus ,  ipsa  re  et  ratione  exquirere  pos- 
sumus  veritatem.  Der  Herausgeber  bessert :  cognoscetis,  in 
der  Äleinung,  dass  die  Worte  sich  auf  die  unten  c.  23,  68  an- 
zuführenden auctoritates  beziehen.  Ob  zwar  nun  die  Titel: 
fortissijnorum  et  clarissiinoium.,  auf  die  einen  nicht  weniger 
als  auf  die  andern  passen,  so  müssen  sie  doch,  den  Regela 
der  Hermeneutik  gemäss,  denjenigen  zuerkannt  werden,  von 
welchen  die  Hede  zuletzt  gewesen  ist.  Auch  würde  Cicero  die 
Meinungen  der  Beipflichter  nie  mit  dem  unfreundlichen  Namen, 
contrarias,  belegt  haben.  Auctoritates  contrariae  sind  die  Mei- 
nungen der  Gegner,  oder,  wie  er  sich  am  vorbenannten  Orte 
ausdrückt,  illorum.,  qui  dissentiunt.  Anders  hat  es  Matthiae 
nicht  verstanden,  der  cognoscitis,  meinen  Gedanken  nach,  be- 
friedigend also  deutet:  recognoscitis,  prius  cognitas  nunc  animo 
ac  mente  denuo  percensetis.  —  23,  67:  Videbat  enim  popu- 
lum  R.  non  locupletari  quotaniiis  pecunia  publica^  praeter  pau~ 
cos  ;  neque  nos  quidqua?n  aliud  asSequi  classium  noinine ,  nisi 
nt^  detrimentis  accipiendis,  majore  affici  turpitudine  videre^ 
mur.  Vor  Alters  wurde  gelesen:  Videbat  enim  praetores 
locupletari.  Jenes  hat  Ernesti  gehörig  vorgezogen,  und  er- 
klärt: Ora  maritima  videbat,  tantum  paucos  de  populo  R.  locu- 
pletari,   qui  cum  imperio  mitterentur;  eos  autem  nihil  hello 
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gercndo  efficere,  uisi  etc.,  mit  dem  Beisatze:  Tiirbavit  liomi- 

iics  modus  loqiiendi,  nou  nimis  frcquens,  sed  beiie  latiiius,  noit 
loriipU'tui  i popidiiin  pi uclcrpaiicos.  Dawider  It'gt  sich  der  Iler- 
aiisjieber,  dreist  behauptend,  dass  die  (iHentlicIieii  Eiukiiiifte, 
weiche  aus  deu  l*ioviMzeii  liaineu ,  nirf^eiids  pccunta  publica 
scyeii  genannt  worden;  pemnia  publica  sey  dasjenige  Geld, 
welches  in  der  Staatskasse  ist,  und  daher  zu  Bestreitung  der 
üH'entlicIicn  Kosten  ausgegeben  wird;  dass  dieses  liier  gemeint 
sey,  zeige  das  Folgende;  denn  dieANorte  geben  zu  verstehen, 
dass  die  zur  Erhallung  der  Flotten  und  zur  lieschiitzung  der 
Bundesgenossen  bestimmten  öllentlichen  Gelder  unterschlagen 
werden;  aber  diese  Gelder  sollten  nicht  und  könnten  nicht 
das  \  olk  bereichert»;  dahcro  sey  niclits  gewisser,  als  die  Lese- 
art der  besten  Ilandschrilten :  f'idcbat  cuiin  praelui  es  lo^ 
raplclaii  (jiiolauuis  pecunia  publica^  praeter  paucos.  Die  Iland- 
schril'ten  iniigen  die  besten  seya,  aber  die  Leseart  selbst  ist, 
wie  Ernesti  sie  bezeichnet ,  armselig.  Denn  wozu  dient  ;;/«e- 
ter  paucos?  das  zur  Zeit  der  beiden  Scipionen,  des  L.  Aemilius 
Paullus,  des  L.  Mummius  konnte  gesagt  werden,  aber  nicht  zu 
einer  Zeit,  wo  es  mit  der  Veruntreuung  öIFentlichcr  Gelder  aufs 
äusserste  gekommen  war.  Cic.  de  OIF,  II,  21,  75:  Noiidum  ceu- 
tnni  et  deceui  amii  sunt ,  cum  de  pecujiiis  repetundis  a  L.  Pi- 
sone  lata  lex  est ,  mala  antea  cum  fuisset.  At  vero  postea  tot 
le^cs.^  et  proximae  quaeque  duriores:  tot  rei  ^  tot  daumati, 
tanlum  Italicum  bellum  proplcr  judiciorum  inetum  excitalum: 
taiita  ^  sublatis  legibus  et  judiciis,  expilatio  dircptioque  socio- 
rum  ^  vi  inibacillitate  aliorum^  non  nostra  virtulc  valcamus. 
Hingegen  ist  die  Ausnahme  vom  Romischen  Volke  passend  und 
ciceronisch.  Denn  mit  andern  Worten  sagt  Cicero  eben  das- 
selbe in  Verr.  V,  48,  12(5:  Patimur  enim  jam  7nullos  aiiiioSj 
et  silemus,  cu7n  videa7nus^  ad  paucos  homines  omnes  ouiniuni 
natioinim  pecunias  pervenisse.  ^^2)ecunia  publica^  sagt  der  Her- 
ausgeber, ea  est,  quae  in  aerario  est."  Dahin  aber  llossen  alle 
Einkiinfte  des  Staats.  Cic,  in  V^err.  HI,  71,  105:  ex  te  quaero: 
—  pecuniane  publica  ex  aerario  erogata^  ex  vectigulibus 
populi  Romuni  ad  emcndum  frumentum  attributa^  fuerilne  tibi 
quaestui?  Diese  Einkünfte  aus  den  eroberten  Provinzen,  rccli- 
galiu^  dienten  gerade  zu  Bestreitung  der  von  dem  Redner  hier 
angedeuteten  Staatsausgaben.  Cic.  in  Verr.  HI,  55,  127:  Cum 
rcvo,  perditis  proßigatisque  sociis,  vectigalia  populi  Jlomani 
sint  deminuta;  res  frumentaria^  conwieatus,  copiae^  Salus  vr- 
bis  ulquc  exerciluuni  nostrorum  in  posleritatem  islius  avaritia 
inle/ierit :  saltem  conmioda  populi  Ilomani  respicite ,  si  sociis 
fidcUssimis  prospicere  non  laborulis.  Schliesslicli  erinnere  ich 
gegen  den  Herausgeber,  dass  aucli  die  Staatskasse,  bei  ihrem 
Anwachse,  das  \  olk  bereichern  musste,  weil  alles,  was  def 
Staatskasse  zu  entrichten  war,  dem  Volke  gehörte.    Daher  wird 
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das  Geld,  welches  aus  dem  Verkaufe  der  Güter  der  von  Sulla 
Geächteten  eingelöst  und  der  Staatskasse  übergeben  wurde, 
von  Cicero  in  Verr.  111,  35,  81  pecunia  a  popnlo  facta  quaesita- 
que  genannt.  Die  Aechtheit  der  Wortfügung:  no7i  locupletari 
popiihim  praeterpancos^  hat  JVJatthiae  bescheiniget. 

Orat.  in  L.  Catilinam  IV,  0,  12:  Cum,  vero  7nihi  proposui 
regjiantem  LeJitubiin^  sicnt  ipse  se  ex  fatis  sperasse  confessus 
est,  piirpnratinn  hiinc  Gabinium ,  cum  exercitu  venisse  Catili' 
nam^  tum  lame7itatio7icm.  7natru77ifamilias^  tu77i  ßigam  virgi7mm 
atque  pue7-or7i7ii ,  ac  vexatio/ie77i  virgiTiimi  Vestcdbnn  perhor^ 
resco.  Der  Herausgeber  setzt  ein  Komma  nach  Vestalhmiy  und 
lässt  das  einzige  perhorresco  den  Nachsatz  ausmachen.  Aber 
Cicero  scliaudert  vor  la77ie7itatio7iem  matrumfa77iilias  etc. ,  als 
unausbleibliche  Folgen  des  angedroheten  Regiments.  Dies  er- 
hellet aus  den  Worten:  mihi veheme7iter  haec  vide7itur  misera 
atquc  77iise7a7ida,  und:  qui  eaperficere  voluerunt^  nachstehen- 
den Satzes:  et^  qnia  viihi  veheme7iter  haec  vide7itiir  misera  ai- 
gue  misera7ida ^  idci/co  in  eos^  qui  ea perßcere  volueriint ,  me 
severu77i  vehemc7itemqiie  praebeo.  Was  wäre  auch  das  für  eine 
Periode,  worin  der  Vordersatz  aus  acht  starken  Gliedern,  der 
Nachsatz  dagegen  nur  aus  einem  winzigen  Giiede  bestünde? 
Ich  glaube,  Cicero  würde  beim  Schlüsse  des  Vordersatzes  aus 
dem  Athera  gekommen  seyn,  und  den  Nachsatz  verschluckt  ha- 
ben. A7ito7iii  gladios  potuit  C07ite77i7iere ,  si  sie  077i7iia  dixisset. 
Ja,  diese  Periode  ist  noch  drolliger,  als  jene,  zum  Beispiele 
einer  schlechten  Periode,  von  Scheller  Praec.  st.  bene  lat.  p. 
254  gedrechselte:  cu77t  pater  metis^  qui  ie  incredibili  amo7'e 
C077iplecti  solet  ^  saepissi/7ie  mihi  ?7ia7idassei,  ut^  quibjiscunqne 
rebus  posseiTi,  te  adJ7ivarem^  nihilque  077i7iino^  quod  tua  ijitef- 
esse  putarem ,  077iitterem  :  ego  ,  q?iae  ma7idavit ,  faciam. 

Orat.  pro  Milone  8,  21:  No7i  fuit  ea  causa,  judices^  pro- 
fecto  non  fuit.  Der  Herausgeber  sagt,  er  habe,  um  den  For- 
derungen der  Rhetorik  Genüge  zu  leisten,  vor  dem  wiederholten 
no7i  fuit  ein  Komma  gesetzt.  Mir  sagt  mein  Bisschen  Gefühl 
von  Wohlklang  u.  Nachdruck,  profecto  müsse  im  zweiten  Giiede 
stehen  bleiben.  Und  da  stellt  es  auch  Cicero  Or.  pro  Flacco 
22,  53:  NoTi  est  ita,  judices,  no7i  est  profecto.  —  33,  91: 
Caedi  vidistis  populum  Romanum^  —  cum  audiretur  sile7itio  M. 
Caelius^  —  vir  —  i/i  hac  Milo7iis  sive  invidia  sive  fortuna  ^  sin- 
gulari,  divina  et  i7icredibili  ßde.  Der  Herausgeber  hat  das 
Komma  nach  singulari  aufgehoben,  und  dem  Leser  befehligt, 
invidia  etfortU7ia  singulari  zu  verbinden,  hernach  divina  et  i7i- 
credibili ßde ,  nicht  singulari,  divina  et  i7icredibili ßde,  weil 
es  wider  den  Sprachgebrauch  Cicero's  laufe ,  drei  Glieder  so 
Zu  verbinden,  dass  dem  letzten  die  Partikel  et  vorangeschickt 
wird.  Ich  habe  mich  dieser  Grille  widersetzt  in  der  Krit.  Bi- 
bliothek 1829  Nr.  113  u.  Nr.  155.    Hr.  31.  aber  hat  keine  Rück- 
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sieht  darauf  genommen.  Das  thut  mir  Leid,  nicht  meinet  hal- 
ben ,  sondern  des  Hedners  weisen,  der  für  den  Eigensinn  sei- 
nes Herausgebers  sclirecklich  liat  bi'issen  müssen.  Denn  erstens 
ist  sifisiula/is  ii'\ii  unerwartetes,  zweideutiges  und  schleppendes 
Beiwort  zu  Jortuna.  Wenn  es  ja  eines  Anliängsels  bedürfte, 
so  liättc  Cicero  ^ravi  forluna^  wie  oben  UO,  83,  oder  was 
ähnliclies,  gesagt.  Zweitens  lässt  es  sicii  nicht  abseilen,  war- 
um /'o/7//y/r/  mehr  als  sein  Begleiter  invidia^  ein  Beiwort  haben 
solle.  Drittens  gehiWt  das  Epithetoa  von  Rechtswegen  dem 
'Worte Ji de ^  als  welchem  es  von  Nepos  Attic.  4  und  \on  Cicero 
selbst  K'pist.  ad  Farn.  XIII,  54  beigesellt  wird.  Viertens  end- 
lich bedient  sich  Cicero  einer  ähnlichen  Zusanimenhäul'ung  de 
Orat.  I,  SS:  yliilouii  incredibilis  qiiaeduin^  et  prope  siiiguLaris 
et  diriiia  vis  i/i^e/iii.  Hieraus  ziehe  icli  die  Folge,  dass  die 
von  dem  Herausgeber  eingeführte  Interpunktion  nicht  allein 
niclit  Ciccronisch,  sondern  auch  geschmacklos  ist.  Wem  es  um 
Wahrheit  zu  thun  ist,  der  wird  mir  liofFentlich  Recht  geben, 
und  den  Cicero  bedauern,  der  wiederum,  zu  Gunsten  jener 
Zumptschen,  an  sich  guten,  aber  nicht  überall  anwendbaren, 
Regel,  entstellt  worden  ist. 

Eben  so  wenig,  als  bei  dieser  unverbesserlichen  Stelle,  hat 
sicli  der  Herausg.  bei  mehreren  verdorbenen  Stellen  der  ihm 
angebotenen  Hülfe  bedienen  mögen.  Ich  will  vier  Stellen  zum 
Beispiele  anführen.  Or.  pro  Dcjotaro  5,  15:  Quu/ia/n  ille  modoy 
cum  regno^  cum  domo^  cum  cunjnge^  cum  carissimo  filio  dis~ 
ii actus  esset ,  tauto  scelere  non  modo  perfecta,  sed  clicim  co~ 
gitaio.  Or.  Philip,  pr.  I,  1:  Grnccu7n  eniui  verhum  usu/pavi^ 
(]uo  tum  in  seda/idis  discordiis  usa  erat  civitas  illa.  12,  30: 
DicerefH,  DolabeUa^  qui  recte  factorum  fructus  esset,  nisi  le 
praeter  ceteros  paultisper  esse  expertum  videreyn.  14,35:  ita 
guherna  rempublicam,  iit  natum  esse  te  cives  tut  gaudeant: 
sine  quo  nee  bcatus^  nee  clarus  esse  quisquajji  potest.  Es  hat 
dem  Herausgeber  niclit  gefallen,  meine,  in  der  A'rit.  Biblioth. 
1821  ^r.  2  u.  3,  und  im  Neuen  Jrcliic  f.  Philol.  n.  Pädagogik 
•1830  Nr.  21  u.  22  mitgethcilten,  Verbesserungen  dieser  Stelieii 
zu  berücksichtigen.  Dieses  kann  er  nur  damit  entschuldigen, 
dass  er  den  philologischen  Zeitsciiriften  Deutschlands  ewigen 
Ilass  geschworen  hat,  und  dass  mir,  seinem  Ausspruche  uacli, 
keine  Stimme  in  derKritik  zukommt.  Vom  ersteren  ist  oben  S. 
368  gesprochen  worden.  Des  letzteren  wegen  lasse  ich  mir  keine 
graue  Haare  wachsen,  da  ich  den  Trost  habe  ,  dieses  Soliicksal 
zu  theilen  mit  dem  Altmeister  der  Philologen  und  hochbegab- 
ten Wortführer  der  Jena'schen  Universität.  Auch  diesem  Ge- 
lehrten hat  D.  ]>lad\ig  in  derselben  Streitschrift  *) ,    worin  er 


*)   Diese  Streitschrift  ist  eigentlich  gegen  den  gelehrten  Direktor 
S.  N.  J.  Bloch  gerichtet,  aber  trill't  alle  l'hilologen  Dnitschlandä  und 
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micil  anfein«let,  das  Stimmrecht  in  der  Ciceronischen  Kritik 
benommen.  Mir,  wie  jedem  Lateiner,  ist  Eichstädt  ein  anderer 
Cicero,  und  ich  wüsstc  nicht,  wer  befugter  wäre  als  er,  Schieds- 
richter zu  seyn  zwischen  der  wahren  und  der  falschen  liered- 
samkeit.  Ihm  sey  also  die  Frage  anheim  gestellt,  ob  man  nicht 
den  Schulen  zu  einer  solchen  Ausgabe,  wie  die  gegenwärtige 
ist,  eher  sein  Ueileid  bezeugen  als  Glück  wiinschen  solle. 
Kopenhagen.  T.  Baden. 


M.  Tullii  Ciceronis  Ttisciilanarum  Disputattonum 
libri  quinque.  Zum  Gelirauch  für  Schulen  neu  durcligesehen 
lind  mit  den  nothwendigstcn  Wort-  ii.  Sacherklürungcn  ausgestattet 
von  Dl'.  Lndivin^  Jtilhis  Billcrhcck.   Hannover  im  Verlage  der  Hahi^'- 

•       sehen  Hofbuchhandlung'.  1828.  322  S.  gr.  8.  21  Gr. 

'  ■ ,;  Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung  unserer  Zeiten,  dass 
^gründlich  gelehrte  Philologen,  und  in's  besondere  wohl  erfah- 
rene Schulmänner  die  Schriften  der  alten  Klassiker  zum  Ge- 
hrauche  der  Jugend  auf  eine  zweckmässigere  Weise,  als  es 
früherhin  geschehen  ist,  zu  bearbeiten  angefangen  haben.  Es 
"bedarf  nicht  der  Erwähnung,  welche  treffliche  Früchte  dieses 
lobenswerthe  Streben  getragen  hat:  denn  wenn  es  auch  keinem 
Treunde  der  alten  Litteratiir  entgehen  kann ,  dass  durch  die 
für  die  Gelehrten  bestimmten  Ausgaben  der  Klassiker  das  Stu- 
dium desAlterthums  auf  mannigfache  Art  gefördert  worden  ist: 
so  lässt  es  sich  doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  bei  diesen 
gelehrten  Arbeiten  noch  manche  Lücke  übrig  blieb,  die  erst 
"durch  gründliche  Schulausgaben  ausgefüllt,  und  so  einerseits 
die  Einsicht  und  das  Verständniss  der  Schriftsteller  erleichtert, 
andrerseits  eine  genauere  und  tiefere  Kenntniss  der  alten  Spra- 
chen gewonnen  worden  ist.  Aber  es  leidet  keinen  Zweifel,  dass 
es  eine  sehr  sch>yierige  Aufgabe  ist,  allen  den  Forderungen, 
die  an  eine  Schutausgabe  gemacht  werden,  Genüge  zu  leisten, 
und  dass  bei  einer  solchen  dem  Erklärer  in  mancher  Hinsicht 
grössere  Schwierigkeiten  entgegen  treten,  als  bei  der  Besor- 
gung einer  sogenaiuiten  gelehrten  Ausgabe.  Denn,  um  Ande- 
res mit  Stillschwelgen  zu  übergehen,  muss  die  Ei'klärung  so 
beschaffen  sein,  dass  sie  nicht  allein  den  Bedürfnissen  der  Ju- 
gend abhilft,  sondern  zugleich  auch  dem  Lehrer  alles  das  dar- 
bietet, was  zu  einer  gründlichen  Interpretation  erforderlich  ist. 
Iliebei  aber  bietet  sich  eine  neue,  nicht  unbedeutende  Schwie- 
rigkeit darin  dar,  dass  in  allem  dem,  was  entweder  zur  Ein- 


Dänemarks. Sie  wurde  dadurch  veranlasst,  dass  Bloch  sich  gegen  eine 
gehässige  Recension  seiner  in  Deutschland  nach  Verdienst  gescliätzten 
Schulausgabe  von  einigen  Reden  Cicero's  vertheidigt  hatte. 
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isiclit  des  Schriftstellers,  oder  zur  IJeleuclittiiii;  spracliliclier  und 
^rainmatisclier   G'egeiisläiKU;  beiirebraeht  >\ir(l,     das  gehörige 
JMaass  zwischen  dein  Zuwenig  und  dem  Zu\iel  gehalten  werde. 
Es  darf  uns  daher  niclit  Wunder  nelwueii ,  dass  unser  Zeitalter 
neben  vielen  vortreH'lichea  Schulausgaben  eine  weit  grössere 
Anzahl  von  solchen  zu  Tage  geCiirdcrt  liat,    die  ihren  Zweck 
gänzlich  ^er^ehlen.     Und  in  der  'l'hat  einen  jeden  Freund  iler 
Jugend,  dem  eine  ächte  und  kräftige,  auf  das  Studium  des  Ai- 
terthunis  basirte,  Bildung  derselben  am  Herzen  liegt,  niuss  es 
lief  betrüben,    dass  mit   jeder  neuen  jVlesse  zahlreiche,     mau 
darf  sagen,  fabrikmässig  \ erfertigte  Ausgaben  an   das  Tages- 
lichttreten,  die,   weit  entfernt,  auf  ein  gri'indliches  Verständ- 
«iss  des  Sinnes,  auf  den  Geist  des  Schriftstellers,  auf  die  Ma- 
nier seines  Ausdrucks,   auf  das  Wesen  der  Sprache  Kücksiclit 
zu  nehmen,    sich  das  einzige  Ziel  gesteckt  zu  hallen  scheinen, 
die  Worte  des  Schriftstellers  mit  trivialem  Ausdriicken  breit- 
zutreten  und  zu  paraphrasiren ,    ganze  Stellen  mit  einer  deut- 
schen Üebersetzung   zu  begleiten,   jede,    oft   nur  scheinbare, 
Schwierigkeit  in  weitschichtigen  Anmerkungen   zu  exponiren, 
kurz  Alles  zu  thun ,  der  Jugend  einen  sanften  und  weichen  Weg 
zu  bahnen  und  ihr  ja  keinen  Stolf  zum  Nachdenken,    zur  An- 
strengung der  geistigen  Kräfte  zurückzulassen.      Ich  brauclie 
nicht  zu  erwähnen,  wie  durcli  solche  Arbeiten  der  hohe  Zweck, 
Avelcher  der  Jugend  bei  der  Lesung  der  alten  Schriftsteller  vor- 
gesetzt ist,    vom  Grund  aus  vernichtet  wird.      Einen  vvaliren 
Nutzen  kann  nur  eine  solche  Schulausgabe  gewäliren,  welche 
mit  Uebergehung  alles  dessen,    was  der  Schüler  durch  eignes 
Naclidenken    oder   mittels    der  Grammatik  und   des  Lexikons 
einsehen  kann  ,  die  jugendlichen  Gemüther  in  ein  klares  Ver- 
ständniss  des  Scliriftstellers,  seiner  eigenthümlichen  Denk-u. 
lledevveise,  in  eine  richtige  Auffassung  des  ajitiken  Wesens,  in 
eine  scharfe   Durchdringung  des  innern   Gedankenzusammen- 
liangs  einweiht,    zugleich  auch  durch   Beurtheilung  richtiger 
Lesarten,  Erörterung  von  Feinheiten  der  Sprache,  Darlegung 
schwieriger  grammatischer  Punkte  den  Wahrheitssinn  und  das 
Gefühl  für  das  Schöne  weckt  und  schärft,  und  den  Geist  an 
ein  ernstes  ISachdcnken  und  gründliches  Forschen  gewöhnt. 

Diese  allgemeinen  Uemerkungen  glaubten  wir  desshalb  vor- 
ausschicken zu  müssen,  um  die  Grundansicht  darzulegen,  die 
uns  bei  der  Ueurtheilung  vorliegender  Ausgabe  geleitet  hat. 
Hevr  Billerbeck  hat  unsere  philologische  Litteratur  in  einem 
Zeiträume  weniger  Jahre  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Schul- 
ausgaben bereichert.  In  der  Bearbeitung  der  Tuskulanen  lin- 
den wir  dieselbe  Methode  beobachtet,  deren  er  sich  in  seinen 
übrigen  Ausgaben  bedient  hat.  Diellülfsmittel,  welche  zu  Ge- 
bote standen,  werden  treulicli  benutzt,  lateinische  Ausdrücke 
in  die  Muttersprache  übersetzt,    vcrwickcltcre  Sätze  erklärt, 


182  Römische    Litteratur. 

grammatische  Konstruktionen  u.  rhetorische  Figuren  kurz,  mit 
Hinweisung  auf  bekannte  Schulgrammatiken,  erläutert,  uitd  ein 
ganz  besonderer  Fleiss  auf  die  Erörterung  historischer  Perso- 
nen, deren  im  Schriftsteller  Erwähnung  geschieht,  verwendet. 
Die  Kritik  wird  nur  stiefmütterlich  behandelt:   es  werden  hie 
und  da  Varianten  angeführt,  aber  meistens  ohne  dieselben  ei- 
ner strengen  Kritik  zu  unterwerfen,  oder  der  Jugend  eine  An^ 
leitung  zu  geben,    durch  die  sie  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
durch  eignes  Nachdenken  das  Wahre  vom  Falschen  zu  unter- 
scheiden: in  der  Anführung  der  Varianten  vermisst  man  Kon- 
sequenz;   denn  bald  werden  bedeutende ,   bald  ganz  unbedeu- 
tende erwähnt.     Auf  höhere  Grammatik,    auf  Feinheiten  der 
Sprache,  auf  Eigentliümlicbkeiten  in   der  Stellung  der  VV^örter 
und  Sätze,  auf  gesuchte,  ungewöhnliche  Redeweisen  ist  zu  sel- 
ten Rücksicht  genommen  worden:  dagegen  werden  häufig  Dinge 
erklärt,  die  selbst  dem  wenig  geübten  Schüler  aus  seiner  Gram- 
matik oder  seinem  Lexikon  hinlänglich  bekannt  sein  müssen; 
ferner  einzelne  Ausdrücke  und  ganze  Stellen  paraphrasirt,  zu 
deren  Einsicht  nur  ein  wenig  angestrengtes  Nachdenken  ver- 
langt wird.     Ein  Ilauptvorwurf ,  welcher  diese  Ausgaben  trifft, 
ist  Mangel  an  richtiger  Wahl  und  strenger  Sichtung  des  Schwe- 
ren und  Leichten,  des  Brauchbaren  und  Unbrauchbaren,  wel- 
che man  als  ein  Ilaupterforderniss  einer  guten  Schulausgabe 
aufstellen  muss. 

Die  im  Allgemeinen  über  die  Billerbeck'sche  Interpreta- 
tionsweise geraachten  Bemerkungen,  so  wie  die  gegen  dieselbe 
erhobenen  Ausstellungen,  lassen  eine  vollständige  Anwendung 
auf  die  vorliegende  Ausgabe  der  Tuskulanen  zu.  Auch  liier  be- 
merken wir  eine  sorgfältige  Benutzung  der  vorhandenen  Hülfs- 
mittel:  der  Ausgaben  von  Davisius,  Ernesti,  Rath,  Koel,  Neide, 
ferner  der  kritischen  Textesrecensionen  von  Wolf,  Schütz  und 
Orelli,  dann  mehrerer  deutscher  üebersetzungen,  und  endlich 
der  kritischen  Bemerkungen  von  Nissen.  Auch  theilt  er  die 
Lesarten  einer,  noch  in  die  letzte  Hälfte  des  13ten  Jahrhun- 
derts gehö^'enden,  Handschrift  auf  der  Duisburger  Universi- 
tätsbibliothek mit,  deren  Kollation  er  dem  Herrn  Direktor  Dr. 
Seebode  verdankt.  Sie  umfasst  aber  nur  die  ersten  20  Kapitel 
des  ersten  Buches.  Hinsichtlich  des  Textes  hat  Herr  B.  die 
Wolf'sche  Recension  zum  Grunde  gelegt;  doch  hat  er  sich  man- 
che Aenderungen,  besonders  nach  der  musterhaften  Recension 
Orelli's,  erlaubt,  ohne  sie  immer  in  dem  Kommentare  bemerkt 
zu  haben.  Nicht  wenig  hat  es  uns  befremdet,  dass  Hr.  B.  nicht 
den  beiden  letzten  Ausgaben  Wolfs,  sondern  den  frühern,  die 
wir  jedoch  nicht  Gelegenheit  hatten  zu  vergleichen ,  zu  folgen 
scheint.  Was  den  erklärenden  Kommentar  anbetrifft:  so  wol- 
len wir  des  Herausgebers  eigne  Worte  über  das,  was  er  in  dem- 
selben zu  leisten  sich  vorgenomraen,  anführen:  ,,In  den  Erklä- 
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runden  Iiabe  ich  auf  grammatisch -kiitisclic  Griiiidliclikeit  und 
lichtige  Eiitwickeliiiig  des  Sinnes,  der  Spratlieigen-  u.  Scliöu- 
heiten,  der  Saclien,  des  Inhalts,  der  Ik'handlnngsart  und  Coni- 
position  liingearbeitet,  auf  die  (Quellen  zurückgewiesen,  Parul- 
leistellen ,  so  viel  nüiliig  und  nutzlich  war,  angeführt  und  die 
wichtigsten  \arianten  gleichfalls  mit  iikonoinisclier  Sparsamkeit 
und  rathsamer  Auswalii  berülirt,  um  aucl»  den  Kriticisnnis  zu 
wecken  und  dadurcli  zur  Berichtigung  und  IJildiing  des  Ge- 
scluuacks  beizutragen.  Auch  sind,  wo  es  nöthig  war,  die  Gram- 
matiken von  Grotefend,  Zumpt  und  Sihulz  citirt. "  Das  Ziel, 
weicbes  sicli  Ilr.  M.  gesteckt  hat,  verdient  unsere  ganze  Billi- 
gung, und  wir  würden  kein  Bedenken  tragen,  eine  mit  solclieii 
"  Eigenschaften  ausgerüstete  Ausgabe  für  eine  sehr  vorzügliche 
und  den  erforderlichen  Ansprüchen  genügend  entsprechende  zu 
erklären;  aber  freilich  Hess  eine  genauere  Prüfung  des  Gelei- 
steten unsere,  durch  des  Herausgebers  Verspreciien  hocli  ge- 
spannten, Erwartungen  in  vielfacher  Hinsicht  unbefriedigt. 

Bei  der  Erklärung  einer  philosopliischen  Schrift  muss  das 
Ilauplaugenmerk  des  Interpreten  daraufgerichtet  sein,  dass 
der  ganze  Gang  der  Untersuchung  in  ihren  Haupt-  und  IVeben- 
theilen  in  einer  klaren  und  lichtvollen  Uebersicht  dargestellt 
werde.  Diesen  wichtigen  Punkt  hat  Herr  B.  wohl  aufgefasst, 
und  wir  können  ihm  unsere  Billigung  nicht  versagen,  dass  er, 
um  diesem  Erfordernisse  Genüge  zu  leisten,  den  einzelnen  Ab- 
schnitten, weichein  einem  innern  Zusammenhange  stehen,  ein 
sogenanntes  Summarium  in  lateinischer  Sprache  vorangeschickt 
hat.  Dieses  Summarium  ist  nicht,  wie  Hr.  B.  S.  1  angibt,  gröss- 
ten  Theils  aus  der  Ausgabe  von  Schütz  entlelint,  sondern,  wie 
es  sich  uns  aus  einer  sorgfältigem  Prüfung  deutlich  gezeii^t  hat, 
fast  durchaus  auf  die  von  Fr.  II.  Kern  (Römische  Prosaiker  ia 
neuen  Uebersetzungen  HI.  IV.  V.  Band.  Stuttgart  1827.)  den 
einzelnen  Büchern  vorangeschickten  Uebersichten  des  Inhalts 
gegründet.  Weit  entfernt  jedocli ,  die  Benutzung  einer  so  vor- 
treiflichen,  mit  philosophischem  Scharfsinne  angefertigten  Ar- 
beit zu  missbilligen,  wünschen  wir  vielmehr ,  dass  der  Heraus- 
geber sich  noch  mehr  an  diese  klare  und  anschauliche  Darle- 
gung der  Untersuchung  nach  den  Haupt-  und  Nebenpnnkteii 
angeschlossen  hätte,  wodurch  ein  noch  helleres  Licht  iber  die 
ganze  Behandlungsart  des  Gegenstands  verbreitet  worden  wäre. 
AVas  aber  für  ein  Grund  war  es,  der  Hrn.  B.  bewog,  das  nicht 
geringe  Verdienst  Kerns  unerwähnt  zu  lassen,  ja  sogar  einem 
Andern  beizulegend  Denn  die  Argumente  von  Schütz,  die  gröss- 
tcn  Theils  auf  denen  von  Ernesti  beruhen,  tragen  wenig  zu  ei- 
ner tiefern  Einsicht  in  den  innern  Zusammenhang  des  behan- 
delten Gegenstands  bei.  —  Aber  bei  der  Erklärung  philoso- 
phischer Schriften  reicht  es  niclit  hin,  den  Gang  der  Untersu- 
chung uuter  ciue  kurze  uud  klare  Uebersicht  zu  stellen:  häufig 
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und  zwar  ganz  vorzüglich  in  den  dialogisch  ahgefassten  Schrif- 
ten, ist  auch  die  Auffindung  des  innern  Zusammenhangs  einzel- 
ner Stellen  grossen  Schwierigkeiten  unterworfen,  auf  die  der 
jugendliche  Geist,  der  bei  seiner  natiirlichen  Flüchtigkeit  leicht 
über  dieselben  hinweghüpft,  sorgfältig  zu  richten  ist.  Diess 
ist  besonders  in  den  Tuskulanen  von  grosser  Wichtigkeit;  denn 
es  dürfte  wol  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  Gesprä- 
che von  Cicero  in  sehr  kurzer  Zelt  mit  ziemlicher  Nachlässig- 
keit niedergeschrieben  sind,  und  nicht  die  letzte  Feile  des  gro- 
ssen Sprachkünstlers  erfahren  haben.  In  dieser  Ilinsiclit  haben 
uns  die  Leistungen  Herrn  B.'s  wenig  befriedigt.  Jedoch  es  ist 
diess  ein  Mangel,  an  dem  auch  viele  andere  Schulausgaben  lei- 
den: es  werden  Redensarten  erklärt,  eigenthüraliclic  Sprach- 
erscheinungen erörtert,  Bemerkungen  über  Synonymen  und  ein- 
zelne Ausdrücke  gegeben,  Parallelstellen  angeführt;  aber  um 
das  eigentliche  Wesen  der  Interpretation,  um  eine  klare  An- 
schauung des  Gedankens  und  ein  tiefes  Eindringen  in  die  Ver- 
bindung der  Ideen  ist  man  wenig  bekümmert. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  die  oben  im  Allgemeinen 
von  uns  gemachten  Bemerkungen  und  Ausstellungen  in's  Ein- 
zelne zu  verfolgen,  und  mit  Beweisstellen  zu  belegen:  um  je- 
doch die  Wahrheit  derselben  zu  bekräftigen,  wird  es  uns  er- 
laubt sein,  den  Herausgeber  eine  Strecke  auf  seinem  Wegein 
der  vorliegenden  Ausgabe  zu  begleiten,  und  dem  geneigten  Le- 
ser zu  zeigen,  in  wie  fern  Hr,  B.  theils  sich  dem  vorgesteckten 
Ziele  genähert,  theils  von  demselben  entfernt  geblieben  ist. 
Wir  wählen  zu  dem  Ende  den  Anfang  des  ersten  Buchs. 

Cap.  I.  Das  erste  und  die  folgenden  Kapitel,  welclie  die 
Einleitung  zu  den  Tuskulanen  enthalten,  sind  sehr  weitläufig 
Icommentirt  worden.  Diese  Kapitel  sind  nämlich  reich  an  hi- 
storisclien  Anspielungen  und  Namen:  von  denen  wir  in  dem 
Kommentare  die  detaillirtesten  Erörterungen  finden.  Zu  we- 
nig Aufmerksamkeit  hat  dagegen  Hr.  B.  der  Erklärung  eigen- 
tliümlicher  Spracherscheinungen  gewidmet.  So  lesen  wir  z.  B. 
gleich  im  Anfange  des  ersten  Kapitels  die  W^orte:  et,  quum 
omnium  artium ,  quae  ad  rectam  vivendi  viam  jiertine/ cnt^ 
ratio  et  disciplina  studio  sapientiae,  quae  philosophia  dicitiir^ 
coiitinerelur  \i.  s.w.  Warum  steht  hier  pertinereid^  cojiline- 
retiir ^  und  \\\c\it  pertinent ^  conlinetiir?  wariim  dicilur?  Alle 
drei  Sätze  enthalten  allgemeine  Gedanken;  aber  die  beiden 
Sätze,  in  denen  das  Imperf.  Conj.  steht,  stellen  den  allgemei- 
nen Gedanken  als  aus  der  Seele  des  Cicero  hervorgehend  dar; 
der  Indic.  dicibir  aber  gibt  an,  dass  der  adjektivische  Nebensatz 
als  eine  blosse  Erklärung  des  Wortes  sapieidiue  vom  Schrift- 
steller liinzugefügt  ist.  Diese  Eigenthümliclikeit  der  lateini- 
schen Sprache  wird  ganz  vorzüglicli  vom  Cicero  streng  beob- 
aclitet.  —     Die  Bemerkung:  „da  meum  semper  iudicium  fuit 
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für  seinper  ita  iudicavi  steht,  so  m'üsste  der  Accus,  c.  Iiifiii. 
clarauriolgeii,"-  verstehe  icli  nicht;  denn  es  fol;?t  ja  auch  wirklich 
diese  Konstruktion  darauf.  Aber  wozu  werden  liier  vierüram- 
inatiken  citirt  bei  einer  Saclie,  die  selbst  mittclniässi^ea  Ter- 
tianern hinlänglich  bekannt  sein  niuss'?  —  §2.  Uuitiiis  wird 
erklärt  durch:  rc'un'r.  Diess  ist  unklar.  Besser:  hcniivhcr. 
Ks  bezieht  sich  auf  den  äussern  Glanz,  anl"  die  Pracht,  den 
lleichthum  und  Macht  der  llöraer,  wie  im  Terelit.  Adelph.  V, 
1,  2  Idf/lcquG  niunus  adininistrasti  tuurn.  Das  dabeistehende 
melius  dagegen  deutet  auf  die  Innern,  geistigen  Vorziige.  — 
§  3.  Die  Worte:  iio)i  rcpiigiiantes^  deren  Sinn  von  selbst  in  die 
Augen  fällt,  bedurften  keiner  Erklärung,  e  doctis  ist  gut  er- 
klärt: unter  den  Klassen  von  Gelehrten^  so  wie  auch  der  Grund 
richtig  angegeben,  warum  Cicero  hier  nicht  den  Genitiv  gesetzt 
liat.  —  (juam  Plautus  et  J\aerit/s.  Hier  weicht  Hr.  U.  von 
der  Wolüschen  llecension  ab.  Wolf  nämlich  hat  die  beiden 
letzten  Worter :  et  Auevi/is^  welche  in  einigen  Ilandscliriften 
fehlen,  gänzlich  getilgt,  und  die  übrigen  Worte:  qni  fnit  7ii(iior 
nalu^  quam  Plautus^  in  Klammern  eingeschlossen.  Eben  so  hat 
auch  Schütz  den  ganzen  Zusatz:  qui  fuit  —  JSaevius^  als  ein 
ineptum  glossema  gestrichen.  Ilr.  11.  bezieht  mit  andern  Ge- 
lehrten das  llelativuni  qui  nicht  auf  das  zunächst  vorausge- 
hende Wort  Ennium^  sondern  auf  das  entferntere  Lirius^ 
so  dass  man  also  qui  für  et  is  nehmen  iniisste.  Diese  Erklä- 
rungsweise muss  höchst  gezwungen  und  unnatürlich  erscheinen; 
denn  ein  jeder  unbefangene  Leser  wird  qui  auf  Ennium  bczie- 
lien.  Und  es  gilt  in  der  Kritik  als  ein  Uauptgesetz,  dass  der 
Interpret  die  natürliche  Stellung  der  Wörter  und  deren  Bezie- 
hung auf  einander  sorgfältigst  beobaclite.  Aber,  wenn  wir 
auch  die  vorgeschlagene  Erklärung  gut  heissen  wollten,  so  fra- 
gen wir,  ist  nicht  der  ganze  Znsatz  höclist  matt  und  kraftlos '^ 
Doch  die  Sache  erfordet  eine  weitere  Erörterung. 

Cap.  II.  §  4.  Für  die  Lesart:  incendiuiur,  welche  Wolf 
in  den  Text  gesetzt  hat,  Iiat  Hr.  B.  mit  Orelli  sehr  richtig  die 
vulgata:  inceuduntur ^  welche  sich  auch  in  dem  vortrelfliclien 
Codex  Regius  iindet,  wiederhergestellt.  —  Nicht  mit  Still- 
schweigen hätte  hier  der  seltene  Gebranch  der  Partikel  qua 
in  iüceutque  mit  disjunktiver  Kraft  übergangen  werden  sollen. 
(ilewolii)lich  pllegt  in  (üesem  Falle  eine  Negation  vorauszugehen, 
z.  B.  de  Legg.  III,  17  pr.:  iMihi  vero  niliil  unquam  populäre  pla- 
ciiit:  eamc///6'  optimam  renipublicam  esse  dico  —  quae  sit  in  po- 
testate  optimorum.  So  hätte  auch  kurz  bemerkt  werden  sol- 
len, dass  das  et  vor  Epaininondas  nicht  für  etiam  (welcher 
Gebrauch  bei  Cicero  nur  sehr  eingeschränkt  ist)  zu  nehmen, 
sondern  auf  das  folgende  qiie  zu  bezichen  sei,  S.  Ilaras  hörn 
Lat.  Gramm.  §  Hl),  2  p.  51H,  —  Die  Lesart  recusasset ,  wel- 
che Ernesti  aus  mehreren  alten  Ausgaben ,  und  nach  ihm  aucli 
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Wolf,  für  die  vulgata  recusaret  aufgenommen  hat,  sclieint  Hr. 
B.  zu  billigen,  da  er  sie  eine  Verbesserung  nennt.  Aber  sehr 
richtig  hat  Orelli  die  vulgata  wieder  hergestellt,  mit  IlinZu- 
fiigung  der  scharfsinnigen  Bemerkung;  ^^Eodem  eiiiin  leiuporis 
puncto^  quo  lyrani  recusavit^  est  habiius  indoclior.^''  —  Ergo 
in  Graecia  inusici  floruerunt  ^  disceöautque  id  omncs^  nee  — 
pulabatur.  Warum  dieser  Wechsel  der  Tempora'?  Wir  finden 
keinen  Aufschluss  im  Kommentare,  obwohl  dergleichen  gram- 
matische Bemerkungen  in  einer  Schulausgabe  von  nicht  gerin- 
ger Wichtigkeit  sind,  indem  sie  den  jugendlichen  Geist  auf  eine 
richtige  Auffassung  feiner  Schattirungen  des  Ausdrucks,  auf 
eine  scharfe  Unterscheidung  verschiedener  Momente,  kurz  auf 
eine  klare  Anschauung  der  antiken  Form  hinleiten.  Auf  glei- 
che Weise  wäre  zu  wünschen  gewesen  ,  dass  der  Herausgeber 
den  Gebrauch  des  Pronomens  id  erwähnt  hätte,  welches  sich 
nicht  auf  ein  bestimmtes  vorausgegangenes  Substantiv  bezieht, 
sondern  auf  ein  Nomen,  welches  in  einem  der  vorhergehenden 
Wörter  liegt.  Man  vergleiche  Brenii  zu  Cornel.  Nep.  Timoth. 
1,2.  —  §  5.  Die  Worte  sludiosum  autem  euni  etc.  lässt  Hr.  B. 
abhängig  sein  von  der  Redensart  traditum  est^  und  hat  dess- 
halb  vor  narn  ein  Punktum  gesetzt.  Andere  verbinden  die  Ac- 
cusativen  studiosu?n  ewn  mit  dem  Yerbum  complexi  suvms^ 
so  dass  man  den  Satz:  7iam  Galbam  — fuisse  traditum  est,  für 
eine  Parenthese  halten  raüsste.  Diese  Verbindung  können  wir 
nur  für  eine  ganz  irrige  erklären,  und  sind  fest  überzeugt,  dass 
man  nur  die  oben  erwähnte  Verbindung  und  die  von  Herrn  B. 
eingeführte  Interpunktion  für  die  einzig  richtige  halten  muss. 
Aber  wie  passt  nun  das  Wort  traditwn  est  auf  das  Folgende: 
inde  ita  7nagnos  nostram  ad  aetatem^  ul  non  nmltum  —  Grae- 
cis  cederetur?  Darüber  erwartet  man  doch  einige  Auskunft.  Der 
Kürze  wegen  erlauben  wir  uns  auf  unsere  Ausgabe  zu  verweisen, 
AVO  wir  eine  Erklärung  der  besagten  Steile  versucht  haben. 

Cap.  HI.  qui  bis  aetate  auteibal.  So  liest  Hr.  B.  mit  Wolf 
und  den  übrigen  Herausgebern.  Aber  falsch !  Für  his  mujft  mit 
den  alten  Ausgaben  iis  gelesen  werden.  Denn  hie  ist  ein  pro- 
nomen  demonstrativum  und  stets  6QxfOTOVovyi,£.vov,  is  hingegen 
ein  pronomen  relativum  und  bald  lyKXiXi'jCÖv ,  bald  nicht.  Mau 
sehe  über  diesen  Gegenstand  die  vortreffliche  Recension  von 
Eduard  Wunder  in  diesen  Jahrbb.  V,  2.  1827  p.  141. — 
Cap,  IV,  7  vermisse  ich  eine  Erklärung  des  Imperf.  Coniunctivl 
auderemus.  —  Cap.  VI,  12  möchte  wohl  für  ut  istud  dicam 
mit  den  meisten  alten  Ausgaben  und  einigen  Manuscripten  zu 
lesen  sein  ut  ista  dicam.  Das  Neutrum  Pluralis  urafasst  nicht 
nur  das  eben  Erwähnte,  sondern  Alles,  was  mit  demselben  in 
einer  gewissen  Verwandtschaft  steht,  alles  Aehnliche,  Gleich- 
artige, wie  kurz  vorher :  Jain  mallem  Cerberum  meiueres,  quam 
isla  diceres.  Man  vergl.  besonders  Göreuz  ad  Fin.  II,  3,  9.— 
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§13  scheint  es  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  für  (fuia 
non  sunt  die  andere  Lesart  quin  nou  sinl .,  welche  sich  auch 
in  dein  Cod.  llejr.  findet,  aufzunehiuen  sei,  da  der  Spreclicnde 
seine  Meinung  nicht  als  eine  ausiieniachte  Wahrheit  vortragen, 
sondern  nur  als  eine  rauthinassliche  Ansicht,  die  er  zwar  vor- 
lier  mit  Sicherheit  ausgesprochen  hatte,  elie  er  Cicero's  Gegcn- 
griinde  vernommen,  zweilelhaft  hinstellen  will.  —  Cap.  Vlll, 
§  15  wird  die  Interpunktion  iJentlcy's :  sonpilcntiun  maliiin  ha- 
beretmis:  in  vita  niiitc  video  calccm^  verworlen.  Ob  mit  Recht, 
möchten  wir  bezweifeln.  Der  Sinn  des  Satzes,  besonders  der 
Ausdruck:  infmituin  (//loddam  et  scnnpilcr/iiim  malinn,  scheint 
nothwendig  die  von  Bentley  vorgeschlagene  Interpunktion  zu  er- 
lieischen.  Eitjc  ganz  ähnliche  Stelle  wird  c.  42,  100  gelesen. 
lam  oji/iosco  Graecum  erklärt  Herr  B.:  „INun  erkenne  ich  den 
Griechen,  nämlich  an  Dir,  jMarcus;"  oder:  ,, Nun  erkenne  ich 
das  Griecliisch^. "  Nur  eine  von  beiden  Erklärungen  kann  die 
richtige  sein,  ohne  Zweifel  die  letzte.  —  §  l'J^  wird  sehr  rich- 
tig die  Lesart:  non  respondebis?-  ^e.^Q.\\  die  andere  von  Ernesti 
aufgenommene:  7ionne  respondebis'^  vertheidigt. —  §10.  ani- 
nuini  imteni  alii  animani^  iit  fere  itostri  declarant  nomine.  So 
liest  Wolf  diese  Stelle  und  zwar  e  coniectzira.  Hr.  B.  hat  die- 
selbe mit  Schlitz  und  Orelli  aufgenommen,  und  nur  die  Inter- 
punktion geändert,  indeju  er  die  Worte  nt  fere  ?iostriu\  Kom- 
mata einschliesst.  Durch  diese  Interpunktion  gewinnt  die  Stelle 
an  Klarheit.  Die  vulgata:  declarant  nomen.,  ist  ohne  Zweifel 
verdorben.  Die  Herausgeber  haben  auf  verschiedene  W  eise  die 
ächte  Lesart  wieder  herzustellen  versucht.  Die  Konjektur  Wolfs 
ist  die  einfachste  und  gewiss  die  richtigste.  In  dem  Folgenden 
scheinen  die  Worte  et  bene  animatos  ein  Glossem  zu  sein.  Die 
Gründe  dieser  yVnnaiime  haben  wir  in  unserer  Ausgabe  niederzu- 
legen gesucht.  —  Cap.  X,  20.  f i'ir  ut  multa  ante  veteres ,  wie 
Wolf  liest,  sclilägt  Wyttenbach  ad  Piaton.  Phaedon.  p.  248 
at  multa  a.  v.  vor,  welche  Muthmassung,  unsers  Bediinkcns, 
einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  hat;  Cicero  will 
nämlich  nicht  bei  der  Aufzählung  der  verschiedenen  Ansichten 
säramtlicher  Philosophen  verweilen,  sondern  nur  einige  dersel- 
ben einer  genauem  PriU'ung  unterwerfen.  —  vel  ut  in  cantu. 
Diess  ist  eine  Konjektur  von  lleiske,  die  Wolf  aufgenommen, 
und  auch  Hr.  B.  beibehalten  hat,  obwohl  er  in  der  Anm.  die 
vulgata  i'elut  vorzuziehen  scheint.  Auch  Orelli  hat  mit  vollem 
Rechte  velut  wieder  hergestellt.  —  §  21.  vel  animani.  Hr.  B. 
fiihrt  hier  die  Worte  JMssens  an:  ,,Bentleius  pro  glossa  delet  et 
AVolf  uncis  includit.  Male,  opinor  etc.'-'  Diese  Worte  passen 
nicht  mehr  auf  die  letzte  Ausgabe  Wolfs,  in  welcher  die  Klam- 
mern wieder  enifernt  sind.  —  §  22  rausste  die  irrige  Ansicht 
Vlber  den  BogrüF  und  die  Bedeutung  tlcs  Wortes  tvtsXi-xsicc 
mehr  hervorgehoben  werden.     Cicero  hat  nämlich  an  dieser 
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Stelle  die  verschiedenen  Bedeutungen  der  Wörter  ivteUxsia 
und  iv8iXiytia  in  eine  vereinigt. 

Doch  wir  brechen  hier  ab,  indem  wir  glauben,  durch  die 
von  uns  geraachten  Bemerkungen  den  Leser  in  den  Statyl  ge- 
setzt zu  haben ,  über  den  VVerth  der  vorliegenden  Ausgabe  ein 
richtiges  Urtheii  zu  fassen. 

Hannover.  Dr.  Ptaphael  Kühner. 


Grundriss  der  allgemeitien  Arithmetik  oder  Ana- 
lysis  zum  Gebrauch  bei  acad.  Vorlcäungen  entworfen  von  B.  F. 
Thibaut,  Hofrath  und  Prof.  der  3Iathematik  in  Göttingen.  Zweite 
neu  bearbeitete  Auflage.  Erster  Theil.  398  S.  gr.  8,  Güttingen, 
in  der  Dieterichschen  Buchhandlung.  1830. 

Von  Werken  eines  bedeutenden  wissenschaftlichen  Gehal- 
tes-, die  bereits  seit  Jahren  allgemeine  Verbreitung  und  Aner- 
kennung gefunden,  scheint  es  liinreichend_,  die  neue  Bearbei- 
tung des  Verfassers  anzuzeigen,  um  sie  der  Aufmerksamkeit 
aller  Freunde  der  Wissenschaft  genugsam  zu  empfehlen.  Wer- 
den mit  der  Anzeige  kurze  Notizen  über  die  Abweichung  von 
den  früheren  Ausgaben  verbunden,  so  hat  der  Berichterstatter 
in  der  Regel  sich  und  dem  Publicum  genug  gethan.  Solchen 
Anforderungen  zu  entsprechen,  dürfte  denn  auch  hier  der 
kurze  Bericht  hinreichen,  dass  die  neubearbeitete  Auüage  des 
obengenannten  Werks  im  Allgemeinen  durch  schärfere  Sonde- 
rung der  Gegenstände  (wohin  auch  die  Verweisung  von  Ta- 
bellen, specielien  Formeln  und  Rechnungsbeispielen  in  dem 
Anhang  gehört),  durch  Entfernung  der  früher  eingemischten 
Algebra,  Verallgemeinerung  und  weitere  Ausführung  vieler 
Betrachtungen  und  eine  bemerkenswerthe  Sorgfalt,  die  Dar- 
stellung zu  vereinfachen  und  zu  verdeutlichen,  vor  der  frühe- 
ren sich  auszeichnet.  Ferner,  dass  zur  Erreichung  des  letzt- 
genannten Zwecks  auch  der  engere  und  deutlichere  Druck  das 
Seine  beigetragen,  indem  zugleich  die  Formeln  entschiedener 
für  das  Auge  hervortreten  und  bestimmte  AbscJinitle  der  Un- 
tersuchung, unter  besondere  Ueberschriften  gestellt,  die  Glie- 
derung des  Ganzen  sicherer  erkennen  lassen.  Und  um  doch 
herkömmlicher  Weise  einiges  Specieile  anzuführen,  würde 
Ref.  noch  beiläufig  darauf  hinweisen,  dass  jene  wesentlichen 
Aenderungen  und  Erweiterungen  besonders  bei  der  Entwicke- 
lung  des  Binomiums,  des  Polynomiuins ,  der  Exponcnzialgrös- 
sen,  zumal  der  imaginären,  bei  der  aligemeinen  Theorie  der 
Potenzen  und  endlich  in  dem  reichen  Anhange  zum  Vorschein 
kommen;  übrigens  aber  in  dieser  neuen  Auflage  noch  mehr, 
als  in  der  ersten,  die,  stets  am  Begriffe  der  Operation  fest- 
haltende,   Consequenz  und  Einfachheit,    weniger  auf  Zeichen 
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als  auf  SIcliärfc  der  Cedankcn  gestützt,  als  des  verehrten  Ilrn. 
Verl",  eigciitluunliches  und  bekanntes  Verdienst  aul's  Sicht- 
barste hervortreten. 

Mit  solchem  summarisclien  Beriditc  eoU  hier  jedoch  die 
Uni'^estaltiiii;^;  des  trelllichen  Werks  nicht  abgefunden  werden; 
selbst  diejenigen,  denen  er  Veranlassung  genug  sein  würde, 
mit  derselben  sicli  sofort  bekannt  zu  machen,  werden  es  nicht 
verschniiihen ,  schon  vorläulig  der  Analyse,  die  wir  davon  zu 
entwerfen  versuchen  m ollen,  einen  'l'heil  der  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden  ,  worauf  die  Schrift  selbst  so  vollgültigen  An- 
(Spruch  hat. 

Die  allgemeine  Aritinnctik,  deren  Name  auf  ein  Gebiet  von 
luibegrauztem  und  steter  Erweiterung  fähigem  L'mfange  deu- 
tet, hat  zunächst  den  Gedankengang  der  elctuentaren,  befreiet 
von  seiner  früheren  Heschriinkung  und  auf  die  Zalilfurni  im 
umfassenderen  Sinne  angewendet,  von  Neuem  nnd  nur  voii 
einem  höheren  Standpunkte  aus  zu  verfolgen.  ]Man  begreift, 
dass  es  hier  vor  Allem  darauf  ankommt,  die  Zahlfoim  zu  üvi- 
ren,  die  zur  Basis  der  Betrachtung  dienen  soll.  Ohne  aber 
auf  den  Erfolg  zu  verweisen ,  womit  der  Anfänger  noch  unbe- 
kannt ist,  dürfte  es  so  gut  als  unmöglich  sein,  ihm  die  Noth- 
wendigkeit  deijenigen  Form  a  priori  zu  erweisen,  worin  eine 
unbestimmte  llauplgrösse  nach  ganzen  und  positi\en  Potenzen 
regelmässig  fortschreitet.  Lagrange  bemühet  sich  zwar  in  sei- 
ner Theorie  des  fonctions  aualytiques  (i\r,  10),  so  wie  in  de« 
neueren  Le^ons  sur  le  calcul  des  fonctions ,  jenem  classisclieu 
AVerke,  das  seiner  Inhaltsverwandtschaft  und  scharfsinnigen 
]>Iethodik  wegen  hier  zum  Anhaltspunkte  der  Vergleicliung 
dienen  mag,  jenen  Beweis  an  die  Spitze  seiner  Untersuchungen 
zu  stellen.  Indem  er  sich  aber  auf  die  Theorie  der  GLcicIuin- 
^'^e/if  beruft ,  zu  deren  vollkommener  Einsicht  erst  die  allgera. 
Arithmetik  (bei  ihm  die  Functionen- Rechnung)  den  Weg  bah- 
nen muss,  verfällt  er  in  den  Widerspruch,  etwas  erst  später- 
hin vollständig  Erkennbares  schon  in  seinen  Ansprüchen  vor- 
auszusetzen*). Es  ist  dieses  bei  näherer  Ansicht  auch  einer 
von  den  Versuchen,  die  Häuser  von  oben  zu  bauen,  um  den 
Schein  grösserer  Wissenschaftlichkeit  für  sich  zu  gewinnen. 
llr.  Hofr.  Tliibaut  wählt  dagegen  zur  Begründung  der  allge- 


*)  In  welche  Verlegonheit  mnss  der  Anfung'cr,  der  mit  der  allg, 
Tlicorie  der  Wurzclaiisziehuiig-  erst  bekannt  geiuadit  werden  soll,  ge- 
rathen,  Menn  es  (a.  a.  O.  S.  9)  hcisst:  On  sait  par  la  theorie  dos  cqiia- 
tions,  que  tont  radical  a  autant  de  valeurs  dill'i-rcntes  ni  phis  ni  luoins 
qu'il  y  a  d'unitt'-s  daiis  son  oxposant,  et  qiic  toutc  fonttion  iiratloiicHc 
a  par  conscqnent  autant  de  valeurs  diftVrcntes  qu'on  peut  faire  de  com- 
biuaisons  dca  difierentcs  valeurs  des  radicaux  qu'ellc  rcnfermc.  '* 
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meinen  Zahlform  den  einfaclien  und  zu  vorläufiger  Befriedigung 
vollkommen  ausreichenden  Weg,  nach  dem  Vorbilde  dckadiscli 
gebildeter  Zahlen,  die  wiederum  als  specieller  Fall  diesem 
Schema  sich  unterordnen ,  eine  nach  Potenzen  von  x  gesetz- 
massig  fortschreitende  Reihe  (die  hier  der  Kiirze  halber  -durch 
cp(x),  tp{x),  f(x)  u.  s.  w.  angedeutet  werden  mag)  als  solche 
Form  anzunehmen. 

Um  nun  an  derartigen  Reihen  nach  jenen  Principien  der 
Zahlenverkniipfiingen  ,  die  wir  bereits  in  den  Elementen  ken- 
nen gelernt  haben,  vermittelst  einer  angemessenen  und  den 
sichern  üeberblick  verleihenden  Methode  zu  verfahren,  wer- 
den wir  zunächst  mit  den  Grundziigeii  der  Combinationslehre 
bekannt  gemaclit,  denen  das  zweite  Capitel  gewidmet  ist.  Hier 
finden  wir  alles  dasjenige,  was  der  Herr  Verfasser  für  den 
Zweck  des  Buches  aufzunehmen  nöthig  eraclitet  hat,  in  ge- 
drängter Darstellung  vereinigt,  während  die  friihere  Ausgabe 
die  Combinationen  und  Variationen  zu  bestimmten  Summen  erst 
an  denjenigen  Stellen,  wo  sie  zur  Anwendung  kommen  soll- 
ten—  jene  im  sechsten  ,  diese  im  vierten  Capitel  —  erläuterte: 
eine  Zerstückelung,  die  aus  wissenschaftlichen  Gründen  unan- 
gemessen, practisch  betrachtet  aber  wenigstens  unnöthig  war. 
Nach  dieser  Ausrüstung  zimi  Geschäfte  der  Reihenverknüpfun- 
gen schreiten  wir  zunächst  zu  den  Grtindoperationen ,  von  de- 
nen die  coordinirenden  (das  Addireii  und  Subtrahiien)  auf  be- 
kannte Regeln  zurückkommen,  das  Miiltipliciren  aber —  an- 
fänglich uur  an  zwei  steigenden  Reihen,  <5p(x)  und  ^(x),  aus- 
geführt, wovon  in  der  ersten  Ausg.  nur  beiläufig  (S.  144)  die 
Rede  war  —  z\nn  ersten  Male  die  Anwendung  eines  suraraato- 
rischen  Zeichens  (Z/)  zur  Darstellung  des  Terminus  generalis 
erfordert.  Da  es  wichtig  ist,  sogleich  bei  dieser  ersten  Gele- 
genheit nicht  allein  den  Sinn  einer  solchen  sclieraatischen  An- 
deutung sich  recht  deutlich  zu  raaclien,  sondern  auch  für  parti- 
culäre  Werthe  der  Coefficienten  und  Exponenten  %\c gebrauchen 
zu  lernen,  so  giebt  der  Anhang  (S.  306)  hiefür  bestimmte  Re- 
geln, deren  Einübung  dem  Anfänger  als  Vorbereitung  für  das 
bessere  Verständniss  des  Folgenden  dringend  empfohlen  wer- 
den darf.  Nachdem  nunmehr  das  Bildungsgesetz  für  ein  Pro- 
duct  zweier  Reihen  gewonnen,  also  F  (x)  =  (p  (x)  .^  (x)  als 
bekannt  anzusehen  ist,  Averden  wir  im  folgenden  Capitel  über 
die  umgekehrte  Operation ,  die  gesetzmässige  Entwickelung 
des  Quotienten  ^  (x)  =  F  (x)  :  rp{\)  belehrt,  wobei  zum  ersten 
Male  die  Methode  der  unbestimmten  Coefficienten  in  Wirksam- 
keit tritt,  indem  die  Reihe  ^(x)  anfänglich  mit  solchen  fuigirt" 
und  dann,  nach  geschehener  Multiplication  durch  9?(x)  jeder 
Coefficient  durch  die  früheren,  oder  recurrirend,  bestimmt 
wird.  Diese  rectirrirende  Bestimmiüig  wird  sogleich  mit  der 
independenien  verbunden,  welche  sich  auf  die  formelle  üeber- 
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einstlmmiin^  tlcr  l»pcnrsIorisformcl  mit  dem  anderweitig  be- 
Jvaiiiitcn  Aii>.<lriicke  des  \  ariatioiis- (.'omplcviis  "V  gründet. 

Der  Ilr.  Veif.  diiiikl  sicli  über  dieses,  allgemein  anwend- 
bare, Verfalnen  mit  folgenden  Worten  aus:  „Jede  combinato- 
rische  ()j)era(ioii  fordert  gewisse  Zusammensteliungea  aus  ge- 
gebenen Elementen.  Sie  kann  auf  independentem  Wege  voll- 
zogen werden;  sie  kann  aber  auch  recurrirend,  so  dass  man 
aus  niedrigeren  oder  früheren  Verbintlungen,  Elemente  anfü- 
gend oder  vertauschend,  zu  höheren  fortschreitet,  zu  Stande 
kommen.  Sobald  es  sich  also  bei  der  recurrirenden  IJildung 
gewisser  Grössen  durch  Hinzufügen  gegebener  Kiemente  iin- 
det,  dass  man  dabei  genau  nach  derselben  Ordnung  und  He- 
gel verfährt,  wie  bei  der  Bildung  gewisser  höherer  combinato- 
rischer  Formen,-  Inbegrirt'e  aus  andern  niedrigem  ,  so  liat  man 
entdeckt,  was  man  suchte.  Jene  Grössen  sind  alsdann  selbst^ 
in  Absicht  auf  ihre  Entstehung  aus  den  gegebenen  Elementen, 
nichts  anders  als  eben  solche  combinatorische  Vormen-  Inbe- 
grijj'e^  aus  diesen  Elementen  gebildet. 

Diese  IJehauptung  ist  aber  so  wenig  über  jede  Bedenklich- 
keit erhaben,  dass  man  vielmehr  das  Bedürfniss  empfindet, 
sicIi  näher  von  ihrer  allgemeinen  Gültigkeit  zu  überzeugen, 
was  denn  auch  Hrn.  Prof.  Spchr  veranlasst  hat,  in  seinem 
Lehrbegriß'  der  Combinationstchi  e ,  der  sich  nach  Form  und 
Inhalt  dein  hier  besprochenen  AVerke  des  Herrn  llofr.  Tiiibaut 
sehr  nahe  ansthliesst,  eine  Betrachtung  aufzunelimcn ,  wo- 
durch der  Schluss  von  der  Idendität  zweier  Uecursionen  auf 
die  Identität  der  Functionen  selbst  gerechtfertigt  werden  soll. 
Doch  müssen  wir  gestehen  ,  auch  von  dieser  Darstellung,  die 
dem  math.  Publicum  ausserdem  in  einer  besondern  Abhand- 
lung*) vorgelegt  worden,  keineswegs  befriedigt  worden  zu  sein. 
Denn  zugegeben  ,  dass  die  Aufnahme  einer  unbestimmten  Con- 
stante  in  die  Andeutung  der  Kecursion  ein,  für  die  richtige 
Bestimmung  des  Inhalts  der  Glieder  angemessenes  Verfahren 
sei,  so  muss  doch  vor  allen  Dingen  die  üeberzeugung  festge- 
stellt werden  ,  dass  Zahlformen  auf  die  nämliche  fPeise  aus 
gewissen  Elementen  (a,  k)  gebildet  sind,  wenn  völlig  gleiche 
Kecursionsformeln  für  siegelten.  Herr  Spehr  sagt  zu  nähe- 
rer Begründung  dieses  Punktes  (S.  140  a.  a.  0):  „Grössen,  de- 
ren independente  Ausdrücke  wirklich  verschieden  sind,  kön- 
nen nicht  auf  eine  und  dieselbe  Art  recurriren ;  ihre  Kecur- 
sionsformeln müssen  verschieden  sein.  Umgekehrt  folgt  dar- 
aus, dass  Grössen,  welche  auf  dieselbe  Weise  recurriren,  oder 
deren  Kecursionsformeln  identisch  sind,  auch  ein  und  dasselbe 


*)  De  utrisque  analyscos  recentioris  dctermlnandi  rationibus  et  ex 
utracunque  determinatione  in  alteram  transitu.  Bruusv.  1824. 
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indcpondente  Gesetz  der  Bildung  haben  müssen,  d.  h.  dass 
auch  ihre  independeaten  Ausdrücke  gleich  sein  müssen.'^ 

Wir  müssen  auf  diese  lJehauptuni;en  (mit  des  Verf.  Vor- 
rede) antworten:  ., Als  Axiome  können  sie  niclit  angeselien  wer- 
den; sollen  sie  also  evident  sein,  so  bedürfen  sie  einer  De- 
monstration."  Dass  der  Zweifel  zu  Einwürfen  wirklich  Gele- 
genheit findet,  mag  an  einem  ganz  einfachen  Beispiele  gezeigt 
werden. 

Nehmen  wir  für  die  unbestimmten  Coefficienten  der  bei- 
den Reihen : 

12  3  r 

(1)  9?  (x)  =  Ax  +  Ax^  +  Ax3  + +  Ax-^ 

(2)  1/;  (x)  =Bx-f-iix2  +  Bx3+ +  Bx-- 

die  identischen  llecursionsformeln  . 

kil  k  1  kfl  k  1 

A,  =  Aa  -f  Aa   und  B,  =  B,  +  B, 
an ,  so  würde  man  nach  Obigem  auf  die  Uebereinstimraung  des 
independenten  Bildungsgesetzes  einen  unfehlbaren  Schluss  ma- 
chen dürfen.     Nun  sei  aber : 

(2)  i'  (x)  =  log  a  .  X  -|-  log  a^  .  x2  .  .  .  .  -j-  log  a^' '.  x*", 
so  ist  bei  völliger  Identität  der  Recuision  das  allgemeine  Glied 
in  (2)  doch  auf  eine  ganz  andere  Weise  aus  dem  Elemente  a 
gebildet,  als  in  (1). 

So  lange  also  die  angefochtene  Behauptung  nicht  erwiesen 
ist ,  bleibt  bei  der  Identität  zweier  llecursiönen  immer  noch 
der  Zweifel  erlaubt,  ob  nicht  verschiedene  1  erknüpf ungsarteri 
darunter  gedacht  werden  dürfen.  Stellt  man  dieses  nun  nicht 
in  Abrede,  oder  lässt  man  es  vielmehr  auf  sich  beruhen,  so 
ist  doch  wenigstens  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  dass  wenn 
eine  unbekannte  Function  (oder  Zahlenverknüpfung  gegebener 
Elemente)  in  ihrer  Bildungsweise  aus  gleichartigen  Functionen 
durchaus  mit  einer  aiidern  uns  ie/trtfl/z^ew  übereinstimmt,  diese 
statt  jener  gesetzt  werden  dürfe,  iceil  dadurch  die  Bedingun- 
gen der  vorgeschriebenen  Recursion  vollständig  erfüllt  werden. 
Bas  anderweitig  bekannt  gewordene  erste  Glied  der  Reihe  ent- 
scheide dann  über  den  Inhalt  der  folgenden,  also  auch  des 
Terminus  generalis.  In  diesem  beschränkenden  und  Einwürfen 
ausweichenden  Sinne  darf  der  hier  besprochene  Schluss  von 
der  recurrirenden  auf  die  independente  Bestimmung,  der  für 
die  Analysis  allerdings  von  grosser  Bedeutung  ist,  auch  wolil 
auf  das  völlige  Verständniss  und  die  Anerkennung  des  Anfän- 
gers rechnen.  Und  nachdem  wir  ein  längstgehegtes  Bedenken 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  Andern  zur  Erwägung  mitgetheilt, 
gehen  wir  nunmehr  zu  dem  oben  verlassenen  vierten  Capitel 
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des  Grundrisses  zuriick,  wovon  namentlich  bemerkt  werden 
muss^  dass  durch  seine  veränderte  Stellung ,  welche  die  Con- 
isequenz  der  wissenschaftlichen  L^ntwickelung  unumgänglich  er- 
forderte, die  IManniglaitigkeit ,  aber  aucl»  die  Schwierigkeit 
analytischer  Hctrarhtungeu  dem  Leser  weit  früher,  als  sonst, 
fi'ihlbar  gemaclit  A>ird.  Die  (in  Ausg.  1,  S.  1(50  — 172  ange- 
hängte) Lhitersuchung  über  die  Summen  ^leichhoher  Potenzen 
der  ff  tt/zeln  einer  Gleichung  —  die  sogenannten  fonctions 
symmetriques  des  racines  —  sind  in  der  gegenwärtigen,  als 
einem  fernliegenden  Gegenstande  angeliörig,  hinweggefallen. 

Wie  die  Mnitiplication  an  zwei  gegebenen  Keiheu  voll- 
führt werde,  ist  im  Vorigen  bereits  erörtert  worden.  Im 
fünften  Capitel  erweitert  sich  die  Betrachtung  zur  Verknüpfung 
beliebig  vieler^  vorerst  aber  noch  einfacher ^  Factoren  der 
Form  (a  +  x),  die  als  identisch  gedacht  zum  binutnischen  Lehr-' 
salze  ^  als  verschieden  hingegen  zur  Entwickelung  der  einfa- 
chen, mit  combinatorisch  gebildeten Coefficienten  versehenen, 
Reihe  führen,  welche  die  Grundlage  der  Algebra  bildet.  Den 
binomischen  Lehrsatz  finden  wir  unmittelbar,  sowohl  indepen- 
dent  als  recurrirerld ,  dann  aber  auch  als  Specialfall  der  eben 
erwähriten  Reihe  entwickelt.  Und  nunmehr  führt  uns  der  Herr 
Verfasser  ohne  weitere  Unterbrechung  im  sechsten  Capitel 
zur  Multiplication  viellheiliger  Factoren,  um  mit  Hülfe  dieser 
leicht  zu  erledigenden  Betrachtung  im  folgenden  eines  der 
Hauptprobleme  der  allgem.  Arithmetik,  den  polynomischen 
Lehrsatz^  und  zwar  zunächst  unter  der  einfachen  Voraus- 
setzung ganzer  und  positiver  Exponenten,  aufzunehmen. 

Die,  den  wichtigen  Gegenstand  von  allen  Seiten  beleuch- 
tende, Untersuchung  erscheint  eben  so  klar,  als  erschöpfend. 
Sie  behandelt  I)  die  independentetlntwickelangdcH^olyn.  Lehr- 
satzes, und  zwar  A)  insofern  man  die  ursprüngliclie  Form  [gj 
(x)  ] "  den  oben  abgeleiteten  Vorschriften  der  Multiplication 
unterwirft,  wo  die  ganze  Rechnung  auf  Bildung  von  Conibi- 
naliousformen  zu  bestimmten  Summen  und  Permutationszahlen 
zurückkommt;  oder  B)  indem  man,  von  der  Binomialformel 
Gebrauch  machend,  durch  Vereinigung  aller  nachfolgenden 
Glieder  zu  Kinem,  die  Fjiitwickelung  wiederholt  vornimmt,  um 
aus  den  allmähligen  Ergebnissen  die  Beiträge  zum  Terminus 
generalis  der  gesuchten  Reihe  zu  schöpfen.  Dann  folgt  II)  die 
rcctin irende  Entwickelung  derselben;  A)  abgeleitet  aus  der 
independenten  Bestimmung,  indem  das  gewonnene  allgemeine 
Glied  mit  demjenigen,   welches  wir  früherhin  bei  der  Division 

1 
77~7  erhielten  ,    eine  auffallende  Aehnlichkeit  und  nur  einen 

(veränderlichen)  Factor  mehr  besitzt.  Die  dadurch  sehr  na- 
türlich veranlasste  Frage,  ob  man  nicht  die  bekannte  Recur- 
bionsformel  durch  Verbindung  ihrer  Glieder  mit  eigenen  Facto- 

iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Fad.  od.  Krit.  Bihl.  Bd.  11  ///t.ü.  J3 
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ren  für  den  gegenwärtigen  Fall  brauchbar  machen  könne,  wird 
nun  (in  etwas  anderer  Weise  als  in  Ausg.  I,  S.  208)  durch 
scharfsinnige  Benutzung  der  Zeichensprache  dahin  beantwortet, 
dass  man  allgemein  dem  kten  Giiede  in  der  Reihe 

r  ,  r— 1  j^  r— k  ^  o 

A=  aA +  a  A -j-  aA 

/kn  — r  -fk\ 
nur  den  Factor  \^ ; J  beizufügen  habe.     Man  erhält 

hier  Gelegenheit,  die  Schwierigkeit  des  Uebergangs  von  der 
independenten  zur  recurrirenden  Bestimmung,  oder  mit  andern 
Worten:  der  Ableitung  einer  Recursionsformel  aus  dem  allge- 
meinen Giiede  einer  Reihe  zu  beurtheilen  und  allgemeinere 
Untersuchungen  über  die,  bestimmten  Bedingungen  genügen- 
den, Verwandlungen  von  Recursionsformeln  herbeizuwünschen. 
Zum  Glück  bietet  sich  aber  noch  ein  anderer  Weg  dar,  die  in 
diesem  Falle  gewünschte  recurrirende  Entwickelung  zu  gewin- 
nen; und  zwar  B)  ohne  alle  Voraussetzung  einer  independenten 
Bestimmung.  Diese  schöne  Zugabe  der  Untersuchung,  welche 
S.  211  der  ersten  Ausgabe  eingeschaltet  w  orden ,  verdient  der 
Allgemeinheit  und  Einfachheit  der  Älethode  wegen  vorzüglich 
beachtet  und  für  die  Entwickelung  anderer  Functionen  zum 
Muster  genommen  zu  werden.  Sie  besteht  darin,  dass  man 
die  Hauptgrösse  x  in  eine  zweitheilige  (x-j-z),  also  die  fin- 
girte  Reihe : 

[9)(x)]"=A-J-Axi-f- Ax2 -f- -f-Ax'. .. 

Ol  2  r 

in  [g)(x-f  z)f  =  A-|-A(x  +  z)+  A(x-f-z)2...+  A(x+z)' 
verwandelt,  wo  —  nachdem  man  auf  beiden  Seiten  die  gefor- 
derten Potenzen  von  (x  +  z)  nach  dem  binomischen  Lehrsatze 
entwickelt  hat  —  alle  Glieder ,  welche  gleichhohe  Potenzen 
des  unbestimmten  Increments  enthalten,  als  identisch  betrach- 
tet und  folglich  einander  gleich  gesetzt  werden  dürfen.  Dar- 
aus ergeben  sich  dann  jedesmal  Beziehungen,  wodurch  die 
anfänglich  gesetzten  fingirten  Grössen  einer  recurrirenden  Be- 
stimmung fähig  werden.  Es  ist  die  Methode,  deren  auch 
Lagrange  sich  sogleich  anfänglich  in  seinen  oben  erwähnten 
Werken  bedient,  um  den  Taylor'schen  Lehrsatz  zu  entwickeln, 
wiewohl  nicht  ohne  Gefahr  des  Widerspruchs,  weil  (wie  schon 
bemerkt)  die  Behauptung,  das  Resultat  könne  durch  eine  nach 
Potenzen  von  x  gesetzmässig  fortschreitende  Reihe  unfehlbar 
dargestellt  werden,  ohne  genügende  Rechtfertigung  bleibt. 
Bei  der  Anwendung  dagegen,  welche  in  dem  vorliegenden 
Grundrisse  an  dieser  Stelle  von  der  bezeichneten  Methode  ge- 
macht wird,  haben  die  vorangegangenen  Betrachtungen  über 
die  Multiplication  mehrer  Reihen  uns  bereits  die  üeberzeuguug 
von  der  Nothwendigkeit  jener  Reiheuforra  des  Resultats  gege- 
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bcn,  wodurch  hier  (wie  es  jede  specielle  Untersuchung  erfor- 
dert) das  VerfaluHij  vollständig  gereclitfertigt  ersclieint.  Seine 
Anwendung  auf  die  rccunirende  Entwickelung  des  polynomi- 
schen Leiirsatzes  wird  Keinen,  der  das,  was  man  Eleganz  ei- 
ner Ueweisfiihrnng  zu  nennen  püegt,  zu  schätzen  weiss,  die 
mit  Strenge  verbundene,  wohlthuende  Simplicität  und  Klarheit 
derselben,  oline  die  vollkommenste  Befriedigung  lassen. 

An  diese  letzte  Darstellung  schliesst  sich  nunmehr  auf 
überraschende  AVeise  im  folgenden  (achten)  Capitcl  die  tiidc- 
pendente  und  recurrirende  Kegel  der  A>  urzelausziehung  und 
somit  die  höchste  Verallgemeinerung  des  binom.  und  polynom. 
Satzes.     Es  ist  wiederum  die  liecursioasformcl  für  den  Coeffi- 

r 

cienten  A  der  entwickelten  Reihe 

[g)(x)]°=Ä-f  Axi-{-Ax2 4- Ax"-  .... 

worin  nunmehr,  als  in  der  gegebenen  Potenz,  die  Coefficien- 
len  als  bekannt  angesehen  werden,  deren  der  Herr  Verfasser 
sich  bedient,  um  die  Coefficienten  der  Reihe  cp  (x)  dtirch  einfa- 
che Transposilioti  zu  bestimmen  ;  und  als  Resultat  dieses  höchst 
sinnreichen  Verfahrens  erhält  mau  sofort  für  das  kte  Glied 

r 

des  rten  Coefficienten  (a)  den  Ausdruck 


/"k.^-r4-k\r_.   l 


r    A 

also  die  nämliche  Form,  welche  im  vorigen  Capitel  für  das  kte 

r 

Glied  von  A-  gewonnen  wurde,  wenn  man  A  mit  a  und  n  mit  -l 
vertauscJit,  wodurch  die  für  ganze  und  positive  Exponenten 
abgeleitete  Regel  der  recurrirenden  Bestimmung  der  Coeffi- 
cienten ohne  Weiteres  auch  für  gebrochene  gerechtfertigt  er- 
sclieint. 

Die  einfachste  Annahme  für  die  obige  Reihe,  dass  näm- 
lich [g:'(x)]"  =  A  -|-  X  sei,  lässt  alle  späteren  Coefficienten  A 
verschwinden  und  reducirt  somit  das  allgemeine  Glied  auf 


■"(^O?' 


worin  man  die  Recursionsformel  für  den  rten  Binomial- Coef- 
ficienten in  der  Entwickelung  von  (A  -f-  x)"  wiedererkennt,  so- 
fern —statt  n  gesetzt  wird.  Aus  der  Identität  beider  Formen 
folgt  mithin  auch  die  der  Entwickelungen  von  (A-j-x)"  und 

u    1 

V  (A-|-x)  oder  (A -}- x)  n  ,  womit  zugleich  die  Regel  der  inde- 

1       2  r 

pendeuten  Bildung  der  Coefficienten  a,  a a  gegeben  ist. — 

13* 
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um  nun  endlich  die  Anwendbarkeit  des  binomischen  Lehr- 
satzes für  jeden  beliebigen  (aucli  negativen)  Zahienwerth  der 
Exponenten  darzuthun^  bedient  der  Herr  Verfasser  sich  wie- 
derum der  Methode,  der  Hauptgrösse  x  ein  Increment  zu  er- 
theilen  und  für  (a  +  x  +  z)"  =  [  a  +  (x  +  z)  ]"==  [(a  +  x)  +  z]" 
doppelte  Entwickeluiigen  zu  suchen,  die  der  Form  nach  ver- 
schieden, dem  Inhalte  nach  übereinstimmend,  durch  Gleich- 
Setzung  identischer  Glieder  das  oben  gewonnene  Bildungsge- 
setz für  die  Coefficienten  jedes  entwickelten  Binomiums  erge- 
hen. Dass  aber  hier  (a-}-x)"  auch  für  ein  negatives  n  die  allg. 
Reilienforra  ^(x)  erhalten  müsse,  folgt  aus  dem  Capitel  über 
Division.  Ohne  Mühe  lässt  sich  nun  endlich  noch  erweisen, 
dass  für  die  Entwickelung  jeder  beliebigen  Potenz  eines  Poly- 
nomiums  ein  Gleiches  gelte,  indem  mau  [«3p(x)]"=  [a-}-/(x)}'* 
=  (a-^- b)"  setzt,  und  in  der  Entwickelung  die  Andeutungen 

b,  b'^ b'^  realisirt,  wodurcJi  der  schon  im  siebenten  Capitel 

erhaltene  independente  Ausdruck  auch  hier  Gültigkeit  erlangt. 
Und  da  aus  ihm  die  Recursionsfonnel  zur  Bestimmung  der  Po- 
lynoraial-  Coefficienten  gefolgert  vvurde,  so  gilt  dieselbe  jetzt 
auch  für  gebrochene  und  negative  Exponenten. 

Die  Besitzer  der  ersten  Ausgabe  mögen  aus  unsern  Andeu- 
tungen entnehmen,  welcher  durchgreifenden  Aenderung  der 
verehrte  Flerr  Verfasser  das  achte  Capitel  unterworfen  hat, 
indem  hier  der  complicirte  (von  L'Huillier  angegebene)  In- 
ductionsbeweis  für  die  Allgemeingültigkeit  der  Binomialcoeffi- 
cienten  durch  eine  Darstellung  ersetzt  ist,  welche  an  dem  Be- 
griffe der  zu  vollziehenden  Operationen  streng  festhält,  wo- 
durch der  Gedanke  fortwährend  auf  die  eigentliche  Aufgabe 
der  allg.  Arithmetik  gerichtet  bleibt.  Wir  werden  alsbald  Ge- 
legenheit finden,  ähnliche  wesentliche  Aenderungen  in  der 
Entwickelungsart  anderer  wichtiger  Lehrsätze  auch  au  den  fol- 
genden Untersuchungen  zu  rühmen.  So  wie  nämlich  die  Ca- 
pitel 3  —  8  in  unzertrennlicher  Verbindung  sich  mit  der  Frage 
beschäftigen,  wie  Reihen  der  Form  [g?(x)]"  nach  den  Forde- 
rungen der  vier  Grundoperationen  mit  einander  vereinigt  oder 
dem  Begriffe  der  Potenziirung  und  Wurzelausziehung  gemäss 
in  gleichartigen  Reihen  entwickelt  werden  können,  bilden  die 
Capitel  J) —  13  des  Buches  einen  zweiten  Abschnitt  eng  zusam- 
menhangender Betrachtungen,  welche  die  Entwickelung  der 
Form  [qj(x)]^  in  Reihen,  deren  Hauptgrösse  der  Exponent  z 
sein  soll,  zum  Gegenstande  haben. 

In  ihrer  einfachsten  Gestalt  erscheint  die  hier  gestellte 
Fundamentalaufgabe,  wenn  man  die  Entwickelung  des  Aus- 
drucks (1 -}- z)^  =  qp  (z)  verlangt,  wozu  der  binomische  Satz 
bei  näherer  Prüfung  keinen  weitern  Beistand  leistet,  als  dass 
er  die  Zulässigkeü  der  Form  qp  (z)  nebst  der  Bildung  ihres 
ersten  Coefficienten  erkennen  lässt.  Diese  Ueberzeugungmusste 
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aber  vorläufig  festgestellt  werden,  wenn  mau  die  Befugniss  er- 
langen wollte,  anzuuehnien ,  dass 

(l-|-x)^=Ä  +  Az+  Az2-f-Az3....-f  Az^.. 
und  eine  recurrirende  üestiinniuiig  der  Coefficienten  dieser 
Keilie  zu  versuchen.  Das  siiuireiclie  Verfahren,  wodurch  die 
frühere  Ausgabe  (S.  229  —  235)  diese  Bestimmung  leistet,  die 
zwiefache  Kntwickelung  der  Grosse  [(1  -|-a)'^]'^  =  (l+a)-^und 
Gleichstellung  der  identischen  Glieder  —  ein  Verfahren,  das 
in  andern  Fällen  ebenfalls  nüt  Glück  angewendet  ist*)  —  schien 
kaum  einer  wesentlichen  Verbesserung  fähig  oder  bedürftig, 
und  dennoch  hat  des  Herrn  Verfassers  seltener  Scharfblick 
auch  liier  einen  neuen  Weg  aufzufinden  gewusst,  wogegen  der 
frühere  nunmehr  von  ermüdender  Länge  erscheint.  Statt  den 
Exponenten  x  zu  verdoppeln,  ertheilt  er  ihm  nämlich  ein  unbe- 
stimmtes Increment,  und  entwickelt  den  Ausdruck  (1  -{-a)^^'*'^^ 
=  (1-f- a)''.  (1 +a) ''  nach  der  hypothetisclien  Form  (1-f-a)^ 
c=  (p  (x)  auf  zwiefache  "Weise,  um  beide  Seiten  der  Gleichung 
nach  z  zu  ordnen  und  gleichhohe  Glieder  zu  identificireii.  Ilie- 
durch  ergiebt  sich  auf  eine  überraschend  einfache  Art  die 
Recursion 

r^l   1 

r 

r  1 

A  =  A-^ 

and  daraus   der  independente  Ausdruck  --^^ • 

Damit  die  Klarheit  der  ganzen  Betrachtung  auf  keine  Weise  ge- 
trübt werde,  hat  der  Herr  Verfasser  die  früheren  (S.  23(>  -38 
enthaltenen)  Bemerkungen  über  die  Schwierigkeit,  den  Werth 
des  Modulns  zu  bestimmen,  ganz  wegzulassen  für  gut  befun- 
den, den  Begriff  des  natürlichen  Potenzensystems  abgesondert 
festgestellt,  und  behandelt  alsdann  die  aligem.  Aufgabe,  im 
natürl.  System  eine  Potenz  zu  entwickeln,  deren  Exponent 
selbst  die  Form  g)(x)  hat.  Hier  wird  nun  A)  die  independente 
Bestimmung  durch  Anwendung  des  polynomischen  Lehrsatzes 
und  B)  die  recurrirende  auf  doppelte  Weise  gefunden.  Einmal 
nämlich  lässt  sie  sich  aus  jener  fast  eben  so  ableiten,  wie  es  im 
siebenten  Capitel  für  die  Coefficienten  der  Polynoraialreihe  ge- 
schah, oder  aber  noch  viel  ungekünstelter,  indem  in  der  Ferra 

o  1  2  r 

e^(x^  =  A  +  Ax-|-A.v*  +  ....-f-  Ax\..  =  g)(x) 
der  unbestimmten  Hauptgrösse  x  wiederum  ein  Increment  z  er- 
theilt, und  die  Gleichung 

^ip(\  +  /.)  =  (p  (x-|-z) 


•)  z.  B.  in  Grunert's  Statik  fester  Körper  (Halle ,  1826)  S.  22. 
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anf  beiden  Seiten  nach  den  Regeln  des  binom.  Lehrsatzes  ent- 
wickelt wird.  Die  Anwendung  der  Increraentenmethode  an 
dieser  Stelle  ist  lehrreich  in  doppelter  Hinsiclit:  sowohl  um 
zu  zeigen,  welche  Sorgfalt  dieselbe  in  schwierigeren  Fällen 
erfordert,  als  auch,  um  ein  Beispiel  zu  geben,  wie  von  einer, 
unmittelbar  schwierig  zu  entwickelnden,  Reihe  oft  der  Anfang 
vollkommen  ausreicht,  um  das  Gesuchte  daraus  zu  finden.  Es 
bedarf  nämlich  nur  der  mit  z^  multiplicirten  Functionen  von  x 
um  durch  Identifizirung  ihrer  gleichhohen  Glieder  den  Termir 
nus  generalis  ;' 

,    r-l         2^-2  ^   o  1 

I  a.A  +  2aA......+  raA  n 

.r       ' 

auszumitteln ,  womit  denn  die  Forderung,  das  Gesetz  der  ver- 
langten Entwickelung  zu  bestimmen,  auf  jede  Weise  erfüllt 
worden  ist.  Aber  sogleich  tritt  uns  nunmehr  die  neue  Aufgabe 
entgegen,  aus  der  gefundenen  Reihe,  sofern  sie  als  eine  ge- 
gebene angesehen  wird,  den  Exponenten  oder  Logarithmus  ei- 
ner beliebigen  Grundzahl  a  zu  bestimmen,  statt  deren  (weil 
der  Uebergang  von  einer  Basis  zur  andern  bekanntlich  keine 
Schwierigkeit  hat)  eben  sowohl  die  —  den  einfachsten  Vor- 
aussetzungen entsprechende  —  Grundzahl  e  gewählt  werden 
mag.  Die  Aufgabe  zu  vereinfachen  ,  wird  zunächst  die  Reihe 
auf  das  Binomium  1  -f-  x  beschränkt,  also  für  den  Ausdruck 
e9(j)  =  l-j-x.  das  Bildungsgesetz  der  Reihe  (p  (x)  gesucht. 
Hier,  wie  bei  andern  Umkehrungen  directer  Operationen,  ge- 
langt man  durch  Transposition  der  gewonnenen  recurrirenden 
Beziehungen ,  wodurch  Gegebenes  und  Gesuchtes  vertauscht 
wird ,  wiederum  ohne  Schwierigkeit  zum  Ziele.     In  der  That 

r 

ergiebt  sich    aus   dem   obigen  Werthe  von  A,    worin  ausser 

n  1 

A  =  A  =  1  jedes  andere  A  =  o  wird,  sogleich  die  Beziehung 


=-(~y 


1  2  13  2 

mithin  a  =  -j-  1,  a  =  —  ^^  a,  a  =—  |  a  u.  s.  f. 

und<p(x)  =  x  — ^  +— ±-7=log(l-}-x). 

Die  allgem.  Aufgabe  der  Exponenziirung,  wo  eine  Heikel-}-/ 
(x)  statt  1-f-x  als  gegeben  angesehen  wird,  ist  nun  sehr  bald 
erledigt.     Becurrirend,  durch  ümkehrung  des  ganzen  Werths 

r 

von  A  ;  independent ,  indem  man  log  [1  +/(x)]  =  log  (1  -f  z) 
entwickelt  und  gleichhohe  Potenzen  von  x  zusammenzieht. 

Von  allen  diesen  Betrachtungen  über  den  Zusammenhang 
zwischen /«i^j-^o/ie//^  (Logarithmus)  und  Po/e^^3  (gegebener  Reihe) 
hat  der  Herr  Verfasser  in  der  nenen  Ausgabe  die  Einmischung 
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von,  der  Theorie  fremdaTtigeii,  Bereclinungen  jener  Grössea 
ausgeschlossen,   was  bekanntlich  in  Ausg.  1  nicht  der  Fall  war. 
I  I  ^Vir  können  die  Verweisung  dieses  Gegenstandes  in  ein  beson- 
,  !  deres  (das  elfte)  Capitel  nicht  anders,    als  höchst  vortlieilhaft 
für  die  Darstellung  der  ganzen  so  höchstwichtigen  Lehre  jien- 
!  neu ,  deren  numerische  Ausiiihrung  neue  Untersuchungen  be- 
I  gründet,  wovon  die  constanten  Zahlenwerthe  e  und  n  die  An- 
gelpunkte bilden.  Üie  Unentbelirlichkeit  eines  wirklich  berech- 
neten Potenzensystems  für  die  allgein.  Aritlinietik  nothigt  uns 
I  daher  an  diesem  Orte,    das  bisherige  Ziel:  Gesetze  dei  Ent- 
I  tcickelung  zu  suchen^  für  eine  Weile  aus  den  Augen  zu  lassen, 
j  unx  die  practische  Frage  zu   beantworten  ,,ob  und  in  wiefera 
die  oben  entwickelten  Ausdrücke  für  Exponenzialgrossen  und 
Logarithmen  zu   numerischer  üerechnung  in  einzelnen  Fällen 
I  gebraucht  werden  können  "?'•     Der  Herr   Verfasser  behandelt 
i  dieselbe  jnit  verdienter  Ausluljrlichkeit,  indem  er  J)  über  ap- 
)  proximativen  Gebraucli  entwickelter  Formen  im  Allgemeinen ; 
j  2)  — der   Evponenzialformel ;    und  3)   die  approx.  Berechnung 
!  der  natürlichen  Logaritiimen  spricht.     Hier  liat  durch  die,  12 
Seiten  füllende  Einschaltung  von  1)  und  2),  worin  die  nume- 
rische Bedeutung  convergirender  Reihen,  namentlich  der  Ex- 
ponenzlalformel,    und  die  Beslit/imii//g  (les   Fehlers  oder  der 
Grunze   ihrer  Approdimotiun  eben  so  klar   als  gründlich  be- 
trachtet wird,    die  Darstellung  von   Nr.  3  an  strenger  Begrün- 
dung nicht  wenig  gewonnen  und  verdient  mit  Inbegriff  des  An- 
liangs  (S.  342  —  58)  dem  Fleisse  des  Anfängers  besonders  em- 
pfohlen zu  werden. 

IVach  diesem  kurzen  Interregnum  der  numerischen  Betrach- 
tungen werden  wir  mit  dem  12ten  Capitel  wiederum  zu  denen 
der  allgem.  Arithmetik  zurückgeführt  ,  indem  wir  liier  die 
Theorie  der  iniaginäreJi  Espoiieiizialgrössen  abgehandelt  fin- 
den, einen  Stoff  von  besondenn  wissenschaftlichen  Reize,  der 
seit  Newtons  Zeiten  das  Nachdenken  der  grössten  Mathe- 
matiker iu  Anspruch  genommen  hat.  Die  treffliclie  Behandlung, 
welche  ihm  bereits  in  der  ersten  Auflage  des  vorliegenden 
Buches  zu  Theil  geworden,  hat  die  Meisterhand  des  verehrten 
Verfassers  gegenwärtig  zu  einer  Vollendung  gebracht,  die  nur 
mit  dem  grössten  Genüsse  wahrgenommen  werden  kann.  Eine 
Vergleichung  mit  dem,  was  Lagrange  (Caicul  des  fonct. 
Chap.  5  et  10.)  und  Euler  (Introd.  in  anal.  inf.  T.  1,  Cap.  8)  über 
die  Circular  -  Functionen  mittheilen,  lässt  uns  recht  entschie- 
den die  Vorzüge  der  hier  gegebenen  Darstellung  erkennen, 
wobei  wir  allerdings  nicht  vergessen  wollen,  dass  jene  grossen 
Männer  die  Vorgänger  waren.  Bei  Beiden  ist  aber  die  An- 
knüpfung eine  ganz  andere,  indem  sie  von  der  geometrischen 
Vorstellung  des  Kreises  und  der  Winkel  ausgehen  ,  und  ent- 
weder den  Taylor'schen  Lehrsatz  oder  das  Vehikel  des  ün- 
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endlich -Kleinen  zu  Hülfe  nehmen.  So  kurz  die  Sache  auch 
auf  diesem  Wege  in  mancher  Hinsicht  (z.  B.  auf  das  Vielfache 
der  Peripherie  und  die  Vorzeichen)  abgethan  werden  kann, 
wird  doch  Niemand  zugeben,  dass  derselbe  von  der  allgemei- 
nen Arithmetik  eingeschlagen  werden  dürfe,  wenn  die  BegrilFe 
von  Arcus,  Sinus,  Cosinus,  Tangente  u.  s.  w.  als  rechtmässiges 
Eigenthum  dieser  Wissenschaft  angesehen  und  nicht  in  fremd- 
artiger Bedeutung  genommen  werden  sollen.  *) 
£s  ist  bekanntlich  die  Exponenzialreihe 


e-  =  l  +  x+,l--f- 


1.2  1.2..r 

welche,  sobald  der  Exponent  den  imaginären  Factor  ^f — 1  ent- 
hält, Cosinus  und  Siims  als  zwei  versciiiedene  Reihen,  eine 
reelle  und  eine  imaginäre,  in  sich  schliesst,  und  so  ergiebt 
sich  der  fruchtbare  Ausdruck: 

gqp  /  — 1  ___  gpg  ^  ^  sin  qp ,/" — 1 
als  Particularfall  der  Entwickelang  von  e^  auf  eine  ganz  ein- 
fache Weise.  Interessant  ist  es,  die  Form  dieser  Entwicke- 
lung  schon  in  einem  Briefe  Newtons  anOldemburg  (Opusc. 
T.  I  S.  353)  zu  finden,  wo  sie  sich  ziemlich  schwerfällig  durch 
Inversion  der  Reihe  z  =x  -f-  ^  x'^  -|-  i  x^  +  etc.  ergiebt. 

Nachdem  aber  die  Grundformel  der  Entwickelung  einer 
imaginären  Exponenzialgrösse  (e9'/~l)  gefunden  worden, 
handelt  es  sich  2)  um  die  wirkliche  Berechnung  eines  solchen 
Potenzensysteras ,  wenn  die  mit  sin  (p  und  cos  g?  bezeichneten 
Reihen  numerische  Bedeutung  erhalten  sollen.  Da  nun  eine 
unmittelbare  Berechnung  derselben  durch  allraählige  Substi- 
tuirung  aller  möglichen  Zahlenwerthe  für  gj  ganz  unausführ- 
bar erscheint,  so  wird  man  zunächst  veranlasst,  bestimmte  Be- 
ziehungen zwischen  sin  «jp  und  cos  qp  zu  suchen,  die  sicli  dann 
auch  bekanntlich  reichlicher  Maassen  ergeben.  Der  Hr.  Ver- 
fasser hat  hier  wiederum  mit  der  früheren  Darstellung  eine 
sehr  willkommene  Vereinfachung  vorgenommen,  wie  die  Ab- 
leitung des  Fundamentalsatzes  l=sing)^  -}-  cos  cp^  und  der 
Grundforraeln  für  sin  und  cos  (a±b)  darthun.  Alsdann  linden 
wir  den,  zur  Berechnung  der  Sinus  u.  Cosinus  vielfacher  Zah- 
len wichtigen  Moivre'scheii  Lehrsatz: 

(cos  (p  4"  sin  qpv      1)"  =  cos  n  qp  -f«  sin  n  qp  v      ^ 
und  durch  Entwickelung  der  einen  Seite  nach  dem  binom.  Satze 
und  Identifiziruug  der  reellen  und  imaginären  Theile  beider 


*)  Aus  einem  neuen,  höchst  umfassenden  Gesichtspunkte  betrach- 
tet Hr.  Prof.  Gudcrraann  die  sogenannten  trigon.  Functionen  ,  indem 
er  etiitt  der  Grundzahl  e  allgemeiner  u  setzt.  S.  dessen  Abhandhing 
über  die  l'otenzialfunctionen  in  Ci-cllc's  Journal  f.  Math.   Bd.  4  S.  287. 
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Seiten  sofort  die  von  Joli.  Bernouilli  (und  zwar  20  Jahre 
vor  dem  Erscheinen  der  vorstehemlen  Formel)  gegebenen  Uei- 
lien  für  cos  ng)  u.  sin  ncp.  INunmehr  wird  nachgewiesen,  dass 
die  Werthe  von  e9\/  ~^  nur  fiir  alle  positiven  Zalilen  zwischen 
0  und  einer,  zwischen  1  und  2  liegenden  Zahl  .\jr,  deren  Cosi- 
nus =0  ist,  urspriniglich  berechnet  zu  werden  brauchen ,  um 
ein  vollständiges  Potenzensystem  für  solclie  iniaciiiäre  Logarith- 
men zu  liefern.  Die  netie  Ausgabe  bringt  auch  in  dieses  CJe- 
Bchäft  eine  grössere  O/duu/t^.,  namentlich  wo  sie  nachweist, 
dass  für  alle  positiven  Werthe  von  cp  zwischen  0  und  \7t  die 
Grösse  ev/ — 1  ebenfalls  bestimmte,  pn/licU-imagiuäia'S\t^r- 
the  erhält,  und  alle  sonstige  Werthe  derselben  fiir  ein  ande- 
res qo,  ausgedrückt  durch  eC-"i'^+ '/')\/  — 1,  sich  ohne  fernere 
Kechnung  aus  jenen  (zwischen  0  und  Ate  enthaltenen)  Werthen 
unmittelbar  ergeben.  Und  naclidem  nun,  mit  Rücksicht  auf 
die  vorhandenen,  für  //V///t7  berechneten  Tafeln  eines  imagi- 
nären Potenzsystems  Alles  Nöthige  zur  Sprache  gebraclit  wor- 
den ist,  was  die  Bedeutung,  Berechnung  und  Anwendung  eines 
solchen  betrifft,  wird  der  Leser  durch  das  13te  Capitel  auf  den 
liöchsten  Standpunkt  der  Theorie  der  Potenzenrechnung  gestellt. 
Dieses,  schon  durch  seinem  äusseren  Umfang  (es  enthält  53  Sei- 
ten) die  Wichtigkeit  seines  Inlialts  verkündende  Capitel  erwei- 
tert zuerst  die  Hegeln  der  Lo^niilhme}irechHnng^  dann  aber 
den  Begriff  der  Potenz^  insofern  auch  Vieldeutiges  in  ihr  lie- 
gen kann,  bis  zur  umfassendsten  Allgemeinlieit.  Reclwiet  man 
die  weggefallenen  Betrachtungen  über  Wurzeln  der  cubischeu 
und  biquadratischen  Gleichungen  ab,  welche  es  in  seiner  frü- 
heren Gestalt  (S.  327 — 340)  enthielt,  so  ergiebt  sich,  das3 
Bein  Inhalt  auf  beinahe  das  Doppelte  angewachsen  ist ;  auf  mehr, 
als  das  Dreifache  aber,  wenn  man  die  3G  Seiten  des  Anlianges 
Jiinzufügt,  worin  die  weitere  Ausführung  des  Einzelnen  gege- 
ben wird.  Der  erste  entscheidende  Schritt  wesentlicher  Ver- 
besserung besteht  in  der  Unterscheidung  des  fundamentalen 
und  des  generellen  Logarithmus,  indem  jener  schlechthin  durch 

log  A,  dieser  durch  log  A  angedeutet  wird.  Die  Auffindung  bei- 
der Arten  von  Logarithmen  zu  einer  beliebigen  Zahl  A,  so  wie 
der  Zahl  zu  jedem  Logarithmus,  bildet  den  ersten  Theil  der 
Untersuchung,  wobei  sich 

log  A  =  log  A  -|-  2  nur  sf—\ 
und  wenn  a-l-b  \f—\  der  gegebene  Log.  ist,   der  Ausdruck 

A  =  e»+^ /-l  =  e»  (cos  b  + sin  b /-l) 
aus  dem  Vorherigen  sehr  leicht   ergiebt.      Den  schwierigem 
llaupttheil  der  Untersuchung    bilden  dagegen  die   erweiterten 
Regeln  der  Logarithmen  -  und  Potenzenrechnung,   da  hier  die 
Voraussetzung  positiver,  negativer,  ganzer,  gebrochener,  reel- 
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1er  und  (rein  -  oder  partiell-)  imaginärer  Zalilenwerthe  für  die 
zu  verknüpfenden  Grössen  eine  sorgfältige  Gliederung  der  Be- 
trachtung jeder  Operation  nothwendig  macht.  Mit  dieser  Sorg- 
falt sehen  wir  hier  fiir  Multiplication,  Division,  Potenziirung 
und  Wurzelausziehung  die  logarithmischen  Regeln  ausführlich 
entwickelt.  Die  letzte  dieser  Operationen  beginnt  mit  der  Aus- 
ziehung der  Wurzeln  eines  beliebigen  Grades  aus  1 ,  angedeu- 

11 
tet  durch  •/"! ,  weil  die  allgemeinere ,  welche  für  die  Wurzel- 
grössen  beliebige  Zahleuwerthe  voraussetzt,  durch  Verbindung 

n  n 

des  Factors  /"l  mit  ^/^  auf  jene  zurückkommt.  Nunmehr  kann 
die  Potenziirung  höchst  allgemein  betrachtet,  und  die  eigent- 
liche Bedeutung  der  Potenz,  wenn  der  Exponent  ein  rationaler 
Brucli ,  eine  Irrationalzahl  oder  Imaginär  ist,  festgestellt  wer- 

n 

den.  Die  Vieldeutigheit  von  \fV  ,  die  den  schwierigsten  Ge- 
genstand dieser  Betrachtung  ausmacht,  bildet  die  Grundlage 
des  letzten  Abschnitts,  worin  dann  die  Rechnung  mit  Potenzen, 
deren  E.vponenten  Brüche  sind ,  als  vieldeutigen  Grössen ,  ab- 
gehandelt wird.  Es  entsteht  nämlich,  wenn  man  das  Bisherige 
mit  den  Sätzen  der  elementaren  Arithmetik  zusammenhält,  die 
wichtige  Frage,  „ob  die  Fundaraentalregeln  des  Rechnens  für 
Potenzen  des  nämlichen  Grundfactors  Sinn, haben,  sofern  die 
dabei  als  gegeben  angenommenen  Ausdrücke  vieldeutige  Grö- 
ssen sind,  und  ob  sie  im  bejahenden  Fall  näherer  Bestim.mun- 
gen  und  Modificationen  bedürfen  oder  nicht 7"  Hierauf  ertheilt 
nun  der  Hr.  Verf.  die  Antwort  mit  einer  Strenge  und  Ausführ- 
lichkeit, die  es  erst  bemerklich  macht,  wieviel  die  frühere  Aus- 
gabe (auf  den  wenigen  Seiten  341  —  45)  über  diesen  interessan- 
ten Gegenstand  vermissen  lässt.  Das  Resultat,  dass  die  Haupt- 
regeln der  Potenzenrechnung  in  ihrer  allgemeinen  Bedeutung 
auch  hier  von  unfehlbarer  Gültigkeit  bleiben,  wo  die  Formel 
Vieldeutiges  einschliesst,  lohnt  die  erhöhete  Aufmerksamkeit 
des  Lesers,  die  er  hier  anzuwenden  mehrfach  Gelegenheit  er- 
hält; und  somit  gelangt  die  zweite  Abtheilung  des  Buchs,  wel- 
che lediglich  den  Begriff  der  Potenz  zum  Gegenstaude  hatte, 
zum  Abschluss. 

Zu  einer  dritten  vereinigen  sich  die  drei  letzten  Capitel, 
deren  Gegenstand  die  vollständige  Umbildung  einer  gegebenen 
Reihe  ist.  Zunächst  geschieht  diese  durch  Substitution,  indem 
der  Werth  z  =  qp  (x)  in  die  Reihe  y  =  il)  (z)  eingeführt  und 
dadurch  die  neue  Reihe  y=rf  (x)  gewonnen  wird.  Hier  ist  es, 
wo  man  durch  die  einfache  Substitution  von  (z-j-u),  also  wie- 
derum durch  die  Incrementen- Methode  zu  der  schönen  Btit- 
wickelungsform  gelangt,  die  unter  dem  Namen  des  Ta^lor'- 
echen  Lehrsatzes  bekannt  ist.  Dann  schreitet  die  Betrachtung 
zur  Umkehrung  der  Reihen  fort,  also  zur  Umbildung  der  Reihe 
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y  =  (p  (x)  in  eine  andere  der  Form  x  =  -4>  (y),  und  endlicli  zur 
Prüfung  der  Entwickeliingeu,  die  durch  Uiukehrung  der  Rei- 
lien  möglicli  werden  ,  indem  aus  dem  gegebenen  Zusammen- 
hange cp{x)  =  7|'  (y)  eine  neue  Function  y  (y)  durch  eine,  nach 
den  Potenzen  von  x  gesetzraässig  fortschreitende,  lleihe  be- 
stimmt werden  soll,  bei  weicher  Gelegenheit  der  Herr  Verf. 
sich  zum  ersten  iMale  der  Benennung  und  gebräuchlichen  Be- 
zeichnung einer  Fiindlou  bedient,  was  mit  gutem  Grunde  wol 
sogleich  am  Eingang  der  allgera.  Arithmetik  geschehen  sollte. 
Auf  diese  letzten  drei  Capitel  haben  sich  die  Veränderungen, 
die  den  übrigen  Theilen  des  Buchs  eine  so  entschieden  verbes- 
serte Gestalt  gegeben,  nicht  erstreckt ,  was  wir  bei  der  eigen- 
thümlichen  Scliwierigkeit  der  darin  enthaltenen  Betrachtungen 
zu  bedauern  nicht  umhin  köimen.  Auch  möchte  hier  die  Er- 
läuterung der  theoretischen  Leliren  durch  einige  Anwendungen 
nicht  minder,  als  bei  den  früheren  Capiteln,  die  von  dem  An- 
liange  reichlich  unterstützt  sind,  willkommen  gewesen  sein,  da 
das  Verständniss  allgemeiner  Wahrheiten  durch  die  Anschauung 
eines  concreten  Falls  oft  melir,  als  durch  das  angestrengteste 
Nachdenken  über  die  abstracte  Form  desselben  gewinnt.  So 
ist  es  z,  B.  für  den  Anfänger  interessant,  durch  Umkclirung 
der  Keihe  y  =  e^=(p(\)  die  logarithmische  Reihe  als  Aus- 
druck.für  X  zu  erhalten,  nachdem  dieselbe  an  früherer  Stelle 
auf  ganz  verschiedenem  Wege  gefunden  worden. 

Doch  wollen  wir  niclit  in  den  gewöhnlichen  Undank  ver- 
fallen ,  das  Erweisen  früherer  W  ohlthaten  für  spätere  als  ein 
Recht  in  Anspruch  zu  nehmen,  sondern  dem  verehrten  Herrn 
Verf.  vielmehr  für  alles  das  aufrichtig  danken ,  was  er  —  die 
Dunkelheit  der  Wissenschaft  erhellend  und  die  Theile  dersel- 
ben zu  einem  sich  zwanglos  entfaltenden  Ganzen  verknüpfend  — 
zum  bessern  Verständniss  derselben  auch  in  dieser  neuen  Ge- 
staltung seines  Grundrisses  geleistet  hat.  3Iöchte  er  uns  bald 
Veranlassung  geben,  für  das  Geschenk  eines  ähnlichen  Werks 
über  Differential-  und  Integral-Rechnung  ihm  erneuerten  Dank 
auszusprechen!  Ära  dringendsten  aber  wünschen  wir,  dass  das 
geschriebene  Wort  des  hochbegabten  Lehrers  noch  eine  recht 
lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  von  dem  lebendigen  seiner 
Rede  gefordert  werden  möge. 

Ueber  den  Inhalf  des  Buches  haben  wir  uns  ausführlich 
ausgesprochen.  Damit  endlich  noch  seine  yJitssenseite  nicht 
unerwähnt  bleibe,  bemerken  wir  zum  Schlüsse,  dass  Papier 
und  Druck  (wie  es  freilich  dringend  zu  wünschen  war)  die  neue 
vor  der  alten  Ausgabe  vortheilhaft  auszeichnen,  die  Druckfeh- 
ler aber,  wovon  ein  solches  Werk  nie  ganz  frei  bleiben  kann, 
grösstentheils  am  Ende  angezeigt  worden  sind.  Einige  nicht 
bemerkte  und  doch  nicht  unwichtige  mögen  hier  noch  Platz 
linden.  —     S.  102  Z.  4  fehlt  der  Divisor  r.     S.  124  Z.  5  v.  u. 
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fehlt  die  Grundzahl  e.  S.  123  Z.  10  muss  das  erste  e*  weg- 
fallen. S.  157  Z.  0  V.  u.  fehlen  die  Factoren  },  .  .  .  ^.  S.  103 
Z.  2  V.  n.  1.  /— 1  statt  —1.  S.  172  Z.  4  v.  u.  l  3  co'sa  (sin  a)^ 
statt  3(cosa)^  sin  a.  S.  211  Z.  11  1.  Ausdruck  statt  Eindruck. 
S.  221  Z.  6  muss  ein  Punkt  statt  -f  stehen.  S.  243  Z.  10  u.  ]3 
I.  Bx"  statt  Ax".  Audi  möchte  es  deutlicher  sein,  wenn  S.  175 
Z.  17  statt  ±q)  ein  anderer  Buchstabe  gesetzt  würde. 
Hamm. 

Dr.  J.   Tellkamjjf. 


Beiträge  zu  einer  wissenschaftlichen  Mythologie. 

Von  K.  G.  liaupt  in  Königsberg. 

Zweite     Abtheilung'. 

"le  Absicht  dieser  Vorarbeiten  ist,  wie  wir  schon  im  Anfange  bemerkt 
haben,  die  griechische  Mythologie  dahin  zu  führen,  dass  sie  nicht 
anehr  Mittel  zum  Zweck,  sondern  selbst  Zweck  sei,  und  ein  selbst- 
Btändiges ,  wissenschaftliches  Ganzes  bilde,  also  aus  einem  höheren 
Gesichtspunkte  aufgefasst  werde.  Dazu  ist  erforderlich,  dass  ihr  Ver- 
liültniss  zur  Natur  überhaupt ,  namentlich  zur  ]Natur  und  Gcscliichte 
des  Menschen  dargestellt,  und  der  mythologische  Stoff  dadurch  belebt 
und  vergeistigt  werde,  dass  die  Mythologie  als  eine  naturgemässe  Er- 
scheinung der  allgemeinen  Ideen,  der  religiösen  Grundbegriffe,  des 
religiös  geistigen  Seins  des  Menschen  erkannt  wird,  Idee  und  Erschei- 
nung ist  eins,  und  es  kommt  bloss  darauf  an ^  auch  hier  die  Einheit 
nachzuweisen.  Die  Erscheinungen  des  religiösen  Geistes  sind  seine 
Geschichte.  Geschichte  ist  von  Zeit  und  Raum  bedingt.  Der  philo- 
sophische Geschichtsforscher  muss  die  Beziehung  dieser  Endlichkeit 
und  Geistigkeit  auffassen,  und  die  Angemessenheit  der  alten  Mytholo- 
gien oder  Religionsformen,  als  des  innern  geistigen  Lebens,  mit  den 
Katurverhältnissen  und  dem  äusserlichen  Leben  der  alten  Völker  nach- 
weisen. Wir  freilich  müssen  uns  begnügen ,  nur  profane  Vorstellun- 
gen mitzutheilcn ,  das  Begriffsmässige  Toig  (pi2.oa6(poig  tolg  Tidvv  (v. 
Schelling,  Hegel  u.  A.)  überlassend,  aber  uns  bemühen,  nach  ihren 
Lehren  jede  Begebenheit,  jede  Erscheinung  in  ihrer  inneren  Nothwen- 
digkeit  zu  begreifen  und  darzustellen.  Die  INothwendigkeit  der  Er- 
scheinungen ,  die  wir  hier  behandeln ,  liegt  nicht  bloss  in  der  Natur 
des  menschlichen  Geistes,  sondern  auch  in  dem  verschiednen  Einiiuss 
der  localen  oder  klimatischen  Verhältnisse  auf  den  Menschen,  jedoch 
aber  immer  in  den  Naturgesetzen.  Die  Ursachen  von  den  localen  und 
klimatischen  Verhältnissen  zu  erörtern ,  gehört  nicht  hierher;  es  ist 
aber  keinesweges  in  diesen  Acusserlichkciten  irgend  etwas  zufällig. 
Zufall  hat  bloss  dort  seinen  Platz ,  avo  die  Verstandlosigkeit  zu  Hause 
ist;  deren  Behausung  aber  in  Gottes  Welt  nicht  zu  finden  ist,  so  oft 
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CS  nucli,   wcnipijtcns  in  der  Mcnsfhcnwclt ,    \ro  elcli  Unwissonlicit    mit 
Huchiiiuth  paart  (eine  hurrliche  Allianz!),   den  Anschein  hat. 

Sehr  erfreulich  ist  es,  dasa  jetzt  auf  mehreren  lloehschulen  das 
Gan/o  der  Mythologie  zum  Gegenstand  akademischer  Vorlesungen  ge- 
macht wird,  z.  B.  >on  l'rof.  Welclier,  jenem  geistreichen  Alterthums- 
forschcr,  in  Honn,  und,  Mas  ganz  hesondcrs  beachtet  zu  «erden  ver- 
dient, vom  Hrn.  v.  SchelUng ,  dem  christlichen  I'lato,  in  München. 
Wir  Können  hierbei  nicht  umhin,  den  \Vnii>ch  zu  äussern,  dass  es 
namentlich  diesem,  oder  einem  seiner  Zuhörer  gefallen  möge,  den 
Exoterikern  die  leitenden  Ideen  oder  seine  (irund  -  und  Hauptgedanken 
über  diesen  Gegenstand  irgend  wie,  vielleicht  in  diesen  IJlattern,  rait- 
zntheilen.  Eben  so  verdienen  die  Arbeiten  anderer  iMünner  in  der  letz- 
ten Zeit,  MO,  AvieUtieckli  mit  lleeht  s>agt,  in  religionibus  vctcrum, 
inprimis  Graccovum,  pervcstigandis ,  gtudia  doctorum  fcrvent  quam 
maxime,  besondre  Heachtung  ,  als  des  l'rof.  Kapp  in  Erlangen  (Lieber 
den  l'rspr.  der  Menschen  u.  \'. ,  nach  der  mos.  Gen.)  und  eines  unge- 
nannten in  Greifs« aide  (Ueh.  d.  urspr.  Kntwickelungsg.  d.  rel.  u.  eittl, 
Bild.  d.  Welt),  Morüber  Mir  ausfuhrlicher  sprechen  werden. 

1.  Das  Urgeschlccht  im  jlllgemeinen.    Einzelne  Familien,    Ge^ 

schlechter  und  Stämme.      Ursprung  einzelner  Völker' 

Schäften  und  Staaten. 

So  MJe  als  Element  der  Natur  überhaupt  Materie  und  Thätigkeit 
erscheinen,  und  das  sich  aufeinander  beziehen,  und  sich  gegenseitig 
bedingen  derselben  das  Naturleben  im  Allgemeinen  ausmacht,  welches 
man  sich  auch  unter  der  Form  fortMÜhrcnder  Expansion  und  Contra- 
ction  denken  kann :  so  haben  w  ir  darin  auch  die  allergemeinsten  I'rin- 
cipien  des  Menschenlebens  zu  suchen,  wclclies  ja  nur  ein  Theil  dea 
allgemeinen  Xatiirlebens  ist.  Das  erste  Menschenleben  muss  ,  den  Na- 
turgesetzen gemäss,  noch  ganz  in  das  allgemeine  Naturleben  aufgegan- 
gen sein,  üie  ^lenschen  auf  der  niedrigsten  EntMickelungsstufe  Maren 
in  völliger  Einheit  mit  der  Natur,  jedoch  lag  in  ihnen  der  sich  von 
selbst  entwickelnde  Keim  zu  einem  erMeiterten  oder  höheren  Leben, 
die  empfindenden ,  erkennenden  und  wollenden  Seelenkräfte.  Diese 
waren  zunächst  ZM-ar  auch  dem  Naturleben  angehörig,  doch  so,  dass 
sie  allmählig,  in  Verbindung  mit  den  höheren  Geisteskräften,  die  Men- 
schen zu  einem  religiösen  ,  sittlichen  und  bürgerlichen  Leben  empor- 
zuheben vermochten.  Dies  Naturleben  der  ersten  Menschen  ist  nur 
unter  einem  milden  Klima,  und  in  einer  fruchtbaren  Gegend  denkbar, 
wo  die  Natur  den  Menschen  unmittelbar  die  Mittel  zur  Befriedigung 
ihrer  Bedürfnisse  und  zu  ihrem  Schutze  darreichte.  Es  können  äussere 
Zufälligkeiten  gewesen  sein,  die  in  dem  3Ienschen  das  BeMusstsein  sei- 
ner Individualität,  und  das  Gefühl  seiner  Freiheit,  seines  eignen  Wol- 
lens  erweckten;  kurz  der  einzelne  Mensch  oder  auch  der  Mensch  über- 
haupt trat  von  der  Stufe  des  unmittelbaren  Gefühls,  worauf  das  Eins- 
sein seines  Lebens  mit  dem  Naturlcbeu  sich  gründete,  bald  auf  die 
Stufe  des  Erkenncns;  er  erkannte  eich  als  ein  verschiedenes  von  allein 
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ihn  zunächst  Umgehenden.  Darin  aber,  dass  er  das  Verschiedne,  daa 
Andere,  erkannte,  lag  auch  schon  der  Anfang  davon,  dass  er  ein  An- 
deres wollte.  Als  er  sich  dieses  eignen  und  verschiedenen  Willens  he- 
wusst  M'ard ,  führte  dies  zu  einer  hewusstcn  und  freien  Thätigkeit, 
welche  den  Untergang  seines  Katuricbens  herbeiführte.  Die  Erweite- 
rung der  freien  Thätigkeit  erzeugte  Veränderung  seiner  natürlichen 
Lage,  und  seines  Wohnorts.  Die  dann  gesclichne  Veränderung  seiner 
Umgebungen,  die  Verschiedenheiten  der  neuen  Lage  erweckten  bei  ihm 
die  Reflexion,  welche  sich  zunächst  auf  die  ihn  umgebende  Natur  be- 
log, an  deren  Wechselzuständen  sich  sein  Verstand  übte  und  von  der 
iirsprüngliclicn  Vernunftahnung  des  Göttlichen ,  als  eines  einzelnen 
Seins,  eines  ungetrennten  Ganzen,  bis  zur  Vorstellung  des  Göttlichen 
forteilte.  Ein  andrer  Gegenstand  seines  Nachdenkens  warer.  seine  Mit- 
menschen ,  mit  denen  er  von  Anfang  an  unbewusst  ein  Familienleben 
führte.  Das  Verhältniss  derselben  untereinander  trat  dann  in  das  Be- 
wusstscin.  Es  fixirte  sich  das  Verhältniss  zwischen  Acltern  und  Kin- 
dern, zwischen  Geschwistern,  zwischen  Jüngern  und  Aeltern,  zwi- 
schen den  beiden  Geschlechtern  u.  s.  w. ,  und  heiligte  sich  nach  und 
nach.  Das  ganze  Leben  blieb  aber  immer  noch  ein  Familienleben, 
nur  das  BeAvusstsein,  das  hinzugetreten  war,  und  die  cntstandne  Re- 
flexion darüber  unterschied  es  von  dem  frühern ,  mehr  instinctmässigen 
Familienleben.  Es  ist  gleichgültig,  ob  das  Verlassendes  Naturlebens 
und  der  ersten  Wohnsitze  ein  allgemeines  Avar,  oder  ob  es  anfänglich 
nur  partiell  und  von  Einzelnen  oder  von  einzelnen  Familien  geschah. 
Denn  wenn  auch  bei  dem  Einen  früher  und  mehr  als  bei  den  Andern 
mit  den  höheren  Geisteskräften  die  freie  Thälig'keit  sich  ausbildete,  so 
übten  doch  diese  Einzelnen  dann  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  die 
Andern  aus,  durch  welchen  das  Festhalten  der  Andren  an  das  Natur- 
leben bald  schwankend  werden  musste.  Das  Gefühl  der  Freiheit  und 
der  Verstand  war  nun  einmal  geweckt ,  und  welche  Macht  hätte  es  da- 
mals wohl  geben  können ,  die  freie  Geistesthätigkeit  ganz  m  ieder  zu 
unterdrücken?  Da  aber  aller  Anfang  zunächst  immer  ein  partieller  ist, 
80  ist  diejenige  Vorstellung  jenes  Factums  die  naturgemässere,  wonach 
der  erste  Abfall  der  Menschen  von  der  Natur  als  ein  partieller  erscheint. 
Die  zunächst  Abgefallenen  schritten  durch  den  Einfluss  der  veränderten 
und  weniger  günstigen  Lage  auf  ihr  Erkennen,  Wollen  und  Tliun  in 
der  Entwickelung  aller  ihrer  Kräfte  rasch  vorwärts ,  und  wurden  bald 
die  Mächtigeren  (Giganten,  Nephelim  etc.)  in  Bezug  auf  die  in  den 
Naturverhältnissen  Zurückgebliebenen.  Es  traten  unter  diesen  und  je- 
nen die  Verschiedenheiten  Ser  Körper-  und  Geisteskräfte  nunmehr  ins 
Bewusstsein  ,  und  machten  sich  geltend  ,  und  die  äusseren  Verhältnisse, 
die  dabei  wirksam  waren,  führten  zu  weiterer  Entwickelung  |der  Indivi- 
dualität,  und  der  persönlichen  Bedeutsamkeit.  Das  natürliche  Princip 
des  Familienlebens  blieb  aber  immer  noch  das  vorherrschende,  und 
alle  sich  entwickelnde  Abstufungen  der  Persönlichkeit  schlössen  sich 
daran  an,  waren  ihm  unterthan,  und  fanden  darin  ihren  Mittelpunkt. 
Das  Familienhaupt,   Stammoberhaupt  trat  dadurcli  nur  bestimmter  und 
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gesonderter  hervor;  was  «lun  Kern  der  pafriavchallschrn  Verfaj^^ung  aus- 
machte, in  der  jede  hcoondcru  Thätigkcit  der  Lin/ehien  tchon  ihre 
Be.stiraiiinng  und  (icliuiig  fand.  Die  erste  Thütigkeit  ging  auf  die  Hc- 
fiiedigung  der  natiMliilHii  lJ«dürfiii*sc.  Im  Naturzustände  reiulitc  die 
Erde  selbst  Spci-e  und  Trank  in  l'llanzen  und  Quellen  dar  und  liielt 
dadureii  den  Meiisi  lien  an  sirh  fest.  Der  veränderte  Wohnsitz  somoIiI 
als  auch  die  \«r..nd«iten  Dediirl'nisse  nöthigte  jetzt  die  Menschen  durch 
ihre  Thütigkeit  der  Natur  das  Erfurdcrliehe  abzugewinnen,  sie  sich  un- 
terlhanig  zu  uiaelien,  oder  das  von  der  Natur  («ebotnc  mehr  zu  nutzen. 
Dies  geschah  zuerst  durch  Viehzucht,  dann  durch  Jagd,  zuletzt  durch 
Ackerbau.  Das  veränderte  Klima  machte  Mittel  zur  IJedecknng  und 
zum  Schutze  nothwciidig.  Daher  Hekleidung,  AVohnungen  u.  Gebrauch 
des  Feuers.  (Hirten- Nomadenleben.}  Durch  diese  Erfindung  wurde 
das  bei  der  va<lisenden  ^Menschenmenge,  und  das  bei  dem  zunehmen- 
den Selbstständigkeitsgefiiiil ,  Mclches  von  einzelnen  Personen  nun  auf 
einzelne  (leschlechter  und  Stämme  überging,  sich  von  selbst  erzeu- 
gende Bedürfniss  sich  örtlich  auszudehnen,  und  m elter  von  einander 
zu  gehen  und  eich  zu  trennen,  leichter  befriedigt.  In  der  Expansion 
liegt  schon  der  Beginn  der  Contraction.  Es  entstanden  verschiedne 
Völkerschaften,  indem  sich  die  einzelnen  Stämme  oder  Geschlechter 
von  einander  abschlössen^  und  jedes  einzelne  sich  in  sich  bestimmter 
zusammenzog,  sich  seiner  als  eines  Ganzen  bcwusst  ward  und  seine 
i'jjHon  Verhältnisse  eigenthümlich  gestaltete  und  formte.  Das  nunmehr 
völlig  ervrachte  religiöse  Bewusstsein  war  aber  das  herrschende  I'rinci[» 
bei  dieser  Gestaltung  der  inneren  Verhältnisse  jedes  Volkes.  Die  Ah- 
nung des  Göttlichen  hatte  sich  bei  Allen  nun  zum  Begriffe  und  znrVer- 
ßtellung  des  Göttlichen  gesteigert.  (Eigentliche  Mythen.)  Wenn  sich 
dem  Menschen  die  Totalität  der  Natur  nach  der  unmittelbaren  An- 
schauung als  besondere  Gottheit  dargestellt,  und  sich  ihm  zuerst  auch 
der  ganze  Lebenszustand  nach  dieser  seiner  Anschauung  der  Natur  ge- 
formt liatte :  so  entwickelte  sich  mit  dem  Gefühle  der  persönlichen 
Freiheit  auch  eine  freiere Erkenntniss  der  Natur,  eine  Erkenntniss,  die 
von  der  ersten  unroittelbaren  Anschauung  zur  Einsicht  in  das  Wesent- 
liche,  Ewige,  Geistige  der  Natur  überging,  wodurch  die  unmittelbar 
gegebene  Einrichtung  des  Lebens  fortschritt  zu  einer  verständigen, 
die  von  den  Naturfesseln  frei  und  unabhängig  war,  je  nachdem  sich 
die  Vorstellungen  von  dem  Göttlichen  selbst  auch  freier  gestalteten, 
und,  obwohl  stets  von  der  Natur  ausgehend,  doch  schon  mehr  oder 
weniger  das  Geistige  in  der  Natur  aufzufassen  strebten.  Auf  diese 
weitere  Gestaltung  der  Lebensverfassung  und  der  Religionsbegriffe 
hatten  indessen  die  Oertlichkciten  bedeutenden  Einfluss,  und  brachten 
viele  Nüanzirungen  hervor.  Das  Allgemeine  ist,  dass  mit  der  Objecti- 
virung  des  (iföttliclien  zugleich  das  Verhältniss  der  Menschen  zu  den 
Göttern  in  die  Vorstellung  aufgenommen  ward  ,  wehihes  den  Kultus 
bestimmte,  der  in  seiner  Ausbildung  Grundlage  des  sittlichen  und  recht- 
gemüssen  Lebens  wurde.  Kultus  und  Sittlichkeit  sind  aber  die  Grund- 
pfr^iler  des  bürgerlichen  Lebcuü  und  Handeluti.     In  der  Kcligioo  allein 
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hat  ein  Staat  seine  Sicherheit,  und  Staaten  konnten  nur  erst  dann  ent- 
stehen ,  als  sich  das  religiöse  Elciiicnt  selbststündig  u,  individuell  fi\irt 
hatte.  Mit  dem  Anfange  dci  geordneten  Staatcnlebens  wurden  die  My- 
then historiäch. 

2.  Das  religiöse  Elemetit  der  ersten  Völkerschaften  und 
Staaten  im  Besondern. 

So  wie  den  Menschen  ihre  ersten,  der  Natur  unterworfenen,  äus- 
Bern  Lebensverhältnisse  zugleich  mitgegeben  waren  :  so  lag  in  ihnen 
auch  der  lebendige  Keim  des  inneren  i'eligiösen  Lebens.  Das  Leben 
jedes  Keims  ist  nun  aber  das  Jl'crden ;  und  das  religiöse  Leben  ward 
hei  den  Menschen,  indem  das  Göttliche  in  das  Bewnsstsein  trat.  Die 
allen  Menschen  ursprüngliche  Empfindung  des  Göttlichen  begründet 
die  Periode  der  Einheit  der  Menschen  mit  Gott;  aber  der  erwachende 
menschliche  Verstand  objectivirt  Gott,  und  macht  sich  selbstständig, 
wodurch  das  ursprüngliche,  unbefangene  Verhältniss  aufgehoben  wird. 
Die  in  der  äussern  Natur  erscheinende  göttliche  Macht  tritt  dann  den 
Menschen  gegenüber.  Sie  machen  sich  Vorstellungen  von  ihr,  in  de- 
nen sich  die  Gottheit  personifizirt  und  meistens  anthropomorphisirt. 
Die  Persönlichkeit  und  Individualität  derselben  nimmt  sowohl  nach  der 
Naturanschauung  der  Völker,  als  auch  nach  den  Lebensverhältnissen, 
wie  sich  diese  den  geistigen  und  räumlichen  Eigenthümlichkeiten  ge- 
mäss bei  ihnen  gestaltet  haben,  den  eigenthümlichen  Charakter  an; 
eie  wird  volksthümlich.  Die  Kindlichkeit  und  der  naive  Glaube  der 
Völker  auf  der  ersten  Stufe  ihrer  Kultur  erzeugt  eine  unbefangene 
Frömmigkeit,  welche  das  göttliche  Wesen  in  das  Verhältniss  des  Va- 
ters zu  den  Kindern  setzt,  ein  Verhältniss,  das  den  bestehenden  Le- 
hensverhältnissen nachgebildet  ist,  und  das  bis  an  das  Ende  der  pa- 
triarchalischen Periode  bestehen  bleibt,  wenn  auch  nicht  in  der  ur- 
sprünglichen Reinheit  und  Unbefangenheit.  Denn  das  patriarchalische 
Verhältniss  selbst  wird  durch  den  sich  entwickelnden  Verstand,  der 
sich  individuelle,  von  dem  Ganzen  gesonderte  Zwecke  setzt,  und  von 
dem  damit  verbundenen  Freiheitsgefühl  getrübt.  Die  kindliche  Fröm- 
migkeit des  lebhaftem  religiösen  Bewusstseins  äussert  sich  als  eine 
stille  Herzensverehrung  durch  Liebe  und  Dank.  Liebesbezeugungen 
in  Gaben,  in  Opfern  traten  erst  dann  ein,  als  der  Verstand  die  Gott- 
heit den  Menschen  so  gegenüberstellte,  dass  die  Sehnsucht  nach  Eini- 
gung erwachte,  oder  als  das  Bewusstsein,  Alles  von  Gott  zu  haben, 
80  lebhaft  ward,  dass  der  Mensch  zu  einer  sinnlichen  Bezeigung  der 
Anerkennung  dieses  getrennten  Vex'hältnisses  und  zu  äusserer  Danksa- 
gung sich  für  verpflichtet  hielt.  .Diese  thätlichen  Aeusserungen  des 
religiösen  Bewusstseins  waren  nach  den  jedesmaligen  Kulturzuständea 
jedes  Volkes  verschieden.  Die  Opfer  z.  B.  zuerst  Feldfrüchte,  dann 
Bi'andopfer,  endlich  blutige  Opfer.  Das  Gemeinsame  aller  Aölker 
hierbei  war  der  Glaube  an  die  Anthropopathie  der  Gottheit,  aus  dem 
hernach  ein  Kultus  entsprang ,  der  sich  nach  den  volksthüralichen  Vor- 
etcllungen  von  dem  Anthropopathischen  der  Gottheit  bildete,  und  sich 
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darnach  veränilerte.  Der  menschlich  gedachten  Gottheit  konnten  nach 
dieser  A  or»tel!iiiig  dann  auili  die  Grade  lucnschlicher  Bedeutsainkeit 
nicht  gleichgültig  fein,  und  das  Volkshaiipt  luusstc  also  in  dem  Giau- 
hcn  der  Menächt-n  ihr  am  nächsten  zu  stelm  ,  und  am  lichätcn  zu  seia 
■»cheinen.  Dieocr  natürliche  Glaube  der  IMenächcn  gab  dem  Volks- 
oberhaupte ,  dem  Patriarclicn ,  ein  heiliges  Ansehn ,  eine  crliabene 
AVürde,  die  zunächst  durch  die  Darbringung  der  Volksopfcr  ihre  An- 
erkennung fand,  und  die  demselben  den  Iluupteinfluss  auf  die  sittlicbca 
und  bürg(!rlichcn  Verhältnisse  des  Volkes  sicherte. 

Die  Sitte  und  das  Kecht  (^öiXTj)  ,  Morüber  er  wachte,  galten  aber 
nicht  für  mcnscliliclie  Satzungen,  sondern,  da  sie  zugleich  mit  dem 
religiösen  Glauben  gegeben  ,  und  von  der  Xaturanschauung  ausgegan- 
gen waren,  für  lieilige,  göttliche,  Inder  ewigen  Naturnothwendig- 
leit  begründete  Gesetze,  Reflexion  darüber,  so  wie  über  die  jNatur 
und  das  Göttliche  in  der  Xatur  führten  zu  mythischen  Vorstellungen, 
wobei  das  Göttliche  sich  vereinzelte.  Der  A'erstand  auf  dieser  Stufe 
geht  daim  aucli  zu  den  üiigscren  A  erhältnissen  des  sich  seiner  als  eines 
Individuums  l)cwusst  werdenden  Volkes  über,  fasst  sie  auf,  und  >vlll 
nie  sich  frei  gestalten.  Die  Berührungen  mit  den  Nachbarvölkern,  die 
auf  diese  Weise  entstehen,  werden  sowohl  vom  Volkscliarakter  als  von 
den  Ocrtlichkciten  bedingt.  Das  Selbstständigkeits  -  und  Freiheitsge- 
fülil  einzelner  Stämme  oder  Völker,  das  seineu  hesondern  Zweck  gel- 
tend niaclit,  zerstört  das  ruliige  Nebeneinanderbestehn  der  Völkerschaf- 
ten. Im  Kriege  aber,  mo  das  Uecht  des  Stärkeren  gilt,  fand  auch 
hei  jedem  einzelnen  Volke  die  Stärke  und  der^Muth,  welche  der  rei- 
feren Jugend  und  dem  Mannesalter  eigen  sind,  gereclite  Anerkennung, 
welche  bei  der  Wahl  eines  \'orstreiters  ufid  Anführers  entschied.  Er- 
rungene Siege  vermehrten  das  Ansehn  des  Führers,  und  erlangte  Ein- 
eicht machte  ihn  seinem  Volke,  das  nun  zum  völligen  Bewusstsein  sei- 
ner Selbstständigkeit  gekommen  war,  unentbehrlich.  Sein  Einfluss 
ward  in  Kriegs- und  Friedenssachen  entscheidend.  Es  entstand  ein 
ayadog  ßaaiXevg  nQUTSQog  r  ai^f^^'^IS,  auf  den  die  patriarchalischea 
Rechte  übergingen,  und  der  menschliche  Verstand,  der  vom  Allge- 
meinen die  Einzelnheit  absonderte,  das  natürliche  Völkerband  auflöste, 
das  Göttliche  zerstückelte,  steigerte  auch  die  Differenz  des  Menschli- 
ehen und  Göttlichen,  und  zerstörte  auch  hier  das  natürliche  Band,  das 
imbefangne  Vertrauen,  und  so  wie  er  durch  den  Abfall  von  der  Natur 
in  allen  Andern  das  Unnatürliche  liervorbrachte,  so  regten  sich  dann 
im  Menschen  selbst  unnatürliche  Gelüste,  wodurch  die  Ilerzcnsrein- 
lieit  getrübt,  und  Furcht  vor  den  Göttern  nebst  roliem  Aberglauben 
erzeugt  ward.  Die  Götter  erschienen  nun  als  furchtbare ,  zornige, 
strafende  Mächte.  Der  Kultus  nahm  den  Charakter  der  raystisdicn 
Sühnungen  an;  die  äusseren  Cereraonien  vermehrten  sich,  und  da  die 
Kenntniss  derselben  eben  so  Mcnig  Allen  gemein,  als  alle  zu  den  hei- 
ligen Functionen  geeignet  sein  konnten:  so  bildete  sich  ein  gesonder- 
tes Priesterthum.  Dadurch  ward  zuerst  die  Idee  eines  Missenschaft- 
lichen  Thuns  geweckt,  an  das  sich  die  Anfänge  einer  hewussten  Kuiiät- 
A".  Jahrb.  f.  i-hil.  u.  Fad.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  11  Hfl.  6.  ^^ 
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thütigkeit  anschlössen.  Diese  im  religiösen  Glauben  vrurzelnclen  An- 
fänge von  Kunst  und  Wissenschaft  entwickelten  sich  nach  den  äussern 
und  innern  Volksverhältnissen ,  und  konnten  bei  fortgeschrittener  Ent- 
wickelung  auf  die  Bildung  des  ganzen  Volkes  so  vortheilhaft  ■wirken, 
dasä  die  rohen  Vorstellungen  von  der  göttlichen  RIacht  und  deren 
Furchtbarkeit  sich  in  freiere,  angenehmere  Fhantasiebilder  umwan- 
delten ,  und  demgeniäss  das  religiöse  Leben  selbst  das  mystische  Dun- 
kel und  Grauen  abthat  und  in  ein  heiteres  Festleben  überging.  Zu 
ilieser  Heiterkeit  des  Kultus  und  des  ganzen  äussern  Lebens  Hessen  ca 
aber  die  äussern  und  innern  Verhältnisse  niclit  bei  jedem  Volke  gleich- 
massig  kommen. 

Dasjenige  Volk,  wo  sich  die  Heiterkeit  des  religiösen  und  äussern 
Lebens  am  schönsten  und  frühesten  entwickelte ,  und  die  allgemeine 
Gottidee  in  die  freundlichsten  und  in  plastisclie  Phantasiebilder  mit  in- 
dividueller Freiheit  zerfloss  ,  waren  die  Griechen ,  die  in  unbefangner 
Einheit  mit  dem  Geistigen  in  der  Natur,  das  sie  darin,  wie  in  sich 
selbst,  erfasst  hatten,  d.  h.  mit  ihren  Göttern  lebten,  und  bei  denen 
eich  Kunst  und  Wissenschaft  am  freiesten  ausbihleten.  Dasjenige  Volk, 
wo  die  Gottidee  sich  als  fest  und  starr  ßxirte,  und  unfrei  und  in  sich 
abgeschlossen  beharrte,  wo  den  Kultus  die  Furcht  (wiewohl  eine 
mehr  geistige  als  bei  den  andern  Orientalen)  beherrschte,  und  Kunst 
und  Wissenschaft  sich  keiner  Freiheit  Itewusst  ward  ,  waren  die  Juden. 
Die  Lebensverhältnisse  der  andern  Völker  sind  von  diesen  Bestimmt- 
heiten Nüanzirungen,  zum  Theil  extremartige.  Die  Aegypter  aber 
machen  den  Uebergang  zu  den  Griechen.  Zu  diesen  Gegensätzen  im 
äussern  Leben,  im  Leben  der  Kunst  und  Wissenschaft,  und  im  reli- 
giösen Leben  ,  zum  freisinnigen  Polytheismus  der  Griechen  wie  zum 
partikulären  Monotheismus  der  Juden,  lagen  in  dem  unmittelbaren 
religiösen  Leben  der  einzelnen  Geschlechter  und  Stämme  vor  der  Con- 
etituirung  abgeschlossner  Völkerschaften ,  und  vor  den  Anfängen  dea 
Staatenbestehens  die  Keime  in  natürlicher  Unentschiedenlieit  beieinan- 
der. Das  Beginnen  des  gesonderten  Staatenlebens  war  die  Krisis  für 
die  Fixirungen  der  Formen  des  Glaubens,  des  Kulttis  (der  Mythologie), 
der  Sitte  und  des  Rechts,  der  Sprache,  des  politischen  Lebens,  für 
Kunst  imd  Wissenschaft.  Die  unmittelbare  Grundlage ,  der  unent- 
wickelte Stoff  zu  allen  diesen  Besonderheiten,  die  sich  dann  bei  den 
gesonclerten  Völkerschaften  lixirten  und  volksthüralich  sich  ausbildeten, 
lässt  sich  bei  jedem  Volke  nachweisen,  oder  thut  sich  von  selbst  kund. 
Sobald  man  die  volkstbümliche  Ausbildung  überall  abstreift,  zeigt  sich 
als  Kern  der  allgemeine  UrstofT. 

3.  Orientalen  tmd  Occidentalen  im  Allgemeineii. 
Ein  gesondertes  Priestcrthum  tritt  erst  mit  der  Staatenbildung 
bei  den  Völkern  auf,  und  sondert  sich  bei  dem  Einen  mehr  als  bei  dem 
Andern  kastenmässlg  ab.  Die  sich  abschliessende  Engherzigkeit,  die 
Kasten  erzeugte,  liegt  aber  in  dem  orientalischen  Volkscharacter, 
60  wie  die  sich  verallgemeinernde  Freiheit  der  Occidentalen  eigen  iöt. 


Hnupt:  Beiträge  zu  einer  >vissen$chafll.  Mytli(»logie.  211 

Die  Ursache  dieser  Verscliieilenlieit  ist  die  DilTercnz  ihrer  gei»ti{>;cn 
Kultur,  M'ehrhe  viedcr  8o  sehr  in  luealeu  und  kliniatiächen  Verhält- 
niääen  Murzelt ,  dass  FJurupn  vic  in  seiner  Oberllüclie,  so  in  bcineiii 
Völkerlebeu  beim  ersten  Anblick  hicli  Asien  gef;enübcr»teilt.  Der 
OricnliiN;  blicl»  auf  immer  in  der  unmittelb.iren  ^aturanschauung;  be- 
liuif^cn,  und  nahm  davon  ab  die  t^tarren  Typen,  die  sein  Land  ilim  dar- 
bot, lür  s<ein  Denken  und  Handeln.  Der  Oeeidentale,  der  sieh  friih- 
zeitij;  von  den  Naturbanden  io»f;;erissen  hatte ,  erl'asste  das  Geistige, 
das  Freie,  das  Lebendif^c  in  der  jVatur,  und  truf^  es  auf  all  sein  Thun 
über,  das  Starre  boten  ihm  seine  AVohnsitze  nur  im  Uebcrgange  bej^rif- 
l'en  dar.  Jenes  orientalische  Princip  erstreckte  sich  «gleichfalls  auf  alle 
Lebensverhältnisse,  und  auf  die  ganze  ätissere  Tliätigl^cit.  Jeder  sich 
in  sich  selbst  zusammensthliessende,  und  nur  nach  Innen  hinwirkende, 
und  im  Innern  srliaü'ende  Staat  wendet  alsdann  seine  Kräfte  auf  innere 
!Linri(htungcn ,  Werke,  Bauten,  die,  da  sieh  die  ganzen  Volkskräfte 
daselbst  concentriren ,  eolossal  werden;  aber  so  wie  alles  bei  ihnen  in 
der>atnr  der  Freiheit  der  Vermittelung  und  des  Ueberganges  ermangelt, 
60  sind  die  Berührungen  mit  Nachbarvölkern  durch  Handel  und  Ver- 
kehr ,  der  die  Macht  andrer  Staaten  hebt  und  deren  Kultur  rasch  be- 
fördert, mehr  oder  weniger  .verschlossen,  während  dass  sich  im  Innern 
die  monarchische  oder  vielmehr  despotische  Gewalt  frei  erhebt,  und 
alles  Leben  in  die  eisernen  Fesseln,  die  die  INatur  hat,  einschliesst. 
IVur  die  l'ricsterkaste  vermag,  auf  die  Unwissenheit  und  den  Aber- 
glauben des  Aolkes  gestützt,  ihr  ni>stis(;lies  oder  religiöses  Regiment 
vor  dem  Weltlichen  zu  eichern  und  frei  zu  handhaben.  Hei  dem  in 
hestimmten  Formen  eingeengten ,  und  in  ewigen  Ketten  und  Barrieren 
gehaltnen  Leben  und  Thun  der  Volksindividuen  verlieren  sie  durch 
die  Gewohnheit  auch  das  Gefühl  und  Bewusstseiu  ihrer  natürlichen 
Freiheit;  es  erstarrt  dieses  darin.  Der  Charakter  der  Erstarrtheit, 
der  Unfreiheit,  der  trägen  Ruhe  und  der  Thieriihnlichkeit ,  so  wie 
der  äusseren  Fingeschränktheit  und  innern  Engherzigkeit,  der  Angst 
und  der  Furcht  druckt  si<;li  a])er  auch  aus  im  religiösen  Denken  und 
Handeln,  im  Glauben,  im  Kultus,  in  Kunst  imd  Wissenschaft,  die 
hier  ganz  und  gar  der  Religion  unterwürfig  bleiben.  Die  bildende 
Kunst  hat  dies  Alles  klar  ausgedrückt  und  beurkundet ,  Ro  dass  wir 
uns  beim  Anblick  des  Grauens  und  des  widerlichen  Gefühls  nii-lit  er- 
wehren können.  Das  Thierische  und  das  Todte  ist  an  sich  schon  zu- 
rückstosäend ;  aber  in  Verbindung  mit  dem  Göttlichen  gesetzt  findet  der 
refleetirende  freie  Geist  den  (Jontrast  unerträglich.  —  Das  ruliige  Ver- 
bl(;i!)en  des  Volkes  in  den  ersten  Wohnsitzen,  das  der  geistigen  Ent- 
wickelnng  so  nachtheilig  war,  machte  theils  das  Verbleiben  in  allen 
alten  Verhältnissen  nicht  bloss  zur  Gewohnheit,  sondern  zur  Gewis- 
senssaclie,  theils  bewirkte  es,  alle  Kräfte  von  dem  ausserhalb  Gege- 
henen  abziehend  und  auf  das  Innere  richtend,  ein  frühzeitiges  Staaten- 
leben. Der  ins  graue  Altcrthum  zurückgehende  Urspfung  der  orien- 
talischen Staaten  ist  also  nicht  der  engherzigen  Eitelkeit  der  Orien- 
talen zuzuschreiben.     Die  nach  Westen  gewanderten  Stämme  dagegen 

11* 
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(z.  B.  tlie  Japhetiden) ,  das  IcMiaftc  Frciheitsgcfühl  in  sich  fülirend 
und  nährend  ,  kamen  nicht  leicht  dazu  ,  &ich  in  bindende  Verliältnisse 
einzulassen,  sondern  zertheilten  ,  Tereinzelten  und  zersplitterten  sich 
leicht,  wie  dem  entsprechend  die  Gottidee  bei  ihnen.  Ihre  ThäCigkeit 
ging^  immer  mehr  nach  aussen,  bezog  sicli  mehr  auf  Handel  u.  Verkehr 
mit  andern  Völkern,  als  auf  bürgerliche  und  religiöse  Institute,  oder 
auf  Bauten  u.  dgl. ,  und  Despotismus  konnte  bei  ihnen  keinen  Anhalt 
finden ;  desto  mehr  gedieh  bei  ihnen  unter  dem  günstigen  Einflüsse  des 
Klimas  und  Bodens  jede  Kunst  und  Wissenschaft  in  ihrer  geistigen 
Freiheit.  Der  Unterschied  des  Germanischen,  Thracischen  und  He- 
lenischen u.  8.  f.,  und,  von  der  andern  Seite,  des  Aegyptischen  ,  Jü- 
dischen und  Indiscljcn  u.  8.  f.  bei  Seite  lassend  heben  wir  nur  als  Ge- 
gensätze hervor  die  Monarchien  in  Verbindung  des  Monotheismus,  und 
die  Demokratien  in  Verbindung  des  Polytheismus,  die  orientalische 
£n(/elechic ,  und  occidentalische  JJntelechie,  und  bemerken,  dass  auch 
diese  Gegensätze  sowohl  durch  andere  Umstände,  als  auch  durch  Ein- 
wanderungen fremder  Stämme  ihre  Starrheit  mehr  oder  weniger  ver- 
loren. Das  Allgemeine  blieb  jedoch  überall  die  Grundlage;  denn  die 
wahre  Grundlage  war  eben  die  überall  eigenthümliche  Jiatur.  Das 
Seeleben  z.  B.  erzeugt  Rohheit,  gefühllose  Kühnheit,  Gottvergessen- 
heit und  List.  Die  Bergvölker  konnten  nirgends  ihr  lebhaftes  Gefühl 
für  Freiheit,  Tapferkeit,  Einfachheit  verleugnen;  so  wie  auch  das 
Jäger- und  Hirtenlcben  jene  Eigenschaften  fördert;  die  Thalbewohner 
fügten  sich  leicht  in  bequeme  und  üppige  Lebens-  und  Culturverhält- 
nisse;  sowie  der  Ackerbau  feste  Satzungen  (^JrjtirjTriQ  &£6(io(p6qoq 
cet.),  Wohlhabenheit  und  Bildung  erzeugt.  Ein  andres  Ackerbauleben 
ist  aber  das  Aegyptische  als  jedes  andere.  Der  Nil,  der  von  allen 
Natnrkräften  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt ,  ein  eigenthümlicheä 
Thierleben  alljährlich  zum  Vorschein  bringt,  und  an  sich  die  Frucht- 
barkeit schafft  und  erhält,  führte  zu  erhöhter  Bildungsstufe,  in  wel- 
cher das  Seelenlose,  wobei  der  Perser  und  Andre  beharrten,  zurück- 
trat, und  das  Thier,  das  ja  die  Blüthe  und  die  höchste  Potenz  des 
Naturlebcns  ist,  als  das  Göttliche  erkannt ,  oder,  in  den  Thieren  das 
als  ein  göttlicher  Funken  verehrt  ward,  was  beim  ersten  Anblick  frapant 
hervorleuchtete,  unel  ein  mystisches  Grauen  erweckte.  Das  vage 
Hirtenleben  aber  erzeugt  vage  Vorstellungen  von  Gott,  Recht,  Sitte 
u.  s.  f.,  und  die  Nomaden  kamen  nicht  leicht  dazu,  aus  eignen  Kräften 
Bclbstständige  Gottheiten  sich  zu  bilden  und  eigenthümlich  zu  vereh- 
ren. Auch  bei  den  Juden ,  die  anfangs  ein  Nomadenleben  führten, 
wäre  die  Einheit  der  Gottheit  nicht  bewahrt  und  erhalten  worden, 
wenn  nicht  ihr  Egoismus  und  Pnrtikularismus  durch  verschiedne  Schick- 
sale ,  namentlich  durch  ihren  längeren  Aufenthalt  unter  verhassten 
Völkern,  diese  bestimmte,  feste  Richtung  erhalten  hätte.  In  Ae- 
gypten  namentlich,  einem  Lande,  das  sich  damals  wie  jetzt  mit  allem 
dem  Seinigen  selbst  Räthsel  und  Hieroglyphe  ist ,  aber  eben  diirauf 
seinen  Rubra  gründet,  wird  jedes  Fremde  als  profan  abgestossen,  und 
auf  sich,  und   somit  auf  die  Erkennung  seines  eignen  Werthes   uud 
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lluhmca  fast  gewaltsam  verwiesen,  wodurch  eine  Weise  sich  der  andern 
entgegenstellt.  Den  Gegensatz,  den  Aegvptcn  macht  gegen  andre 
Länder,  namentlich  gegen  Scythicn  in  Bezieluing  auf  die  Bildung  dei 
Menschengcschlechfs,  hat  schon  Justin  (I,  1 — G)  sehr  verständig  ange- 
geben. Das  (ienaucre  werden  wir  hei  der  Behandlung  der  einzelnen 
Länder  und  A  (ilker  entwickeln.  Die  vorstellenden  vorläufigen  Bemer- 
kungen werden  den  AVeg  anzeigen,  den  wir  dabei  einzuschlagen  ge- 
denken und  den  wir  für  allein  geeignet  lialten  um  darauf  zu  einer  wah- 
ren Erkenntniss  de»  Alterthums,  besonders  der  Keligioncn  und  Mytho- 
logien desselben  ,  gelangen  zu  können.  Wenn  wir  ihn  den  philoso- 
phisch-historischen nennen,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  Mirdaa 
ganze  Alterthum  a  (iriori  cunstruirt  wissen  vollen,  denn  dann  möchte 
CS  uns  mit  unserm  ideellen  Alterthume  wie  dem  !*  ar<;issus  mit  seinein 
Bilde  ergehen,  sondern  in  diesem  Ausdrucke  liegt,  dass  wir  dafür 
Iialten,  den  historischen  Stoil  zum  Grunde  legen  und  die  Nothwendig- 
keit  des  Ganzen  und  des  Einzelnen  begreifen  zu  müssen.  Und  da  wir 
den  Gegensatz  des  Orientalischen  und  Occidentalischen  im  Allgemeinca 
angegeben  haben,  so  wollen  wir  noch  des  Wechselbezugs  und  des 
Verhältnisses  desselben  zu  einander  gedenken.  Die  Occidentalen,  na- 
mentlich die  nach  Europa  gewanderten,  der  Urstamm  des  griechisclien 
Volkes,  nahmen  aus  den  orientalischen  Ursitzen  nicht  nur  das  Ilaupt- 
element  ihres  äussern  und  geistigen  Lebens  mit  hinüber,  sondern  aui;h 
die  Erinnerung  an  das  Frühere,  die  durch  die  Tradition  lebendig  er- 
lialten  ward.  In  Europa  unter  ganz  anderen  Verhältnissen  sich  ihrer 
selbst  bewusst  werdend  wurden  sie  von  der  Erinnerung  zur  Sehnsucht 
geführt.  Aber  erst  spät  trat  das  Selbstbewusstsein  der  eich  so  sehr 
vercinzelthabeiideu  Stämme  als  eines  Ganzen  ein,  wiewohl  sich  das 
Gefühl  der  Subjectivität  und  Individualität  hier  weit  eher  als  bei  den 
Zurückgebliebenen  geltend  gemacht,  und  grössten  Theils  dies  Zer- 
btreutsein  der  Einzelnen  bewirkt  hatte.  Ohne  gemeinsames  Zusam- 
menwirken war  Verbesserung  des  äussern  Lebens  nicht  möglich,  und 
die  Sehnsucht  nach  dem  Früheren  ,  die  dadurch  immer  lebhafter  wur- 
de, war  es  nun  eben,  welche  das  Bedürfniss  zusammenzutreten  und 
gemeinschaftlich  zu  wirken,  erzeugte.  Befriedigung  der  Sehnsucht, 
Wiedererlangung  des  Verlornen  war  der  gemeinschaftliche,  Allen 
gleich  wichtige  Zweck;  ein  Zweck,  dessentwegen  zu  verschiednen 
Zeiten  Züge  nach  dem  Morgen'ande  unternommen  wurden,  welche  in 
den  Mythen  unter  verschiednen  Formen  erscheinen;  ein  Zweck,  der 
(las  Selbstbewusstsein  des  Volkes  als  solches  und  die  Selbstständigkeit, 
und  somit  Volksthünilichkeit  hervorbrachte.  Asien  wurde  durch  diese 
Züge  gewissermaassen  geistig  bewegt  oder  befruchtet,  und  hatte  das 
Bedürfniss  darnach.  Jedoch  war  und  ist  es  einer  l'llanzc  gleich ,  die 
bald  den  erquickenden  Regen  einzieht  und  dann  immer  wieder  dar- 
nach durstet.  Die  Griechen  aber  oder  Europäer  brachten  ihre  Sehn- 
eucht  vergeistigt ,  ihre  Ideen  gereinigt  mit  sich  zurück,  und  wurden 
dadurch  immer  von  Neuem  auf  sich  selbst  verwiesen.  L'nd  dies  ist 
eben  das  Wesen  dieser  notliwendigeu  Wechselwirkung. 
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J-n  derselLcn  Welse ,  wie  Wünsch  den  PhJloktct  des  Sophokles  üher- 
setzt  und  für  die  Bühne  hearbeitet  hat  [ÄJbh.  I  S.  454.],  hat  er  auch 
eine  Uebersetzung  der  FAeklra  begonnen ,  und  Proben  davon  im  Frei- 
müthigen  1831  Nr.  9ö  ff.  mit";etheilt. 


Bruchstücke  von  dem  Scnatus- Consultuni  zu  Ehren  des  Gcrraa- 
nicus,  auf  weK;hes  Tacitus  Annal.  II,  83  anspielt,  sind  in  Uoni  gefun- 
den und  von  Fea  in  den  Framraenti  di  fasti  consolari  e  trionlaii  he- 
kannt  gemacht  worden:  daraus  aber  wieder  abgedruckt  in  dem  Classi- 
cal  Journal  Nr.  74  (1828)  p.  202  und  in  Ferussac's  Bulletin  des  scienc. 
histor.  aoüt  1830   T.  XV   p.  411  f. 


Die  gewöhnliche  Meinung,  dass  die  römische  Sitte,  Mauern  und 
dergleiclien  mit  dünnen  Ziegeln  (Dachziegeln)  zu  bedecken,  erst  unter 
Galliun  und  Aiirelian  aufgekommen  sei,  ist  in  der  Lcllre  ä  M.  Rerer, 
sur  Vemploi  de  la  briquc  chcz  les  anciens ,  par  M.  liar  o  u-,Iiom  ain  in 
den  Meinoires  de  la  Societe  des  antir[uaires  de  Normandie  T.ll  p.  108  ff. 
Lestritten  worden  und  wahrscheinlich  gemacht,  dass  schon  seit  August 
dieser  Gebrauch  aufkam.  Vergl.  Ferussac's  Bulletin  des  scieuc.  histor. 
aoüt  1830  T.  XV   p.  385. 


Der  französische  Gelehrte  M  o  n  g  e  z  hat  sich  die  Mühe  gegeben, 
die  verschiedenen  Nachrichten  der  Alten  über  die  zu  Rom  bei  öffent- 
lichen Spielen  und  andern  feierlichen  Gelegenheiten  zur  Schau  gebracli- 
ten  oder  getödteten  Thiere  zu  sammeln,  und  darüber  eine  Vorlesung 
in  der  Akademie  gehalten,  um  zu  zeigen,  wie  viel  fremde  und  wilde 
Thiere  von  213  v.  Chr.  an,  wo  die  vier  ersten,  dem  Pyrrhus  abgenom- 
menen, Elephanten  nach  Rom  kamen,  bis  auf  Constantin,  der  die  blu- 
tigen Spiele  imd  Kämpfe  im  Circus  verbot  (obgleich  noch  unter  Theo- 
dosius  dergleichen  vorgekommen  zu  sein  scheinen),  nach  Rom  gebracht 
worden  sind ,  und  welche  Mittel  die  alten  Naturforscher  in  den  Händen 
gehabt  haben,  um  die  allerseltensten  ausländischen  Thiere  zu  beobach- 
ten.    Einige  Auszüge  daraus  stehen  im  Ausland  1831  Nr.  91  S.  363  f. 


Die  Topographen  Roms  haben  fast  alle  eine  Jrca  Saturni  unbe- 
achtet gelassen,  welche  auf  alten  Monumenten  als  in  Rom  befindlich 
erwähnt  wird.  Auf  einer  Inschrift  in  Viscontis  Catalogue  des  mo- 
numens  du  rausee  Jenkins  Nr.  11  werden  nämlich  Negotiatores  ex  area 
Saturni  erwähnt,  und  Visconti  will  diese  Area  auf  das  Velabrum  ver- 
setzen, vielleicht  nur  gestützt  auf  eine  zweifelhafte  Stelle  des  A  ictor 
hei  Nardini  II  p.  128.  Allein  schon  Panvini  in  der  Urbs  Roma 
p.  186  (Paris  1588)  hat  aus  einer  andern  Inschrift  nachgewiesen,  dass 
diese  Area  Saturni  vor  dein  Acrarium  am  Fuss  des  Capitols  gelegen 
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hat,  und  weiter  hat  tlle  Sache  bestätif^t  Raoul- Kochcttc  hu  Journal 
des  Savanä  octubru  18oU  p.  <>üü  fl".  Bei  .Macrobhis  Saturn.  I,  8  scheint 
daher  gelegen  werden  zu  luütiäcn:  Hübet  (aeded  Suturni)  areum  [atalt 
aruin]   et  ante  scnaculum. 


Auf  Acgina  hat  man  nencrilinp^s  clnij^e  durch  Form  und  Materie 
merkMÜrdigo  antike  \  äsen  und  ein  IJasrolief  ausf^cgraben,  auf  dem  eiu 
Pferd  und  dcä^en  Kciter  dargestellt  sind.  Dnn  .Museum  zu  Aegina  ent- 
hielt zu  Anfang  dieses  Jahres  zwei  Statuen,  zwei  Büsten,  neun  In- 
scbrit'ten ,  (i()  Basreliefs ,  eine  grosse  Marmurvu&e  mit  Busreliefs  und 
zwei  goldene  Ringe. 


In  Soissons  ist  heim  Graben  einer  Tranchee  eine  antike  Grupiie 
von  Meissem  IMarmor  gefunden  worden,  welche  einen  Römer  vorstellt, 
der  einem  Kinde  lnim  Hinaufsteigen  auf  eine  Treppe  behülfJich  ist. 
Köpfe   und  Arme  der  Figuren  sind  abgebrochen. 


Nach  einer  In  der  Londoner  Litcrary  Gazette  gegebenen  Nachricht 
soll  die  Mündung  des  Niger  nun  aufgefunden  sein.  Sic  thciit 
nämlich  aus  einem  Briefe  des  Chirurgen  Fischer  aus  der  Bucht  von  Bia- 
fra  unter  dem  2ten  Febr.  d.  J.  mit,  dass  die  in  das  Innere  Africa's  ge- 
schickten Brüder  Lander  [Richard  Lander  war  der  Begleiter  Clapper- 
ton's]  sich  in  YurI  auf  dem  Niger  eingeschifTt  hatten  und  auf  demsel- 
ben in  den  letzten  Tagen  von  1830  an  der  Bucht  von  Biafra  ins  Meer 
gekommen  sind.  Diese  Mündung  führt  an  der  Küste  den  Namen  IS'un 
oder  lirusse  -River  und  ist  der  erste  Fluss  östlich  vom  Cap  Formosa. 
In  Yuri  hätten  die  Landers  zwar  nicht  Mungo -Park's  Journal,  das  dort 
eich  befinden  sollte,  aber  das  Gebetbuch  ecincs  Reisegeführten  Ander- 
son gefunden. 

lieber  die  in  den  Schulen  wohlbekannte  synchronistische  Gc- 
echichtskarte  von  Friedrich  Strass,  Strom  der  Zeit,  welche  durch 
eine  Reihe  von  Auflagen  (die  letzte  erschien  Leipzig  bei  Köchly  1828. 
3  Thlr.  8  Gr.  vergl.  Lpz.  L.  Z.  1830  Nr.  4i)  S.  1192.)  verbreitet  und 
auch  in  einer  englischen  Uebersetzuiig  in  London  bei  Whitaker  erschie- 
nen ist,  hat  ein  niederländischer  Gelehrter  Budding  in  dem  Jl^cm. 
Konst-  en  Lctlerbode  1830  April  S^  258  IT.  Bemerkungen  drucken  lassen 
und  darin  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  schon  1082  ein  Holländer 
Shele  oder  SItcele  eine  solche  synoptisch-  chronologische Geschichtskartc 
herausgegeben  habe ,  welche  1708,  1745  u.  1752  in  neuen  Aullagen  er- 
schienen sei.  Die  Vergleichung  lehre,  dass  Strasscns  Strom  der  Zeit 
nur  eine  verbesserte  und  vermehrte  Auflage  jener  alten  Karte  üci ,  und 
den  Holländern  gebühre  demnach  der  Ruhm,  dieses  Erleichterungs- 
mittel  für  Geschichtsunterricht  erfunden  zu  haben.  Vergl.  Fcrussac's 
Bulletin  dcd  scienc.  histor.  acut  1830  T.  XV  p.  417  f. 
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Der  alte  deatsche  M5nnesänj!;er  Heinrich  Franenloh  ht  in  dem  Alg'e- 
meene  Konst-  cn  Lettcrbode  1830  Nr.  38  S.  190  zu  einem  Holländer 
oder  doch  zu  einem  Belgier  gemacht  worden,  weil  in  Ziegleri  ilhi- 
Strium  Germaniae  virorum  historüs  aliquot  singularibus  (Ingolstadt 
1502.)  p.  49  berichtet  ist,  er  sei  natiune  Belga  gewesen.  In  den  Blätfc. 
f.  lit.  llnterh.  1831  Nr.  89  wird  diess  jedoch  nun  so  gedeutet,  dass  der 
Nieder-  Rhein  die  Heimath  des  Sün";erd  sei. 


Berichtigung. 
In  den  Jahrhb.  d.  Philol.  Xlllr  B.  2s  H.  S.  222  finde  ich  folgende 
Stelle:    „Die  rein  chronologische  Zusammenstellung  hat  allerdings  in 

der  neuesten  Zeit  trotz   Maithiäs  Vertheidigung keinen  Anhänger 

gefunden  ;  vielmehr  haben  alle  Bearbeiter  den  von  Fr.  A.  fVolf  einge- 
echlagenen  und  von  Passow  empfohlenen  Weg  verfolgt."  In  dieser 
Stelle  Mar  ich  erstaunt,  mich  als  den  A  erfechter  der  rein  chronologi- 
schen Zusammenstellung  der  Litterärgcschichte  genannt  zu  sehen;  so  et- 
was ist  mir  nie  eingefallen,  und  ich  finde  noch  immer,  dass  die  rein 
chronologische  Aufzählung  der  Schriftsteller  und  ihrer  Werke  höch- 
stens für  den  ersten  Anfänger  brauchbar  ist,  der  nach  Einsammlung 
der  einzelnen  Materialien  zu  einem  höhern  Standpunkt  geführt  werden 
Boll.  Dieser  höliere  und  einzig  wissenschaftliche  Standpunkt  ist  mei- 
ner Meinung  nach  folgender:  dass  gezeigt  wird,  wie  dieLitteratur  sich 
von  ihren  ersten  Anfängen  durch  die  mannigfaltigsten  gesellschaftli- 
chen und  politischen  Einwirkungen  nach  und  nach,  also  mit  steter  Be- 
rücksichtigung der  Zeitfolge,  entwickelt  hat,  zu  ihrer  höchsten  Blüthc 
gelangt  und  von  dieser  Avieder  nach  und  nach  herabgesunken  ist.  Aus 
diesem  Gesichtspunkte  behandelte  ich  die  Litteratur  der  Griechen  und 
Römer  in  meinem  Grundrisse  d,  Gesch.  d.  griech.  u.  röm.  Litteratur,  Jena 
1822,  in  welchem  Buche  ich  die  jeder  Periode  vorgesetzten  Einleitun- 
gen (also  S.  6— 10.  22  —  29.  55  —  62.  88  f.  u.  s.  w.)  als  die  Hauptsache, 
die  nachher  folgende  chronologische  Aufzählung  der  Schriftsteller  nur 
gewissermaassen  als  Noten  zu  jenem  Texte  oder  Haupttheile  betrachtet 
zu  sehen  wünsche.  Dieselbe  Methode  hatte,  nur  viel  kürzer,  Fr.  A, 
Wolf  in  seiner  Geschichte  der  römischen  Litteratur,  Halle  1787,  be- 
folgt, dem  ich  sie  eigentlich  abgelernt  und  nachgemacht  habe.  In  den 
auf  jene  Einleitungen  folgenden  Notizen  über  die  einzelnen  Schriftstel- 
ler musste  ich  schon  deswegen  die  chronologische  Ordnung  beobach- 
ten,  weil  in  den  Einleitungen  der  Entwickelungsgang  der  Litteratur 
überhaupt  nach  der  Zeitfolge  angegeben  war,  "und  jene  Notizen  sich 
als  Noten  auf  jene  Einleitungen,  als  Text,  beziehen  sollten.  Die  sonst 
empfohlene ,  steif  logische ,  aber  keineswegs  wissenschaftliche  *) ,  An- 


•)  Bloss  logisch  ist  eine  Anordnung,  wenn  sie  einzig  und  allein  nach 
den  Regeln  der  logischen  Eintheilung  gemacht  wird,  wie  wenn  man  in  der 
Grammatik  die  Lehre  z.  B.  vom  Genitiv  nach  den  partibus  orationis,  G.  1) 
bei  Verbis,  2)  bei  Sahst.,  3)bei  Adj.  etc.  einthcilt,  wissenschaftlich  und  phi- 
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Ordnung  nach  Fachern ,  \rclche  z.  B.  In  der  epischen  Poesie  die  Dich- 
ter von  IIoiiitT  Lid  7.1MI1  Ti\\plii(uliir  uinl  Colnthiis  in  einem  Striclio,  oh- 
vohl  auch  in  chrouologisclu-i-  üidmiii^-,  aiifzülilt ,  hätte  jcin;  Grund- 
la"^c  Mieder  zerstört,  indem  sie  eine  l  cl)er?iclit  des  llntwickeltin«;»- 
ganges  zwar  et/isciricr  Fäclier ,  und  die.-ieü  mit  uneiidlielien  \Viedcrho- 
lungen ,  aber  nicht  der  Litterattir  überh(ui;>t ,  nicht  die  {jefjenticitif^en 
Einwirkungen  der  verschiedenen  Gattungen  der  Keile  auf  einander  dar- 
eustellen  vermögt,  und  das,  vrns  man  vorher  nU  Ganzed  zu  geben  gc- 
Eudit,  wieder  zerstückelt  hätte.  Diese  blo.-is  fo^rsc/jc  Anordnung  ghinbte 
ich  füglich  den  Ijcrnenden  iil>erh»sscn  zu  können  ,  die  dabei  zugleich 
eine  passende  Uebung  in  der  Division  oder  logischen  Kintbeilnng  und 
eine  niit/.liclie  Uepetition  des  Vorgetragenen  initten;  denn  eine  vielfäl- 
ligo  l'.rfahrung  hat  mich  überzeugt,  dass  die  licrnenden  eine  soldio 
Anordnung  ohne  Scliwierigkcit  zu  Stande  bringen.  Höchstens  könnte 
luan,  wenn  man  seinen  Schülern  die  IMühe  des  Anordnens  ersparen 
will,  CS  machen,  wie  es  Fr.  A.  W-  gemacht  hat,  der  erst  eine  Ge- 
Echichle  der  röni.  Litt,  in  den  Einleitungen,  dann  eine  chronologische 
Aufzählung  der  Schriftsteller,  und  endlich  in  einem  zweiten  Theilo 
ein  Fachwerli  giebt,  in  «elches  die  rüm.  Schriftsteller  nach  den  Gat- 
tungen geordnet  sind.  ^,  Malthiü. 


Todesfälle. 


"en  1  März  starb  zu  Magdeburg  der  evangelische  Bischof,  General- 
kiiperintendent  und  Consislorialrath  Dr.  Franz   Bogislaus   trestcrmcijcr. 

Am  29  März  zu  Ziegelliach  in  Baiern  der  dasige  Pfarrer  Dr.  Theo!. 
Spegelc ,  vordem  Professor  am  Lyceum  zu  Rottweil,  sodana  Kcctor 
Magnific.  bei  der  chcmal.  katliol.  Universität  zu  Ellwangen. 

Den  15  April  zu  Coblcnz  der  Professor  Johann  August  Klein  am 
Gymnasium. 

Den  19  April  zu  Breslau  der  Rcctor  emeritus  der  vormaligen  Leo- 
poldinischcn  Universität  in  Breslau  Joseph  GroUmus,  in  einem  Alter 
von  83  Jahren. 

Den  4  Mai  zu  Berlin  der  Prediger  an  der  dasigen  Parochialkirche 
Friedrich  Philipp  JFilniscn^  geboren  zu  Magdeburg  1770,  als  Schrlft- 
eteller  für  die  Jugend  durch  den  deutschen  h'indcrfreund ,  den  branden- 
burgischen Kinderfreund   und   viele  andere  Schriften  bekannt. 

Den  13  Mai  zu  Berlin  der  geheime  Ober  -  Regierungsrath  im 
Ministerium  der  geistl.  und  Unterrichtsangelegenheiteu  Dr.  Kürner. 


losophisch  aber,  wenn  man  die  wechselseitigen  Beziehungen  der  einzelnen 
Fälle  berücksichtigt,  und  sie  auf  gemeinschaftliche  (Jrünile  zurückführt. 
Aber  nur  zu  gern  giebt  man  die  bequemere  logische  Anordnmig  für  eine 
wissenschaftliche  aud. 
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Den  13  Mai  zu  Berlin  der  emerit.  Professor  Brunn  vom  Joadiimä- 
thalschen  Gymnasium. 

Den  IG  Mai  zu  Magdeburg  an  Entkväftung  der  Probit  Rocttger, 
Director  des  Pädag-ogiums  unserer  lieben  Frauen, 

Den  20  Mai  zu  Berlin  der  geheime  Jnstizrath  u,  Professor,  Uitter 
Dr.  Theodor  Schmalz.  Er  Avar  der  erste  Professor ,  Avelcher  für  die 
Universität  Berlin  bei  ihrer  Gründung  ernannt  wurde,  und  auch  der 
erste  Rector  derselben. 

Am  22  Mai  nach  einem  kurzen  Krankenlager  der  Oberlehrer  der 
Mathematik  am  Gymnasium  in  Frankfurt  a.  M. ,  Prof.  Dr.  Ludw.  Thilo. 
Er  hat  sich  durch  einige  mathematische  Schriften  rühmlichst  bekannt 
gemacht. 

Den  26  Mai  zu  Bonn  der  kathol.  Professor  der  Dogmatik  u.  Dom- 
kapitular  Dr.  Georg  Hermes  ^  geboren  zu  Dreyerwalde  bei  Rheine  am 
22  April  1775. 

Den  29  Mai  zu  Königsberg  der  königl.  Consistorial  -  und  Schul- 
rath  Prof.  Dr.  Dinier. 

Den  29  Mai  starb  zu  Paris  Victorin  Fahre,  eiuer  der  ausgezeich- 
netsten Schriftsteller  Frankreichs. 

Den  4  Juni  zu  Giessen  der  grossherz.  hessische  Prälat  und  geist- 
liche geheime  Ratli,  Prof.  Dr.  Johann  Ernst  Christian  Schmidt,  geboren 
zu  Buscnhorn  in  Oberhessen  1772  und  seit  1793  als  Lehrer  bei  der  Uni- 
versität thätig,   in  der  gelehrten  Welt  als  Kirchenhistoriker  bekannt. 

Der  Oberlehrer  der  aiatheiuatik  Dr.  IVilh.  Stein  [NJbb.  11,120.] 
in  Trier  ist  nicht  am  17ten,  sondern  am  19ten  März  in  einem  Alter  von 
37  Jahren  verstorben. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

AiiTONA.  In  dem  Programm  zur  öflentlichen  Prüfung  aller  Classcn 
des  königl.  Christiancums  am  23  und  24  März  d.  J.  [Altona,  gedr.  iu 
der  Hauiraerich-  und  Lesserschen  Buchdruckerei.  22  (18)  S.  gr.  4,] 
hat  der  Director  Dr.  J.  H.  C.  Eggers  eine  Geschickte  der  ehemaligen 
grossen  lateinischen  Schule  in  Altona  mitgetheilt,  Avelche  um  so  mehr 
Aufmerksamkeit  verdient,  weil  sie  nicht  bloss  die  Einrichtung  dieser 
Schule  selbst  gnügend  darlegt,  sondern  auch  zugleich  M'ichtige  Noti- 
zen über  das  Schulwesen  anderer  Anstalten,  besonders  der  Schleswig- 
Ilolsteinischen  und  Ilamburgisclien ,  im  17u  und  18n  Jahrhundert  ent- 
hält. In  Altona  wurde  eine  lateinische  Stadischule  zuerst  1683  gegrün- 
det und  Hurinuck  zum  ersten  Rector  gewählt,  löste  sich  aber  schon 
1690  mit  dessen  Weggange  wieder  auf.  Sie  Avurde  dann  1724  in  einem 
neuerbauteu  Schulhause  durch  den  Rector  Gabr.  Bencd.  Liidelce  mit  fünf 
Lehrern  neu  eröffnet,    und  ihre  für  jene  Zeit  sehr  verständige  A  erfas- 
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sung*),  besonders  alter  die  Tüchtigkeit  ihres  Rectorä  uiuchtea  sie  buld 
6chr  Mühend,  Utti  h  vfilicl  i<ie  M-lioti  unter  dessen  jNiichfolger  Jultuitu 
Criisc  wieder  und  konnte  auch  diirei»  die  tiiiführuiig  eines  neuen  Lelir- 
plans  nicht  >vieder  gelioben  uenlen.  Damm  Murde  »ie  durch  ein  kön. 
llescript  vom  3  Febr.  1138  in  ein  Gymnasium  unigewundelt.  Üieses 
Gymnasium  hat  in  seiner  gegenwärtigen  Golaltung  fünf  Ciasscn  (Se- 
lecta,  l'rima ,  Sccunda,  Tertia,  Quiirta),  von  denen  die  letzte,  wel- 
che eine  Vorbereituugsclasse  ist  und  früher  eine  Zeit  lang  eingegangen 
war,  erst  seit  Ostern  18*28  wieder  ins  Lelieii  gerufen  worden  ist.  Die 
Lnterrichlsgcgcnstände,  sind  nach  den  vorliegenden  Lehr|ilanen  von 
1829,  1830  und  1831  lleligion,  Geschiclite,  lateinische,  frunzüftiBche 
und  deutsche  Sprache  und  Literatur  in  allen  Classen ,  griechische  (ver- 
bunden mit  Lebungon  im  Griechisch  Sehreiben)  in  I  —  IV,  hebräische 
um!  englische  in  1  u.  II,  dänische  in  1,  Geographie  in  II  —  V,  Matlic- 
luatik  in  I  —  HI  und  Uechnen  in  III  —  ^  ,  l'iiilosophic  in  I,  lateinische 
Metrik  in  II,  JSatnrgcs'chichtc,  Schreiben  und  Zeichnen  in  III  —  V, 
Singen  in  IV  und  V.  Lehrer  sind:  der  Director  und  erste  Professor, 
Bibliothekar  und  llitter  vom  Uanebrog  ,  Ur.  Eggers;  der  llcetor  und 
zweite  Prof.,  Ritter  vom  Danebrog,  Gotllicb  Ernst  hlaiD/cu;  der  Prof. 
Dr.  P.  S.  Frundson  (seit  1825  angestellt  und  1830  zum  Professor  er- 
nannt); der  Professor  (seit  1830)  G.  C  Fr.  Olirt;  der  Prof.  (seit  1830) 
und  Lehrer  der  französ.  Sprache  J,  F.  A.  Ropsy ;  der  erste  Lehrer  der 
Vorbereitungsschule  Dr.  F.  F.  Fc/rfnmnn;  der  Schreib-  und  Rechenleh- 
rer und  zweite  Lehrer  der  Vorbereitungsclasse  C  F.  hronmann;  der 
Cantor  und  Gesanglehrer  (seit  August  1830  definitiv  angestellt)  J.  Pe- 
tersen. Die  Schülerzahl  war  Ostern  1828  58  in  4  Classen  (weil  Quarta 
fehlte);  Ostern  1830  113  und  1831  12b'  in  5  Classen.  Zur  Universität 
gingen  Mich.  1829  10,  Ostern  1830  3  und  Michaelis  8  Selectaner.  Das 
Programm  vom  Jahre  1830  [20  (14)  S.  4.]  cuthüU  eine  Disputalio  de 
Aula  Jlomerica  vom  Director  Eggers. 

Badev.  In  einem  Vortrage  in  der  ersten  Kammer  des  badischen 
Landtages  im  April  1831  trug  der  verdienstvolle  Prof.  Zell  aus  Frei- 
burg auf  eine  Revision  des  Schulplanes  für  die  badischen  Mittelschulen 
an ,  und  zwar  1)  auf  Einheit  uiul  gemeinsame  Ordnung  in  der  Orga- 
nisation derselben ,  ohne  die  lichrer  im  Linzelncn  beschränken  zu  wol- 
len ;  2)  auf  Einrichtungen  zur  Beförderung  der  wissenschaftlichen  und 
pädagogischen  Tüchtigkeit  der  Lehrer  für  Mittelschulen  ,  wofür  zwar 
bereits  durch  philologisch  -  pädagogische  Seminarien  auf  den  beiden 
Landesnniversitäten  gesctrgt  sei,  wozu  aber  noch  ein  Normativ  für 
Staatsprüfungen  der  Schnlkandidaten  und  eine  Instruction  für  die  Exa- 
minatoren vermisst  werde ;    die   bestehende  Prüfungsordnung  sei  dazu 


')  Merk-Avürdig  ist  die  bereits  damals  an  jener  Schule  getroflTene  Disci- 
plinarverfügung ,  es  solle  beim  Wechsel  der  Stunden  kein  Lehrer  eher  aus 
feiner  Classe  weggehen,  bis  derjenifjc.  dem  die  <oIgende  Stunde  zufalle, 
gekommen  sei,  ., damit  der  Jugend  die  Gclegcnluit,  Muthwillcn  zu  treiben, 
genommen,  und  also  des  Strafens  weniger  «erde." 
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nicht  hinreichend ;  3)  auf  angemessene  politische  und  finanzielle  Stel- 
lung- der  Lehrer,  so  diiss  sie  in  die  Staatsdiencr- Pragmatik  aufgenoni- 
men  werden  und  ein  Minimum  der  Besoldung  mit  Steigerung  na('h  der 
Dienstzeit  bestimmt  wird.  Die  Geistlichen  dürften  als  solche  nicht  vor 
weltlichen  Lehrern  einen  Vorrang  in  der  Besetzung  der  Lelirstellen 
behaupten  *),  den  Religionsunterricht  abgerechnet,  welcher  geistli- 
chen Lehrern  anvertraut  bleiben  könne.  Endlich  bedürfe  es  zur  Lei- 
tung aller  Mittelschulen  einer  Obcrbehörde,  welche  aus  Geistlichen, 
Schulmännern  und  weltlichen  Beamten  zusammengesetzt  sei  u.  s.  w. 
Der  Prälat  Hüffcl  trat  dem  Antrage  auf  Revision  mit  der  Erklärung  bei, 
dass  bereits  ein  neuer  Schulplau  vorliege,  welcher  einer  Commission 
zur  Prüfung  übergeben  werden  solle;  bemerkte  aber,  das»  man  mit 
der  Trennung  der  Kirche  und  der  Volksschule  auf  ein  bodenloses  Feld 
gerathe,  und  dass  die  Leitung  der  Schulen  den  geistlichen  Behörden 
übertragen  bleiben  müsse,  indem  die  Basis  der  Schulbildung  die  Reli- 
gion sei,  woran  es  jetzt  vor  allem  fehle,  u.  s.  w. 

Bebliiv.  Für  das  Museum  ist  die  Kunstsammlung  des  hier  be- 
findlichen Grafen  von  Boss  für  eine  jährliche  Leibrente  von  2250  Thirn. 
angekauft  worden.  Der  Maler  Ilerbig  ist  zum  Professor  bei  der  Aka- 
demie der  Künste  ernannt. 

BoiVN.  Bei  der  Universität  haben  für  den  Sommer  dieses  Jahres 
4  ordentl.  ProlT.  der  evangelischen  und  4  ordentl.  und  1  ausserordentl. 
Proff.  und  1  Privatdocent  der  katholischen  Theologie,  4  ordentl.  und  2 
ausserordentl.  ProfT.  und  6  Privatdocc.  der  Jurisprudenz,  9  ordentl.  u. 
2  ausserordentl.  ProfT.  und  2  Privatdocc.  der  Medicin,  20  ordentl.  und 
7  ausserordentl.  Proff.  und  5  Privatdocc.  der  Philosophie  Vorlesungeu 
angekündigt,  vgl.  NJbb.  I,  233.  Geschieden  ist  aus  der  theol.  Facultät 
der  Professor  Dr.  Gieseler  und  nach  Göttingex  gegangen.  Neuerdings 
ist  in  derselben  Facultät  der  Candidat  Rudolph  lledepennins;  als  Repe- 
tent angestellt  und  ihm  eine  jährliche  Remuneration  von  100  Thlrn. 
bewilligt  worden.  In  der  medicinischen  Facultät  ist  der  ausserordentl. 
Prof,  Kilian,  in  der  philosophischen  der  ausserordentl.  Prof.  Dr.  Lübell 
(für  das  Fach  der  Geschichte)  zum  ordentlichen  und  der  Privatdoc.  Dr. 
Peter  Kaufmann  zum  ausserordentl.  Professor  ernannt  worden.  Der 
Prof.  Diesterwcg  hat  eine  Gehaltszulage  von  200  Thlrn.  erhalten.  Das 
Prooemium  zum  Index  praelcctionum  beklagt  den  Tod  von  zwei  aus- 
gezeichneten Lehrern  der  Universität,  Niebuhr  und  Hasse.  Das  Gy- 
mnasium hatte  im  Schuljahr  1S|^  zu  Anfange  112,  dann  115  und  am 


*)  Diess  scheint  in  Baden  allrrdings  ein  grosser  Uebelsland  zu  sein,  in- 
dem wiederholt  in  öffentlichen  Blätteiii,  besonders  im  Ilesperus,  beklagt 
worden  ist,  dass  Geistliche  vor  Laien  einen  unbedingten  Vorzug  haben  und 
selbst  ganz  junge  und  nicht  examinirtc  Geistliche  über  ältere  und  in  mehr- 
jährigem Lehramt  verdiente  Laien  gesetzt  worden  sind.  Namentlich  >ver- 
dcn  zu  Directoren  fast  immer  Geistliche  gewählt.  Mit  Rocht  verlangte  Zell, 
man  solle  alle  Lehrstellen ,  mit  Ausnahme  der  des  Rcligionslehrers,  nach 
freier  Concurrenz  besetzen ,  wo  nur  die  Tauglichkeit  entscheide ,  möge  sie 
Geistliche  oder  Laien  treßen.  Aam.  d.  Red. 
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Ende  119  Schüler  und  7  Ahituricntcn  [3  mit  dem  Zcugn.  I,  4  mit  II  ]. 
Das  Progriuiim  zu  din  öffcutliclicn  Pnlfunpcn  [Bonn  gedr.  h. 'rhorinaiiri. 
18(7)  S.  4.]  enthält  ausser  den  voiu  Director  Ate.  Jos.  likdcrmaun 
iiiitgetheiltcn  Schulnachricliten  ehilgc  kritische  Bemerkungen  zu  Fronto 
vom  I'rol".  Dr.  Scliopcn, 

BK.\r\siiKiic.  Auf  dem  Lyceuni  Hosianum  Iiahen  für  den  Sommer 
4  l'roir.  der  Theologie  und  2  l'iolT.  der  Philosophie  > Orlesungen  angc- 
kündi"-t.  Die  erledigte  l'ro^es^u^  der  Theolo-^ie  i«t  d*  ui  Licentiuten 
Dcrmiic  üi)ertragcn  wordcu.  Das  l'roocuiiiini  /um  Index  Icetionuiu  ent- 
hält [auf  4  S.  in  4.]:  Laitr.  Fcldtii  cvuhilio  furmuldnun  Caiissiaiiarum 
nova ,  jiuta  c  silu  cognito  plani  orbitae  aliu^quc  plani  iiovi  ad  cclipticam 
dcrivaro  situm  plaiii  orbitae  (id  hoc  novitm  plamiiu. 

llKAiNscuwtiG.  Der  Condirector  des  Jier/ogllrhen  Colleg.  Card., 
l'rof.  Dr.  Pclri,  kündigte  die  Vorlesungen  für  das  Soninierhalhjahr  mit 
einem  Programm  an ,  in  welcheui  enthalten  sind  Observationen  uli(/uot 
in  Vindiiri  Ilymmim  Objmpic.  priimtm.  22  S.  4.  1831.  ts  ist  diesä 
das  tr^-te  iMal,  dass  von  der  alten  heriihmten  Anstalt  ein  Programm 
ausgeht.  —  An  die  Stelle  des  verstorbenen  Professor  der  IMathcmatik 
und  der  Kriegswissenschaften,  Obersten  Schünhut,  ist  der  hies.  Haupt- 
mann Schlcilcr  getreten.  —  Auf  nächste  Michael  wird  der  bislierigo 
Lehrer  am  Ilelmstädter  Gymnas. ,  Dr.  Stcpmunn ,  als  der  Lehrer  der 
Mathematik  am  hies.  Obergymnasium,  dessen  Director  der  Prof. 
Krüger  ist ,  angestellt  werden ,  um  welche  Zeit  der  bisherige  Lehrer 
der  Mathematik ,   Prof.  Gricpcnkcrl,   austreten  wird. 

DuKsiiAr.  Dem  Index  Icctionum  in  imiccrsitate  liier.  J'rat.  per  ae~ 
stalem  a.  1831  hubcndarum  [1!)  S.  4.]  ist  auf  2  Seiten  Franc.  Passovii 
Nolitia  de  Anlhologio  Orionis  Thcbani  als  Prooeniiura  vorausgescliickt. 
Nach  der  Xachricht  hei  Suidas  v.  'SIqiwv  wird  zunächst  der  thebanischo 
Orion  (aus  der  Mitte  des  5ten  Jahrh.)  von  dem  alexandrinischen  (aus  der 
Zeit  des  Iladrianus)  geschieden,  und  dann,  weil  von  beiden  berichtet  ist, 
dass  sie  ein  Anthologium  geschrieben  hätten,  die  \crmuthung  aufge- 
stellt, dass  die  Worte  des  Suidas  wohl  interjiolirt  sein  möchten,  und 
nur  dem  thebanischen  Orion  ein  Anthologium  beizulegen  sei.  Scholl  s 
Irrthum,  der  dieses  Anthologium  für  eins  hielt  mit  dem  Ktymologicura 
des  Orion ,  ist  berichtigt.  Ob  übrigens  dieses  Anthologium  des  Orion 
eine  Anthologie,  wie  die  des  Philiiipus  und  Agathias ,  oder  ein  Flori- 
legium^  wie  das  des  Stobäus  war,  bleibt  unentschieden;  doch  wird 
das  letztere  wegen  der  Worte  des  Suidas  ovvaycoyij  yvcofxcöv  i'jyovv  'Av- 
Qolöyiov  für  wahrscheinlicher  erachtet.  Den  Schluss  macht  folgende 
Nachricht:  „liuic  no>trae  ignorantiac  ex  insperato  successurum  vide- 
hatur  inventum  A'arsa\i,io  factum.  Ludovicus  enim  Chiarinus,  profes- 
Bor  Varsavicnsis  celeberrimus,  dnm  bibliothccam  instructissimam  viri 
cujusdam  principis  mco  rogntu  perlustraret ,  vidit  inter  alios  libros 
manu  cxaratos  Florilegii  exemplar,  hac  qnidem  inscriptione :  'ßpt'covos 
0r]ßaiov  Av&oXöyiov  jcgög  Evöoniav,  ßißXiay,  xara  öTOij;«ta.  Postre- 
ma verba  ad  elementarem  literarum  ordinem  referenda  sunt,  quem 
Mcleager  quoque   et  Philii)pu6   secuti  sunt:    hunc  igitur  Orionem  quo- 
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qnc  tcnnissc,  uniim  est  quod  Imctenus  ex  codice  VarsaTiensi  dldiclmus. 
Addidit  Chiarinus  spcoiminis  prfliuisi<ionem ,  integri  apograplii  spem : 
quoruni  si  uniim  altcrumve  pcrvenerit  ad  nos,  redibiiniiä  ad  libnim.  " 
Vorlesungen  haben  in  der  linlliol.  theolog.  Facultät  'i  ordcntl.  und  ein 
ausserordcntl.Froff.  [s.  jedoch  XJbb.  I,  357.],  in  der  evangelisch-theo- 
logischen 4  ordentl.  Proff.  u.  1  Licentiat,  in  der  juristischen  6  ordcntl. 
Proff.  u.  1  Docent,  in  der  lucdicinischcn  6  ordentl.  u.  4  ausserordentl. 
Profr.  u.  6  üocc. ,  in  der  philosuphischcn  14  ordentl.  u.  7  ausserordentl. 
[ausser  einem  abwesenden]  ProfF.  u.  G  Docc.  angekündigt,  vgl.  jVJbb. 
I,  234.  Seitdem  ist  der  Privatdocent  und  Conservator  des  botanischen 
Gartens  Dr.  Göppcrt  zum  ausserordentl.  Professor  in  der  mcdicinischen 
Facultät  ernannt  worden.  —  Das  liön.  Provinzial- vSchnl- Collegiuin 
hat  im  Mai  vor.  J.  folgende  Aufforderung  an  die  schlesischen  Schulen 
erlassen:  „Man  will  bemerkt  haben,  dass  die  jetzige  Jugend  ihre  Frl- 
täche  und  Munterkeit  verloren  habe ,  und  theils  frühzeitig  an  allgemei-  / 
ner  Kränklichkeit,  theils  an  Schwäche  einzelner  Organe  leide,  daher 
man  vermuthe,  dass  die  Ueberhäufung  mit  Lehrstunden  und  häuslichen 
Arbeiten  eine  körperliche  Ermattung  erzeuge.  Die  Rectorcn  werden 
daher  aufgefordert,  ihre  Beobachtungen  darüber  mitzutheilen  und  ihr 
Urtheil  über  folgende  Fragen  und  Punkte  abzugeben:  1)  Ob,  um  die 
Stundenzahl  auf  32  eingeschränkt  zu  erhalten,  nicht  wenigstens  in  den 
untern  und  mittlem  Classen  manche  Unterrichtsgegonstände  sich  fol- 
gen könnten,  statt  coordinirt  zu  werden  ?  Diess  würde  z.  B.  bei  Ge- 
schichte, Geographie  und  Naturbeschreibung  geschehen  können,  auch 
hei  Lesung  clas&ischer  Schriftsteller  Anwendung  finden.  Der  Privat- 
fleiss  müsste  angeregt  und  derselbe  durch  die  Scliülerbibliotbek  unter- 
stützt werden,  indem  man  für  dieselbe  zu  Privatstudien  geeignete  Wer- 
ke mehrfach  anschaffte.  2)  Ob  nicht,  um  der  überhand  nehmenden 
Isolirung  der  Jugend  oder  ihrer  Vereinigung  zum  Besuche  von  Bier- 
und  Kaffeehäusern  zu  steuern,  Fussreisen  unter  Aufsicht  jüngerer  Leh- 
rer ,  Ausflüge  an  den  freien  Nachmittagen  an  Orte ,  wo  sich  Plätze  za 
Spielen  im  Freien  fänden,  botanische  oder  mineralogische  Excursio- 
iien  ,  sell)»t  bisweilen  mit  Aufopferung  eines  Schulunterrichtstages,  an- 
gestellt werden  könnten?  3)  Wie  den  geheimen  Sünden  der  Jugend 
vorzubeugen  sei?  4)  Ueber  die  Nothwendigkcit,  anf  gewisse  äussere 
Anordnungen  aufmerksam  zu  sein,  als:  Lüftung  der  Schulzimmer,  Ein- 
fall des  Lichts,  Schutz  gegen  zu  grelles  von  gegenüber  liegenden  Ge- 
bäuden zurückgeworfenes  Licht,  gegen  das  Gaukeln  des  Blätterschat- 
tens vor  dem  Schulzimmer  stehender  Bäume,  angemessenes  Verhält- 
niss  der  Höhe  der  Tische  und  Bänke  und  ihrer  Entfernung,  die  Tem- 
peratur der  Zimmer,  besonders  solcher,  welche  an  Wintertagen  län- 
gere Zeit  ungeheizt  geblieben  sind."  Darüber  liegt  uns  die  Antwort 
des  Rectors  u.  Prof.  Reiche  im  Programm  des  elisabethischen  Gyranas. 
in  Breslau  vor,  aus  welcher  wir  folgendes  ausheben:  Ad.  I.  Das  Suc- 
cedircnlasscn  und  temporäre  Einschränken  einzelner  Lehrgegenstände 
gnüge  nicht.  Die  Hauptfrage  sei,  ob  ein  junger  Mensch ,  der  in  Ab- 
sicht seiner  Talente  zu  der  in  den  Schulen  hauptsächlich  ins  Auge  zu 
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fassenden  Mehrzahl  derer  gehurt,  die  Äwlschon  allzn  untergeordneten 
und  z>viächen  den  ausgezeichneten  Fühij^keiten  in  der  iMitte  steht,  den 
An>i)rüchen,  welche  man  hei  dem  Abgange  von  dem  Gymnasium  an 
ilin  macht,  gniigen  könne ,  ohne  sich  eine  übermässige,  seine  Gesund- 
heit gefährdende,  Anstrengung  '/uniuthcn  zu  dürfen.  Man  könne  diese 
Frage  bejahen  unter  den  vier  Bcdinguiigcii ,  a)  dass  ein  nicht  zu  un- 
tergeordnetes und  einer  mehr.-eitigen,  liihhing  empfängliches  Talent, 
b)  ein  bcharrliclicr  und  streng  methodiscli  angelegter  Fleiss,  c)  ein 
vorausgegangener,  gut  geordneter,  durchaus  zweclauässig  ertheilter 
tlementarunterricht,  d)  ein  durch  Kinderkrankheiten  nicht  allzu  oft 
und  zu  lange  unterbrochener  Studienlauf  da  sei.  Da  indess  diese  Be- 
dingungen selten  in  iiirer  Gesammtheit  statt  fänden  ,  so  sei  eine  volle 
Befriedigung  der  gemachten  Ansprüche  allerdings  nicht  leicht  zu  er- 
reichen, und  es  könne  wohl  geschehen,  dass  ein  ehrliebcnder  Schüler, 
um  das  Zeugni^s  unbedingter  Ueife  zu  erlangen,  sich  zu  grosse  An- 
strengung zumuthe.  Da  es  jedoch  schwer  sei  zu  bestimmen,  avo  et- 
was nachgelassen  werden  könne  ,  luid  m  enn  überhaupt  keiner  der  ge- 
machten wesentlichen  Ansprüche  aufgegeben  werden  dürfe;  so  sei  viel- 
leicht eine  Erleichterung  für  Meniger  fähige  Köpfe  blos  in  einer  Me- 
thode des  Unterrichts  im  Griechischen  zu  suchen ,  welche  dem  Ge- 
dächtniss  weniger  starke  Zumuthungen  mache,  als  in  neuerer  Zeit  ge- 
ivöhnlich  geworden.  Man  solle  nicht  durch  zu  ängstliche  Rücksicht 
auf  grammatische  Gründlichkeit  und  auf  die  blosse  Form  den  Schüler 
Jahre  lang  in  dem  Vorhofe  der  griechischen  Literatur  aufhalten,  und 
ihm  nicht  durch  zu  M'eit  getriebenes  und  fast  bloss  in  der  Grammatik 
sich  bewegendes  statarisches  Lesen  der  griech.  Schriftsteller  allen  Gc- 
nusä  verkümmern;  vielmehr  ihn,  selbst  wenn  er  den  Bau  der  .Sprache 
nicht  ganz  begrifl'e,  mehr  den  Geist  imd  die  Schönheiten  der  griech. 
Schriftsteller  erfassen  lehren  ').      Hinsichtlich  des  2ten  Punktes  werden 


*)  Ist  hier  nicht  von  einem  blossen  Missbraneh  im  fjriechischen  Sprach- 
unterrichte die  liede,  so  dürfte  der  lorfreschlafjene  Weg  leiciiter  vom  ala 
zum  Ziele  führen.  INach  bestehender  G\mnasialeinrichtiing  wird  da^  Stu- 
dium der  griechischen  Sprache  ja  in  den  ('lassen  erst  ordentlich  begonnen, 
in  Mcichen  es  ein  Ilauptangenmeik  dc^s  Lehrers  sein  nmss,  auf  die  Bildung 
des  Verstandes  und  der  Irthcilskraft  hinzuMirken.  Daraus  folgt  allerdings, 
dass  man  in  der  griechischen  Grauunatik  alles  mechanische  Erlernen  und 
Einüben  noch  Aveit  mehr  als  in  den  früher  anpefanfienen  Sprachen  vermei- 
den müsse;  nicht  aber,  dass  die  granwnatischc  (irnndlichkeit  mehr  als  in 
andern  Sprachen  nachgelassen  werden  könne.  Sprachstudium  treibt  man 
ja  auf  Gymnasiin  doch  moIiI  nur  darum  vorzugsMcise,  weil  Cj»  den  meisten 
Bildungsstofl*  für  di(^  Entwickeinng  der  Geisteskräfte  und  für  die  Befähi- 
gung derselben  zum  Erl.isseu  und  Verstehen  der  fiirs  praktische  Leben  be- 
stimmten Liiiversitäts- Wissenschaften  darbietet;  dieser  Bildungsstofl"  aber 
ist  jedenfalls  bei  weitem  Menigcr  in  dem  Materiellen,  als  in  dem  Formel- 
len (also  in  dem  Grammatischen)  der  Sprache  enthalten:  wie  denn  über- 
haupt —  was  die  Ucalisten  gewöhnlich  unbeachtet  lassen  —  die  ganze 
Gyumasialbildnng  mehr  eine  formelle  als  eine  materielle  ist  und  der  INatiir 
der  Sache  nach  sein  nm«s.  Da  aber  der  S(-hüler  in  der  Zeit,  wo  er  die 
Grammatik  der  griechischen  Sprache  erlernt ,  dieselben  Gesetze  der  latei- 
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Excursionen  der  Schüler  unter  Begleitung  des  Lehrers  als  erfolglos  ah- 
gew  ie.-en ;  dagegen  soll  das  Interesse  für  gymnastische  Uebungen  im 
Freien  durch  militärische  Uebungen  erweckt  und  Körpcrstiirkung  er- 
reicht werden.  Aus  den  Vorschlägen  über  3  und  4  ist  nur  beiuerkens- 
Merth,  dass  man  für  llouleaux  an  den  Fenstern  statt  der  grünen  viel- 
mehr blaue  Farbe,   als  den  Augen  zuträglicher,  wählen  solle. 

Bromberg.  Das  Gymnasium  hat  300  Thaler  zum  Ankauf  eines 
physikalischen  Apparats  und  332  Thlr.  10  Sgr.  zu  Gratificationen  für 
die  Lehrer  [80  Thlr.  für  den  Uirector  Müller,  55  Thlr.  für  den  Colla- 
borator  Sadowski  und  25  Thlr.  für  jeden  übrigen  Lehrer]  erhalten. 

CösLiN.  Beim  Gymnasium  ist  der  Zeichenlehrer  Hauptner  ange- 
stellt worden. 

CoMTZ.  Zum  Director  des  Gymnasiums  [NJbb.  I,  358.]  ist  der 
Oberlehrer  Gahbler  ernannt  worden. 

DoRPAT.  Auf  hiesiger  Universität  stadiren  dermalen :  aus  Liev- 
land  257,  aus  Esthland  79,  aus  Curland  101,  aus  den  übrigen  russi- 
echcn  Gouvernements  132,  aus  dem  Auslande  11,  zusammt..  580  Indi- 
viduen; ausserdem  hören  10  Offiziere  Vorträge  über  Astronomie  bei  dem 
Prof.  Dr.  Struve,  nämlich  einer  vom  Garde- Generalstaabe,  drei  vom 


nischen  und  deutschen  Sprache  bereits  kennt;  so  bietrt  sich  von  selber  dar, 
dass  sich  die  griechische  Grammatik  für  vergleichende  Sprachlehre  und  für 
Versuche ,  die  allgemeinen  Sprachgesetze  dem  Schüler  klar  zu  machen  und 
zu  seiner  Ausbildimg  zu  gebrauchen,  am  bcssten  benutzen  lasse.  Ueber- 
maass  wird  man  hierbei,  besonders  beim  Lesen  von  Schriftstellern,  natür- 
lich eben  so  vermeiden  müssen,  als  die  vorgeschlagene  zu  grosse  Beschrän- 
kung. Uebrigens  scheint  es ,  als  müsse  man  bei  den  dermaligen  vielfachen 
und  grossen  Forderungen  der  höhern  Schulbildung  die  Ueberspannung  der 
Kräfte  des  Schülers  vielmehr  dadurch  vermeiden,  dnss  man  ihn  in  den 
häuslichen  Arbeiten  mehr  an  methodische  und  geregelte  Betreibung  seiner 
Geschürte  gewöhne  und  seine  Kräfte  nicht  durch  zu  Vielerlei  auf  einmal 
zersplittere.  Dürfte  auch  von  den  jetzigen  Unterrichtsgegenständen  wohl- 
eingerichteter Gymnasien  [vielleicht  mit  Ausnahme  der  Philosophie]  keiner 
aufzugeben  sein;  so  wird  man  sie  doch,  M'ie  lief,  glaubt,  mit  leichterer 
Mühe  und  mehr  Erfolg  betreiben,  wenn  man  z.  B.  nicht,  Mie  es  geschieht, 
in  einerund  derselben  Ciassein  Einem  Halbjahr  ZMei ,  drei  verschiedene 
Schriftsteller  derselben  Sprache  erklärt  und  dem  Schüler  auch  noch  auf- 
giebt,  einen  vierten  für  sich  privatim  zu  lesen.  Vielmehr  lese  man  in  der 
Classe  entM  eder  immer  nur  Minen  Schriftsteller  auf  einmal ,  und  veranlasse 
den  Schüler,  diesen  in  derselben  Zeit  auch  zum  Gegenstande  seiner  Privat- 
lentüre  zu  machen;  oder  wenn  zu  gleicher  Zeit  zwei  (ein  Dichter  und  Pro- 
saiker) neben  einander  gelesen  werden  müssen ,  so  trefle  man  doch  die  Ein- 
richtung, dass  in  festzusetzenden  Zeiträumen  abwechselnd  immer  nur  der 
eine  davon  vnrzugsMeise  nach  der  angegebenen  Einrichtung  behandelt 
werde.  So  erreicht  man  auch  noch  den  Vortheil,  dass  die  Schriftsteller 
nicht  zu  fragmentarisch  gelesen  werden;  vielmehr  kann  man,  wenn  na- 
mentlich die  Privatlectüre  richtig  benutzt  und  geleitet  wird,  leicht  den 
Vortheil  haben,  dass  zur  Zeit  des  Wechsels  der  behandelte  Schriftsteller 
wo  nicht  ganz,  doch  in  einem  grössern  Abschnitte  gelesen  und  also  ein 
Totaleindruck  desselben  erreicht  ist.  Freilich  darf  der  Lehrer  dabei  die 
Mühe  nicht  scheuen,  bei  dem  Beginn  des  Lesens  einen  allgemeinen  Gang 
Torzuzeichnen  und  späterhin  auch  auf  deäsen  Befolgung  zu  achten. 
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Generalstaal«',  ilri-i  %oin  topograpliioclien  Corps  und  drei  von  der  Flotte; 
liicdiirch  Mird  die  (ic»ainnit/alil  der  Studircndcn  auf  5!)0  f^chrailit ,  von 
denen  sich  55  der  Tlieoloj^^ie  ,  ()4  der  Jurisiirudeiiz,  -52  der  Mediciu 
und  219  den  pl/flosophisclieii  Stndieii  widmcMi.  —  Zum  Professor  der 
Litcratnrgeschieiite,  altclassioclieii  riiilolit^ie  und  I'iidagojjik  bei  liies. 
Universität  ist  der  Professor  Dr.  Chr.  Fricdr.  Neue  in  Sciuxpfouta  be- 
rufen Morden. 

Dresden.  Dem  bisherigen  Obcrconsistorial- Präsidenten,  "wirlil. 
pebeiuien  Katlic  inm  Zcschau  Exeell. ,  ist  das  i'räsidiiiui  des  gelieinien 
l'"inaiizct)llegii  übertragen.  Dagegen  ist  der  Hof-  und  Justizratli  Dr, 
Gnincr  zum  Präsidenten  des  Oberconsistoriiinis  ernannt  und  ziigkicli 
angeordnet  worden  ,  dass  derselbe  zu  den  wiebtigern  lieratbungen  im 
Ivönigl.  Geheimen  Ratlie  zugezogen  werden  soll. 

EisLEBKN.  Der  Colbiborator  Dr.  Genlhc  bat  eine  Gehaltszulage 
lon  50  Tblrn.  erhalten. 

EssEX.  Zum  Director  des  Gymnasiums  [NJbb.  I,  238.  ]  ist  der 
Oberlelircr  Dr.  !!>avcls  vom  Gymnas.  in  Aachen  ernannt  worden. 

Fk.\>kfirtii  an  der  Oder.  Der  Gesanglehrer  am  Gymnasium 
JJ'cijrculcr  bat  eine  Hemuneration  von  50  Tblrn.  erhalten.  Die  Schule 
zählte  im  Sommer  IhJJO  188  Schüler  in  sechs  Classen  und  entlicss  im 
Schuij,  18'^^  ö  zur  Universität ,  2  mit  dem  Zeugniss  I,  die  übrigea 
mit  II.  Das  Programm  [Frankf.  1830.  gedr.  bei  Trowitzsch.  27  (13) 
S.  4.  ]  enthält  eine  Commcntatio  de  Iloraln  cpistola  scciinda  liiri  primi 
vom  Oberlehrer  J.  Karl  Jf'ilh.  Thum.  Stange,  worin  er  nach  einigen 
allgcuieincn  Hemerknngen  über  das  Wesen  der  horaziscben  Hriefc  erst 
des  Obbarius  Annalune  bestreitet,  da»s  der  LoHius ,  an  welclien  der 
Brief  gerichtet  ist  und  welchem  man  gewöhnlich  (freilich  ohne  zurei- 
chenden IJeweis)  den  lieinamcn  Palicanus  giebt,  LoHius  Pauüinus  ge- 
lieissen  habe,  dann  aber  die  allgemeine  Meinung  bekämpft,  dass  man 
unter^diesem  Lollius  den  Sohn  des  Consuls  M.  Lollius  verstehen  müsse 
und  diiss  der,  an  welchen  der  18tc  IJrief  gcriclitet  ist,  derselbe  sein 
könne.  Der  im  18tcn  Briefe  erwähnte  Lollius  könne  durchaus  nicht 
der  Sohn  des  mächtigen  Consularis  sein,  und  den  zweiten  Brief  will 
er,  wenn  einmal  an  einen  bestimmten  Lollius  gedacht  werden  soll,  an 
den  gcM  esenen  Consul  M.  Lollius  geschrieben  sein  lassen.  Die  vorgc- 
bracbten  Gründe  führen  niclit  zu  einem  sichern  liesultate,  beweisen 
aber,  dass  auch  der  bestehenden  Meinung  noch  viele  Zweifel  cntgegen- 
etehen ,  und  dass  die  Saclie  noelj  sehr  einer  tiefern  Erörterung  bedarf. 

Fhankrkicii.  Der  vormalige  ^Minister  des  öffentlichen  Unterrichts 
von  J'alimesnil  hat  einen  Aufsatz  über  den  Zustand  des  Unterrichts  in 
Frankreich  bekannt  gemacht,  aus  dem  Mir  hier  (nach  dem  Ausland  1831 
Rr.  yt»  f.)  folgendes  mittluilen:  ,,Es  giebt  in  Frankreich  drei  Arten  des 
Unterrichts:  1)  den  E  lern  c  n  tar  -  Un  t  er  r  ich  t,  welcher  Lesen, 
Schreiben,  Rechnen  und  einige  Xebengegenstände  umfasst,  und  in  den 
Primär-  oder  Eleraeniarseluilen  crtheilt  wird,  2)  Den  Secundär- 
Unterricht,  welcher  latein.  und  griechische  Spraclic,  Gcschicliie, 
Geographie,  Rhetorik,  Philosophie,  Anfangsgründe  der  .'Mathematik, 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  i'ad.  od.  Krit,  Bibl.  Bd.  II  Hft.  6.  J5 
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Physik ,  Chemie  und  Naturgeschichte  uinfasst ,  und  zum  Grade  eines 
üaccalaui-ciiij  befähigt,  ohne  welchen  Niemiind  als  Stuilirender  in  den 
Faciiltätcn  zugelassen  werden  kann.  3)  Den  höhern  Unterricht, 
welcher  in  den  Facultä  t  e  n  ertheilt  Mird  ,  deren  es  fünferlcivgiebt: 
T  li  e  o  1  o  g  i  e  ,  Recht,  31  e  d  i  c  i  n  ,  Wissenschaften,  Litera- 
tur (des  lettres).  Jede  Facultät  liat  drei  Grade,  das  Baccalaureat, 
Liccntiat  und  Doctorat,  welche  man  nach  und  nach  in  Folge 
von  Prüfungen  und  öffentlichen  Dissertationen  oder  Vertheidiguiig  von 
Tliesen  erhält.  Für  die  katholische  The  o  logie  bestehen  sechs 
Facultäten  in  Paris,  Lyon,  Aix,  Bordeaux,  Roucn  und  Toulouse,  wel- 
che aber  bisher  wenig  Zuhörer  hatten  und  selten  Grade  crtheilten. 
Die  alten  kanonischen  Satzungen  nämlich ,  nach  Melchen  man ,  ohne 
gcMisse  Grade  in  der  Facultät  erreicht  zu  haben,  keine  höhern  Stellen 
in  der  Kirche  erhalten  konnte,  sind  seit  mehrern  Jahren  unbeachtet 
geblieben ,  und  die  neugewählten  obern  Geistlichen  hatten  fast  nie  die 
nöthigen  Grade  erreicht.  Doch  ist  neuerdings  die  Beobachtung  jener 
Satzungen  von  der  Regierung  wieder  eingeschärft  worden.  Die  Pro- 
testanten aug&b  u  rgis  cSier  Confession  haben  eine  Facultät 
hl  Strasburg ,  di«  der  he  1  ve  t  isch  en  Confession  eine  Facultät  in 
Montauban.  Beide  sind  sehr  besucht,  und  es  wird  auf  ihnen  Dograa- 
tik,  evangelische  Moral,  Hebräisch,  Kirchengeschichte,  Homiletik, 
Philosophie  und  Exegese  gelehrt.  Facultäten  der  Rechte  giebt  es 
neun,  in  Pan's,  Aix,  Cuen ,  Dijon ,  GrcnoUc ,  Poilier ,  Reimes,  Stras- 
burg und  Toulouse.  Auf  allen  werden  über  Institutionen ,  Civilrecht 
und  Processverfahren ,  auf  einigen  auch  über  Handelsrecht,  Verwal- 
tungsrecht, Pandekten,  Rechtsgeschichte  und  A  ölkerrecbt  Vorträge  ge- 
halten. Um  das  Baccalaureat  zu  erlangen,  mnss  man  die  Facultät  zwei 
Jahr  lang  besucht  haben:  ein  Jahr  darauf  kann  man  Liccntiat  und  noch 
ein  Jahr  später  Doctor  werden.  Den  letzten  Grad  erwerben  gewöhn- 
lich nur  die,  welche  als  öfTentliche  Lehrer  auftreten  wollen;  der  Li- 
centiatengrad  aber  ist  zur  Advocatur  und  zur  Bekleidung  einer  Rich- 
terstelle erfoi-derlich.  Für  das  Studium  der  Medicin  und  Chirur- 
gie giebt  es  drei  Pharmacieschulen,  in  Paris,  Strasburg  u.  Montpellier, 
achtzehn  medicin.  Secundärschulen ,  in  Amiens,  Angers,  Arras.,  Besan- 
nen, Bordeaux,  Caen,  Clermont,  Dijon,  Grenoble,  Lyon,  Marseille,  ]\ancy, 
JSantcs,  Poitiers,  Rlieims,  Rcnncs,  Ronen  und  Toulouse .^  und  drei  Facul- 
täten, in  Paris,  Montpellier  und  Strasburg.  Auf  der  Facultät  in  Paria 
werden  Vorträge  über  Anatomie  und  Physiologie,  medicinisclie  Che- 
mie, Physik  und  Naturgeschichte,  Arzneikunst,  Gesuiidhcitslehre,  chi- 
rurgische Pathologie,  medicinisclie  Pathologie,  Operationen  und  Ver- 
band, Therapentik  und  Materia  medica,  gerichtliche  Medicin,  medi- 
cinisch- chirurgische  u.  geburtsbülfliche  Klinik  gehalten;  auf  den  bei- 
den andern  Facultäten  fehlen  einige  dieser  Gegenstände.  Um  Doctor 
der  Medicin  und  Chirurgie  zu  werden  ,  muss  man  vier  Jahr  auf  einer 
Facultät  der  Medicin  studirt,  fünf  Prüfungen  bestanden  und  eine  Thesis 
vcvtheidigt  haben.  Neben  diesen  Doctoren  giebt  es  noch  Sanitätsbe- 
amte.    Sie  müsjjcn  entweder  sechs  Jahre  lang  als  Zöglinge  bei  Docto- 
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ren  zup^ebrndit,  oder  fünf  Jahr  nacheinander  in  Hospitülern  prakticirt 
«der  drei  Jahr  auf  einer  l'acultät  oder  Secundiirjiehule  Medicin  studiit 
haben  und  dann  von  einer  luediciiiischen  Jury  geprüft  sein.  Diese  Ju- 
ry's  versammeln  sich  zu  bestimmten  Zeiten  des  Jahres  in  dem  Ilaupt- 
orte  jedes  Departements  und  bestehen  ans  zwei  im  Departement  ansäs- 
bificn  Aerzteii  und  aus  einem  Commissär ,  der  Professor  bei  einer  Fa- 
«ultät  ist.  Facultäteu  der  Wissenschaften  sind  eiebcn,  zu  I'itris, 
i'iicn,  Pijoii,  Grvnoblc,  .Montpellier,  Strasburf^  und  'l'uulousc.  Auf  jo- 
der derselben  sind  Ijchrstülile  für  .'MathematiK ,  Naturj^eseliichte,  l'ljy- 
sili  und  (-hemie.  Zu  Toulouse  MJrd  auch  noch  anj;^(!\vandte  i\Iathema- 
tik,  zu  .Montpellier  Astronomie,  Miiieralof^ie  und  Zottlogie  vorgetra- 
gen. Die  Facultiit  zu  l'aris  hat.  10  Lehrstühle,  für  Uiirerential-  und 
Integral- Uedinung,  iu'ihcre  Algebra,  deseriptive  Geometrie,  physi- 
kalifche  und  iiieehaniscbe  .Astronomie,  I'hysik,  Chemie,  Miiier.ilogie, 
IJotanik  ,  IMlanzeu- I'hysiologie  und  Zoologie.  Von  den  sechs  Faeul- 
täten  für  Literatur,  zu  Paris,  Besan<;'on,  Cacn,  Dijon,  Strasburg  und 
Toulouse,  hat  die  zu  Paris  11  Lehrstülile,  für  griechische  Literatur, 
lateinisclic  Beredtsamkeit,  latein.  Poesie,  französische  Beredtsamkeit, 
französ.  Geschichte,  französ.  Poesie  ,  Philosophie,  Geschichte  der  al- 
ten Philosophie,  Geschichte  der  neuen  Philosophie,  alte  Geschichte, 
neue  Geschichte  und  Geographie.  Die  Facultäteu  zu  Strasburg  und 
Toulouse  haben  nur  Lehrstühle  für  Geschichte,  lateinische  Literatur, 
griechische  Literatur,  französische  Literatur  und  Philosophie;  die  drei 
übrigen  haben  einen  oder  zwei  Lehrstühle  weniger.  Für  höhern 
Unterricht  sind  ausserdem  Itcstimmt  das  Collciiium  von  Frankreich, 
in  welchem  dieselben  Lehrcurse ,  wie  in  den  Facultäteu  der  Wissen- 
schaften und  der  Literatur,  durchgemacht  werden,  das  Museum  für 
?taturgeschichle  im  Garten  des  Königs ,  die  Schule  für  mor^enländische 
Sprachen  in  der  Bibliothek  des  Königs ,  die  Specialschule  für  schöne 
Künste,  die  polytechnische  Schule,  die  JS'ormalschule  zur  Bildung  von 
Protessoreu  für  die  Collegien,  Melche  1812  errichtet  und  J821  aufge- 
hoben wurde ^  dann  nach  ein  paar  Jahren  unter  dem  iVamen  l'orberci- 
Uingsschulc  wieder  eröfl'net  ward  und  seit  Juli  1830  den  tarnen  I^or- 
malschule  wieder  angenommen  hat.  F'ür  Künste  und  Gewerbe 
gicbt  es  verschiedene  Specialschulen :  1)  die  Schulen  für  Künste  und 
(icwcrhc  zu  Chalons-sur  Marne  u.  iV Anders,  in  welchen  in  einem  Cur- 
6US  von  gewöhnlich  vier  Jahren  Wagner,  Zimmerleute  und  Tischler, 
Grob-  und  Feinsehniiede,  Holz-  und  Metalldrechslcr ,  3Iaschinenzu- 
sammensetzer ,  Bildner,  Eisengiesser  im  Tiegel  und  nach  wilkiuson- 
fecber  Art,  Uotligiesser  u.  s.  w,  auf  eine  mehr  als  handwerksmässigc 
Weise  ihr  Gewerbe  zugleich  praktisch  und  thcoretiscii  erlernen.  Der 
tbeoreti.>che  l'nterricht  betrillt  Schreilten ,  Arithmetik,  französ.  Gram- 
matik, Anfangsgründe  der  Geometrie  und  Trigonometrie,  deseriptive 
Geometrie  mit  ihrer  Anwendung  auf  Baurisse  und  Verzahnungen  und 
auf  industrielle  i^Iechanik,  die  IlauptbegrilTe  der  physikalisch  -  ehemi- 
echcn  Wissenschaften  in  ihrer  Beziehung  auf  die  Arbeiten  des  Gewerb- 
llciüäcs,  UntcrducLuugen  über  die  Kraft  und  dcji  Widerstand  der  ver- 
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schledencn  Bauraaterialicn.  Die  Zöglinj^e  werden  von  dem  Minister 
des  Innern  angenommen,  und  sind  400  in  Chalons,  200  in  d'Angers, 
von  denen  450  ganz  oder  thclhveise  auf  Kosten  des  Staats  unterhalten 
werden.  2)  Das  Conscrvutorlum.  der  hüiistc  und  Gewerbe  zu  Paris,  in 
welchem  eine  kostbare  IModellensammhing-  von  Maschinen  aller  Art  auf- 
hewahrt,  tind  öfTentlichc  Vorträge  über  die  auf  die  industriellen  Kün- 
ste angewandte  Matliematik  und  Chemie,  über  industrielle  Oekonomic, 
descriptive  Geometrie  und  Zeirheiikunst  gehalten  werden.  Eine  Com- 
mission  von  Gelehrten  und  Fabrikanten  berathschlagt  und  ertheilt  Mei- 
nungen über  das,  Mas  für  Aufrcchthaltung  und  Verbesserung  des  Con- 
ßcrvatoriums  und  der  Schulen  für  Künste  und  Gewerhe  von  Bedeutung 
zu  sein  scheint.  3)  Die  Freischule  für  Mathematik  tind  Zeichenkunst 
stim  Behuf  der  mechanischen  Gewerbe  zu  Paris.  In  ilir  werden  "prakti- 
gche  Geometrie,  Arithmetik,  Fehlmessung  und  andere  Ausmessungs- 
arten, Stein-  u.  llolzschneiden,  Anfangsgründe  der  Architektur,  Zeich- 
nen der  menschlichen  Gestalt,  der  Thiere  u.  Blumen  gelelirt.  Ausser- 
dem giebt  es  in  Paris  noch  eine  unentgehlliche  Zeichenschule  und  ähn- 
liche Anstalten  in  vielen  Departenientsstüdten.  4)  Die  Specialschule 
für  schöne  Künste  in  Paris,  in  zwei  Abtheilungen,  in  deren  einer  Male- 
rei und  Kuijferstecherei,  in  der  andern  Baukunst  gelehrt  wird.  Ma- 
lerschulen giebt  es  noch  ausserdem  zu  Dijon,  zu  Lyon  etc.  5)  Die 
französ.  Schule  der  schönen  Künste  zu  Rom.  6)  Die  königl.  Gesang- 
iind  Declamationsschule.  7)  Die  J^clerinürschulcn  zu  Alf  ort,  Lyon  und 
Toulouse.  8)  Die  Scluilen  zur  Ausbildung,  für  den  öffentlichen  Dienst, 
nämlich  die  Slilitärschule  von  St.  Cyr ,  die  Schule  für  Reiterei  von 
Savmur ,  die  üebnngsschule  für  den  Generalstaab ,  die  Uebungsschule 
für  die  Ingenieurs,  die  Schule  für  Artillerie  und  Geniewesen  zu  Metz, 
die  Schule  für  Brücken-  und  Strassenbau,  die  Schulen  für  Bergbau  in 
Paris  und  St.  Elienne ,  die  Forstschule  zu  Nancy,  die  Schule  für  das 
Seewesen,  die  Specialschule  für  das  Geniecorps  zur  See  in  Brest.  Für 
Ackerhau  bestehen  zwei  Ilauptsehulen  zu  Roville  und  auf  dem  Ver- 
suchspachtgute zu  Grignon.  Von  Privatschulen  sind  das  Athenäum  in 
Paris,  für  Handel  und  Gewerbe,  und  die  Centralschule  für  Künste  und 
Manufacturen ,  zur  Bildung  von  bürgerlichen  Ingenieurs,  Maschlnen- 
directoren,  Fabrikvorstehern  u.  Professoren  der  angewandten  Wissen- 
schaften, die  wichtigsten.  Sehr  mangelhaft  ist  das  niedere  Schulwe- 
sen, indem  theils  die  Primär- Normalschulen  in  viel  zu  geringer  Zahl 
vorhanden  sind ,  theils  an  guten  Elementarbüchern  ein  grosser  Mangel 
ist  und  die  vorhandenen  höchst  albern  und  dumm  abgefasst  sind,  theils 
der  Unterricht  für  die  arme  Classe  nicht  gehörig  erleichtert  wird.  Die 
Lehrer  derselben  erhalten  von  dem  Rector  der  Universität  Fähigkeits- 
zeugnisse und  zerfallen  in  3  Classen,  1)  solche,  die  nur  lesen,  schrei- 
ben und  numeriren  können ,  2)  welche  das  Rechtschreiben ,  Schön- 
schreiben und  Rechnen  inne  haben,  3)  welche  schon  Kenntniss  der 
französ.  Grammatik  in  ihren  Grundsätzen,  der  Arithmetik,  Geograpliie 
und  Feldmesskunst  haben.  Methoden  des  Unterrichts  giebt  es  drei: 
1)  die  individuelle,   2)  die  gleichzeitige  (wo  ein  Lehrer  zu  gleicher 
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Z<'U  alle  Schüler  unterrichtet) ,  3)  die  weclisclaeitige  oder  lancastri- 
schc."  Für  die  Verbcsseriinj^  der  Gelohrtensclmlen  ist  jetzt  lier  l'ro-, 
fcssor  Cousin  nach  Ueiitäciilaiid  j^cütliickt  Murden,  um  das  deutsche, 
Schulwesen  koinun  zu  Icrneii  und  ufficiellu  Actcnstücke  ü|jcr  die  Orga- 
nisation desselben  zu  gaiuiuehi.  * 

Fkeyiiekc.  An  diu  Steile  des  711  einem  Pfarranito  Lcfördcrteny 
bisherigöu  Cullaborators  des  GyninasiiiinÄ  .M.  tiransc  [Jbb.  I\,  Ü40. ] 
ist  der  Scliiil.iiiitrcandidat  M.  Uusttiu  JAltuird  Ihnstlcr  au»  Frevberg 
[vergl,  INJbb.  I,  ö(m, ] ,  durch  die  in  l'rcnzl.m  lb-\i  1,  von  ihn»  ericliic- 
nene  Ueberi5et/.uii<jf  des  Is^okrates  bekannt,  y.uux  Collaborator  ernannt., 
worden.  Das  voijäbri^e  rro^ruumj  entliält  eine  Probe  ciiur  yiiisfiube, 
und  Lcbcrsetzuitir  von  Johann  liocci'a  Fiihvi'inm  in  Misnia.  [  Frejkberg,, 
gedr.  b.  (ierlach.  IHJiO.  Iti  (12)  S.  4.]  IJoccr'ti  aus  2()u4  latejuisfjhcn, 
llexainetern  bc?telundc  lateinische  Chronik  der  Stiidt  Freyberg  iet  b^«^ 
jetzt  nur  zweimal  (155^  und  1571)  gedruckt  worden,  und  der  liector, 
M.  C,  A.  liiidigcr,  der  schon  18-2  ein  rrogi;amiu  de  Jiocci:  f^ibcrgo, 
in  ]\lisniu  herausgab,  beabsichtigt  eine  neue  Au^gabc  mit  deutscher 
metrischer  Lebersetzung,  die  er,  wenigstens  in  der  vorliegcndco  Pro- 
be,  von  zwei  Schillern  hat  anl'erligeu  lassen. 

Fhevdiuc:  im  lireisgau.  Der  llolrath  und  Professor  Duttliiif^crf 
Ritter  des  Zähringer  Löwenordens,  hat  den  Titel  als  Gelieiuier  Ualli 
zweiter  Classe  erhalten,  und  der  llofr.  und  Prof.  Dr.  Carl  [von  Roticck 
Ist  von  der  königl.  dän.  Gesellschaft  für  nordische  Alterthumskun^e  zu 
Ivoiienliagen  zum  corrcs|)ondir(nden   Mitglied«    ernannt  worden. 

GnrrivGEx.  Nacluicm  am  18  April  dieses  J.  der  luii  das  hiesige 
Gymnasium  >^eit  43  Jahren  hoclivenliente  Director  .M.  Kirsten  nocii  den 
öfl'entücluii  U«census  der  Scbüler  gehalten  h.itte,  nahm  derselbe  von 
dem  (lymnasium  felerlicli  Abscliied ,  um  die  letzten  Jalirc  eines  in  jeiLer 
Hinsicht  glücklichen  Greisenaltcrs  in  ungestörter  Ruhe  verleben  zu 
künnen.  Am  21  April  wurde  darauf  der  nunmehrige  Director  des  Gy-^ 
mnasiiiras,  Aug.  Orolcfend,  bisher  Conrcctc^i;,  am  königl.  Stifts  -  Päda- 
gogium zu  Ilvkld,  durch  den  General -Superintendenten  Dr.  Trcfnrt 
in     sein     neues    Amt    eingeführt.  Derselbe    fnlirte    darauf    an    eben, 

dem  Tage  den,  an  die  Stelle  des  nach  llfehl  versetzten  Dr.  Ahrcns 
zum  vierten  Lehrer  ernannten,  Repetenten  der  Theologie  höllner 
ein.  —  Deumach  bestellt  das  Lehrer  -  Personale  des  Gymnasiuma 
gegenwärtig  aus  f»)lgen(len  Mitgliedern :  J)  dem  Director  Grolcfcnd, 
Ordinarius  der  Prima;  2)  deip  Rector  Schrickel,  ausserordcntlicheui 
Lehrer  der  oberen  Classen  für  deutsche  Spraclie,  Geschichte  und  Geo- 
graphie;  Z)  dem  C(»nrect.  Dr  Gcffers ,  Ordinarius  d.  Secunda;  4)  dem 
Colialiorator  yio///icr,  Ordinarius  der  Tertia;  5)  dem  Pastor  Minda, 
uussen)rdentli<  hem  Lehrer  der  unteren  Classen  für  deutsche  Sprache, 
Geschichte  und  Religion;  <i)  dem  dmlnr,  Bütticlicr ,  Ordinarius  der 
Quarta  und  Quinta;  1)  dem  Dr.  Herbst,  Ordinarius  der  Se.\ta;  8)  dem 
Mathematicus  Dr.  Fockc,  9)  dem  Lehrer  der  französischen  Sprache  Dr. 
Thospann;  10)  dem  Collaborator  yiederstadty  llüUslehrer  für  die  un- 
teren Classen;  11)  dem  Zeichenlehrer  L'6er/<.m  i   12)  dem  Schreiblelucr 
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Schmidt.  —  Die  Gesamtntzahl  der  Scliüler ,  welche  In  (i  Classen  ver- 
theiltsind,  beläuft  sich  auf  200,  so  dass  Prima  29,  SecundaSO,  Ter- 
tia 30,  Quarta  50,  Quinta  38,  Sexta  23  zählt.  —  Bei  der  Universi- 
tät, welche  bereits  wieder  1)00  Studenten  zählt,  hat  der  Hofrath-Prof. 
Bergmann  das  Uitterkreiiz  des  l<önigl.  Guelphenordens  erhalten.  Der 
Unterbibliothekar  Dr.  Willi.  Grimm  ist  zum  ausserordentlichen  Professor 
in  der  philosoph.  Facultät,  der  ausserordcntl.  Professor  Dr.  C.  F.  H. 
Marx  zum  ordentl.  Prof.  in  der  mcdicin.  Facultät  ernannt,  und  der  bis- 
herige Professor  in  Halle  Dr.  Friedrich  Blume  zum  ordentl.  Prof.  in 
der  Jurist.  Facultät  und  zum  ausserordcntl.  Beisitzer  des  SpruchcoUe- 
giums  ,  der  hish.  Professor  in  Bon:«  Dr.  Gieseler  zum  ordentl.  Professor 
in  der  theol,  Facult.  berufen  Morden.  —  Zur  Erwerbung  der  Doctor- 
würde  in  der  philos.  Facultät  schrieb  der  Cand.  Karl  Erasm.  Krause,  aus 
Dresden,  eine  Z)/ssertatto  de  satir.  A.  Persii  Flacci  earumque  inter- 
pretatione.  1830.  32  S.  8.  (Der  Verf.  hat  Münchner  Codd.  benutzt)  — 
Beim  Prorectoratswechsel  im  3Iärz  1831  erscliien  vom  Hofr.  Milucher- 
Uch:    Racemationum    Veiiusinarum  Fascis    f.  10  S.  4.  ^ 

Glueiv,  Das  Gymnasium  verlor  zu  Michaelis  vor.  J.  den  Prorect. 
Dr.  Karl  Schönborn ,  Avelchfer  das  Rectorat  des  Gymnas.  zu  Schweidmtz 
übernahm;  zu  Weihnachten  den  Zeichenlehrer  F/j'ef/cjcft  IFilh.  Schmidt, 
Avelcher  seine  Lehrstelle  aufgab  [  vergl.  Jbb.  XIII,  118.];  und  am  28 
Febr.  d^  J.  durch  den  Tod  den  Cantor  M.  Karl  Christian  Hentsch  im  64 
Lebet's-  und  27  Amtsjahre.  Als  Prorector  ist  der  Subrector  vom  Gy- 
mnasium in  N.vuMiirRG ,  Dr.  Friedr.  fFilh.  Graser,  als  Zeichenlehrer 
der  Candidat  JVollmann  angestellt  worden,  vgl.  NJbb.  I,  239.  Schüler 
waren  zu  Ostern  d.  J.  200  in  fünf  Classen,  Abiturienten  7,  alle  mit 
dem  Zeugniss  II.  Das  Programm  zum  Schluss  des  Schuljahrs  [Cros- 
sen gedr.  bei  Riepe.  1831.  24  (14)  S.  4.]  enthält:  Dissertationis  de  nsu 
et  üiscrimine  particularum  ov  et  (irj  Part.  I,  auctore  Ernesto  hudov.  Rieh- 
tero,   Subrect. 

Hanau.  Das  Programm,  womit  der  Dir.  und  Prof.  D.  Schuppius, 
zum  Mich.  -  Examen  des  vor.  J.  einlud,  enthält:  „Bemerkungen  über 
einige  Gegenstäiide  der  Latein.  Grammatik.^''  28  S.  8. 

Haxaover.  Hier  ist  folgende  ,, Verordnung  über  die  Prüfung  der 
Schulamts- Candidaten,  so-\vie  der  Lehrer  des  höheren  Schulfachs,  und 
über  die  Einrichtung  einer  M'issenschaftlichen  Prüfung» -Commission  zu 
Güttingen  (St.  Jamcs's,  den  22  April  1831.)"  erschienen:  ,, Durch  die 
Verordnung  vom  11  Septbr.  1829  über  die  Beförderung  einer  möglichst 
eorgfältigen  Bildung  der  studirenden  Inländer,  und  das  Patent  vom  2 
Junius"1830  über  die  Anordnung  des  Ober- Schul -Collegii  zu  Hanno- 
ver ist  die  ernstliche  Absicht  ausgesprochen,  dass  das  gelehrte  Schul- 
wesen des  Königreichs  in  eine  dem  Gedeihen  der  Wissenschaften  för- 
derliche Uebereinstimmung  dem  Wesen  der  Form  nach  gebracht  werde. 
Zur  Erreichung  dieses  Zwecks  ist  es  wesentlich  nothwendig,  dass  für 
die  Ausbildung  und  Anstellung  möglichst  tüchtiger  und  für  ihren  wich- 
tigen Beruf  völlig  geeigneter  Lehrer  bei  den  gelehrten  Schulen  gesorgt 
werde,  und  finden  wir  uns  hcMogen,   in  dieser  Beziehung  Nachfolgen- 
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dos  hiemit  anatuordnen  und  festzusetzen.  §  1.  Kiinftij?  dürfen  bei  aU 
Icn  Gymnasien  und  rr(>>ryuinasicn  df.>.  Ivöninreiclis  die  LclucrstiUon  im 
Eilcdig^un':^sfallc  nur  mit  stilrlicn  Iiidi\!(liicn  wieder  besetzt  uerden, 
M'elchc  die  Fälligkeit  für  den  ihnen  un/.n\vei>enden  Wirkungskreis  dnrdi 
eine  mit  ihnen  vorzunehmende  l'riirung  iiijireiehend  dargelegt  iiahen. 
§  2.  ]\ach  Verricliiedcnheit  des  Zweckes  sollen  folgende  Arten  der  Prü- 
fungen Statt  finden:  1)  die  allgemeine  Prüfung  für  das  liöhere  S<liul- 
faeh  oder  da»  Examen  pro  facultate  docendi  und  zwar  für  diejenigen, 
welche  sieh  a)  dem  eigentlichen  gelehrten  Sehulfache  widmen;  b)  wel- 
che rachlehrer  der  Mathematik  und  der  Aaturwis?ensehaflen  iu  dem 
ganzin  Umfange  des  Gymnasial  -  Unterrichts,  oder  c)  lichrer  in  den 
neuen  Sprachen  werden,  oder  endlich  d)  für  solche  llülfslehrcr,  die  nur 
in  eihzc^lnen  Fächern  an  den  untern  Classen  einer  höheren  Schule  Inter- 
richt  ertlieilen  wollen.  -)  Diel'rüfung  derjenigen  Schulamts  -  Candida- 
ten,  welche  den  Unterricht  in  der  Religion  zu  ertheilcn  liaben;  3)  die 
Oberlehrer -Prüfung  für  diejenigen,  -welche  zu  einer  Lehrstelle  in  den 
«bern  Classen  künftig  befördert  zu  werden  wünschen,  insofern  sie  bei 
ihrer  ersten  allgemeinen  Prüfung  nur  das  Zeugniss  ihrer  Befähigung  für 
die  untern  oder  mittlem  Classen  erhalten  haben  ;  4)  das  Colloquiinu 
pro  rectoratu  vor  der  lioförderung  zum  Uirector  eines  Gymnasii  oder 
zum  Rcctor  eines  Progymnasii;  5)  die  Prüfung  pro  loeo  in  soldien 
Fällen ,  wo  ein  schon  im  Amte  stehender  Lehrer  nach  dem  Urtheil  der 
obern  Schulbehörde  sich  ganz  vernachlässigen ,  seinen  Heruf  undeissig 
und  nngewissenhaft  erfiillen  und  überhaupt  seint^m  Standpunkte  nicht 
mehr  gewachsen  sein  sollte  und  die  Mittel  der  Erinnerung  und  War- 
nung bereits  vergeblich  an  ihm  versucht  sind.  §  3.  Für  die  unter  1. 
a.  b.  3  bezeichneten  Prüfungen  soll  eine  aus  einer  hinreiclientlen  An- 
zahl von  31ilgliedern  bestehende  wissenschaftliche  Prüflings- Comniis- 
sion  in  Göttingen  bestellt  werden,  und  ermächtigen  Wir  unser  Cabi- 
nets- Ministerium  zu  den  dieserhalb  erforderlichen  Anordnungen.  Die 
Mitglieder  dieser  Cummissiou  werden  von  Unserm  Cabincts -IMinisteriu 
jedesmal  für  den  Zeitraum  von  'i  Jahren  ernannt.  Nach  Ablauf  der- 
selben können  die  frühem  Mitgliedtjr  säinmtlicli  oder  theilweise  w  ieder 
bestätigt  oder  neue  ernannt  werden.  Einem  der  Mitglieder  wird  die 
Leitung  der  Geschäfte  der  Commis»ion  üliertragen.  —  üi(!  wi^sen- 
schaftliehe  Prüfungs  -  Commission  stellt  über  den  Erfolg  der  Prufung 
des  Candidaten  oder  des  Lehrers  ein  Zeugniss  aus  und  erklärt  darin, 
ob  und  in  wiefern  derselbe  nach  dem  Umfange  seiner  Kenntnisse  für 
fähig  zu  Iialtcn  ist,  nur  in  den  untern,  oder  zugleich  in  den  mittlem 
oder  selbst  in  den  obern  Gymnasial -Classen  eine  Lehrstelle  zu  beklei- 
den. §  4.  Die  katholischen  Schulnmts- Candidaten  h.ibcn  die  l'rüfung 
über  ihre  Ueligions  -  Kenntnisse  bei  einem  der  katholischen  geisliidieu 
Ober- Behörde  zu  bestimmenden  Commissarius  zu  machen  und  dessen 
Zeugni.-s  beizubringen,  ob  und  für  welchen  Kreis  der  Schule  sie  fiiliig 
Bind,  Ueligions -Unterricht  zu  ei'theilen.  ^'  5.  Das  Cnlloquiiim  pro 
rectoratu  (Ji  Nr.  4.),  so  wie  die  Probe-  Lectionen,  welche  in  ürv  Ke- 
gel mit  jeder   allgemeinen    Prüfung   pro  facultate  doceudi  veibuiulen 
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Bind,  werden  vor  dem  Ober -Schul  -  Collegio  abgehalten.  §6.  Zur 
Prüfung  der  Lehrer  neuerer  Sprachen  und  der  Fachlehrer  in  den  un- 
tern Classen  wird  Unser  Ober  -  Schul  -  Collegium,  welches  übrigens 
den  Umständen  nach  auch  davon  dispensiren  kann,  in  jedem  einzel- 
nen Falle  besonclern  Auftrag  ertheilen.  §  7.  Derjenige  Schularats- 
Candidat,  der  durch  seine  Prüfung  und  Probe -Lection  seine  Brauch- 
barkeit als  Lehrer,  so  viel  als  durch  diese  Proben  geschehen  konnte, 
dargelhan  hat,  kann  dennoch  zu  einer /estcn  Anstellung  erst  dann  ge- 
langen ,  wenn  er  zuvor  wenigstens  ein  Jahr  lang  durch  practische 
Dienstleistungen  bei  einer  höheren  Lehranstalt  seinen  wirklichen  Beru£ 
zum  Lebramte  nachgewiesen  und  für  seinen  ernstlichen  Willen ,  sich 
für  dasselbe  gründlich  auszubilden,  GeMÜhr  geleistet  hat.  Für  diese 
Probezeit  geschieht  daher  in  der  Regel  die  Uebertragung  einer  Leh- 
rerstelle nur  provisorisch,  und  kann  der  Candidat  aus  dieser  provisori- 
schen Anstellung  ein  Recht  auf  Beibehaltung  nicht  herleiten.  §  8.  So 
sehr  das  Unsere  ernstliche  Absicht  ist,  den  hohem  Lehrerstand  in  Un- 
serm  Königreiche  sowohl  durch  die  in  gegenwärtiger  Verordnung  be- 
stimmten Maassregeln  für  seine  tüchtige  Ausbildung,  als  auch  nach 
Maassgabe  der  Umstände  durch  Verbesserung  seiner  äussern  Lage  zu 
heben,  und  so  sehr  zugleich  jeder  fleissige  und  gewissenhafte  Lehrer 
rnit  Zuversicht  darauf  rechnen  kann,  dass  sein  treuer  Diensteifer  nicht 
unbemerkt  bleiben,  sondern  so  viel  Zeit  und  Verhältnisse  es  gestatten, 
jederzeit  gern  thätig  werde  anerkannt  werden;  so  nöthig  und  unver- 
meidlich ist  es  auch,  das3,  wenn  sich  wider  Verhofl'en  unwürdige, 
oder  träge  und  unfähige  Lehrer  finden  sollten,  welche  durch  alle  Mit- 
tel der  Erinnerung  und  Warnung  nicht  zum  Innern  Ernste  in  der  Er- 
füllung ihrer  Pflichten  zu  bringen  wären,  dieselben  entweder  auf  einen 
Standpunkt  gestellt  werden,  wo  sie  minder  nachtheilig  M'irken,  oder 
endlich  ganz  vom  Amte  entfernt  werden.  Solche  unfähige  ihren  Beruf 
nicht  erfüllende  Lehrer,  welche  ihrem  Standpunkte  nicht  mehr  ge- 
wachsen sind,  sollen  sodann  zu  einer  Prüfung  pro  loco  gezogen  wer- 
den und  hat  das  Ober- Schul- Collegium  der  Avissenschaftlichen  Prü- 
fungs  -  Commission  die  Punkte  und  Rücksichten,  auf  Avelche  dasselbe 
die  Prüfung  gerichtet  zu  sehen  wünscht,  bestimmt  anzugeben.  Fällt 
der  Erfolg  dieser  Prüfung  mehr  oder  weniger  ungünstig  für  den  Ge- 
prüften aus,  so  soll  1)  das  Ober- Schul -Collegium  ,  nachdem  dies  mit 
dem  Patron  der  Schule  darüber  communlcirt  hat,  zunächst  die  Befug- 
nis» haben,  dem  Lehrer  einen  niedrigem,  seinen  Kräften  angemesse- 
nen Standpunkt  und  Wirkungskreis  im  Unterrichts- Plane  der  Schule, 
an  welcher  er  steht,  anzuweisen;  2)  erscheint  aber  diese  Maassregel 
nicht  als  ausreichend,  so  kann  ein  solcher  Lehrer,  je  nach  den  Um- 
ständen ,  a)  an  der  bisherigen  oder  einer  andern  Anstalt  auf  eine  auch 
im  Gehalte  geringere  SteHe  gesetzt  werden ,  um  einem  andern  der 
Anfgabe  gewachsenen  Lehrer  Platz  zu  machen;  oder  b)  genöthigt  wer- 
den ,  einen  Adjunctus  anzunehmen  und  diesem  einen  solchen  Theil  sei- 
ner Einkünfte  abzugeben,  welcher  durch  die  Behörde  bestimmt  wer- 
den wird,  oder  endlich  c)  vom  Dienste  entfernt  werden,  wobei  es  von 
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den  jedesmaligen  Umstünden  abhängen  \t-ird  ,  ob  iiun  eine  Pension  be- 

Milli"t  werden  könne  oder  nicht.  Sollen  diese  drei  letzten  Maassregela 
bei  dem  Lehrer  einer  gelehrten  Schule  in  Ain\eiulniig  gebracht  wer- 
den ,  ül)er  Avelche  einer  nicht  lande>licrrliclicn  Ikhöiiio  das  l'atronat- 
recht  zusteht,  so  hat  das  über- Schul  -  Collc^iiun  Kuniichst  mit  dieser 
Behörde  über  die  zu  nelimenden  Älaassregchi  zu  connnuniciren.  Je- 
doch kann  nur  Unser  Cabinets-3liniBterium  die  .luBluhrung  jener  drei 
Maasisregcln  verfügen,  und  hat  daher  das  über- Schul- Collcgium  in 
Ao\i  Fällen,  wo  dasselbe  auf  eine  derselben  antragen  zu  mü;?;  u  glaubt, 
diesen  Antrag  mit  allen  Verhandlungen  und  liewei^mitteln  Liiscnn  C'a- 
binets- Ministerio  vorzulegen.  Ein  Lehrer,  dem  die  l'riifung  jjro  l«»co 
zugeinnlhet  wird,  kann  dieselbe  auch  dadurch  vermeiden,  da>s  er  *icli 
zu  einer  der  obigen  \  eräuderungen  ,  wie  das  über- Scliul- Collcgium 
sie  für  nothwendig  hält,  willig  finden  lässt.  §  9.  Lnser  Cabiiiets- 
Ministerium  liat  das  bei  den  von  Uns  verordneten  Prüfungen  zu  beob- 
achtende Verfahren  zu  bestimmen,  und  Un?er  über- SchuI-CoUef^iuni 
auf  die  ordnungsmässige  Befolgung  aller  hierauf  sich  beziehenden  \  or- 
echriften  ernstlich  zu  halten.  "• 

llbiuKLBi^KG.  Seine  Königh  Hoheit  der  Grossherzog  haben  den 
Geheimen  Kath  und  Prof.  MiUcrmaier  das  Commandeurkreuz  des  Züh- 
ringcr  Löwen- Ordens  zu  verleihen  geruht. 

IlrsvM.  Der  Candidat  d.  Philol.  Karl  IJcinr.  Aug.  Wolfflii  zum 
vierten  Lehrer  an  der  Gelehrtenschule  ernannt  worden. 

Ilfelu.  Zu  einem  im  Seplbr.  vor,  J.  gehaltenen  Redeacte  lud 
der  Snbconr.  Aschenbach  ein  mit  einer  Disputatio  de  vcrc  sacro  vetaum 
Italururn.  Nordhus.  18  S.  4.  —  Zu  derselben  Schulfeierlichkeit  an 
Ostern  dieses  Jahrs  der  Collabor.  Ur.  Klippel  mit  einer  Disscrtatio  de 
jP/ogen/s  Latilii  vita ,  scriptis  atquc  in  hinloria  philosophiae  Graecac 
icribenda  aucloiilate.  21  S.  4.  —  Die  Zahl  sämiutliclier  Schüler  in  4 
Klassen  betrug  Ö2.  —  Das  Pädagog.  ist  nunmehr  dem  K.  Oberschul- 
collcgium  untergeordnet  worden.  —  Der  Schulrath  lütter  Biohm  ist 
auf  sein  Ansuchen  von  den  Geschäften  eines  Üirectors  entbunden  und 
sind  dieselben  dem  zum  üirector  -  Adjunctus  ernannten  Rector  ä'ujihc 
übertragen  worden.  Zugleich  sind  an  derselben  Anstalt  der  bisher. 
Subcoiirector  Aschenhach  an  die  Stelle  des  als  üirect.  an  das  Gymn.  zu 
Göltingen  versetzten  Conrectors  Grotcfcnd  zum  Conrector  ,  der  bisher. 
Collaborat.  Dr.  Klippel  zum  Subconrect. ,  der  bisher.  2te  Collaborat. 
Haa^e  zum  Isten  Collaboratnr  u.  der  bisherige  Lehrer  am  Gymn.  ia 
Göttingen,  Dr.  Ahrcns  ,  zum  zweiten  Collaborator  ernannt  worden. 
Der  Collabor.  .'\/i/7/cr  wurde  auf  sein  Ansuchen  entlassen.  Zum  dritten 
Collaborator  ist  //',  Jfavcniaiin,  bisher  Privatlehrer  zu  Hannover,  er- 
nannt. —  Die  Stelle  des  französ.  Sprachlehrers  ist  noch  unbesetzt; 
der   Unterricht   wird    vorläufig    von   drei   bisherigen    Lehrern    ertheilt. 

KiKL.  Der  Dr.  Clussen  aus  Bonn  ist  als  Privatdocent  in  der  phi- 
losoph.Facultät  an  liiesiger  V'uiversität  mit  Beifall  aufgetreten.  Er  ist 
ein  Scbüler  Mebuhr's  ,  dessen  liinterlassene  Familie  sich  ia  Kiel  nie- 
dergelassen hat. 
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LiEGxiTZ.      Der  Prof.  Schulze  an  der  Rittcrakademie  hat  eine  Re- 
muneration von  50  Thhn.  erhalten. 

LissA.  Zu  Michaelis  vor.  Jalircs  wurde  der  zweite  Prediger  der 
hiesigen  deutschen  Unitätsgeineinde  Joh.  Ed.  Pßn<^  als  Mitglied  des 
Ephorats  des  künigl.  Gyuinas.  und  als  zweiter  Religionslehrer  für  die 
evangelischen  Schüler  hestätigt.  Mit  dem  Schluss  des  Jahres  wurde 
der  Veteran  des  Lehrercollegiunis  und  Ritter  des  rothen  Adlerordens 
4ter  Classe,  Lehrer  JVoyde ,  nachdem  er  Hi  Jahre  hindurch  an  der 
Schule  gewirkt  hatte,  mit  einer  Pension  von  300  Thhn.  in  den  Ruhe- 
stand versetzt.  Jetzt  lehren  an  der  Anstalt:  der  Director  Dr.  von  Stü- 
pJiasius,  die  ProfT.  Cassius,  Dr.  Dülschke,  von  PuüaUjcki ,  der  Obei- 
lehrer  Malern,  die  Lehrer  ron  CiecÄans/.«,  Poplin.iki ,  Fleischer,  Arndt 
und  Steck,  die  evangel,  Prediger  Schiedewitz  und  Pßug  und  der  kathol. 
Kapellan  Jarosch.  Der  Prof.  Cassius  hat  50,  der  Lehrer  Steck  30  Thir. 
als  Gratification  erhalten,  vgl.  KJbb.  I,  474.  Schüler  waren  zu  Osteru 
d.  J.  349  in  sechs  Classen ,  von  denen  3  mit  dem  Zeugniss  II  zur  Uni- 
versität entlassen  wurden,  vgl.  iVJbb.  I,  245.  Das  Programm  zur  öf- 
fentlichen Prüfung  [Lissa  1831.  47  (13)  S.  4.]  enthält  eine  Abliandlung 
vom  Prof.  Joh.  Friedr.  Cassius:  De  optima  elementorum  linguue  Latinua 
pueris  tradendorum  ratione ,  worin  er,  von  der  Voraussetzung  ausge- 
hend ,  dass  man  die  Knaben  früher  als  vor  dem  lOten  oder  wohl  gar 
ferst  vor  dem  12ten  Jahre  im  Lateinischen  zu  unterrichten  anfangen 
müsse,  einen  Weg  vorzeichnet,  auf  welchem  dieser  Unterricht  dem 
Knaben  erleichtert  werden  soll.  Sein  Vorschlag  läuft  darauf  hinaus, 
dass  man  dem  Knaben  erst  Wörter  nach  vorgezeichneter  Stufenfolge, 
dann  die  Declinationcn  und  Conjugationen  u.  s.  f.  nicht  nach  wissen- 
schaftlicher Weise,  sondern  (mit  Uebergehung  der  Casns-  und  Modus- 
Kamen  etc.)  mehr  in  steter  Vergleichung  mit  der  Muttersprache  lernen 
lasse,  z.  B.  dass  der  Knabe  lerne  domini  heisse  des  Herrn  und.d2e  Her- 
ren, die  Herren  heisse  domini  und  dominos^  incendit  heisse  er  zündet  an 
u.  s.  f.  Mehrere  hier  gegebene  Vorschriften  sind  allerdings  recht  prak- 
tisch; allein  im  Allgemeinen  möchte  die  vorgeschlagene  Methode  doch 
eine  zu  sehr  mechanische,  und  für  die  spätere  Gyranasialbildung  mehr 
hiuderlich  als  fördernd  sein. 

LiüECK.  Das  Programm,  womit  der  Profess.  und  Bibliothekar 
Dr.  Grautoff  zum  Oster- Examen  1830  einlud,  enthält  eine  Abhandlung 
über  den  Zustand  der  öffentlichen  Unterrichts  -  Anstalten  in  Lübeck  vor 
der  Reformation  der  Kirche.  'l(i  S.  4.  —  Am  25  Aug.  1830  starb  der 
Collabor.  Hieron.  Konr.  Adolph  Overbeck.  In  seine  Stelle  trat  der  Dr. 
Karl  Theod.  Westerwick.  Die  zweite,  bisher  erledigte  Collaboratur  er- 
hielt der  Dr.  Ernst  Decke.  Der  Director  Dr.  lllss  in  Rinteln  hat  den 
zum  hiesigen  Directorate  schon  angenommenen  Ruf  wieder  abgelehnt. 
LvcK.  Das  Gymnasium  lr.it  vom  Ministerium  99  Thlr.  zur  An- 
schafTung  der  Thesauri  antiquitatum  von  Gruevius,  Burmann  u.  Salcngre 
und  des  Lex.  antiquilt.  Rom  von  Pctiscus  erhalten,  vgl.  K.Ihb.  I,  246, 
Die  Anstalt  zählte  im  Schuljahr  IS^^}  zu  Anfange  178,  zu  Ende  190 
Schüler  in  ö  Classen  und  4  Abiturienten  mit  dem  Zciign.  II.      Lehrer 


Ueföi'(lcrun<;-eu    und     Ehrenbezeigungen.         235 

waren:  der  Director  Dr.  Roscnlieyn,  die  Oberlehrer  Dr.  Cludius  (Rcn- 
dniit),  Chrsciiiski  und  Fiiliun,  die  Lehrer  Oppcnuaim ,  Jiapliud  und 
Kostka,  der  Hüllshlirer  Dcwiachcit  (mII  dem  '<i  Juni  IHoü  iiiif:;rstilll), 
der  Gesang-,  Schreib-  und  Kciheiikhrer  Menzel  und  der  Zeielienleli- 
rer  liallnus.  Das  Prograumi  zum  Sclihi:^^  de>(  vor.  Schuljahr»  [  Octbr. 
1830.  Gumbinnen  gedr.  b.  Meltzer.  40  (15)  S.  4.]  enthält  neben  den 
Schuhiarhrichten :  Observatiouuni  pranmiiituiilitim  pait.  l.  Scripsit  Dr. 
//.  G.  J.  Cludius,  piaeceptor  iirimarum.  Ks  sind  einige  Zusiitze  und 
Berichtigungen  zu  Zurnjit  s  latein.  Grauimatüc  ,  und  zwar  zu  den  Ab- 
eclinitten  iib(;r  die  Tempttra  und  M(tdi  des  \erbi,  in  denen  melirered 
ricliti^er  bestimmt  i»t,  als  beiZumpt,  ohne  daaä  die  Uemerkungen  ge- 
rade tief  auf  da»  Wesen  der  Spraclie  eingeben. 

Makuiuc.  Die  Universität  zählte  im  Winter  1^^'}  350  Studenten, 
darunter  74  Auf^länder.  Mit  Beginn  des  Sommerhalbjahrs  ist  eine  ka- 
tholisch -  llK-oIogische  Faeultät  von  vier    Professoren   erön'net   Morden. 

M.AuiKNWKRntR.  Au>  (»ymnasium  liabcn  der  liector  Lni^cfw^,  der 
Prorector  Fischer,  der  Conrector  Pudor  und  der  Oberlehrer  (iritncil  je 
75,  und  die  Lehrer  Scidd ,  OUcnnunn  und  Fröhlich  je  50  Thlr.  als  lle- 
luuneration  erhalten. 

Nki- -  lli'ppix.  Das  Gymnasium  zählte  zu  Ostern  1830  2ß5  Schü- 
ler in  (i  Classen,  und  in  dem  damals  abgelaufenen  Schuljahre  IG  Abitu- 
rienten ,  von  denen  5  mit  dem  Zeugniss  1,  II  mit  II  entlassen  Murden. 
Lehrer  der  Anstalt  sind:  der  Director  Dr.  Thonnvijcr,  die  ProlV.  Jiriii^cr 
und  Dr.  Sturke  [ver<>;l.  Jbb.  MI,  234.],  die  Obtulehrer  Dr.  Lcps  und 
Ati/d'fser  (.Mathematikus),  die  Lehrer  7iV«i(!>c,  Jirink  und  Lehincum,  und 
der  ^lusikdirector  ll'ilkc.  Am  28  Febr.  1830  starb  der  sechste  Gymna- 
eiallehrer  Carl  Heinrich  Schraube  aus  Mechow,  29  Jahr  alt.  Sein  iVach- 
folger  war  der  erwähnte  Lehrer  Krause,  vergl.  Jbb.  \III,  478.  Das 
Programm  vom  J.  1830  [Neu-  lluppin  gedr.  b.  Kühn.  38  (22)  S.  gr.  4.] 
enthält  eine  Abhandlung  über  die  Auflösuns;  hiihcrer  Gicü7(«Hgc«  mit 
JIülJ'c  der  arithmetischen  Reihen,  nebst  einer  triironomctrischcn  Lösun<^ 
des  Casus  irreducibilis ,  vom  Oberl.  Könitzcr;  und  vom  Director  Thor- 
meyer  eine  Heantwortung  der  Frage:  Sollte  irohl  das  lünf^ere  Zurück- 
halten mancher  Schüler  in  ihren  alten  Classen,  oder  die  J'erlünp;erun^  ih- 
res observanzmäs3i<ren  Aufenthaltes  in, denselben  bei  der  halbjährigen  Ver- 
setzung der  bessten  oder  der  bessern  Schüler  in  höhere  Classen  desshalb, 
weil  sie  in  einem  der  drei  Jluuptlehrgegcnstündc .,  im  Lateinischen ,  Grie- 
chischen oder  Mathemutischen  ,  noch  nicht  ganz  so  sind,  wie  sie  sein  sol- 
len, stets  lind  überall  ruthsam  sein?  Doch  ist  der  letztere  Gegenstand, 
der  im  Allgemeinen  verneinend  entschieden  ist,  veder  tief  genug  anf- 
gefasst  noch  gnüfrend  beantwortet.  Der  Verf.  bemerkt  zuerst,  daä 
verlängerte  Zurückhalten  eines  Schülers  in  der  tiefern  Classe  in  den» 
Falle,  MO  derselbe  nur  in  F.inem  Haupt -Fache  nicht,  ■»ohl  aber  in 
allen  übrigen  für  die  höhere  reif  sei,  sei  wissenschaftlich  und  mora- 
lisch sdiädlich,  wenn  derselbe  entweder  für  dieses  Fach  die  speciellu 
Geistesfähigkeit  nicht  besitze  [was  Referent  bei  richtiger  Auffassung 
der  gemeinten  Lehrobjectc  für  uiuuoglich  liält],    oder  wenn  er  durch 
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Schuld  des  Lehrers  zurückgeblieben  sei.  Im  Uebrigen  aber  behandelt 
er  dann  nur  einige  Missgriffe,  die  in  dieser  Beziehung  auf  nianchea 
Gymnasien  vorgekommen  seifi  mögen ,  die  aber  die  Richtigkeit  jener 
Maassregcl  nicht  umstosscn. 

Os.VABHiJcK.  Das  Schulgebäude  des  Gyranas.  Carol. ,  Mekhcs  sei- 
ner Bestimmung  durchaus  nicht  mehr  entsprach,  ist  durch  die  väter- 
liche Milde  Gcorg's  IV  erweitert  und  verschönert,  bei  dessen  Einwei- 
hung, den2()sten  August  1822,  der  jetzige  Director  eine  kurze  Uebcr- 
eicht  der  veränderten  Einrichtung  als  Programm  gab.  Kacli  dieser 
neuen  Organisation  besteht  das  Gymnasium  aus  6  Classcn,  deren  jede 
ihren  eigenen  Lehrer  hat,  jedoch  so,  dass  in  Combinationstunden  die 
Lehrer  auch  in  andern  Classen  Unterricht  ertheilen.  Die  bisher  be- 
etandene  7te  Classe  als  Propädeutik  für  angehende  Theologen,  deren 
Unterriclit  der  Director  besorgte,  ist  in  diesem  laufenden  Jahre  aufge- 
hoben. Die  Lehrer  wohnen  gemeinschaftlich  in  dem  frühern  Jesuiten- 
collegio ,  Welches  von  der  unmittelbar  an  demselben  liegenden  kleinen 
Paulskirche  CoUegium  Paulinum  heisst.  Im  Ganzen  besteht  jetzt  daa 
Lehrerpersonal  aus  dem  1)  Director  Georgi;  2)  van  Dillen  aus  Ettn  in 
Geldern,  Lehrer  der  Prima,  zugleich  Lehrer  der  englischen  Sprache 
in  I  u.  II,  Schüler  19;  3_)  Jforstmann  aus  Glandorf  bei  Osn.,  Secunda, 
Schüler  Iß;  4)  Francfrsma^in  aus  Hagen  bei  Osn. ,  Tertia,  Schüler  11; 
5)  Pollmann  aus  Lingen,  Quarta,  Schüler  17;  G)  ^SordJicider  aus  AVel- 
lingholzhaufen  bei  Osn.,  Quinta,  Schüler  23;  7)  Sebald  aus  Hildes- 
heim, Sexta,  Schüler  24,  Ausserdem  8)  vqn  Lücenay  aus  Lyon  ,  Leh- 
rer der  französ.  Sprache  in  I,  11,  III,  IV.  Den  Gesangunterriclit  besorgt 
der  Doraorganist  Ilussmann.  Die  Bibliothek  ist  durch  die  Freigiebig- 
keit  des  verstorbenen  Bischofs  von  Gruben  bedeutend  vermehrt,  so  das3 
durch  ihn  viele  treffliche  Werke  hinzugekommen  sind,  so  wie  eine 
nicht  unbedeutende  Gemäldesammlung.  Zu  bedauern  ist  nur,  dasa 
das  neue,  gut  gebauete  Schulgebäude  nicht  ganz  schuldenfrei  ist,  und 
biaher  sämmtliche  Schüler  neben  dem  Schulgelde  Zinsen  zahlen  müs- 
sen. Mit  Recht  hegt  man  die  frohe  Hoffnung,  diesem  Lebelstande 
bald  abgeholfen  zu  sehen. 

Preussex.  Von  den  im  verflossenen  Schuljahr  erlassenen  Verord- 
nungen für  die  preussischen  Gymnasien  sind  folgende  zu  bemerken. 
Im  Februar  1830  wurde  verfügt,  dass  auch  die  philosoph.  Propädeutik 
ein  Gegenstand  des  mündlichen  Abiturientenexamens  werde;  im  April 
dess.  J.  ,•  dass  man  in  allen  Gymnasien  streng  darauf  sehe,  dass  die 
Schüler  auch  während  der  Erholungszeit  zwischen  den  Lehrstunden 
unter  genauer  disciplinarischer  Aufsicht  der  Lehrer  stehen.  INach  \ev- 
ordnnng  vom  October  dess.  J.  soll  dahin  gewirkt  werden,  dass  in  den 
einzelnen  Classen  nicht  zu  grosse  Frequenz  der  fSchüler  eintrete  und 
ihre  Anzahl  wo  möglich  nicht  50  überschreite;  sonst  müssen  doppelte 
Coetus  eingerichtet  werden.  Die  Directoren  wurden  im  Deceniber  auf- 
gefordert, in  den  jährlich  einzureichenden  Lehrer-Conduitenlisten  auch 
die  an  den  Gymnasien  beschäftigton  Seminaristen  und  Candidati  pro- 
bandi mit  aufzuführen  und  zu  beurthcilcu.   Unter  dem  15  Jan.  diesesi  J. 
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li;it  das  Mnüjtcrinni  verfiij:;!,  dass  Lei  den  jungen  Leuten,  welrlic  zur 
Lilivc-rsitüt  abgehen,  iini  Theologie  zu  btudireii ,  die  erworbene  Kciint- 
ni»?  des  Ilebräijfbt'n  nur  dann  für  gniigciid  gelten  soll,  -wenn  ibniu 
die  l'aradignieu  und  Ilauptregcln  der  kleinern  Grammatik  von  Gesenius 
volUtäiidig  giliinllg  sind,  uud  sie  einen  Alisehnitt  aus  einer  hislor. 
Seliritt  des  A.  T.  oder  einen  leichten  P?uhu  ohne  lieihülfe  des  Wör- 
terbuchs richtig  über>etzen  können.  Iliernaeh  soll  in  den  Entlassungd- 
niid  l'iiiliiii'jj./.engnis.-.en  die  von  den  Schülern  erlangte  lvenntni?s  der 
genannten  Sprache  entscbieden  mit  reif  oder  uincif  be/.eiclin(;t  Verden. 
Iniandirchc  Stiidirendc  werden  nur,  Menn  sie  sich  das  l'rädicat  reif 
in  diesem  Objecto  erwarben,  in  das  Album  der  theolog.  Facultät  auf 
den  Landesuniversitäten  eingeschrieben.  Auch  wird  das  gesetzlich  vor- 
geschriebene akademische  Triennluni  für  die  inländischen  Tbcologic- 
ftudirendcn  erst  von  dem  Zeitpunkte  au  gerechnet,  wo  sie  durch  das 
Zcugniss  einer  rrül'ungscouimissidn  die  verlangte  Keife  in  der  Ivennt- 
niss  des  Hebräischen  nachgewiesen  liaben,  Lnter  dem  14  .März  d.  J. 
ist  eine  Verordnung  über  den  Zeichenunterricht  erlassen  und  darin  so- 
wohl eine  besondere  Instruction  für  die  l'rüfung  der  Zeichenlehrer  au 
Gymnasien  und  höhern  Bürgerschulen,  als  auch  ein  detaillirter  Lehr- 
plan für  diesen  Unterricht  mitgetheilt  worden.  An  jedem  grossem 
Gymnasium  sollen  für  den  Zciclienunterricht  vier  Classen  und  für  jede 
zwei  auf  einander  folgemle  Stunden  wöchentlich  bestimnit  werden.  In 
der  ersten  Classe  werden  die  Elemente  des  Linearzeichnens,  verbunden 
mit  der  Formenlehre,  in  der  zweiten  die  Elemente  des  perspectivischen 
Zeichnens  und  der  Schattirung,  in  der  dritten  ausgeführtes  Zeichnen 
von  Körpern  und  Naturgegenständen,  in  der  vierten  Zeichnen  nach 
Gyps  und  Copiren  gut  ausgeführter  Zeichnungen  gelehrt.  Die  Schü- 
ler sollen  angehalten  werden  ,  dass  soweit  als  nuiglich  jeder  wenig- 
stens den  Cursus  der  ersten  und  zweiten  Bildungsstufe  durcbmache. 
Schüler,  die  mit  Talent  für  das  Zeichnen  begabt  sind,  und  sich  dem 
Lehrfach  zu  widmen  gedenken,  sollen  von  den  Directoren  besonders 
beachtet  und  mit  llath  unterstützt  Averden,  damit  man  mit  der  Zeit  für 
diesen  Unterricht  Lehrer  erhalte,  welche  überhaupt  dem  Lehrfache 
eich  gcwi<lmet  haben  und  grösseres  pädagogisches  Geschick  auch  für 
diesen  Unterricht  mitbringen.  Unter  dem  15  April  d.  J.  ist  ein  aus- 
führliches Reglement  für  die  Prüfungen  der  Candidaten  des  höhern 
Schulamts  erschienen,  welches  sowohl  über  die  l'rüfung  pro  facultate 
docendi ,  als  auch  über  die  Prüfungen  pro  loco  und  jiro  ascensione 
und  über  das  Cnlloquiiim  pro  rectoratu  genaue  Vorsdiriften  und  Be- 
stimmungen enthält.  Pädagogisch  wichtig  ist  eine  von  den  Directoren 
der  Gymna>ien  in  AVestphahn  gemeinschaftlich  entM  orfcne  und  vom 
dasigen  Provinzialsc.hulcollegium  sanctionirtc  Instruction  für  den  ge- 
schichtlich-geographischen  Unterricht  bei  den  Gymnasien  der  Provinz 
Westphalen ,  welche  über  Umfang,  Einrichtung,  Abgränzung  und 
Zweck  dieses  Unterrichts  sowohl  einzeln  als  in  Verbindung  beider, 
über  Eintbeilung,  Stufenfolge,  LehrM  eise  ,  IIülf»mittel ,  Fachlehrer 
u.  s.  vr.  allseitige  tief  begründete  und  für  den  Zweck  der  Gyiuna&ial- 
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Mldun^  genau  bereclniete  Vorschriften  gicbt,   und  jedenfalls  die  gedie- 
genste Anleitung  für  die  Behandlung  dieser  Unterrichtsgegenstdndc  ist"). 

')  Andere  Erörterungen  ühcr  diesen  Gegenstand  hahen  gegeben :  H. 
Harless:  Uebcr  die  zwcckmässifrste  f  erbindun^  des  freschichtlichcn  vnd 
geographischen  Unterrichts  in  den  obern  Gcschichtsciassen  beschränkterer 
Gymnasien  im  Neuen  Archiv  f.  Philol.  u.  Pädagog,  18'i6,  3  S.  Ü3  — 101. 
Giel)t  einzelne  brauchbare  und  praktische  Bemerkungen ,  fasst  aber  doch 
das  Ganze  iiicbt  tief  gentig  auf.  —  A.  L.  Buch  er:  Ton  den  Hindernis- 
sen, welche  der  Einführung  eines  bessern  Ganges  beim  J  ortrage  der  Erd- 
kunde avf  Schiden  im  fliege  stehen,  [l'rogranmi.  Cöslin  1824,  14  S.  4.} 
Weist  die  Mängel  unserer  Lehrbücher  der  Geographie  nach  und  verbreitet 
sich  über  das  IVachtheilige  der  Eintheilung  nach  Naturgränzen  in  der  Art, 
wie  es  Zcuno  und  andere  gethan  haben,  vgl.  Volger's  Anz.  in  d.  Ardiiv  f. 
Philol.  u.  Pädag.  182G,  3  S.  102.  Auch  ist  von  deniselhen  Verfasser  unter 
demselben  Titel  eine  auüführÜchere  Schrift  [CösHn,  Ilendess.  1827.  VIII 
u.  255  S.  gr.  8.  20  Gr.]  erschienen,  welche  Referent  nur  dem  Titel  nach 
liennt.  —  F.  L.  Bestenbos  tel:  Bemerkungen  und  Winke  für  den  gco~ 
graphischen  Unterricht  in  der  Krit.  Bil)huth.  182!)  Nr.  (il ,  spricht  nur  ülier 
den  ersten  Unterricht  der  Kinder  und  fasst  die  Sache  zu  niedrig  auf:  ist  für 
Elementarschullehrer  von  einiger  Bedeutung.  —  Vilmar:  Ueber  Methode 
des  geographischen  Unterrichts  in  der  Schulzeit.  1828,  I  Nr.  132  f.  Ist  zu 
beschränkt  und  eigentlich  nur  eine  Kritik  der  3Iethode  des  Dr.  Harnisch 
in  dessen  Weltkunde,  gegen  welche  derselbe  auch  ebendas.  1829,  I  Nr.  41 
unzureichend  sich  vertheidigt  hat.  —  Ueber  das  Studium  der  Geschichte. 
Schulredc  von  einem  Professor  in  Iflirtcmbcrg ,  in  (!<t  Schulzeit.  l!^3ü  Nr. 
3  u.  4.  Weist  kurz  den  Nutzen  der  Geschichte  soMohl  im  Allgemeinen  als 
für  das  Gymnas.  nach,  und  enthält  nicht  gerade  Bedeutendes.  —  Hohn: 
Ueber  den  Nutzen  der  Geschichte  [  Progr.  Bamberg.  1827.  ],  ist  werthlos. 
vergl.  Krit.  Biblioth.  1828  Nr.  (>0  S.  476.  —  Aug.  Arnold:  Ueber  den 
Begriff  und  das  Jf'esen  der  Geschichte,  50  ivie  über  den  Unterricht  in  der- 
selben. [  G()tha,  Ettinger.  1828.  8.  12  Gr.]  Bezieht  sich  nicht  sowohl  auf 
die  pädagogische,  hIs  auf  die  rein  wissenschaftliche  Behandlung,  und  weist 
nach,  dass  und  wie  Philnsopliie,  Geschichtsforschung  und  Kunst  der  Dar- 
stellung vereinigt  werden  müssen.  Als  vorzüglich  empfohlen  in  den  Blatt. 
f.  liter.  Unterhalt.  1829  Nr.  2()()  S.  lOfil,  in  d.  Leipz.  L.  Z.  1829  Nr.  107 
S.  856.  —  Söltl:  Klio.  Fragmente  über  Geschichte  vnd  geschichtliche 
Darstellung.  [Nürnberg,  Stein.  1828.  64  S.  8.  8  Gr.]  Lehrt,  was  dazu  ge- 
höre, um  ein  Geschichtschreiber  zu  sein,  und  was  man  als  solcher  ver- 
meiden müsse.  Anz.  in  Götting.  Anzz.  1828  St.  1<>2  S.  1614  f.,  in  Blatt. 
f.  lit.  Unterh.  1829  Nr.  206  S.  824.  Die  an  und  für  sich  nicht  unrichtigeu 
Vorschriften  sind  nach  Will»,  von  llumboldt's  ausgezeichneter  Vor- 
lesung iV6cr  die  .Aufgabe  des  Geschichtschreibers  [Berlin  1822.]  viel  zn 
flach  und  unvollständig.  —  Chr.  Aug.  Leber.  Kästner:  Anleitung 
die  allgemeine  Geschichte  schneller  und  sicherer  zu  behalten.  Zur  l  orbe~ 
rcitung  auf  C.  lU.  Böttiger^s  allgem.  Gesch.  für  Schule  und  Haus.  [i-pz. 
1829.  IO6  S.  u.  4  Tabellen  Fol.]  Ist  eine  mnemonische  Spielerei,  welche 
jedoch  in  den  Heidelb.  Jalirbb.  1830,  4  S.  416  empfohlen  ist.  —  J.  Chr. 
W.  A.  Hopfensack:  Grundf!ätze  des  histor.  U7iterrichts  avf  Gymnasien. 
[Düsseldorf,  Schreiner.  1827.  llu.39S.  8.]  Legt  einen  im  Ganzen  durch- 
dachten und  verständigen,  aber  doch  mehrfach  zweifelhaften  und  unzurei- 
chenden Lehrplan  des  Geschichtsunterrichts  vor,  in  dem  Zweck,  Umfang 
und  Methode  bestimmt  werden,  vgl.  Jbb,  VII,  71ff. ,  Schulzeit.  1828,  II 
Nr.  90  S.  741  —  44,  Lpz.  L.  Z.  1827  Nr.  312  S.  2494.  Die  Abhandlung 
verdient  Beachtung,  wird  aber  noch  mehr  Nutzen  gewähren,  wenn  man 
sie  mit  I  m  in  a  n  u  e  Ps  Bemerkungen  über  den  hist.  Unterricht  auf  Gymna- 
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Sic  ist  abgedruclit  iii  JtosscVs  allgcm.  Monnts<<clir!ft  für  Kizicliun{r  vml 
l  lUcnicht  IHol  Xr.  11  u.  12.  —  Das  AIiiii>liriiiin  hat  KM)  Kxiiiiiilaru 
«It-r  von  dem  l'iof.  Fischer  in  lierlin  licrausjj^cn^cbciit'u  Sclirift  über  Gc- 
santr  lind  Gesang  Unterricht  angekauft,  um  sie  an  diu  Gymnabicn  zu 
vfitluilcn. 

ToKC.vr.  Das  Progianini ,  womit  das  Gymna^ilum  zur  Feier  des 
ScluödcTisclicn  Gfstiftsjutius  am  Srhliiss  des  Scliiiljahres  18!]  ^  ciiilinl 
[Tor^-au  <redr.  b.  AVidebiir-,-.  2!)  ( 11  j  S,  4.  ]  enthält  ».tatt  einer  Abhaiid- 
Innj;-  Worte  der  Eimahnuiig,  zur  J  orbereiluug  auf  die  Feier  des  keif. 
^-Ibeudmuhls  in  dem  hiesigen  Gijmnasium  gesjtroehen  von  Friedr.  J.  G. 
Müller,  Conreetor.  Die  Sehiiic  zahlt»;  zu  Anfang  des  Sehuljahis  !(!), 
zu  Knde  l)ü  Sehiiler  in  4  Classen ,  Melelic  von  den  7  Lclirern  (Ueetor 
und  Prof.  Müller,  Conreetor  Müller,  Subreetor  Dr.  Sauppe ,  Mathc- 
inatikus  Dr.  Müller,  Arebidiaeonus  und  CoUaborator  Grulleh,  Cantor 
lireijer ,  ausserord.  Hüllslehrer  Dr.  Gossrau)  in  Miieln  iitlicli  127  Stun- 
den iinterriebtet  m  iirden.  Zur  rniveisiiät  gingen  5  Sebüler,  2  mit  deiu 
Zeiign.  II,  Ji  (dine  Zeugniss,  >veil  sie  au*  dem  königreieh  Sachsen  ge- 
biirlig  Maren  und  dort  die  Abitnrientenpriifung  zu  bestehen  Iiatten. 
^gl.  jSJbb.  I,  253.  Aus  dem  Lehrcreollegium  starben:  am  1  April  1830 
der  Selmlamtscandidut  Bernhard  (bekannt  durch  eine  Ausgabe  von  de« 
Isokrates  Ermahnungsrede  an  den  Dcmonikos,  Leipz. ,  Nnuck.  1830.), 
\vel<;bcr  das  Amt  eines  ansserordentlielien  Hiilfslehrers  verwaltet  hatte; 
und  am  ')  März  1831  der  Elementarlehrer  lf\-ruekc  aus  l\lagdel)urg, 
welcher,  seit  182()  als  llüUslehrer  an  der  hohem  Hiirgersehnle  ange- 
stellt, seit  Anfang  1830  den  Zeichenunterricht  im  Gymna.-iuiu  ertheiltc. 
An  des  erstem  Stelle  trat  unter  dem  <)  Ai)ril  1830  der  Schiilamtsean- 
didiit  Dr.  Gossrau  aus  jNaumburg,  zunächst  um  sein  Probejahr  zu  be- 
stehen ,  aber  zu  Michaelis  vor.  J.  für  seinen  Flciss  und  Eifer  mit  einer 
R(auuneration  von  ÖO  Thlrn.  entschädigt.  Den  Unterricht  im  Zeiclmen 
hat  der  Lehrer  an  »fer   IJürgerknabenschule    Pressier  übernommen. 

WiTTEMiKiiG.  Dem  General- Snperintendenten  Dr.  ?^itzseh  sind  die 
Insignien  des  rotlien  Adlerordens  2r  Cl.  mItEichcnlaub  verliehen  worden. 


sien  [Programm.  Minden.  1827.  Iß  S.  4.]  vergleicht,  in  denen  mehreres 
be-;ser  be.-timmt  ist,  die  aber  für  sieh  allein  auch  niclit  ausreichen.  Fügt 
man  dazu  noch  das  sehr  beschränkte  Programm  von  P.  .1.  Junker:  Le- 
ier den  f  ortrag  der  Geschichte  auf  Giiintinsien  [Conitz  1827.  9  S.  i. ],  so 
vird  man  in  diesen  drei  Schriften  das  llau|)tsä(!ili(  hste,  was  man  für  die 
Behandlung  «ler  Geschichte  auf  (iMiuia-ien  zu  bissen  braucht,  bei«aumicn 
haben.  —  Weniger  nüt/t  (^  h  r.  Ferd.  Schulze:  Leber  den  )  ortrag 
der  Geschichte  auf  Gelehrtciischulen  in  d.  Schulzeit.  1820,  II  Xr.  32  f. ,  da 
er  luir  die  von  ilim  seihst  befolgte  Methode  darlegt,  und  sich  zu  sehr  im 
Allgiiueirien  hält,  als  dass  er  bedeutende  Heiehrung  gewähren  könnte. — 
Am<;1i  liel  c  h :  Leber  den  Geschichtsunterricht  in  den  untern  ('lassen  der 
Gymnasien  in  der  Schulzeit.  1828.  II  Ar.  113  f.,  beschreibt  mehr  die  Me- 
thode, Avele  IC  er  aui  (cvnmas.  in  Katibnr  bef(dgt  hat,  giebt  einige  gute 
praktische  Winke,  aber  freilich  auch  vieles,  was  man  nicht  billigen  kann. 
Einige  andere  hierher  gehörige  Schrillen  ,  deren  W  erth  luul  Inhalt  Uefer. 
nicht  genauer  kennt,  >.ind  in  den  Jbb.  XI,  4  bibliogr.  Vcrzeichniss  S.  72 
verzeichnet,    vergl.  iNJbb.  1,  123. 
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Zur  Recension  sind   versprochen: 

Atala ,  von  Chateaubriand.  —  Collmann ,  Abrege  d.  1.  Descript. 
de  rKgyi»tc.  —  Outbicr,  Biblioth.  der  Pädagog.  —  Leloup,  fran- 
zös.  Lctiebueh.  —  Jionafont ,  Sammlung  französ.  Redensarten  etc.  — 
Falkmann,  Styl.  ElementarLucli.  —  Falkmunn,  prakt.  Uhetorik.  — 
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der, de  Epiplithegmat.  Verss.  Aescltyl.  —  Lünemanji's  Wörterbuch  zu 
llom.  IL,  besorgt  V.  iviert.  —  Ulumc,  Iter  Italic.  —  Ernesli,  Ana- 
lecten.  —  Schröder,  Lehrbuch  der  liirchengeschlchte  für  Schulen.  — 
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W  ieder  rufung' 

Zu  der  S,  169  ff.  abgedruckten  Recension  der  Madvig'sclien  Aus- 
gabe von  Cic,  oratt.  selectt.  hatte  ims  der  Herr  Recensent  folgende 
Berichtigung  mitgetheilt,  die,  weil  sie  durch  ein  Versehen  nicht 
gehörigen  Ortes  eingeschoben  worden  ist,  hier  nachfolgt:  „S.  170 
habe  ich  mich  durch  die  Handschriften  verleiten  lassen ,  die  Worte 
Cicero's  Orat.  pro  Sex.  Roscio  Amerino  5,  11  so  zu  lesen:  Omnes 
hanc  quaestionem ,  ic  practore,  manifestis  maleficiis  quotidianoque  san- 
giiine ,  haud  remissius  sperant  futuram.  Ich  wiederrufe  hiermit  diesen 
Irrthum,  nachdem  ich  zu  der  Ucberzeugung  gekommen  bin,  dass  die 
Präposition  unentbehrlich  ist,  wenn  man  nicht,  dem  Gedanken  und 
der  Sprache  zuwider ,  manifestis  maleficiis  quotidianoque  sanguine  für 
Ablativos  absolutes  erklären  will.  Es  ist  an  der  ganzen  ,ielle  nichta 
zu  ändern."  Die  Redaction. 
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Kritisclic   Beurthcilungcn. 


Cornelii  Nepotis  cxcellentiinn  Imperat omni  vi- 
iac^  atl  optima^  lectinncs  collutne.  l'iaeniittuntur  iiotiliu  de  vita 
et  bcriptiä  Com.  I\<  poti»  et  nolitia  littiraiiii ;  accedunt  iiidiccc:  hi- 
storiciis  et  gniiiiiimticiij.  Editio  post  liipuiitinaiu  H,  acciirate  re- 
visa,  brovibiisque  adiiotationibus  aiuta.  Paiisiis  apiul  editoica 
Trcuttel  et  Würtz ;  Argcntorati  et  Londini,  in  ooruindcm  liibllo- 
poUo.  M.  DCCC.  XXMll.  32«  S.  (III  Praef.)  gr.  8.  21  Gr. 

"ie  derraaligen  Verlegner  der  Zweibriickcr  Saramlunff  griech, 
und  lateinisclier  Klassiker  sind,  wie  sie  früher  im  October  1821 
angezeigt  haben,  mit  melirern  der  ausgezeichnetsten  Pliiiolo- 
gen  iu  Frankreich,  Deutschland  und  Grosshritannien  ia  Ver- 
bindung getreten,  um  zunächst  die  vergrillenen  Bände  und 
späterliin  die  in  der  Sammlung  noch  nicht  erschienenen  weni- 
gen latein.  Autoren  nach  dem  Plane  der  Zweibriickener  Gesell- 
schaft, jedoch  nach  den  Bediirfnissen  der  jetzigen  Zeit ,  neu 
bearbeitet  Iierauszugeben.  Auf  gleiche  Weise  soll  die  grie- 
chische Sammlung  alhnählig  bereichert  werden.  Um  das  Miss- 
verhältniss  in  den  Preisen  der  frühern  und  späten  Aullagen  zu 
heben,  ist  ein  grosser  Theil  der  altern  Preise  bedeutend  ver- 
mindert und  die  übrigen  um  ein  geringes  erhöhet  worden; 
lind  um  diesen  Vortheil  der  möglichsten  VVoliireilheit  auch  auf 
die  künftigen  Editionen  ausztidehnen  ,  so  sollen  dieselben  in 
Paris,  nach  der  durch  Hrn.  llerhan  vervollkommneten  Ver- 
fahrungs  -  Art  und  unter  seiner  eigenen  Leitung  stereotypirt 
werden.  Was  den  Druck  und  das  Format  anlangt,  so  werden 
diese  neuen  Ausgaben  mit  schönen  grossen  Lettern  (sogenannte 
Cicero),  auf  weissem  französischen  Papier  gedruckt  in  dem- 
selben Octav- Format,  wie  die  frühern  Ausgaben  ,  erscheinen. 
Zu  Folge  dieser  Anzeige  sind  die  Ausgaben  des  Iloratius, 
Cl  audi  an  n  s  imd  Cornelius  ]\  epo  s  erschienen.  Nach  einer 
spätem  Anzeige  vom  März  1830  ist  der  Plan  erweitert  worden, 
lim  den  Werth,  welchen  die  Sammlung  bei  ihrem  Beginnen 
für  die  damalige  Zeit  hatte,  für  den  gegenwärtigen  Zustand 
der  Wissenschaften  zu  erhalten  und  wo  möglich  denselben 
noch  bedeutend  zu  erh(>hen.  Folgende  Grundsätze  sind  dabei 
festgestellt  worden:    Correctheit  und  typographische  Schön- 
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Iieit;  Wolilfeillieit ;  Ergänzung  der  in  der  Sammlun*  noch 
iiic'lit  gelieferten  Schriftsteller,  um  dem  Philologen  auch  die 
übrigen  oft  schwer,  oder  nur  in  unbequemer  Form  aufzufin- 
denden, aber  unentbehrlichen  Ilülfsämittei  seiner  Wissenschaft 
leichter  zugänglich  zu  machen.  Ferner  wird  jeder  Schrift- 
steller von  einem  bewährten  Philologen  unter  Nennung  seines 
Namens  neu  bearbeitet;  die  Bearbeiter  werden  jeder  Ton  ihnen 
unternommenen  Ausgabe  einen  eigenthümlichen  und  bleibenden 
Werth  zu  geben  suchen,  sei  es  durch  eine  durchgreifende  Be- 
richtigung des  Textes ,  oder  durch  systematische  und  zuver- 
lässige Variantensammlung,  oder  durch  Beigabe  von  CoUatio- 
nen  neu  verglichener  Handschr,,  oder  von  exegetischen  und 
kritischen  Excursen,  seltenen  Monographien,  kurzem,  aber 
in  ihrem  Werthe  bereits  anerkannten  Commentarien  früherer 
Bearbeiter;  jedoch  soll  der  Gesichtspunct ,  Handausgaben  zu 
liefern,  nicht  verrückt  werden.  Auch  die  literar.  Notizen  sol- 
len aufs  genaueste  berichtigt,  erweitert  und  ergänzt  werden, 
und  endlich  wird  Ilr.  Orelli  die  sämmtlichen  neu  zu  veran- 
staltenden Ausgaben  vor  dem  Abdrucke  durchsehen,  seine  An- 
sichten den  Herausgebern  mittheilen  und  das  Nöthigerachtete 
jedesmal  beifügen.  Ausgaben  nach  diesen  Grundsätzen  bear- 
beitet können  nur  gewinnreich  und  somit  für  jeden  Philologen, 
besonders  aber  für  den  Schulmann,  wünschenswerth  sein; 
möge  aber  nur  die  Hrn.  Verleger  bei  der  Wahl  der  Bearbeiter 
das  Glück  recht  begünstigen,  damit  die  neuen  Ausgaben  die 
zeitgeraässe  Vollkommenheit  und  die  Vorzüge  erhalten,  welche 
den  Anzeigen  zufolge  erzielt  werden  sollen.  Bedauern  müssen 
wir,  dass  die  Verleger  nicht  gleich  anfangs  von  den  Grund- 
sätzen der  spätem  Anzeige  ausgegangen  sind,  damit  die  Un- 
gleichheit wäre  vermieden  worden,  welche  bei  verändertem 
Plane  nothwendig  entstellen  rauhste. 

Um  den  Standpunct  anzugeben,  aus  welchem  die  neuen 
Zweibrücker  Ausgaben  zu  beurtheilen  sind ,  hielten  wir  für 
iiöthig,  den  Inhalt  der  beiden  Anzeigen  unserer  Beurtheilung 
der  Ausg.  des  Cornelius  Nepos  vorauszuschicken.  Was  aber 
die  besondern  Grundsätze  betriift,  nach  welchen  diese  Ausg. 
ist  gemacht  worden,  so  sind  dieselben  in  der  eben  nicht  gut 
lateinisch  geschriebenen  Vorrede  ausgesprochen,  aus  welcher 
wir  kurz  das  Wesentlichste  wörtlich  anführen  wollen:  Bipo7iti' 
nae  edilioni  posterae  Cornelii  Nepotis  licet  index  grammaticiis 
accessisset  ^  adnotationibus  ad  locorum  plurium  illustrationem 
carens  texlits^  mendis  non  paucis  scalebat^  ut  in  plerisque  edi- 
iis  ante  Bardilianani  recensionem.  Post  hanc  operosefactain^ 
in  qua  audaciores  Lambini  coniecturae  plures  recognitae  sunt 
et  ad  lectiones  Mss.  revocatae^  novam  editionem  Bipontina  al- 
tera accuraiiorem  et  adnotatam  parari  demandatum  a  nobis 
fuit.     Ideo  litter ati  viii^   L.  Snell  et  J.  B.  M.  Geiice^  in 
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tractandis  scriptoribus  autiqiiis  cdocti,  hiinc  laborem^  investi- 
gatiomOus  C.  J.Mo  seh  c\  J.  11.  Jii  cmiet  C.ll.  Tzschuckii 
non  yieglcctis  ^  snsccperc ;  quam  comiwiiiein  operavi ,  altera 
aller  um  supplcnle  ,  oänotatiunibus  (•uniplcfis.,  et  perfecta  Ao- 
iitiae  et  Indicum  cum.,  uler(/ue  pari  studio  absolrere.  —  Noti- 
iia  iiejnpe  de  Ncpotis  vita  et  scriplis,  post  funiorcs  di^estas  a 
Vossiu  et  Fabi  icio  nutitias  de  iwco  et  accuratius  coufecta  est 
et  expleta.     In  1/idice  littcrario,   iion  tantuui  priores  aetales 

sin^ulae.,  sed  spectat iores  fiaud  omissae  sunt  editiones. 

Quumquain  G.  11.  B  ardili  ratio  critiva  sacpe  respecta  fuerit, 
Cdd.  et  Edd.  rario  textu  expenso ,  optimae  lectiones  rcccptae 
sunt ,  adnotatiouibus  brevissimis  ac  stricte  necessariisjirmatae 
vel  illustratac.  — Ad  vitas  sunvuatiin  ab  auctore  cvactas  ctiani- 
que  ad.  pi  aecipue  res  gestas ,  relatioues  liistoricae  ampliores^ 
vel  speciatius  descriptae,  indicantur.  —  Indes  grammaticus^ 
es  /iosiauo  ludice,  quem  viasinia  es  parte  espressere  posteri 
editores.,  constrictus,  cum  selectu.,  ut  prior  indes  (sc.  liistori- 
cus  et  geographicus)  sed  nunc  resectis  superßuis  pluribua.,  niul- 
tis  autem  ad  intelligentia/n  verbornm  adieclis.  Qua  in  editione 
Cor  nein  Nepotis ,  ad  studiosae  praecipue  jnveniutis  iisuin  at" 
iendimus.  — 

Nach  diesen  aufgestellten  Grundsätzen  der  Vorrede  bcur- 
tlieilcn  wir  nun  gegenwärtige  Ausgabe  und  beriicksichtigon  zu- 
gleich das,  was  nach  der  allgemeinen  Anzeige  geleistet  werden 
sollte  und  was  wirklich  geleistet  worden  ist. 

In  der  Notitia  de  Nepotis  vita  et  scriptis,  welche  statt 
der  in  der  friihern  Ausgabe  befindlichen  T ita  Com.  JSepotis  ex 
G.  J.  l  ossii  lib.  1  de  historicis  lat.  aufgenommen  worden  ist, 
haben  die  Herausgeber  die  von  G.  J.  Vossius  und  J.  Alb. 
Fabricius  iiber  das  Leben  und  die  Schriften  des  Nepos  ge- 
gebenen Nachrichten  vervollständigt.  Sie  folgen  hier,  biswei- 
len wörtlich,  dem  was  Bardili  über  Aemilius  Probus  und  über 
die  Behauptungen  von  1)  Rinck  und  2)  Titze  in  der  Vorrede 
zur  Ausgabe  von  van  Staveren  S.  XCVill  llgg.  bemerkt  l>at. 
Aber  wir  vermisseu  eine  Erwähnung  und  Benutzung  der  Schrif- 
ten, welche  neuellicli  von  ;>)  J.  Held,  4)  C.  F.  Ranke  und 
von  dem  5)  Referenten  über  Cornelius  JSepos  erschienen  sind. 


1)  Saggio  (U  im  csame  per  resiituire  ad  Emilio  Proho  il  Ubro  de 
Vita  Excell.  Imper.  Vciied.  1818.  8. 

2)  In  der  Einleitung'  zu  seiner  Ausg.  des  Corn.  Ncpos.  PragaclSlS. 

3)  Prolcgomaia  ad  vitam  Allici,    qiiac  viilgo   Corn.  Nipotl  adscri- 
bitur.  Vratisliiv.  IB'JG.  8. 

4)  De  Com.  Ncpotis  vita  et  scriptls  commentatlo,  Quedlinb.  1827.  4. 

5)  Disputatio  de  vitis  e.rcell.  Impcratorum  Corn.  Ncj)oli  non  Acntilio 
Proho  atlribuendis,  Cizae  1821.  4. 
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Auch  sollte  die  Bemerkung  nicht  überj^angeii  sein,  dass  Ober- 
tus  Gifanius  in  seiner  Ausg.  des  Lucretius  zuerst  dem  JVe- 
pos  die  Lehensbeschreibungen  zugescliriebea  hat;  dass  nach 
ihm  Diony  s  ius  Lambinus  seiner  Ausgabe  den  Titel  gab  : 
^etnüii  Probi  sive  Cornelü  Nepotis  excellantiam  imperalürum 
vitae  und  dass  Robert  Keuchen  in  seiner  Ausgabe  zuerst 
den  Namen  Aemilius  Probus  wegUess. 

Der  Notitia  de  vita  et  scriptis  Com.  ISepoHs  folgt  der  In- 
dex edilioiium  auctior  Fabriciano  et  in  VI  cietatcs  digestus  oder 
die  Notitia  litteraria.  In  der  frühern  Ausgabe  ging  diesem 
Index  noch  eine  besondere  Notitia  lit.  de  Com.  Ncpote  voraus 
ex  Jo.  Alb.  Fabricii  Bibliotheca  lat.  a  Jo.  Aug.  Ementi  auctius 
edita  T.  I  c.  6.  Diese  ist  weggelassen  worden  und  Einiges 
daraus  theils  in  der  Notitia  de  vita — ,  theils  in  dem  Index 
edilionuni  aufgenommen  worden,  wodurch  das  Ganze  an  leich- 
ter üebersicht  gewonnen  hat.  Ungern  vermissen  wir  aber 
Molleri  dissertatio  de  Nepote.  AUdorfii  1683-  4.  und  Andere, 
welche  S.  VII  der  frühern  Ausg.  erwähnt  werden.  Diese  ent- 
hält auch  mehrere  Ausg.,  welche  in  der  neuem  übergangen 
sind;  zwar  sind  sie  weniger  bedeutend,  aliein  es  sind  doch 
andere  unbed^tende  angeführt  und  mit  Recht,  da  bei  der  An- 
gabe der  Literatur  eines  einzelnen  Schriftsteilers  Vollständig- 
keit auch  im  Unbedeutenden  zu  wünschen  ist.  3Iangelhaft  ist 
auch  die  Angabe  der  neuern  Ausgaben,  welche  vom  Jahre  l'S88 
bis  1828  erschienen  sind.  Wir  vermissen  unter  Andern:  Cor- 
nelius Nepos  de  Vita  excell.  Imperatorum.  Textu  recognito 
selectis  aliorum  suisque  notis  raaximam  partera  grammaticis  il- 
lustravit  G.  Fr.  C.  Günther.  Halis  Saxonura  1820.  kl.  8; 
Cornelius  Nepos  ex  optimarum  editionum  recensione  et  cum  se- 
lectis variorum  interpretum  notis,  curante  P.  F.  de  Calonne. 
Parisiis  1826  kl.  8;  Comelii  Nepotis  quae  exstant  ad  optirao- 
rum  librorum  fidem  recognovit  G.  il,  Bar  diii.  Tubingae  1S24 
kl.  8;  Cornelius  Nepos  ex  libris  scriptis  editisque  recensitus, 
selectis  interpretum  commentariis  novisque  auctus,  curante 
J.  B.  F.  Desc  ur  et.  Aliquot  notas  addidit  et  excursus  vario- 
rum concinnavit  J.  V.  Le  Clerc.  Parisiis^jfeolligebat  Nico!. 
Eligius  Lemaire.  Parisiis  1820.  8 ;  Comelii  Nepotis  quae 
exstant  ad  optimorum  üb.  fidem  accurate  edidit,  annotationem 
criticam  atque  exegeticam  adiecit  J.  C.  Daehne.  Lipsiae  1827 
kl.  8.  In  dieser  Ausg.  des  Referenten  sind  noch  mehrere  ange- 
führt, weichein  der  neuen  Zweibrücker  nicht  erwähnt  sind; 
ja  von  dem  Jahre  1821  bis  1827  ist  keine  Einzige  von  den  wäh- 
rend dieser  Zeit  erschienenen  neuen  Ausgaben  genannt.  Auch 
konnte  das  Verzeichniss  der  i^lteru  Editionen  vermehrt  und 
berichtigt  werden.  Wir  verweisen  der  Kürze  wegen  auf  das 
bibliogr.  Lexicon  von  Ebert  und  auf  die  Bemerkung  zu  die- 
sem Lexicon  von  Dronk  e  in  See b ode's  .//cÄ/üi  Jahrg.  1824 
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S.  3S3  üsg.  —  Weitläufige  Zusätze  und  Verbesserunsjen  findet) 
tiich  im  Iudex  nicht  oTt;  nur  S.  15  ist  zur  Adas  lll  Lainbi- 
■niana  mit  einer  Kritik  der  Ausg.  des  Lambinus  von  dem  J. 
l.'jOl)  eingeleitet;  das  kritische  ürtheil  selbst  ist  grössteii 
Tiieils  ■wörtlich  nach  Buidili  zur  Stii\eren.  Ausg.  S.  XXX  ^^^. 
Ausserdem  liat  die  Ausg.  v.  J.  KJOt)  Tiguri.  8.  den  Zusatz  aus 
J.  j-llb.  Fabric.  lib.  F,  C  erhalten  :  Coruclü  Ncputis  de  Ulis  il~ 
lustribus  Über,  additaincnto  ex  Ms.  aar/ t/s,  antehac  Aeinilio 
jProbo^  ])ust  Siictonio  Tranquillo^  diulissi/ne  C.  Flhtio^  nuper 
S.  Aiirelio  l  iclori,  nunc  Ubercdi  causa  Auetori  assertus.  — 
Den  Indes  editionum  beschliesst  ein  Verzeiciiniss  der  vorzüg- 
lichen üebersetzuugen ,  welche  von  den  Lebensbeschreibungen 
des  Nepos  deutscli ,  französisch,  enirlisch  und  italienisch  er- 
schienen sind  uud  welche  in  der  Aotilia  de  vila —  der  frühern 
Ausg.  einen  eii'nen  Abschnitt  ausmachten.  Unter  den  deut- 
schen Üebersetzuugen  vermissen  wir  die  von  J.  D.  liüchling, 
Leipzig  noO,  und  die  neuere  von  J.  Delilinger,  Stuttgart 
1S27.  —  Voa  den  Schrillen,  welche  besonders  über  Nepos  er- 
schienen sind,  haben  wir  viele  nicht  erwähnt  gefunden ,  z.B. 
die  Abhandlungen  von  Held  u.  a. ,  welclie  wir  schon  vorher 
genannt  haben;  fcruev  ßFegeneri  Ele«;ant.  Stili  Com.  Küstrin 
1705.8;  Jlcinzii  disseitatio  pftil.  Com.  Nepotis  e  Tliucyd. 
cmend.  in  Annai.  Acad.  Jen.  1821  S.  4o2 ;  MiiUeri  paucula  an- 
notata  od  ed.  Com.  Nep.  Bremian.  Wittenberg  1822. 8;  Obser- 
vutioues  criiicae  in  Com.  Nepolem  von  Feld  bausch.  Rastatt 
1827.  4;  MoHcIte  über  Com.  Nepos  in  dem  al/geni.  Jahrb.  der 
Universitäten ,  Gymnasien  —  —  in  und  ausser  J)euischland. 
Erfurt  i;j)8.  1  Bd.  li  Heft  S.  221  ^??^.  und  5  Heft  S.  407  Ugg. 
Da  die  Herausgeber  vorzüglich  Bardili  folgten,  so  sollten  we- 
nigstens Einige  von  den  Schriften  nicht  übergangen  sein  ,  wel- 
che dieser  Gelehrte  S.  XL  und  XLV  der  Staveren.  Ausgabe 
anführt. 

Was  die  Kritik  des  Textes  betrifft,  so  hat  dieser  hin  und 
wieder  Vorzüge  vor  der  frühern  Ausgabe.  Praef.  §  6  ist  mit 
Bardili  nach  Haudschr.  aut  cuius  non  mater  familias  primuni 
locum  tenet  statt  uut  ciiius  ?n.f.  non pr.  1. 1.  geordnet  worden. — 
Milt.  1  ,  2  wird  liie  Rede  durch  nainque  mit  vorausgelieudeiu 
Doppelpiincte  fortgeführt  statt  des  frühern  nam^  welches  nach 
einem  Tuncte  den  Satz  begann. —  C.  3,  2  ist  in  den  Worten: 
In  hoc  fnit  tum  numero  die  Part,  tum  mit  Klammeru  als  ver- 
dächtig l)ezeichnet,  wie  Bardili  gcthan  hat.  Hier  dürfte  tutn 
wohl  niclit  angefochten  werden,  da  es  im  Gegensatz  von  der 
Zeit  stehet,  wo  nachher  Miltiades  die  Sache  des  üarius  ver- 
lies«. Ausserdem  fehlt  es  nur  in  der  Axen.  und  Tliott,  Hdschr. 
und  es  konnte  wegen  des  Schlussbuchstaben  in  fnit  und  des  fol- 
genden nuin  in  numero  leicht  übersehen  werden.  Aehnlich 
sagt  Nepos  Them.  4,  2  Eurybiadi  —  qui  tum  summae  imperii 
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praeerat;  C.  8,6  uhi  tum  Alheniensium  erat  exercUus ;  Ale. 
W,  4  Mlssi  dam  vicinitati^  in  qua  tum  Alcibiades  erat,  dant 
negoihan,  und  noch  an  raehrern  Stellen,  wo  er  die  Zeit  genauer 
andeuten  will.  —  C.  5,  3  sind  mit  Recht  die  Worte:  Namque 
arbores  multis  locis  erant  stratae  von  den  Zeichen  der  Paren- 
these befreit  worden  und  §  5  sind  richtig  die  Perf.  proßiga- 
rint  —  petierint  an  die  Stelle  der  Imperf.  profligarent  —  pe- 
terent  getreten,  da  Nepos  dem  guten  lateinischen  Sprachge- 
brauch gemäss  die  sogenannten  Folgesätze  (so  sehr^  dass)yo\\ 
ihrem  Hauptsätze  nicht  abhängig  macht,  so  dass  in  ihnen  der 
Conjunctivus  absolutus  auch  auf  ein  Praeteritura  folgt,  wenn 
die  F'olge  zugleich  sich  durch  die  Vergangenheit  bis  auf  die 
Gegenwart  erstreckt.  S.  Aug.  Grotefend  ausführt.  Gra7n. 
der  tat.  Spr.  2  Thi.  §  335.  —  C.  Ii,  5  sind  die  Worte  a  pugna 
und  ^jro  eo  mit  Recht  als  verdächtig  eingeklammert  worden. — 
C  8,  3  sprechen  die  Ildschr.  und  der  Sinn  für  das  aufgenom- 
mene retinebat ,  nicht  fiir  retinuerat.  Nepos  versetzt  sich  in 
die  Zeit  der  dauernden  Handlung,  wo  das  Imperf.  stehen  rauss. 
Auch  in  dem  Leben  des  Themistocles  und  ^Z^.  hat  die 
Verbesserung  des  Textes  vor  der  frühern  Ausgabe  gewonnen; 
aber  demungeachtet  ist  der  Ausgabe  noch  nicht  die  kritische 
Vollkommenheit  zu  Theil  geworden,  welche  nach  den  gediege- 
nen Vorarbeiten  von  Bardili,  Brenii,  Tzschuckeu.  A. 
zu  erwarten  war.  Wir  vermissen  besonders  eine  sorgfältige 
Benutzung  und  Würdigung  dessen,  was  die  Ausgaben  der  ge- 
nannten Gelehrten  darboten,  und  dies  war  schon  im  Allgemei- 
nen zu  verlangen  und  zufolge  der  Vorrede  von  den  Herausge- 
bern zu  erwarten;  ja  die  kleinere  Ausg.  von  Bardili  scheint 
ihnen  ganz  unbekannt  gewesen  zu  sein.  Wir  wollen  zur  Be- 
stätigung unsers  Urtheils  Beispiele  aus  der  Praefatto ,  aus  dem 
Leben  des  Miltiades  und  Themistocles  anführen  und 
diesen  noch  Einzelnes  aus  den  übrigen  Lebensbeschreibungen 
beifügen. 

Praef.  §  8  war  nach  den  Mss.  Dan.  Leid.  1  Ox.  und  der 
Utrechter  Ausg.  mit  Bardili,  Bremi  u.  A.  Sed  hie  plura 
persequi  zu  schreiben,  worauf  auch  die  corrupte Lesart  anderer 
Hdschr.  führt,  welche  haec  statt  hie  geben.  Nepos  liebt  die 
örtliche  Bezeichnung  durch  hie,  wie  Them.  3,3;  8,  20;  Dat. 
7,  2  u.  A.  Dieses  hie  deutet  an  unserer  Stelle  genau  auf  den 
Inhalt  der  Vorrede  hin:  aber  hier  (in  der  Einleitung)  mehr 
von  den  Sitten  —  zu  erzählen.  —  Milt.  1,  1  hat  Bardili  ed. 
min.  nicht  ohne  handschriftl.  Autorität  die  Wortstellung  ut  iam 
non  solum  statt  der  frühern  ut  non  zam  s.  aufgenommen ,  dem 
Bremi  und  A.  gefolgt  sind,  nicht  aber  unsere  Herausgeber, 
welche  doch  durch  die  Anmerkung  von  Mose  he,  die  Bar- 
dili anführt,  so  wie  durch  die  von  Bremi  auf  das  Richtigere 
geleitet  werden  konnten.  —  C.  4,  3  haben  Bardili  ed.  min. 
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uiul  Bremi  ia  der  neusten  \\i8s;.  J^hidippidernfjue  »tail  P/iitip- 
j)i(Icni(/i(e^  was  scliou  Longoliiis  und  li  o  si  us  begünstigten 
und  Uarles  mit  Mos  che  vorziehen;  auch  Staveren  in  der 
kleinen  Ausg.  v.  1755  vertheidigt  es  und  verweiset  aui'  Sal/nas. 
Mxercit.Pliu.  S.  ;53  und  niii  J'ahiicr.  in  Paitsuniae  ytllirn  8.3(i(). 
Hierzu  konnut  die  Autorität  der  ildsclir.  von  Ij()Ii<:üUus  und  der 
Guclf.  so  wie  die  des  lici udoliis,  dem  INepos  i'oigt,  VI,  105: 
Kai  TCQdjTd  fiiv^  iovteg  etl  iv  rw  aoxü  ol  örpßtr^j'ot  unoniyL- 
novöi  tg  UjtccQTijv  m'jQVKa  ^ii8L7i7tiÖy]V^  ' A%i]vcdov  [ilv  üvÖQa^ 
ttkXcog  ÖB  ij^BQoÖQÖuoif  TS  ical  Tovro  (xeXeTbJVTa  d.  i.  sie  schick- 
te7i  als  Herold  einen  Pliidippides  nark  Sparta  ab ,  der  war  ein 
Alhenienser ^  aber  nur  ein  Jlenierodromos  und  er  betrieb  sonst 
treiter  7iic/its.  Auch  die  Mss.  Dan.  liav.  und  Cilan..  weiche 
P/iyd ippunu/ue  hictiMi  ^  führen  an  unserer  Stelle  auf  die  Lesart 
Pkidippidemque.  Man  vergl.  auch  Palraer.  und  lleitz  zu 
Lucian.  pro  lupsii  in  sattandoC  o  und  besonders  G  räi'enhan 
in  der  allgcm.  Schulzeitung  1828  Abth.  2  n.  (»S.  dem  auch 
Hermann  beitritt  in  seiner  neusten  Ausg.  ücrJSubes  des  Ari- 
stophan.  v.  (iS  S.  IJ).  — ■  Der  JName  Phidippides  scheint,  wie 
lluvius  scJion  vermuthet  hat,  zu  Pliidippus  in  demselben 
Verhältnisse  zu  stehen,  wie  Ale.  4,  5  lininolpus  zu  Juuniolpi- 
dae .  so  dass  Pliidippus  ursprünglich  einen  PferdescUoner  he.- 
zeichnete  d.  i.  einen  iMann,  der  keinen  Gebrauch  von  Pferden 
machte,  sondern  um  dieselben  zu  schonen  als  Uote  zu  Fusse 
ging,  besonders  in  Gebirgsländern  und  zur  Zeit,  wo  die  Pfer- 
dezucht erst  im  Entstellen  und  weniger  allgemein  war;  diese 
Verrichtung  blieb  dann  bei  der  Familie  und  wurde  gleichsam 
amtlich  und  jeder  der  Nachkommen,  auf  welchen  das  Ge- 
schäft i'ibergiiig,  wurde  Phidippides-  J^iibale  benannt.  Dies 
scheint  auch  Poll  ux  im  Onomast.  3,  30,  140  durch  aal  ^lIltc- 
Tcid)]g  de  'EuegoÖQÖ^og  andeuten  zu  wollen,  wo  aber  wolil  qot- 
ÖtnniÖijg  zu  lesen  sein  dürfte,  da  (pLXi:r:iiÖi]g  =  Pferdefreund 
weniger  der  Sache  entspricht  und  eine  Zweideutigkeit  enthält, 
auch  konnte  das  den  Abschreibern  geläufigere  Philippides  vor 
dem  weniger  bekannten  Phidippides  in  den  Text  sicJi  einschlei- 
chen. Man  vergleiche  noch  J.  A.  U.  Be  rgstr  äs  s  er  in  seiner 
Uebers.  des  Corn.  Nepos  S.  18  (3te  Ausg.)  und  Gcssner  in 
Thesaurus  T.  III  p.8(JS.  2(),welcher  sagt:  Quidsi  cp  stÖ  iTcno  g 
primofuit  appellulio  hominis  ita  valentis  cursu,  nl  eqiiis  parci 
possit. 

Melirere  erklärende  Zusätze  sind  C.  ?  durcli  die  Abschrei- 
ber in  den  Text  gekommen,  und  sie  sind  entweder  mit  Begün- 
stigung der  lldschr.  gänzlich  zu  tilgen,  oder,  wo  diese  noch 
schwanken,  als  verdächtig  zu  bezeichnen.  So  sollte  §  5  die 
Lesart  p/o  eo  \or  fecit  aus  dem  Texte  verwiesen  werden,  wie 
es  in  den  Ausgaben  von  Bardili  und  Bremi  geschehen  ist. 
Lambiu  hat  sie  gegen  die  Zustimmung  der  lldschr.  aufge- 
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nomraen,  wie  Bar  diu  gezeigt  hat.  Eben  so  verdächtig  sind 
i«i  deraselbeu  Paragr.  die  von  den  Herausgebern  mit  Klammern 
bezeichneten  Worte  a  fu^na  vor  discessisset.  Sie  fehlen  in 
luehrern  guten  Ildschr,  so  wie  in  der  Utrecht.  Ausgabe  und^die 
Axen.  iind  Guelf.  haben  dafür  a  rege ,  woraus  man  leicht  eine 
fremde  Hand  erkennen  kann,  welche  das  absolut  stehende  dis~ 
cessit  erklären  wollte,  wie  schon  Mo  sehe  vermutliet  hat. 
Ausserdem  ist  a  2)ug7ia=ab  oppug?iatione  ungewöhnlich^  was 
auch  die  Herausg.  in  der  Anmerkung  bemerkt  haben.  Mit 
lleclit  hat  daher  Bremi  diesen  Zusatz  gestrichen.  —  Eben  so 
verdächtig  und  wenigstens  mit  Klammern  zu  bezeichnen  sind 
die  Worte  im  2  Paragr.  e  fiavibus  vor  edtixü^  welche  in  der 
Aseti.,  Boecl.  und  Foss.  2  fehlen.  Educsre  steht  hier  abso- 
lute, wie  oft,  wenn  der  Ort,  aus  welchem  herausgeführt  wird, 
sich  leicht  aus  dem  Zusammenhange  ergiebt ,  wie  hier  aus 
classefn  septuag.  navium  —  dederunt.  Auch  ist  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  die  Abschreiber  diese  Worte  lüuzugefügt 
haben,  als  dass  sie  dieselben,  wenn  sie  im  Texte  standen,  weg- 
gelassen hätten. 

Them.l,  Shaben  Bardili,  Bremi,  Tzschucke  u.  A* 
se  dedidit  statt  se  dedit  gegeben  und  dies  auf  Autorität  der 
meisten  und  guter  Hdschr.  Da  se  dare  blos  von  der  Neigung 
gesagt  wird,  mit  welcher  man  sich  einer  Sache  hingiebt,  se 
dedere  hingegen  den  äussersten  Punct  bezeichnet,  bis  zu  wel- 
chem herab  man  sich  ergiebt  =  sich  ganz  xinA  gar  ohne  alle 
lliicksicht  und  Ausnahme  ergeben^  so  erfordert  schon  hier  der 
Zusammenhang  se  dedidit^  da  Themistocles  allem  Andern  ent- 
sagte und  sich  ganz  der  Republ.  widmete.  S.  Gemfi,  zu  Cic.  de 
Sen.  13,  43  und  iiber  se  dare  Ruhnk.  zu  Ter.  Eun.  3,  o,  10.  — 
C.  4,2  führt  d.  Leid.  2,  wo  snasqiie  gelesen  wird,  auf  die  in 
mehrern  alten  Ausg.  befindliche  Lesart  swas  quisqiie.,  welche 
Titze,  Bardili,  Bremi  u.  A.  aufgenommen  haben.  Die 
Deutlichkeit  verlangt  ein  Subjcct,  in  welchem  zugleich  die 
einzelnen  Theile  derer,  welche  nach  Hause  ziehen  sollten, 
enthalten  sind,  und  diese  liegen  in  quisque.,  daher  ihm  als 
Collectiv  das  Prädicat  im  Plural  folgt.  —  C.  8,  3  schwankt  die 
Lesart  zwischen  fuerat  und  erat  in  den  Worten  cum  quo  ei 
hospilium  erat ^  wie  die  Herausgeber  mit  Bardili  schreiben. 
Titze,  T  z  s  c  h  u  c  k  e  und  Bremi  haben  nach  dem  Cod. yJxen. 
fuerat  und  so  glauben  wir  hat  Nepos  geschrieben;  denn  die 
Gastfreundscliaft  hatte  früher  bestanden  ,  war  aber  später  auf- 
gehoben worden,  was  nach  Liv.  25,  IS;  Cic.  II  Ver.  26  (ed. 
Schütz.  37)  und  Caes.  G.  I,  47,  4  geschehen  konnte;  auch  sagt 
Thucyd.,  dem  Nepos  folgt,  1, 13{5:  dvayiidi,BTav  xatä  ti  cctcuqov 
naQa"A8^rixov  xov  MoXoööcov  ßaöiXka  ovtcc  avxcö  ov  cplÄov 
KCiTalvöat.  Man  vergleiche  auch  T  z  s  c  li  u  c k  e  und  K  i  c  k  l  e  f  s 
zu  u.  St.    Beiläufig  bemerken  wir  noch,  dass  nach  Thucyd.  1. 1., 
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riut.  Them.  C.  24  und  nach  dem  Scliollasten  zu  jlcl.  Aristidis 
Sophistae  orut.  S.  2(i2  (ed.  Fronimel.  Kraiikl'.  am  M.  lS2(>)y^- 
liiim  pai vuluiii  an  u.  St.  zu  sclireiben  sei,  wie  schon  Longoi. 
und  L  am  bin.  verniutliet  haben. —  In  demselben  ('.  §  4  i>t  in 
d.  Jlandscli.  liocvl.,  ^  oss.  1  und  Axcn.  die  Wortsteilun;;:  Inda 
j)i ins  c^/cssus  iioii  est  statt  der  gewölmlichen  Inda  noii  pr.  c. 
cfil,  und  jene  Wortstellung  ziehen  wir  mit  iMosche  vor,  da  die 
INeffation  an  dieser  Steile  dem  Prädicat  einen  besondern  Nach- 
druck giebt,  wie  Paus.  2,  (i  remissiis  nun  est;  Con.  1,  J5  accc- 
ptu/os  no/i  f lasse ;  Hau.  12,  3  ausus  non  est ;  Milt.  2,  5  ausi 
nonsunt.  Es  kommt  Jiier  besonders  darauf  an,  welches  Wort 
im  Satze  vorzüglich  soll  verneint  werden.  Au  uns.  St.  so  wie 
an  den  angetuhrten  soll  das  lliiirsverbum  est^  weiclies  die  sub- 
jective  lieziehuug ,  das  Zeitverhältniss  der  Thätigkeit  aus- 
drückt., negativ  herausgehoben  a\ erden.  Solclie  von  der  sub- 
jectiveu  Ansicht  des  Schriltstellers  abliängige  Versetzungen 
des  non  sind  bei  den  lat.  Schriftstellern  nicht  selten,  wie  Paus. 
3,7  noti  pulabaiit  —  oporterc  judicari^  wo  man  die  Negation 
vor  oportere  erwarten  sollte;  Cic.  de  Sen.  20,  7  non  ccnsct  lu- 
gendam  esse  mortem  ;  Liv.  2S,  3,0  non  siibire — facile  erat. 

Ages.  3,  5  sollte  nach  den  besten  lldsclir.,  welchen  auch 
Bardili  ed.  min.  gefolgt  ist,  die  alte  Accuoativform  »SV/zv/Zs 
aufgenommen  sein,  wie  diese  auch  Milt.  4,  1  richtig  ist  beibe- 
halten worden.  Desgleichen  war  C.  4,  1  die  von  dem  Cod. 
Äsen,  bestätigte  Genitivforra  Kphonnn  aufzunehmen  ,  wie 
Tzschucke,  Titze,  IJremi  und  Bar  diu  gethan  haben. — 
Paus.  1,  2  verlangt  der  Sinn  manu  Graeciae  jugatiis  est,  nicht 
vianii  Graecia  f.  est;  denn,  wie  schon  Stavercn  bemerkt  hat, 
nicht  gleich  wurden  die  Perser  nach  diesem  Trelfen  aus  Grie- 
chenland vertrieben.  Der  iName  des  Landes  steht,  wie  oft, 
fiir  die  Bewohner  und  mnna  Graeciae  ist  soviel  als  w*.  Grue- 
corum  d.  i.  der  Lacedämonier  und  der  übrigen  Griechen.  So 
Them.  3,  2  classis  Graeciae  und  C.  4,  5  arma  Graeciae.  — 
Ale.  2,  l  bestätigen  sowohl  die  Ildschr,  Leid.  1,  Dan.  u.  Guelf.., 
als  auch  der  Sprachgebrauch  des  Nepos  die  Lesart  Pericd^ 
wie  Them.  1,  1  JSeocli;  Ep.  ],  1  Polymni  und  de  lieg.  1,  2 
Ui/staspi.,  welche  Lesart  daselbst  die  Ildschr.  und  auch  alte 
Ausg.  schützen.  —  Thras.  4,  2  verlangen  die  Ildschr.  miiuera 
darent  nicht  muneri  d.  Ueber  diesen  Accusat.  der  Apposition 
vergl.  llamshorirs  lat.  Gram.  §120.  2  A.,  besond.  Aug. 
Grotefend's  ausfiihrl.  Gram,  der  lat.  Spr.  2  Thl.  §  413  und 
Dr  akenb.  zu  Liv.  2,  22,  6,-  7,  37,  3.  —  Ganz  gegen  hand- 
scliriftl.  Autorität  ist  Con.  5,  2  non  solum  inier  barbaros^  sed 
etiam  inier  omncs  Graeciae  civitales  die  Praepos.  inter  vor 
otnnes  aufgenommen  worden.  Gewöhnlich  wird  die  Präpos. 
niclit  wiederholt,  wenn  die  Begrifte  blos  angercihet  werden 
uiidkeiu  uachdruckävollui-  Gegensatz  Statt  findet:   Them.  1,  4 
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neque  minus  in  rebus  gerendis  promtus ,  quain  eicogitimdis ; 
Ale,  1,3  noii  minus  in  i'ila^  quam  victu;  4,  C  noti  adversus 
'patriam^  sed  inimicos  bellum  gessit ;  Dion.  1,  3  neque  minus 
yroiitcr  mores  ^  quam  ofßnitatem;  Liv.  6,  22,  2  adversus  ma- 
iora  paene  auxilia  PraenesLinorum ,  quam  ipsam  colonorum 
multitudinem;  Cic.  Ep.  ad  Farn.  15,  14,  3  ul  quibus  de  rebus 
vellemus^  tu  tuis  ego  7neis.  Hingegen  Ale.  3,  0  non  ad  reli^io- 
nem^  sed  ad  coniurationem  unil  daselbst  §  3  qiiod  non  ad  pri^ 
vatam^  sed  ad  publicum  re?n  perlinebat^  wo  in  2  Hdschr.  das 
zweite  ad  fehlt,  welches  leicht  wegen  des  vorausgehenden  sed 
herausfallen  konnte;  Eum.  1,  5  quod  m?dto  apud  Graios  hono- 
rificeJitius  est^  quam  apud  Romanos ;  Cat.  3,  2  neque  de  Grae- 
cis  neque  de  Italicis  rebus.  —  Dion.  2,  5  ist  ergo.,  welches  aus 
dem  flgd.  aeger  entstanden  zu  sein  scheint,  nach  d.  Guclf.  und 
Ed.  JJltr.  zu  tilgen;  ja  es  dijrfte  in  diesem  Zusammenhange 
nicht  einmal  lateinisch  sein.  —  Ep.  2,  1  ist  die  Lesart  carmina 
cantare  aufgenommen  und  dazu  die  Anmerkung:  Carmen  est 
h.  l.  cantus.  Sic  Quintil.  9,  4,  11 ;  et  sie  apud  Graecos.  Der 
feine  Sprachkenner  D  remi  sagt  zu  dieser  Stelle:  Es  ist  zwar 
kein  Zweijel ,  dass  auch  carmina  ca?itare  tibiis  an  seinem  Orte 
richtig  sein  hann ,  wen?i  nämlich  von  Gedichten  die  Rede  ist, 
zu  welchen  die  Flöte  geblasen  ivird.  allein  hier  ist  es  allge- 
7nei?i^  Kpaminondas  habe  gelernt  die  Flöte  blasen.  Es  war 
daher  carmina  wenigstens  als  verdächtig  zu  bezeichnen  und 
dies  um  desto  mehr,  da  es  in  d.  Hdschr.  Dan.  Leid.  1.  2, 
Guelf.  und  in  der  Utrecht.  Ausg.  fehlt.  Eben  so  allgeraeiu 
drückt  sich  Nepos  auch  in  der  Paralelsteile  Praef.  §  1  aus: 
scienter  tibiis  cantasse. 

Was  die  unter  dem  Texte  beigegebenen  Anmerkungen  be- 
trifft, so  sind  sie  i\\e.\\^  hritische7i ,  theils  sprachlichen .^  tlieils 
historischen  Inhalts,  aber  sie  ermangeln  eines  zweckmässigen 
und  wohl  überdachten  Planes  und  es  herrscht  in  denselben 
eine  grosse  Ungleichheit:  bald  ist  eine  Lesart  angeführt  und 
beurtheilt,  bald  eine  andere  von  gleicher,  oft  grösserer  Wich- 
tigkeit übergangen  ;  bisweilen  finden  sich  kurze  Spracherklä- 
rungen, oder  geschichtliche  Erläuterungen,  oft  aber  sieht 
man  sich  von  denselben  verlassen,  wo  sie  besonders  nöthig 
waren.  Wir  führen  einige  Beispiele  aus  der  Praefaiio  und  aus 
dem  Leben  des  Miltiades  und  Fpaminondas  an:  Praef.  §  I 
heisst  es  zu  ?ion  satis  digntim.,  est  h.  1.  7ion  satis  conveiiiens  et 
congruejis  ex  illorum  viroriim  dignitate.  —  §  2  Lilterarmu 
Graecarum.,  id  est  verum  morumquo  Graecorum;  aber  wenn 
Worte  erklärt  wurden,  so  durften  wohl  §  3  Graiorum;  §  4 
sororetji  gennanam;  §  6  Contra  ea;  in  celebritale  versaiur; 
§  ^  sedct  u.  A.  nicht  unerklärt  bleiben.  — ■  Zum  Leben  des 
Miltiades  findet  sich  gar  keine  Spracherklärung  und  zu  Epami- 
nondas  C.  2,  1  zu  carmina  cantare :   Carmen  est  h.  1.  cantus. 
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Sic  (Inintil.  9,4,  11  et  sie  apuä  Graecos;  §.5  ad  cum  fmpin 
(jnoud,  i.e.  tain   diu  doncc  (7);    C  8,  1  intmcro  mililis^  i.e. 
vundiiiojie^  luco  ;    ('.  J),  2  relai  dilti  sunt .,  i.  c.  rcmissi  Boeolio- 
mm  (utimi. —   Etwas  reichhaltiger,  wiewolii  noch  sehr  diirf- 
lig  sind  die  gescliichllichen  Anmerkuiij^cri,  von  neichen  wir  die 
zum    Leben    des  Epuviinondus   gegebenem  anführen:    C.  4,  1 
iu'::ulu  Arluxerxis:    iVempe  Mneraonis.    Vid.  Aelian.  Var.  lli- 
stor.   lib.  V,  cap.  5.  —    C  4,  6  zu  condiidcrc  constilninms: 
Vide  ^otitianl  de  scriptis  Corn.  Nep. ;  —  ('.  5,  3  Aam  paritiir 
pux  bcllo :  de  bis  verbis  Polybium  consule,  lib.  IV,  cap.  31  ;  — 
§  (i  dicquc  iino:    Qiiod   accidit   in  pugiia  Lenctrica; —  C.  C,  1 
conti  cuiuc  Callisti  atus  :  De  i\\io  Xeiioplion  .,  lib.  VI  Her.  Graec; 
C.  7,  1  diisqiic  esset  dclecti/s  belli  iinperiliis  :  Nenipe  Clcorne- 
nes,  testante  Pausania  de  Boeot.  IX,  15-  —  C  J),  1  apiid  Man- 
tiiicam:  De  hoc  proeh'o  fnse  Diodor.  15.     Zum  Sclilusse  der 
Lebensbescljreibung:    De  Epaminonda:    Phitaich.  in   Pelopida 
passiin  ;  Diodoi .  0  et  15;  Xcii.  II.  Gr.  C  et  7  ;  Pulyaen.  2  ;  Ju- 
stin. (J,  4;   (i  et  T;   Val.  Mas.  ö,  2;  3,  7;   Paus,  in  Arcadic.; 
Polyb.  !);  Aelian.  Var.  histor.,  et  Ciceron.  passiin.  —  Mit  die- 
sen   gegebenen    geschichtlichen    Anmerkungen    steht  aber  in 
Jlissverliältniss,  dass  C.  2,  l   iiber  die  Lehrer  des  Epaminon- 
das  DionysinSy  Dainon,    Lamprns.^  ü/ijnipiodorus .,    C(dliphron 
und  §2  iiber  Lysis  nichts  ist  bemerkt  worden  und  dass  (^.(J,  1  in 
conventuin  (nämlich  zu  Megalopolis);  §2  Orcstem  et  Alcmaeo- 
Jiem  viatricidas  und  andere  Stellen  in  den  ilgg.  Capp.  sind  oline 
geschiclitliehe  Bemerkungen  gelassen  worden.  —  Ein  gleiches 
Älissverhältniss  findet  in  i\en  kritischen  Anm.  Statt:  Praef.  §  4 
vird  zu  den  \\  orten  qiiac  nun  ad  sceiiam  eat  mercede  conducta 
bemerkt :  Hunc  locuin  despei  atae  sanitatis  doctissimi  dcclara- 
runt  interpietes  ;   sibi  enini  persnaderc  non  potueritnt  ^  viduas 
Jjacaenas  ivisse  ad  scenam.,    ibiyue  impudicoriini  libidini  jiro- 
slit/iisse.,  Inincque  juorem  non  soluni  licitvm^  sed  consuetudine 
sancitiim  fuisse.     iS  atn  disptitat  h.   l.  Noster  non  de  iis  quae 
ad  singulos  pertincnt ,   sed  de  moribus  diversaruni  cicitatum. 
In  mendo  lociim  iacere  et  nobis  persiiasuvi  est;  sed  onineshuc- 
i/sqiie  e/iicndaliüju's  niliili  sunt.    Beiläufig  erinnern  wir  zu  die- 
ser Anmerkung,  dass  von  den  zu  dieser  Stelle  gemachten  Con- 
jecturen  wenigstens  die  von  Ileusinger  ad  lenani  sollte  ange- 
führt sein,  da  sie  das  Meiste  iur  sicli  hat.    Vergl.  unsere  An- 
merkung zur  Teubner'schen  Ausg.  S.  122.  —  §  6  zu  cuius  non 
viatcr  faniilias  bemerkt  Ilr.   Gence:  Hunc  verboium  ordinem 
C.V  CV.  plui  iniis  et  J'Jdd.  velt.  rcvocandum  cum  Kd.   Bardili 
duxiinus.     Bei  dieser  Anmerkung  miissen  wir  zugleich  bemer- 
ken,   dass  es  die  Einzige  ist,   welche  mit  dem  Buchstaben  G. 
bezeichnet  ist,   so  dass  es  bei  den  übrigen  Aimi.  ungewiss  ist, 
welche  dem  Hrn.  Gence  oder  Hrn.  Snell  zuzuschreiben  sei. 
—  Ausser  diesen  zwei  Aumerk.  sind  der  Praefat.  weiter  keine 
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kritischen  beigegeben  und  doch  verdiente  das  von  uns  vorher 
erwähnte  hie  §  8  in  Sed  hie  plura  -persequi  gleiche  kritische 
Wiirdigung,  sowie  §  5  nicht  übergangen  sein  sollte,  dass/e/-0 
in  Iota  fere  fuit ^  wie  beide  Zweibrücker  richtig  haben,  in  den 
Vulgaten  fehlt.  —  Zu  dem  Leben  des  Miltiades  finden  sich  im 
Ganzen  4  kritische  Anmerk.  C.  5,  3  zu  Namque  arbores  mullis 
locis  erant  stratae,  wo  die  Herausgeber  mit  Mosche  stratae 
vertheidigen;  —  C.  7,  5  zu  [a  pugna]  discessisset  und  C.  8,  3 
zu  honitate  retinebaf.,  von  welchen  Stellen  wir  vorher  gespro- 
chen haben;  —  endlich  noch  in  demselben  Cap.  §  4  wird  mit 
Bardili  statt  comitas  gelesen  communitas  und  diese  Lesart  ver- 
theidigt.  Jeder  mit  INepos  nur  etwas  vertraute  Leser  wird  von 
selbst  ersehen,  wie  viele  Stellen  übergangen  sind ,  welche  mit 
gleichem  Rechte  in  den  Anmerkungen  verdienten  erwähnt  und 
kritisch  mit  Gründen  belegt  zu  werden;  dies  aber  sollte  haupt- 
sächlich an  den  Stellen  geschehen,  wo  die  neuste  Ausgabe  von 
der  frühern  abweicht,  wie  Milt.  5,  5  bei  dem  aufgenommen 
'proßigarint  — petierint;  C.  7,  5  bei  dem  eingeklammerten  pro 
€0  u.  A.  —  Diese  Ungleichheit  und  dasselbe  Missverhältniss 
findet  sich  durchgängig  und  wir  können  davon  viele  Beispiele 
sowohl  aus  den  übrigen  Lebensbeschreibungen  als  aucli  aus  den 
beigegebenen  Fragmenten  anführen.  Freilich  würden  bei  ei- 
nem gleichmässigen  Verfahren  die  Anmerkungen  für  die  Aus- 
gabe zu  reichhaltig  geworden  sein,  um  desto  nöthiger  war  es 
den  Plan  blos  auf  die  bedeutendsten  Lesarten  in  den  Anmerkun- 
gen zu  beschränken  und  liöchstens  noch  das  Wichtigste,  was 
auf  den  Cornel.  Sprachgebrauch  und  die  geschichtlichen  Ab- 
weichungen Bezug  hat ,  zu  erwähnen. 

Der  Index  historic2is  etc.  hat,  wie  wir  schon  bemerkt  ha- 
ben, viele  chronologische  Zusätze  erhalten;  in  dem  Index 
grammaiictis  aber  ist  nur  Weniges  hinzugefügt  und  Mehreres 
der  frühern  Ausg.,  was  wir  nicht  billigen,  weggelassen  worden. 

In  der  Orthographie  ist  Manches  verbessert  worden;  doch 
können  w  ir  nicht  billigen  caeteri  und  prflelium ,  so  wie  die  Ab- 
theilung cons-  tituta  S.  79;  his-toria  S.  93  u.  A.  —  Auch  die 
Interpunction  ist  nicht  ohne  Verbesserung  geblieben,  wiewohl 
auch  in  dieser  noch  mehr  hätte  geschehen  können. 

Sehr  schön  ist  der  deutliche  Druck  und  das  weisse  gute 
Papier.  Druckfehler  haben  wir  selten  gefunden;  nur  folgende 
sind  uns  aufgestossen.  S.  3  Z.  3v.  unt.  Zitzius=  Tilzius ;  S.  50 
Z.  8  V.  u.  suboscurus  =  siibobscurus ;  S.  CO  Z.  G  v.  o.  Quod=: 
Quo;  S.  64  Z.  11  V.  o.  vorbis  =  verbis. 

Vergleichen  wir  nun  nach  dem,  was  wir  bemerkt  haben, 
die  neuere  Zweibrücker  Ausgabe  mit  der  frühern,  so  hat  sie 
allerdings  in  Manchem  Vorzüge  vor  dieser,  besonders  da,  wo 
die  Herausgeber  die  Bardili —  Staveren.  Ausg.  benutzten;  in 
Vergleich  aber   mit  andern  Ausgaben,  welche  neuerlich  er- 
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schienen  sind,  nimmt  sie,  vornehmlich  in  kritischer  IlinsicTit, 
einen  untergeordiieteu  Hang  ein,  und  es  ist  nicht  das  s^itiis^et 
worden,  was  der  Anzciije  zufolge  und  nach  den  vorhandenen 
Ilüirsniitteln  hei  sorgiältiger  Uenutziing  derselben  zu  erwar- 
ten war. 

Wir  eind  bei  unserer  Beurtheilung  etwas  ausfülirlich  ge- 
wesen, und  wir  hielten  uns  dazu  um  desto  mehr  verpflichtet, 
da  diese  Ausgabe  zu  einer  Saniniinng  alter  Klassiker  ge- 
hört, welche  in  Verhültniss  zur  friiheru  Zeit,  ja  zum  Theil 
auch  noch  fiir  die  gegenwärtige  ,  eiiieu  allgemein  aner- 
kannten Wertli  hat.  Daher  ist  zu  wünschen,  dass  den  Ausga- 
ben, welche  nach  dem  Plane  der  neusten  Anzeige  erscheinen 
werden,  dieser  Wertli  zeitgemäss  erhalten  und  möglichst  er- 
höhet werde.  JJühne. 
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Herr  Dr.  Dähne  hatte  schon  im  Jalvre  1827  eine  Schul- 
ausgabe des  Cornelius  Nepos  für  den  Teubnerschen  Verlag  ver- 
anstaltet, die  ausser  einem  nach  den  hesten  Ausgaben  berich- 
tigten Text  auch  Anmerkungen  theils  kritischer,  theils  gram- 
matischer Interpretation  liefert,  und  gewiss  dem  IJedürfnisse, 
Schülern  für  einen  massigen  Preis  den  Schriftsteller  in  einem 
freundlichen  Gewände  zu  verschaffen,  auf  eine  befriedigende 
Weise  abgeholfen  hat.  Es  war  daher  keine  ungegründete  Er- 
wartung, dass  llr.  J).  drei  Jahre  später  hei  einer  neuen  Aus- 
gabe desselben  Schriftstellers  nach  einem  erweiterten  Plane 
noch  um  so  Erfreulicheres  leisten  werde,  da  er  mit  demselben, 
wie  natürlich,  in  dieser  Zeit  rausste  vertrauter  geworden  sein, 
und  ihm  ausserdem  eine  Menge  von  Hülfsmitteln  zu  Gebote 
standen,  die  ihm  bei  seiner  Arbeit  gute  Dienste  leisten  konn- 
ten. Diese  neue  Ausgabe  ist  bereits  vor  einem  lialbcn  Jahre 
erschienen,  und  es  sei  nun  die  Aufgabe  der  Kritik,  mit  wissen- 
schaftlicher Strenge  das  Dargebotene  zu  prüfen.  Dass  Hrn.  D. 
selbst  auch  nur  eine  solche  Beurtheilung  seines  Werkes  ange- 
nehm sein  werde,  haben  wir  erst  neulich  noch  bei  einer  Recen- 
sion  desselben  über  den  Eutrop  von  Zell  mit  Freuden  gesehen, 
wo  er  bemerkt,  dass  nur  durch  eine  gewissenhafte  Benutzung 
und  Sichtung  des  vorhandenen  kritischen  Materials  Schulaus- 
gaben dieser  Art  Jiöheren  Werth  erhalten  könnten,  und  ihr 
Absatz  in  dem  Buchhandel  nicht  blos  momentan  für  die  Gegen- 
wart, sondern  auch  für  die  Zukunft  gefördert  werde:  beson« 
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ders  sei  dies  in  unseren  Tagen  zu  beachten,  wo  die  Zahl  der 
Schulausgaben  sich  so  sehr  melire  und  eine  die  andere  erzeuge. 
Was  Herrn  D.  nun  zu  dieser  zweiten  Ausgabe  des  Nepos 
veranlasste,  und  nach  welchem  Plane  sie  bearbeitet  wonlcn, 
dies  hat  er  zwar  in  einer  IViiher  erschienenen  Ankündigung  be- 
sonders angegeben:  da  uns  aber  dieselbe  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen, so  wollen  wir  den  Grundzügen  folgen,  welche  er  in 
der  Vorrede  hierüber  zudem  Buche  selbst  noch  einmal  in  der 
Kürze  angiebt,  und  daran  dann  unsre  Bemerkungen,  wie  sich 
dieselben  bei  der  Lesung  der  Sclirift  uns  dargeboten  haben, 
anreihen.  Herr  D.  sagt:  sie  solle  hauptsächlich  Anmerkungen 
enthalten,  welche  sich  auf  Grammatik,  Wort-  u.  Spracherklä- 
rung, und  auf  den  dem  Schriftsteller  eigenthümlichen  Sprach- 
gebrauch beziehen ;  zwar  fehle  es  nicht  an  ähnlichen  Ausga- 
ben, allein  sie  enthielten  theils  zu  viel,  theils  zu  wenig  für  die 
Jugend,  welche  zum  Lesen  schwerer  Schriftsteller  vorbereitet 
werden  solle.  „Förderung  grammatischer  Gründlichkeit  und 
Festigkeit  war  unser  Hauptstreben,  und  deswegen  glaubten 
wir  auch  häufig  auf  die  Grammatiken  verweisen  zu  müssen, 
nach  welchen  jetzt  in  den  Schulen  pflegt  unterrichtet  zu  wer- 
den." Zu  diesen  rechnet  er  dann  die  Schulgraramatiken  von 
Ramshorn,  Zumpt,  Krebs,  G.  F,  Grotefend,  Reuscher,  Schulz. 
Weil  aber  der  ganze  Stoif  grammatischer  Belehrungen  über  die 
lat.  Sprache  natürlich  in  diesen  Büchern  nicht  erschöpft  sein 
kann,  so  fügte  er  denselben  nocb^  andere  hinzu,  mit  welchen 
er  frühzeitig  die  Schüler  bekannt  zu  machen  wünscht.  Wir 
führen  sie  hier  in  der  Folge,  wie  sie  Herr  D.  angegeben  hat, 
wieder  an:  Anleitung  zum  Lateinschreiben  von  Krebs  (1828), 
Ars  poetica  latina  von  Jani  (1774) ,  Philolog.  Lexicon  von  Ja- 
nus  (1730) ,  Commentar  zu  den  Materialien  latein.  Stilübungen 
von  Grotefend  (1825),  üebungsschule  fiVr  den  latein.  Stil  von 
Weber  (1821),  Vechneri  Hellenolex.  (1733),  Güntheri  Latini- 
tas  restituta  (II.  1717),  Noltenii  Lexicon  lat.  ling.  antibarbarura 
(1744),  Sanctii  Minerva,  ed.  Baueri  (IL  1793),  Uebersicht 
aller  zum  latein.  Sprachstudium  gehör.  Partikeln  von  Meiner 
(1807),  Horatius  Tursellinus  de  particulis  lat.  orat.  (1709), 
Vigerus  de  Idiotismis  Graecae  dict.  ed.  Hermann  (1802),  Lat. 
Synonyme  von  Döderlein  (III.  1820),  Ruhnkenii  dictata  in  Te- 
rentii  Coraoedias  (1825)  und  dessen  Scholia  in  Suetonii  vitas 
Caesarura  (1828).  —  Wir  können  nicht  umhin,  hiebei  wenig- 
stens eine  flüchtige  Bemerkung  zu  machen.  Es  wäre  freilich 
lächerlich,  den  Werth  der  hier  angeführten  Bücher  für  die 
Zeit  ihrer  Erscheinung  und  bis  auf  unsere  Gegenwart  fort  in 
Zweifel  ziehen  zu  wollen;  aber  es  rausste  doch  Herr  D.  wohl 
einsehen,  dass  mehrere  dieser  Werke  für  so  unwissende  Schü- 
ler, als  er  sich  viele  Leser  seines  Nepos  dachte,  die  noch  nicht 
eiojpal  über  den  gewöhnlichsten  Gebrauch  der  Casus  und  Modi 
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in  der  lat.  Sprache  belehrt  wären,  ganz  unbrauchbar  sein  wür- 
den, abgesehen  davon,  dass  wohl  selten  ein  Schiller  sich  leicht 
in  den  Gebraiicli  derselben  wird  setzen  können.  Doch  dass  Ilr, 
1).  nicht  dem  Schüler  dieses  Kegister  luit  vorhalten  wollen,  son- 
dern dein  kundigen  Leser,  das  haben  wir  ans  der  Planlosigkeit, 
luit  der  hier  alles  untereinander  geworfen  ist,  nicht  anders  als 
Kchliesscii  können.   — 

Durch  welche  Art  der  Bearbeitung  Herr  D.  mit  seiner  Aus- 
gabe dem  jüngeren  Leser  in  grarninatisclu.r  Hinsicht  habe  for- 
derlich sein  wollen,  das  giebt  er  selbst  gleich  weiter  in  der 
Vorrede  an:  da  die  Jugend-  über  einfach  angezogene  Regeln 
leicht  liinweggehe,  so  habe  er  durch  Fragen  und  vorbereitende 
Bemerkungen  auf  das  Wesentliclie  der  Kegel  die  Aufmerksam- 
keit des  Schülers  liingeleitet:  dass  er  dieses  oft  gethan,  gerade 
bei  einem  Schriftsteller,  mit  dem  die  Leetüre  der  alten  Classi- 
ker  gewöhnlich  begonnen  wird,  werde  ihm  nicht  zum  Tadel 
gereichen,  da  öftere  Wiederholung  erst  die  Regel  fest  einprägt 
und  das  Verstätulniss  derselben  fördert,  zumal  wenn  diess 
jiicht  in  abgebrochenen  Sätzen,  sondern  im  Zusammenhange 
eines  Ganzen  geschieht:  das  früher  Verseliene  lasse  sich  spä- 
ter schwer  nachholen  und  ersetzen,  wie  man  an  den  Jünglingen 
sehe,  mit  denen  zur  Vorbereitung  für  das  Gymnasium  viel  ge- 
lesen worden,  die  aber  von  Lehrern  unterrichtet  wurden,  wel- 
che entweder  das  Grammalische  zu  leicht  nahmen,  oder  de- 
ren grammalisches  V/issen  eines  festen  Grundes  ermangelte: 
einem  solchen  Nachtheile  wünsche  er  durch  seine  Ausgabe 
ebenfalls  vorzubeugen.  —  Um  nun  hierauf  genauer  einzuge- 
hen, wollen  wir  zunächst  eine  Angabe  aus  dem  Obigen  nach 
ihrer  möglichen  Anwendung  auf  die  vorliegende  Arbeit  in  Be- 
trachtung ziehen.  Herr  D.  sagte  nämlich,  dass  das  Verständ- 
niss  der  Kegeln  dem  Schüler  erst  deutlich  werde,  wenn  sie  ihm 
nicht  in  abgebrochenen  Sätzen,  sondern  im  Zusammenhange 
eines  Ganzen  raitgethcilt  würden.  iS'un  schliesscn  sich  doch 
aber  seine  Bemerkungen  immer  nur  an  ein  grade  vorliegendes 
Beispiel  des  Autor  an:  wie  werden  also,  da  sich  doch  bei  dem, 
allein  durch  seinen  schriftstellerischen  Zweck  gebundenen  Er- 
zähler grammatrsclie  Erklärungen  nie  nach  einem  systemati- 
schen Zusaiiunenhange  können  durchführen  lassen,  die  abge- 
brochenen Sätze  da  zu  vermeiden  sein,  so  dass  der  Zusamaien- 
Jiang  eines  (ianzen  auf  etwas  mehr  noch  als  der  gleichmässigen 
Berücksichtigung  grammat.  Regeln  durch  den  gaiizoi»  Autor  hin 
beruhe'?  Stellt  man  sich  nun  unter  den  Lesern  eines  solclien 
Buches  Schüler  vor,  die  mit  dem  grammat.  Bau  der  Sprache 
im  systematischen  Zusammenhange  bereits  bekannt  geworden, 
und  nun  durcli  die  Bemerkungen  des  Heraiisgebers  nocli  tiefer 
in  den  Geist  der  Sprache  durch  eine  sorgfältige  Erklärung  des 
jedem  denkenden  Schriftsteller  cigenthümlichen  Gebrauchs  der- 
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selben  eingeführt  werden  sollen,  so  kann  ein  solches  Unterneh- 
men nur  erspriesslich  für  ein  gründliches  Studium  der  Wissen- 
schaft werden.  Wie  aber,  wenn  wir  Schülern,  die  noch  kei- 
nen nur  einigermaassen  deutlichen  Begriff  von  der  Grammatik 
haben,  eine  Ausgabe  eines  alten  Schriftstellers  geben,  wo  sie 
hei  jeder  gewöhnlichen  syntaktisclien  Regel  durch  die  Anmer- 
kung auf  den  bezüglichen  Paragraphen  ihres  graramat.  Lehr- 
buches hingewiesen  werden?  Wird  in  diesen  wohl  Liebe  zu 
einem  genaueren  Studium  der  Grammatik  im  Zusammenhange 
entstehen:  und  noch  mehr,  werden  sie  überhaupt  wohl  bei  dem 
Studium  einer  solclien  Arbeit  zu  grammatischer  Gründlichkeit 
gelangen  können,  wenn,  wie  es  Herr  D.  mit  dem  Nepos,  der 
noch  dazu  so  manche  grammat.  Eigenthümlichkeit  hat,  gethan, 
ihnen  auch  das  von  der  gewöhnlichen  Ausdrucksart  Abweichen- 
de als  gut  und  annehmbar  erwiesen  wird?  —  Noch  ein  ande- 
rer Uebelstand  entsteht  aber  daher,  dass  oft  die  Grammatiker, 
ihren  subjectiven  Ansichten  folgend,  wenn  auch  in  den  Resul- 
taten übereinstimmen,  doch  nicht  in  der  Art  der  Erklärung; 
wenn  dann  ausser  der  Hiaweisung  auf  die  Grammatik  der  Her- 
ausgeber selbst  seine  vielleicht  von  allen  Jenen  abweichende  Er- 
klärungsweise beobachtet  hat:  wird  dann  der  Anfänger,  denn 
von  einem  solchen  kann  hier  nur  die  Rede  sein,  nicht  nothwen- 
digerweise  verwirrt  gemacht  werden?  ohne  zu  berücksichtigen, 
dass  seiner  Trägheit  Thor  und  Thür  geöfl'net  ist,  indem  er 
nun  nicht  einmal  mehr  in  dem  Register  seiner  Grammatik  das 
Bezügliche  aufzusuchen  braucht,  geschweige  denn  sich  einer 
anhaltenderen  Beschäftigung  mit  derselben  wird  unterziehen 
wollen.  Oder  aber  es  wird  im  anderen  Falle  den  von  einem 
unbefangenen  ürtheile  geleiteten  Schüler,  der  sich  gründlicher 
mit  seiner  Grammatik  bekannt  zu  machen  sucht,  gereuen,  für 
eine  Masse  von  Nachweisungen  zu  seiner  Grammatik  sein  Geld 
hingegeben  zn  haben ,  das  er  auf  etwas  Besseres  hätte  verwen- 
den können.  —  Wenn  wir  uns  nun  nach  sorgfältiger  Ansicht 
des  Buches  auch  durchaus  für  überzeugt  halten,  dasselbe  wer- 
de für  den  ersten  Anfänger  nach  den  angegebenen  Gründen  nur 
schädlich  sein,  so  würde  es  doch  immer  noch  zweckmässig 
scheinen  können  für  schon  geübtere  Schüler,  welche  die  latein. 
Syntax  im  Grundrisse  bereits  kennen  gelernt  haben ,  wenn  wir 
nicht  Bedenken  trügen  dieses  anzunehmen  nach  dem  so  viel- 
fach unbestimmten  und  geradezu  gänzlich  Falschen,  was  wir  in 
grammat.  Beziehung  in  diesem  Buche  fanden.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  wir  jede  dieser  Aeusserungen  mit  Belegen  aus 
dem  Buche  zn  rechtfertigen  suchen  werden,  wenn  gleich  um 
Alles  zu  rügen ,  was  in  grammat.  Hinsicht  an  der  ganzen  Arbeit 
auszusetzen  ist,  ein  eigenes  Buch  zu  schreiben  wäre.  Und  so 
mögen  denn  hier  zuerst  als  an  einer  passenden  Stelle  einige  Bei- 
spiele grammatischen  Inhaltes  stehen,  umdieBehaudlungsweise, 


Cornelius  Nepoä,  crllürt  von  Däline.  250 

Avelclje  ihnen  Flr.  D.  angeileihen  Hess,  zu  zeigen.  Die  graramat. 
Krkiärun^en  desselben  sind  aber  zwiefacher  Art,  indem  er  theils 
nur  die  Paragraphen  der  oben  genannten  Grammatiken  anlührt, 
theils  dieselben  mit  eigenen  Bemerkungen  begleitet:  daher  wir 
denn  auch  aus  diesen  letzteren  die  luigenden  Beispiele  nehmen. 
AVir  bemerken  liiebei  nocli,  dass  wir  das  Buch  nur  bis  «ur 
Ilälfle,  bis  zum  Pelopidas,  sorgfältiger  gelesen  haben. 
1.    /  om  Nomen. 

Praef.  5.  esse  spcclaculo'  und  ?icnii/n  f/n't  tinpitridini. 
Wenn  Hr.  D.  liiebei  noch  ITir  nothig  hält,  auf  die  Grammatik 
zu  verweisen,  so  nimmt  er  doch  wohl  auf  zu  schwache  Leser 
Riicksicht'?  Eigen  ist  es  aber,  dass  er  ohne  Weiteres  beide 
Dat.  zusammeiifasst ,  als  ob  der  eine  ganz  wie  der  andere  er- 
klärt werden  könnte.  —  Praef.  6.  nustris  vwribiis.  Obgleich 
dies  auch  schon  §  4  steht,  so  wird  doch  hier  erst  auf  Phoc. 
3,4  Icgiöz/s.,  von  da  wieder  zurVick  auf  Paus.  3,  5  verwiesen, 
wo  der  ungeduldige  Leser  findet:  ,.,legibus^  Abi.  des  Grundes, 
dem  zufolge  etwas  geschielit  oder  geschehen  kann;"  und  dann 
folgen  die  hieher  gehörigen  §§  der  Grammatik.  —  Milt.  1,  1. 
(/>/i/7n  Milt.  ?ffius  oiiiniiini  florerct,  iit  coiifideVG  et  res  posscnt 
siii  lalenifiitunim.  Ilr.  D.  bemerkt  hier:  „bei  co7/AV/e/e  fehlt 
der  Gegenstand  ei  oder  de  co .,  daher  folgt  das  lleciproc.  i«/.'* 
Abgesehen  von  der  unstatthaften  Ergänzung  zu  cot/Jidcre.^  da 
die  Erwartung  der  Biirger  durch  den  Infin.  tale?n  futurum  esse 
dargestellt  wird:  was  wird  der  Anfänger  über  den  Gebrauch 
des  pron.  shus  nacli  dieser  Bemerkung  lernen"?  Hier  wäre  es, 
was  freilich  nicht  geschieht,  ganz  zweckmässig  gewesen,  wenn 
Hr.  D.  auf  die  Grammatik  verwiesen  hätte,  damit  der  Schüler 
auf  den  oft  eigenen  Gebrauch  jenes  pronora.  aufmerksam  ge- 
macht werde.  —  Them.  4,  2.  suas  quisque.  Erst  bemerkt  Hr. 
D. :  „feststellende  Wortstellung  ist  suus  quisque .,  so  dass  suus 
dem  quisque  vorangeht":  und  nachdem  er  auch  hiezn  auf  die 
Grammatik  verwiesen,  fährt  er  fort:  doch  finden  sich  Abwei- 
chungen. —  Was  wird  der  Schüler  in  der  früheren  Bemerkung 
an  dem  Ausdrucke  tadeln?  —  Wie  deutlicli  Hrn.  D.  die  Unter- 
schiede pronominal.  Begriffe  geworden,  ze\^t  qtiicumque ^  wel- 
ches zur  Erklärung  mancherlei  anderer  Wörter  aushelfen  muss. 
Z.  B.  Epam.  1,4  si  qua  alia  d.  i.  si  alia  quae  oder  quaecuitque ; 
Epam.  7,  5  si  quis  d.  i.  quicuvqwe ;  Pelop.  2,  1  nt  quemque  ex 
pro.vimo  lunim  fors  obtulissct:  ^^qtiisque  gleich  quicunque.'"''  — 
Dat.  }),  4.  ut  porati  essent  facere.  Weil  an  der  bezeichueteii 
Stelle  der  Inliu.  steht,  so  folgert  Hr.  D.  sogleich:  paralus  ver- 
langt gewöhnlich  den  Infin.  nach  sich:  und  führt  dazu  auch 
('ic.  p.  Quint.  2,8  an:  id  quod  paruli  sunt  facere.  —  Was 
soll  nun  der  Schüler  mit  solcher  Bemerkung  anfangen'?  Dass 
bei  paratus  auch  der  Infin.  stehe,  brauchte  man  ihm  nicht  zu 
sagen,  denn  das  sieht  er  aus  dem  vorliegenden  Beispiele  selbst: 
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nicht  aber  mochte  er  bedenken,  dass  es  Verbindungen  giebt, 
wo  den  Infin.  zu  parattis  zu  setzen  iiberhaQpt  unmöglich  ist,  was 
sich  auch  bei  Schriftsteilern,  die  sonst  wie  Caesar  jene  Con- 
struction  vorzugsweise  haben,  ebenfalls  wird  nachweisen  las- 
sen. Wird  denn  z.  B.  Hr.  I).  bei  Cic.  de  or.  1,9  Gracchi  Omni- 
bus vel  naturae  vel  doctrinae  praesidiis  ad  dicendum  parati^ 
die  obige  Erklärung  auch  setzen  wollen*?  Zwar  citirt  Hr.  D. 
die  llamshorn.  Grammatik  und  diese  allein,  aber  gerade  nur  da, 
wo  vom  Infin.  gehandelt  wird,  übersah  jedoch,  dass  in  dersel- 
ben Gcraramatik  unter  den  Regeln  vom  Dativo  sogar  steht,  pa- 
ratus  würde  nach  der  gewöhnliclien  Construct.  mit  ad  verbun- 
den. —  Milt.  7,  6.  hanc  pecuniam  q?iod  solvere  in  praesentia 
non  poterat.  Hr.  D.  nimmt  praesentia  nicht  als  Ablat. ,  son- 
dern als  Accus.,  und  ergänzt  tempora^  wobei  er,  wie  freilich 
auch  schon  andere  Erklärer  vor  ihm,  die  Bedeutung  der  prae- 
pos.  in  mit  dem  Accus,  ganz  aus  dem  Auge  verliert.  Mit  die- 
ser Ergänzung  erklärt  er  auch  Them.  8,  4:  qnum  rex  in  prae- 
sentia abesset^  und  Ale.  10,  5:  qtiod  in  praesentia  vestime?ito~ 
rumfuit:  wo  das  Falsche  dieser  Ansicht  eben  so  deutlich  ein- 
leuchtet. Auch  führt  er  zur  Bestätigung  an  Cic.  in  Cat.  1,  9: 
Video  ^  quanta  tempeslas  invidiae  iiobis^  si  yninus  in  praesens 
tempus,  at  in  posteritatem  impendeat :  obgleich  dieses  Beispiel, 
wo  in  praesens  tempus  mit  flindeutung  auf  die  zunächst  bevor- 
stehende Zeit  gesprochen  ist,  und  also  weit  mehr  umfasst  als 
den  Moment  allein,  in  welchem  der  Redner  spricht,  Hrn.  D. 
von  der  Unzulänglichkeit  seiner  Erklärung  überzeugen  musste. 
2.   Vom  Verbum.  .  . 

Cira.  1,  4  bemerkt  Hr.  D.:  negavit  d.  i.  disit  non:  wo  er 
wenigstens  gut  gethan  liätte,  das  no?i  von  dixit  durch  einen 
Gedankenstrich  zu  trennen.  Uebrigens  war  «e^are,  wenn  Hr. 
D.  es  überhaupt  der  Erklärung  für  nöthig  hielt,  weit  zweck- 
mässiger Paus.  3,  7  non  putabajit ,  oporiere  iudicari^  wo  er  von 
der  Versetzung  der  Negation  spricht ,  anzuführen.  —  Dat.  8, 1. 
statuit  congredi  quam  refugere.  Hr.  D.  bemerkt:  ^^in  statuere 
liegt  der  Begriff  des  Comparativ,  daher  folgt  quam.'"''  Statt  zu 
zeigen,  wie  durch  diese  ellipt,  Verbindungsweise  des  quam  jener 
Nebenbegriff  mit  statuere  sich  verbinden  lasse,  wo  auf  ähnliche 
Auslassungen,  z.  B,  des  a7ite  vor  quam  bei  Zeitbestimmungen 
hingewiesen  werden  konnte,  nimmt  Hr.  D.  solche  in  der  Spra- 
che gar  nicht  begründete  Vorstellungsarten  an.  —  Cim.  4,  3. 
guod  facere  ntiUum  diem  praetermittebat.  Hiebei  bemerkt  Hr. 
1).:  ^^praeter?nillere  mit  einer  Negation  und  mit  dies,  locus, 
iemptis  \ er bunden,  kann  eine  dreifache  Construction  zulassen: 
1)  steht  quin,  wenn  der  Gedanke  von  praetermittere  abhängig 
ist;  2)  steht  der  Infinit.,  wenn  der  Gedanke  unabhängig  an  sich 
als  Subject  oder  wie  liier  als  Object  geäussert  wird  ;  3)  wird  es 
von  dies^  locus,  tempus  abhängig  gemacht ,  so  steht  der  Genit. 
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des  Gorundii'':  und  dazu  folj;t  als  Ijeispicl  Cic.  cp.  ad  fani.  1,  5 
(nicht  ({,  wie  Hr.  1).):  «  mc  niilUim  trinpus  praetermittilur  de 
tiiis  rebus  i't  agct/di  et  co<;i(n/iili  (so  steht  nämlich  au  der  ge- 
nannten Steile;  Ilr,  ü.  schreibt:  nnlliim  tcmpus  praetermiLti- 
tur  inoiiendi^  u^ciidi).  —  Zwar  ^^ärc  hier  mancherlei  zu  sa- 
gen; wir  machen  jedoch  nur  auf  Mr.  3  aufmerksam:  also  der 
Getiit.  Gerund,  gehört  dort  mit  zu  der  Construct.  von  praeter- 
milte/c'f  rSach  dieser  Aiu.Iogie  wird  es  gewiss  Hrn.  D.  leicht 
werden,  alle  nur  möglichen  Constructionen  mit  einander  zu 
verbinden.  —  Was  fiir  einen  BegrilF  Herr  I),  von  der  oratio 
obliqua  iiat,  das  zeigt  seine  Bemerkung  zu  Kpam.  (»,2:  unimad' 
vcitcre  dcberc  Aicadas:  ,,man  bemerke  hier  den  Acc.  c.  Inf. 
bei  einer  AuU'orderung,  welche  aber  nur  scheinbar  ist,  da  der 
Satz  vielmehr  .eine  blosse  Aussage  enthält."  Lieber  hätte  er 
nur  den  Anfänger  auf  den  griech.  Accus,  in  Arcadas  aufraerk- 
isam  machen  miigen.  —  Auch  erklärt  Hr.  1).  Epam.  7,  1:  quod 
se  patriae  irasci  nefas  esse  duceret :  so  unlateinisch:  d.  i.  qnod^ 
tit  diccbut^  nefas  esset  p.  ir.  Soll  da  nun  der  Anfänger  zu  ei- 
ner klaren  Erkenntniss  latein.  Redeweise  kommen *?  —  Tliem. 
7,4.  Athenienses  snos  penatcs  viuris  sepsisse ,  neque  in  eo, 
quod  inutile  esset  Graeciue^  fccisse.  Hr.  1).  verweiset  bei  fe- 
cissey  wo  ihm  der  Subjects-Accusativ  zu  fehlen  scheint,  auf 
die  Grammatik,  während  doch  Athenienses  ganz  deutlich  im 
Anfange  des  Satzes  steht;  daher  denn  auch  die  übrigen  Bei- 
spiele der  vermeinten  Kegel  hier  nicht  passen.  —  Praef.  1. 
7ion  dubito'  fore  pler.  Gleich  die  erste  grammat.  Regel  kann 
zum  Beweise  dienen,  mit  welcher  Flüchtigkeit  Hr.  D.  gesam- 
melt hat.  Er  bemerkt  nämlich,  7wn  dubito  sei  in  diesem  i?er- 
/c///r/7c'«  Ausdruck  beinah  gleicli  dem  sc/o,  und  liabe  den  In- 
finitiv nach  sich;  es  folgen  dann  Beispiele  aus  dem  IVepos,  un- 
ter anderen  Hann.  11,  2,  wo  bei  wiedeiholter  Ansicht  Hr.  D. 
die  Vergleichung  mit  scio  gewiss  nicht  wird  gelten  lassen.  Aber 
auch  au  den  übrigen  Stellen  ist  die  vorgeschlagene  Auflösung 
viel  zu  hart,  vielleicht  allein  Euro.  2,  3  ausgenommen.  Bei 
Hann.  2,  4:  ?ie  dubitarel  ducere:  verweiset  dann  Hr.  D.  auf 
die  angegebene  Bemerkung  zu  praef.  1 ,  wo  aber  nichts  von 
der  in  dieser  Stelle  nöthigen  Bedeutung  steht.  Gleich  darauf: 
ut  nemini  dubiuni  esse  debeat ,  quin:  lesen  wir  dasselbe.  Pe- 
lop.  5,  3.  non  dubitavit  conßigere  übersetzt  Herr  D. :  er  trug 
kein  Bedenken,  fügt  aber  diesen  Worten  ein  Fragezeichen  bei, 
und  verweiset  dann  wieder  auf  praef.  1.  —  Was  wird  also 
ausser  jener  einen,  bei  den  augeführten  Stellen  nicht  einmal 
tauglichen  Uebersetzung,  der  Anlanger  aus  der  ganzen  Anmer- 
kung lernen'?  Etwa  dieses,  dass  er  nach  den  angeführten  §^ 
der  Grammatik  aus  seinem  Lehrbuche  lernen  könne,  welches 
die  verschiedenen  Constructionen  von  non  dubito  seien*?  — 
Praef.  4.   est^  quae  eat.     Hier  bemerkt  Herr  D. :    „Der  Coii- 
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junctiv  nach  est  qui  steht,   wenn  die  Behaiiptuii»  in  der  Vor- 
Btelliing  allgemein  und  nicht  besonders  von  einem  unbedingten, 
wirklichen  Falle  genommen  wird."-    Was  wird  der  Schüler  nun 
zu  einem  solchen  wirklichen  Falle,  wo  also  das  Allgemeine  weg- 
fällt,   der  aber  doch  ein  unbedingter  ist,  reclinen*?  —     Paus. 
2,5.  7ie  cui  rei parcat  ad  ea  perjicicnda^  quae  poUicetur.    Hr. 
D.  scheint  in  grammat.  Hinsicht  besonders  darin  den  Zweck  ei- 
ner Scliulansgabe  verfehlt  zu  haben,  dass  er  nur  zu  leiclit  bei 
dem  gerade  vorliegenden  Beispiele  stehen  bleibt,    ohne  zu  be- 
rücksichtigen, ob  die  darin  befolgte  Construction  auch  nicht  als 
Ausnahme  von  der  gewöhnlichen  Redeweise  anzunehmen  sei, 
die  sich  also  der  Anfänger  nur  besonders  zu  merken  habe;  son- 
dern gleich  bestimmt  erklärt,    dass  es  nur  so  und  nicht  an- 
ders heissen  könne.     So  sagt  er  auch  an   dieser  Stelle:  ^.quae 
jiollicelur  ^  Umschreibung  des  Subst.  prowijssa.     Bei  einer  sol- 
chen üjuschreibung  wird  der  Satz  als  unabhängig  von  dem  Acc. 
c.  Inf.  oder  der  Oratio  obliq.  betrachtet,    und  es  steht  der  In- 
dic.  nach  derselben  Hegel  wie  Milt.  3,  4  transyartanerat ,  nur 
dass  das  Praes.  steht,  weil  miliii  vorausgeht  und  die Handlung 
lebhaft  vergegenwärtigt   wird."    —     Was  die  Umschreibung 
anbetrifft,  so  hätte  Hr.  D.  Beispiele  wie  Cira.  1,  4:  si  e«,  quae 
■poUiceretar^  praestitisset :   nicht  übersehen  sollen,   um   nicht 
einseitig  in  seiner  Erklärung  zu  verfahren;  und  was  die  Stelle 
Milt.  3,  4:  si  cum  his  copiis^  qtias  secum  trtmspoi  taverat ^  in- 
terisset:  betrifft,   so  hat  zwar  Herr  D. ,  weil  es  Gedanke  des 
Schriftstellers  sei,  den  Indicat.  als  allein  richtig  erklärt:  doch 
würde  es  wohl  gerathener  sein,   solch'  eine  Auffassungsweise: 
Zwischensätze  dieser  Art  als  Gedanken  des  Schriftstellers  zu 
fassen,  die  des  Indic.  wegen  also  auch  von  dem  Uebrigen  gänz- 
lich zu  trennen  seien:  nur  als  Ausnahme  von  der  Regel  liinzu-' 
stellen,  welche  erklärende  Zwischensätze  als  mit  den  übrigen 
Theilen  der  Orat.   obliq.  zusammengehörig  betraclitet;    ohne 
dass  wir  dabei  die  Aenderungcn,  die  Ernesti  dieser  Regel  zu- 
folge im  Cicero  gegen   die  Codices  hat  vornehmen  wollen,  gut 
heissen  wiirden.     Etwas  anderes  ist  aber  die  Erklärung  einer 
Ausnahme  von  der  gewöhnlichen  Regel,  und  die  willkührliche 
Veränderung  des  historisch  Gegebenen.  —     Dass  übrigens  Hr. 
D.  es  mit  dem  Praes.  von  polliceüir^   weil  mittit  vorhergehe, 
nicht  allzu  streng  nehmen  werde,  versteht  sich  von  selbst,  da 
miltit  das  Praes.  histor.  ist,  obgleich  er  freilich  sich  hierüber 
(Milt.  4,  4.)  eine  andere  Regel  bildet,  die  uns  aber  nicht  halt- 
bar zu  sein  scheint.  —    Tim.  3,  4.  sibi  proclive  fuisse ,  Samu?a 
capere^  fiisi  deserius  esset.     Statt  hei  fuisse  den  Anfänger  auf 
die,  den  Historikern  geläufigen  Eigenheiten  im  Gebrauch  hy- 
pothetischer Constructionen  aufmerksam  zu  machen,  was  doch 
für  Hrn.  D.  Ausgabe  ganz  zweckmässig  gewesen  wäre,  bemerkt 
er  nur:  proclive  fuisse  =  pr.  futurum  fuisse:    ohne  auch  nur 
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anf  eine  Grammatik  hinzuweisen.  Der  Leser  findet  zwar  bei 
jenen  Worten  Con.  1,3:  si  ajfidssti^  acccpliiros  mm  fuisse: 
angeführt;  docli  dieses  passt  wohl  zu  der  von  Ilrn.  ü.  gegebe- 
nen Auflosung ,  aber  nicht  zu  der  im  Text  beobachteten  Eigen- 
thüraliclikeit  der  Construction.  —  Ferner  Paus.  2,  0:  si  fece- 
rü,  iiidiins  rci  rcpulsam  lutiinun:  stellt  Hr.  ü.  dieses  fecciit 
dem  id  si  feveiis  und  si  quid  gcri  vuluc.i  is  im  4ten  §  gleich. 
Wird  aber  der  aufmerksame  Schüler  dadurch  zufrieden  gestellt 
sein,  wenn  er  damit  folgende  IJeispieie  ähnlicher  liypoth.  Con- 
struct.  vergleicht"?  Paus.  4,  0:  ijiiod  si  cain  vciiiani  sibi  dcdis- 
sct,  ?nag/w  j)raemio  fuii//um;  Cim.  1,3:  id  si  inipelrasact  ^  se 
solutuniin;  u.  s.  w.  Dagegen  finden  wir  Epam.  8  sechs  (üram- 
mat.  citirt,  dass  nach  i cciisarc  quoniinus  folgt,  während  frei- 
lich an  anderen  Stellen,  wo  nach  prohibcre  der  Infinit,  gesetzt 
ist,  kein  Wort  gesagt  wird.  —  Wie  soll  man  nun  nach  sol- 
chen Beispielen  sich  die  Aeusserung  des  Hrn.  D.  erklären,  dass 
sein  Hauptzweck  auf  grammatische  Gründlichkeit  gerichtet  ge- 
wesen sei'?  — 

3.   l  on  Conjnnclionen. 

W^as  ferner  die  Auffassung  derConjunctionen  anbetrifft,  so 
macht  sicli  von  manchen  Hr.  D.  ganz  wunderbare  ßegrill'e.  So 
lesen  wir  bei  Epam.  1),  1 :  utiiversi  in  unum  impetum  fecenint^ 
neqiie  piius  absccssenint ,  quam  magna  cacde  inultisque  occi- 
sis ,  Kpaminoudam  concidcre  vidcrunt:  folgende  Bemerkung: 
„Durch  die  Enclitic.  que  in  muUisquu  wird  die  besondercFolge 
erklärend  angereihet,  und  dadurcli  die  grosse  Anstrengung  der 
Feinde  sowohl,  als  der  Ileldenmuth  des  Epamin.  mehr  veran- 
schaulicht."  Bei  einer  natürlichen  Auffassung  der  Stelle  findet 
man  zwar  darin  das  ungestüme  Vordringen  der  Lacedämonier  u. 
den  hartnäckigen  Widerstand  der  Thebaner:  wie  aber  durch  quo 
dort  der  lleldenmutli  des  Epam.  mehr  veranschaulicht  werde, 
das  wird  wohl  nur  Hr.  D.  finden.  —  Iphicr.  3,  4  wird  der  Le- 
ser bei  den  Worten:  ulrum  pluris  patrcm  malremne  faccrci: 
auf  Con.  3,  3  verwiesen,  wo  man  von  unserem  Falle  nichts  fin- 
det, sondern  bei  der  Doppelfrage  mit  uiruui  und  an  ausser  den 
§§  der  Grammatik  Folgendes  erfährt:  „ob  —  oder,  nicht  im 
Latein,  ulvum  —  aut^  vel^  wenn  zwischen  zwei  Fragen  die 
W^alil  ist."  —  Praef.  2.  nihil  nisi.  Dabei  finden  wir:  „nichts, 
wenn  nicht  =  nichts  als.*-'  Citirt  werden  Uamsh.  u.  Grotef. 
W'enn  nun  aber  der  Schüler  keine  dieser  beiden  Grammatikeu 
besitzt,  dann  kann  er  wohl  selbst  in  dem  Register  seines  Lehr- 
buches jiiüi  aufsuchen'?  Oder  soll  er  bei  Hrn.  D.s  Erklärung 
stehenbleiben'?  —  Con.  2,  3.  si  illc  non  fuisscl.  Bremi  wei- 
set von  dieser  Stelle  auf  Ages.  C,  1 :  nisi  ilie  fuisset^  und  meint, 
da  müsse  eigentlich  auch  si  non  gesetzt  sein.  Herr  1).,  ohne 
den  Zusammenhang  der  Stellen  und  die  Bedeutung  der  Con- 
junctionen  zu  berücksichtigen,  fordert  zwar  zuerst  gerade  das 
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Entge;?engesetzte,  ohne  es  jedoch  zu  streng  zu  nehmen;  indem 
er  fortfährt:  wenn  aber  die  Negation  besonders  herausgehoben 
werden  soll,  so  kann  auch  si  non  stehen!  —  Dion  1>,  2.  co- 
gitans,  si  forte  consilüs  obstüisset  fortuna^  uthaberct^  quo 
fugeret.  Herr  D.  erklärt:  ^^cogitans  ut  d.i.  eo  consUio  ul:'-^ 
als  ob  durch  diese  Auflösung  die  Verbindung  von  ut  mit  cogi- 
tans  gerechtfertigt  würde.  Es  läuft  dies  auf  eben  die  unrich- 
tige Vorstellung  hinaus,  welche  noch  in  manchen  Lehrbüchern 
herrschend  ist,  dass  aucli  die  verba  dicendi  et  sentiendi  ut  re- 
gieren könnten.  Diese  Verba  können  dies  aber  nie  an  sich, 
sondern  haben  immer  ihr  besonderes  Object,  sei  es  auch,  dass, 
wenn  es  dem  Gedanken  nacli  im  Voraus  schon  angegeben,  nur 
mit  einem  Adverbium  darauf  zurückgewiesen  werde.  Daher 
kann  auch  hier  ut  nur  richtig  verstanden  werden,  wenn  man 
es  mit  dem  früheren:  navem  tradit  Jratri :  verbindet;  und  co- 
gitans^  welches  der  Sciiriftsteller  mit  einiger  Nachlässigkeit 
zur  Begründung  des  in  si  forte  obstitisset  fort,  enthaltenen  Ge- 
dankens liiiizufiigte,  konnte  besser  wegbleiben.  —  Welch'  ei- 
nen undeutlichen  Begrilf  Hr.  D,  von  der  Conjunct.  wHiberhaupt 
hat,  zeigt  deutlich  seine  Erklärung  zu  Chabr.  3,  3:  est  hoc 
cojnrmine  Vitium  in  liberis  civitatibus ,  tit  invidia  gloriae  x^omes 
sit ,  wo  der  Schüler  wolil  nicht  m^  erwarten  möchte:  ,,m^,  dass 
nämlicli;^'  und  von  hier  aufHann.  1:  si  verum  est.,  ut:  verwie- 
sen, lesen  wir:  ,,wenn  ein  vorhergenannter  Gegenstand  in  dem 
Folgenden  genauer  erörtert  und  erklärt  werden  soll,  so  wird 
die  Erklärung  durch  ut  =■  dass  nämlich  begonnen;  dies  ge- 
Bchioht  vorzüglich  nacli  verum^  verisimile,  aequum  est,  u.  s.w. !" 
—  Thrasyb.  1,  1.  dubito,  an  hiinc  primum  omnium  ponam. 
Nachdem  Hr.  I).  zuerst  nach  der  gewohnliclien  Erklärungsart 
dieser  Construction  bemerkt  hat,  dass  dubito  an  eine  „zusam- 
mengezogene Ausdrucksformel  sei,  welche  den  Worten  nach 
verneint,  dem  Gedanken  nach  bescheiden  bejaht'^'';  so  fährt  er 
fort:  „soll  aber  wirkliche  Verneinung  Statt  finden,  so  folgt  ira 
zweiten  Gliede  an  mit  nullus,  nemo,  oder  quisquam,  ullus^ 
welchen  letzteren  dann  eine  Negation  zum  Grunde  liegt,  wie 
Timol.  1,1:  huic  uni  contigit,  quod  haud  scio  an  ulli.'-''  Da  ist 
also  mit  einem  Mal  die  ganze  schwierige  Construction  geloset, 
was  freilich  diejenigen  Erklärer  nicht  werden  gelten  lassen  wol- 
len, welche  im  Tim.  1  nach  derConjectur  Lambin's  niilli  in  den 
Text  genommen  liaben.  üebrigens  folgen  nun  wieder  nach  die- 
ser Auscinp-«;dersetzung  die  §§  der  Grammatik,  wo  friedlich 
Kam»i]iorn  neben  Zumpt  steht,  obgleich  doch  beide  Grammati- 
ker indem  vorliegenden  Falle  ganz  verschiedenen  Ansichten  fol- 
gen. —  Dieses  Beispiel  mag  denn  auch  zum  Belege  dienen,  wie 
in  minder  geläufigen  Regeln  der  Leser  in  dem  Comraentar  des 
Hrn.  D.  nicht  einmal  die  verschiedenen  Richtungen  der  Erklä- 
rungsweisen angegeben  findet,  geschweige  denn  etwas  Neues. 
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Ausser  dem  Grammatischen  hat  Ilr.  D.  sich  besonders  die 
Worterklänins  angelegen  sein  lassen,  indem  er  tlieils  die  Bc- 
dentnngen  einzelner  Wörter  anfiilirte,  theils  hei  solchen,  \vel- 
che  durch  eine  jrewisse- Verwandtschaft  der  Bedeutung  zusam- 
mengehören, die  besonderen,  ieineren  Unterschiede  für  den 
Gebrauch  derselben  nachzuweisen  suchte.  Die  llücksielit  hier- 
auf scheint  auch  llrn.  D.  veranlasst  zu  haben,  gleicli  auf  dem 
Titelblalte  seines  Buches  zu  bemerken,  er  habe  den  Autor  nicht 
mir  grammatisch,  sondern  auch  sprachlich  erklärt.  Dieses 
Zweite  konnte  aber  Ilr.  D.  fi'iglich  unbemerkt  lassen:  denn  da 
der  Zweck  der  grammatischen  Interpretation  kein  anderer  ist, 
als  dem  Anfänger  wo  möglich  alle  Scliwierigkeiten  in  spracli- 
licher  Hinsicht,  wodurch  ihm  das  Verständniss  einer  Schrift 
crscliwert  wird,  liinwegzuräumen,  so  wird  der  Erklärer  sich 
auch  zuweilen  genöthigt  sehen,  das  Eigenthiimliche  in  der  Be- 
deutung vielsagender  Worte  nach  dem  jedesmaligen  Zusammen- 
hange liervorzuheben.  Leider  haben  wir  hier  nur  zu  sehr  wie- 
der gefunden,  dass  Worterklärungen  ganz  gewöhnlicher  Art, 
die  jetzt  in  jedem  besseren  Wörterbuclie  zu  finden  sind,  dem 
Anfänger  hier,  wo  man  es  nicht  erwartet,  vorgehalten  werden. 
So  finden  wir  Them.  C,  1  die  verschiedenen  Bedeutungen  von 
iiti  aufgeführt,  was  uns  um  so  unpassender  sclieint,  da  gerade 
in  solchen  Fällen  der  Anfänger  die  beste  Gelegenheit  findet, 
durch  eigene  Aufsuchung  der,  bei  der  Verschiedenheit  des  dem 
Verbo  beigefügten  Substantivs  sich  ändernden  Bedeutung,  seine 
Urtheilskraft  zu  schärfen.  Aber  nicJit  nur,  dass  Ilr.  1).  sich  in 
der  Methode  vergriff,  so  enthalten  auch  seine  Erklärungen  oft 
manches  Andere,  nur  gerade  das  nicht,  was  an  der  vorliegen- 
den Stelle  nöthig  war.  So  lesen  wir  Pelop,  1,4:  ^,factio^  ei- 
gentlich das  Machen,  Thun;  dann  das  Vermögen,  nach  wel- 
chem man  etwas  zu  thun  im  Stande  ist;  besonders  in  Freistaa- 
ten Familien- Verbindung  und  Anhang,  wodurch  einer  in  den 
Stand  gesetzt  wird,  etwas  durchzusetzen'*:  und  doch  war  al- 
lein „Partei"  dort  zu  gebrauchen.  In  demselben  Capitel  gleich 
zuvor  wird  7nedeor  so  erklärt:  „eigentlich,  ich  sorge  für  — , 
ich  lielfe  ab  (einem  Uebel),  daher  icli  lieile"-:  allein  durch 
diese  Erklärung  wird  dem  Anfänger  das  Wort  in  seiner  negati- 
ven Bedeutung  immer  noch  nicht  deutlich  :  mcdebor  qnum  sa- 
iictati^  tum  ignorcuttiae  Icvlorum:  ich  will  darauf  sehen,  für 
Kundige  nicht  zu  wcitläui'tig  zu  sein,  noch  zu  dunkel  für  Solche, 
die  ohne  genauere  Kenntniss  der  Geschichte  dieses  lesen.  — 

Besonders  versucht  Ilr.  D.  die  Unterschiede  synonymer  Be- 
griffe zu  entwickeln;  aber  wir  sind  oft  durch  seine  Erklärungen 
nicht  zufrieden  gestellt  worden,  da  nicht  seilen  die  nöthige  Be- 
stimmtheit und  Scliärfe  dem  Ausdrucke  mangelte,  theils  auch 
Erklärungen  versucht  wurden,  die  sich  gewiss  nicht  immer  als 
ia  dem  Sprachgebrauche  begründet  werden  nachweisen  lassen. 


266  Rumisclie    Littcratur. 

Uehrlgens  ist  freilich  diese  Aufgabe  sehr  schwer,  und  man 
sollte  es  sich  ia  Schulbüchern  zur  festen  Regel  machen ,  Syno- 
nyma nur  dann  zu  erläutern,  wenn  man  darüber  Beispiele  an- 
führen kann,  welche  die  Richtigkeit  der  Erklärung  ausser-al- 
lem  Zweifel  setzen;  oder  man,  was  am  meisten  zu  berücksich- 
tigen ist,  bei  den  Alten  selbst  Erklärungen  dieser  Art  findet: 
so  wie  auch  Herr  D.  Milt.  4,  3  auf  die  bekannte  Auseinander- 
setzung von  bellum  und  tunmltus  in  der  8ten  philipp.  hingewie- 
sen hat,  und  Herr  Bremi  unter  anderem  Arist.  1,  1  über  ob- 
trectare  und  aenmlari  auf  Cic.  Tusc.  4,  26,  welche  letztere 
Schrift  überhaupt  manche  treifende  Worterklärungen  liefert. 
Auch  wird  es  oft  zweckdienlich  sein,  Beispiele  anzuführen, 
wo  in  demselben  Gedanken  die  synonymen  Begriffe  gegenüber- 
gestellt werden,  wie  bei  Curt.  8,  3,  14:  rariae  co^itcäioues  in- 
vicem  atihnum  diversa  agitantein  conimoverimt.  Niemals  aber, 
was  Herr  D.  gewöhnlich  thut,  lasse  man  die  gegebene  Erklä- 
rung ganz  ohne  Belege,  weil  sonst  der  Anfänger,  auch  bei  der 
grössten  Klarheit  der  Auseinandersetzung,  wenn  ihm  die  ei- 
gene Anschauung  abgeht,  sicher  unbelehrt  bleiben  wird. — 

Wenn  ferner  Hr.  D.  mehr  Aufmerksamkeit  auf  die  Erklä- 
rung des  Sinnes  in  schwierigeren  Stellen  verwendet  hätte,  so 
würden  wir  dies  nicht  anders  als  billigen,  besonders  da  er  für 
Anfänger  arbeitete,  die  nur  zu  leicht  alles  das  Ihre  getlian  zu 
haben  glauben,  wenn  ihnen  der  Wortsinn  ungefähr  deutlich 
geworden  ist.  Aber  wir  könnten  Hrn.  D.  mehrere  Stellen,  die 
wir  uns  angestrichen  haben,  nachweisen,  wo  der  Schüler,  ohne 
besonders  aufmerksam  gemacht  zu  sein,  wohl  schwerlich  das 
Rechte  treffen  wird.  Dagegen  aber  haben  wir  uns  mit  den 
Hrn.  D.  so  beliebten  Constructionsauflösungen  u.  üebersetzun- 
gen  gar  nicht  befreunden  können,  weil  durch  solche  Vorarbei- 
ten gewiss  nicht  die  Lust  des  Schülers  zu  eigener  Tliätigkeit 
erweckt  wird,  und  also  ein  Hauptzweck  der  Jugendbiidung, 
der  bei  umsichtiger  Leitung  so  schön  durch  die  Leetüre  alter 
Schriftsteller  erreicht  werden  kann,  die  Bildung  des  eigenen 
Urtheils,  ganz  verloren  geht.  Zu  Beispielen  dieser  Art  rech- 
nen wir  das  Milt.  C,  1 ,  Arist.  3,  1  u.  s.  w.  Bemerkte ,  wo  uns 
im  ersteren  Falle  die  angegebene  Construction  missfällt,  denn 
auch  der  Anfänger,  der  von  der  Stellung  des  Relativi  nur  das 
Gewöhnlichste  weiss,  wird  dabei  wohl  nicht  in  Verlegenheit 
kommen:  im  anderen,  die  an  sich  schwerfällige  Uebersetzung 
und  ausserdem  noch  hinzugefügte  Construction.  Ueberhaupt 
hat  das  Streben,  Allen  Alles  zu  geben,  und  noch  dazu,  so 
leicht  als  möglicli  zu  machen ,  Herrn  D.  oft  zu  einer  Ausführ- 
lichkeit und  Liebe  zu  immerwährenden  Wiederholungen  ver- 
leitet, die  nicht  selten  auch  dem  jüngeren  Leser  lästig  fallen 
werden.  Nicht  nur,  dass  wir  z.  B.  fast  jedesmal,  wo  ein  vcr- 
bum  liraendi  gebraucht  ist,  die  nachfolgende  Conjunction  ganz 
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oiizweckmässig  iml/tJass  oder  dass  nicht  übersetzt  finden;  kou- 
dern  auch  in  der  Erklärung  der  S>iiünyina  und  des  eigentliiini- 
liclieii  Gebrauclis  gewisser  Pronüailua  linden  wir  an  verschie- 
denen Stellen  iiniuer  das  Gleiche  wieder  auseinander  geset/t. 
So  wird  Will.  4  und  Aicib.  4  der  i/iiniicf/s  vom  hostis  unter- 
schieden, obgleicli  docli  das  zweite  JMal  auf  die  gegebene  Er- 
klärung hingewiesen  werden  konnte.  Ueber  den  oi't  von  C'ice- 
ro's  Rede  abweichenden  debrauch  des  prononi.  Iiic  wird  praei". 
2,  iMilt.  6,  Thras.  1  ,  und  jedesmal  ziemlich  ausliilirlicli ,  aber 
nie  mit  der  erforderlichen  Bestimmtheit  gehandelt,  während 
eine  Anmerkung  Aon  dem  Umfange  der  hier  zuerst  bemerkten 
das  fi'ir  den  ISepos  in  Bezug  auf  jene  Eigenheit  des  Ausdrucks 
INöthige,  und  walirlich  wolil  nicht  zum  jNaclitlieile  des  Schü- 
lers, zusamraengei'asst  enthalten  konnte.  AVie  iliichtig  in  die- 
ser Hinsicht  llr.  D.  gearbeitet,  zeigt  auch  oft  das  JVachlässigc 
des  Ausdrucks,  um  ims  bei  dieser  \\X\q^c.  der  schonendsten  IJe- 
•zeichnung  zu  bedienen.  So  lesen  wir  Them.  4,  5,  wo  die  Be- 
deutung von  cjplicarc  angegeben  wird:  „an  unserer  Stelle  ist 
CS  im  nautischen  Sinne  von  SLliillen  gesagt  =  entwickeln,  aus- 
breiten."- Kann  man  Schilfe  entwickeln'?  —  Timoth.  3,3: 
az/ppicssern/it  classem :  „  sie  legten  bei ,  sie  legten  vor  Anker, 
d.  i.  sie  schilften  nicht  weiter  und  lenkten  in  giuistigen  Wind 
ein.''  Dat.  2,  2.  dynasles:  ,, der  Herr  eines  kleineu  Landes, 
aber  abhängiger  Vasall  eines  Mächtigeren.  Ein  unabhängiger 
König  ist  rcx'-'-y  und  doch  wird  dieselbe  Person  Cap.  3,  4  /es 
genannt,  wo  Ilr.  D.  nichts  bemerkt.  —  Als  Beispiele  ähnlicher 
Ungenauigkeit  fi'ihren  wir  noch  Folgendes  an:  praef.  4.  (/uae 
iion  ad  scenom  cat  mcrcede  condiicta.  Hier  führt  Hr.  1).  als 
Grund  für  die  Unächtheit  der  vielfach  besprochenen  Worte 
auch  das  an,  dass  gleich  im  Folgenden  derselbe  Gedanke  wie- 
derholt werde,  worin  er  den  früheren  Erklärern  ohne  Prüfung 
nachspricht;  aber  §  5  ist  der  Gedanke  weit  allgemeiner  hinge- 
stellt, und  kann  hier  nur  von  Männern  verstanden  werden, 
welche  bekanntlich  auch  die  Weiberrollen  gaben.  Dat.  8,  3 
soll  zu  hitius  aus  dem  vorhergehenden  copias  „ww7«e//"' er- 
gänzt werden,  während  einfacher  dieses  Wort  den  Autophra- 
dates  bezeichnet.  Epani.  1,  3.  iina^inem  co7tsucludinis  alqiic 
vilac  erklärt  Herr  D.  durch  ein  if  Öicc  Öuülv^  und  fasst  es  zu- 
sammen in  coiisneld  (z*)  r//a,  während  doch  wohl  beide  Wör- 
ter zu  scheiden  sind,  indem  jenes  auf  das  Privatleben,  dieses 
auf  das  Staatsleben  und  die  kriegerischen  Unternehmungen  des 
Epam.  geht;  daher  auch  im  folgenden  §,  nachdem  zuerst  meh- 
rere Punkte  von  Privat- Angelegenheiten  berührt  worden,  mit 
einem  starken  Gegensätze  postrc7no  de  reb/is  (Pestis  diccmns 
folgt.  —  Wie  bei  wirklich  Iiärteren  Constructionen,  wo  eine 
Anmerkung  für  den  Ani'änger  durchaus  nöihig  war,  gewöhn- 
lich nichts  bemerkt  wird,  zeigt  z.  B.  Wilt.  (5,  3  iil  prima  eins 
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imago  poneretur  ^  isque  hortaretur  milites^-^^  Ileusiiiger  isque 
hortaretur  so  erklärt:  ,,eo  viiltu  Itabituque^  quo  fuerat  in  proe- 
lio  committendo,  protenta  manu,  quasi  hortaretur  milites"; 
aber  Hr.  1).,  als  ob  sich  jenes  von  selbst  erkläre,  dafür  in  die 
Anmerkung  setzt:  ^^inodiuni  committere ^  das  Treffen  begin- 
nen und  angreifen,''-  nebst  einigen  Belegen.  —  Auch  bemer- 
ken wir  hier  noch,  dass  Hr.  I),  Stellen,  welche  er  aus  ande- 
ren alten  Schriftstellern  zur  Erklärung  des  Nepos  anführt,  oft 
ohneUeberlegung  abkürzte,  so  dass  der  Schüler  bei  derUeber- 
setzung  sehr  in  Verlegenheit  kommen  würde:  z.  \\  Paus.  2,  5 
(pollicetur)  verweiset  Hr.  D.  auf  Cic.  de  orat.  1,  5,  wo  wir  zu 
den  Worten  aliis  qtdbusdain  wenigstens  noch  praecepiis  ge- 
wünscht hätten.  Pelop.  2  bei  (juemque  steht  aus  Cic.  de  or. 
1,  27  ut  m  quoque  oratore  plurimum  esset.,  is  maxiine  perli- 
mesceret.  —  In  der  Auswahl  der  Beispiele  hätte  Hr.  D.  über- 
haupt mit  weit  mehr  Sorgfalt  zu  Werke  gehen  sollen,  da  wir 
nicht  selten  selbst  bei  denen,  welche  aus  dem  Nepos  nach- 
gewiesen wurden,  die  angeführte  Regel  unbrauchbar  fanden, 
oder  doch  in  der  angezogenen  Stelle  noch  eine  zurechtwei- 
sende Erklärung  gewünscht  hätten.  So  wird  zwar  zweimal 
Paus.  3,  7  und  Thras.  3,  1  ausführlich  genug  nachgewiesen, 
wie  die  Lateiner  einen  affirmativen  Satz  oft  mit  einem  negati- 
ven verbinden,  während  wir  in  der  auf  diese  Regel  bezogenen 
StelleAlcib.  4,  4:  non  jjarere  noluit  et  in  triremem  ascen- 
dit,  die  specielle  Anwendung  ungern  vermissen. 

Dass  Herr  D.  durch  Fragen  die  Aufmerksamkeit  der  Schü- 
ler rege  zu  erhalten  gesucht,  ist  für  den  Zweck  einer  Schul- 
ausgabe höchst  passend;  nur  hätte  er  mit  mehr  Schärfe  die- 
selben abfassen  sollen,  als  wir  gleich  in  der  ersten  Bemerkung 
bei  Milt.  1  finden,  wo  Hr.  D.,  nachdem  er  erklärt,  dass  Nepos 
den  Namen  des  Feldherrn  gewöhnlich  als  Ueberschrift  voran- 
setze, doch  aber  auch  so  zuweilen,  dass  er  ihn  unmittelbar 
mit  der  folgenden  Erzählung  verbinde,  fragt:  welcher  Fall  an 
der  vorliegenden  Stelle  sei'?  obgleich  das  nach  Athenicnsis  ge- 
setzte Comma  die  Antwort  schon  von  selbst  enthält.  Freilich 
giebt  es  bei  dem  Jugendunterricht  wohl  nicht  leicht  etwas 
Schwereres,  als  durch  zweckmässige  Fragen  die  geistige  Kraft 
des  Schülers  gespannt  erhalten  und  zum  Nachdenken  reizen. 

Hr.  D.  bemerkt  in  der  Vorrede  weiter:  da  ihm  Grammatik 
nnd  Sprache  Hauptsache  gewesen,  so  habe  er  auf  geschicht- 
liche Anmerkungen  sich  um  so  weniger  einlassen  wollen ,  als 
die  Geschichte  jetzt  ohnehin  auf  den  meisten  Gymnasien  ein 
besonderer  Lehrgegenstand  sei,  so  dass  man  in  dieser  Hinsicht 
schon  Iiinreichende  Kenntniss  von  dem  Schüler  erwarten  könne. 
Auch  sei  er  der  Ueberzeugung,  dass  geschichll.  Anmerkungen, 
wenn  sie  nicht  das  Verständnis«  schwieriger  Stellen  und  der 
Zusammeahang  nothwendig  erfordere,   den  Schüler  von  dem 
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IlauplzwecTce  der  SprncliQ  abzöf^en  ,  ja  ilin  wolil  gar  zerstreu- 
ten. Es  wurde  uns  hier  zu  weit  fuhren,  über  die  Verbindung 
der  Iiistorisclieu  mit  der  gramniatisthen  Interpretation  hei  der 
Leclüre  der  Alten  zu  reden,  und  würde  uns  auch  zu  keinem 
besonderen  Kesuitate  führen,  da  wir  das  Historische  dabei 
nicht  f^eneipt  sind,  wie  es  Herr  1).  will,  melir  in  den  Hinter- 
grund zu  stillen;  sondern  wollen  nur  in  zweien  Beispielen  die 
Anwendung  betrachten,  welche  Hr.  D.  von  seiner  eben  niitgc- 
theilten  Ansicht  im  Buche  selbst  gemacht  Iiat.  Da  linden  wir 
denn  aber  eben  die  luizweckmässige  Methode,  welche  wir  schon 
im  Grammatischen  tadelnd  liervorhcbcn  mussten,  dass  Hr.  D. 
zwar  das  erklärt,  was  entweder  der  Anfänger,  wie  wir  ihn  uns 
liier  zu  denken  Iiahen,  ungefähr  eben  so  wissen  wird,  oder 
doch  mit  leichter  iVIiihe  sich  zur  Deutlichkeit  bringen  kann: 
das  Schwierigere  dagegen  gewöhnlich  ganz  unberücksichtigt 
lässt.  Vor  jeder  \ita  nennt  nämlich  Hr.  D.  aus  Becker's  AVelt- 
geschichte,  Bredow's  alter  Gesell.,  Kraft's  Handbuch  der  Ge- 
schichte von  Altgriechenland,  und  Anacharsis  Reisen,  die  Ab- 
schnitte, wo  von  dem  Leben  des  jedesmaligen  Feldherrn  ge- 
handelt wird,  was  der  Schüler,  der  jene  Bücher  besitzt,  und 
sonst  Lust  Iiat,  die  betreffenden  Abschnitte  durchzulesen,  mit 
leichter  JMühe  gerade  in  jenen  Schriften  selbst  wird  finden  kön- 
nen. Ganz  gegen  Hrn.  D.  Grundsätze  linden  wir  jedoch  z.  B. 
praef.  5  eine  sehr  ausgedehnte  histor.  Anmerkung  iiber  Olympia, 
die  dortigen  Spiele,  Austheilung  der  Preise,  u.  s.w.;  sehen  uns 
aber,  hier  jedoch  freilich  nicht  gegen  das  auch  sonst  beobach- 
tete Verfahren,  Lys.  2,  2  bei  den  Worten  proindeac  si  cet. 
vergeblich  nach  einer  Anmerkung  um,  wo  der  Anfänger  wohl 
schwerlich  das  zur  Erklärung  gehörige  histor.  Factum  gleich 
anzufüJiren  wissen  Mird. —  Geographische  Erläuterungen,  sagt 
Hr.  D.  Vorrede  IX,  liabe  er  von  seinem  Plane  fast  gänzlich  aus- 
geschlossen ,  da  er  Landkarten  für  die  alte  Geographie  bei 
dem  Leser  des  IN'epos  in  den  Schulen  ioraussetze.  Und  doch 
lesen  wir,  während  oft  INöthiges  iibergangen  ward,  Them.  3, 
3  bei  den  Worten  7ie  ancipiti  prcmcrentur  perici/lo  eine  lange 
geograph.  Bemerkung  zu  dieser  Stelle,  wo  ein  Blick  auf  die 
Karte  auch  dem  Kinde  Alles  deutlich  macht.  — 

Was  kritische  Bemerkungen  über  den  Text  anbetrifft,  so 
hat  Hr.  D.  davon  nur  einen  sehr  eingeschränkten  Gebrauch  ge- 
macht, was  wir  freilich,  aber  auch  nur  in  sofern,  nicht  miss- 
billigen, als  sich  Hr.  1).,  nach  vielen  seiner  Anmerkungen  zu 
schliesscn,  in  der  Kenntniss  der  latein.  Grammatik  höchst  un- 
wissende Leser  gedacht  hat.  W^asfür  einen  schönen  Gebrauch 
zur  Uebung  im  JNachdenkeu  für  reifere  Jünglinge  von  jener 
Wissenschaft  ebenfalls  bei  Nepos  sicli  machen  lasse,  wird  je- 
dem Kenner  der  Bremisclien  Ausgabe  bekannt  sein,  und  viele 
Stellen  hätten  auch  selbst  für  Anfänger  in  dieser  Hinsicht  gut 
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bearbeitet  werden  können,  die  sich  mit  dei*  Grammatik,  was 
wir  für  die  Anwendung  der  Kritik  in  Schulausgaben  durcliaus 
fordern  würden,  sehr  gut  verbinden  lassen.  Z.  B.  Alcib.  2, 
omniinn  ^raeca  lingua  loquentium  ditissimum  ^  nach  Heusinger 
und  Bremi.  Them.  0,  2,  wo  Hr.  D.  ullam  nrbem  tmiros  habere 
ohne  Erinnerung  in  den  Text  setzt.  Doch  dieses  und  Aehnli- 
ches  ist  auch  schon  in  anderen  Ausgaben  erläutert,  wählend 
sich  noch  so  manche  bezweifelte  Stelle  durch  genauere  gram- 
raat.  Entwickelung  rechtfertigen  Messe,  wie  praef.  G:  aiit  cu- 
ins  non  materfamilias :  wo  durch  diese  Stellung  des  non  der 
ganze  Ausdruck  seine  rechte  Kraft  gewinnt.  Hr.  D.  hat  dage- 
gfen  nur  hie  und  da  von  seiner  Recension  abweichende  Lesar- 
ten bemerklich  gemacht,  gewöhnlich  ohne  weitere  Erklärung. 
"Wir  übergehen  jedoch,  das  hieher  Bezügliche  genauer  zu  be- 
rücksichtigen, zumal  auch  Hr.  D,  seine  Alisgabe  von  1827  die- 
ser zweiten  im  Ganzen  zum  Grunde  gelegt  hat.  Nur  auf  einige 
Stellen,  wo  aucli  die  Kritik  des  Textes  genauer  in  Betracht  ge- 
zogen, weiset  Hr.  D.  in  der  Vorrede  hin,  und  so  wollen  wir 
denn  diese  noch  kürzlich  beleuchten.  1)  Milt.  0,  2  erwälint 
Hr.  D.  einer  zu  den  Phoeniss.  mitgetheilten  Conjectur  Valcke- 
naer'g,  nach  welcher  zwischen  atque  obsoleLi  noch  eo  einge- 
schoben werden  soll.  Diese  Conjectur  gefällt  zwar  auf  den  er- 
sten Anblick  sehr;  da  aber  gleich  vorher  der  Gegensatz  durch 
ob  eam  caiLsam  stark  genug  hervorgehoben  wird ,  so  möchte 
das  nachher  eingeschobene  eo  doch  etwas  zu  gekünstelt  schei- 
nen. 2)  Them.  7,  2  interea  se  obside?n  retinerent.  Hier  ver- 
muthet  H.  D.,  geleitet  durch  ein  in  Handschriften  begründetes 
detrahere ^  folgendes  als  acht  annehmen  zu  können:  interea  se, 
si  sibi  iidem  detraheient^  retinerent.  Abgesehen  von  dem 
iibelklingenden  se  si  sibi,  so  würden  wir  das  ausdrucksvolle 
obsidem  ungern  einbüssen,  was  in  Bezug  auf  die  nach  Athen 
zu  schickenden Lacedaemonier  sehr  bezeichnend  ist:  und  wollte 
denn  Themistocies,  dass  man  ihn  überhaupt  in  Sparta  zurück- 
behalten solle,  falls  man  ihm  nicht  glaube'?  Keinesweges:  son- 
dern nur  als  Geisel  wolle  er  sich  so  lange  angesehen  wissen, 
bis  jene  von  Athen  wieder  zurückgekehrt  wären.  Wenn  übri- 
gens die  vorgeschlagene  Lesart  wirklich  auch  ganz  so  in  einem 
codex  stände,  so  würden  wir  sie  doch  für  eine  Glosse  nehmen, 
ila  es  thöricht  ist,  dass  Theraist.  sich  den  Schein  geben  wolle 
als  zweifele  er  an  etwas,  was  ihm  so  deutlich  von  den  Lace- 
dämoniern  vorgehalten  worden.  3)  Alcib.  1,  2,  wo  divcs  zuerst 
von  Larabin  und  mit  Recht  angefochten  wurde.  Hr.  D.,  dem 
das  von  Anderen  aufgenommene  dcinde  zu  matt  scheint  ^  und 
diligens,  was  Bremi  vorsclilug,  zu  hart:  schlägt  die  Emendat. 
civis  vor ,  Avorin  wir  ihm  jedoch,  ungeachtet  sie  dem  dires  äus- 
serlich  sehr  nahe  kommt,  aus  inneren  Gründen  nicht  beipflich- 
ten können.     Denn  uns  gefällt  die  Stellung  eben  so  wenig ,  als 
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ilcr  durch  dieselbe  begründete  Sinn:  wenn  nänilicli  civis  den 
({edaiiken  schlicsst,  so  bekommt  es  dadurch  einen  selir  star- 
ken Naclidruck:  was  soll  es  aber  lieisssn,  dass  gerade  keiu 
Athenischer  Bürger,  denn  ein  solcher  würde  docli  zu  verste- 
hen sein,  dem  AIcibiades,  wcnji  er  sprach,  widerstehen  konn- 
te, da  doch  gerade  diese  so  leicht  sich  lur  etwas  einnehmen 
Hessen,  und  auch  in  der  Geschichte  des  AIcibiades  wenigstens 
eben  so  viele  Fälle  hervortreten,  wo  seine  Bcredtsamkeit  aucli 
ausserhalb  Athen's  von  einem  glänzenden  Erfolge  begleitet 
war'?  —  Wir  möchten  der  Deurtheilung  der  GeleJirten  eine  an- 
dere Conjectur  vorschlagen,  diies  mit  deiiique  zw  vertauschen: 
es  bildet  einen  kräftigeren  Uebergang  als  dcinde,  ist  von  di- 
vcs  äusserlich  (wobei  mau  freilich  die  Schreibart  der  Codices 
berücksichtigen  nmss)  wenig  unterschieden,  und  passt  gut  in 
den  Zusanmienhang.  Nepos  hat  nämlich  bis  zum  dritten  § 
niehreres  Lobenswerthe  des  Alcih.  angeführt,  docJi  so,  dass 
er  bei  dem  Einzelnen  sich  etwas  länger  verweilte;  im  folgen- 
den §  fährt  er  in  diesem  Lobe  fort,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  während  er  vorher  mehr  das  angegeben,  womit  die  Natur 
ihren  Liebling  ausgerüstet,  er  jetzt  die  Anwendung  beschreibt, 
welche  Alcib.,  wenn  die  Zeitumstände  seine  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch  nahmen,  von  jenen  Gütern  des  Glückes  zuma- 
chen wusste:  hier  bedient  sich  der  Schriftsteller  lauter  einzel- 
ner Worter  zur  Angabe  jener  Verhältnisse;  es  war  daher  für 
den  Uebergang  eine  Partikel  nöthig,  die  mit  scharfer  Kraft 
eintritt,  ohne  einen  Gegensatz  zu  bilden:  und  dieses  scheint 
uns  denique  auszufüllen.  — 

Mit  der  Interpunction,  wie  sie  Ilr.  D.  gegeben,  wird  man 
im  Ganzen  wohl  zufrieden  sein  können.  Wir  heben  hier  ei- 
nige Stellen  heraus,  wo  wir  seine  Meinung  nicht  theilen  kön- 
nen. Them.  7,  1  sind  wir  mit  dem  Comma  vor  (/r/u/n  ganz  ein- 
verstanden ,  und  wünschten  nur  vor  causam  interserens  ein 
Colon:  Ale.  6,  ;j  vor  iiisi  das  Comma  zu  streichen:  Thras.  3,3 
nach  publice  möchten  wir  nicht  mit  Brerai  ein  Comma  setzen, 
sondern  es  mit  p/ohibuil  verbinden,  weil  eben  durch  die  Stärke 
des  ölfentlichen  Auftretens  die  Gesetzeskraft  jenes  Beschlusses 
erhöht  wird:  Dion  7,  1  (juos  sciebat  darf  wohl  nicJit  durch 
ein  Comma  von  adrerstis  se  seusissc  getrennt  werden:  Dat.  9,2 
möchten  wir  nach  de  quibus  das  Comma  streichen:  Epam.  3,6 
nach  cique  ebenfalls:  Pelop.  2,  1  möchten  wir  /loii  quo  nicht 
trennen. —  Wir  bemerken  Iiiebei  auch,  dass  uns  ausser  den 
am  Ende  des  Buches  bezeichneten,  sehr  viele  Druckfehler  auf- 
gestossen  sind,  was  besonders  für  den  Anfänger  nachtheilig 
werden  muss.  —  IVocli  ist  zu  erwähnen,  dass  Ilr.  D.  eine  ziem- 
lich ausführliche  Abhandlung  über  das  Leben  und  die  Werke 
des  Autor  vorangeschickt  hat,  was  uns  sehr  gefällt,  mit  der 
Ausnahme,  dass  eine  Untersuchung  über  die  Aechtheit  der  vor- 
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liegenden  Schrift  wohl  nicht  vor  das  Forum  derjenigen  Leser 
gehört,  denen  Hr.  D.  zunächst  seine  Ausgabe  bestimmt  zu  ha- 
ben scheint. —  Die  Fragmente,  weichein  der  Teubiierschen 
Ausgabe  mitgetheilt  wurden,  sind  in  dieser  zweiten  mit  Recht 
übergangen. 

Eine  Bemerkung  anderer  Art  möge  wenigstens  hier  am 
Schlüsse  ihre  Stelle  finden.  Dass  Hr.  D.  bei  dem  Zweck  seiner 
Ausgabe  oft  auf  die  Erklärungen  früherer  Herausgeber  sah, 
und  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen  mit  den  seinen  ver- 
band ,  wiirden  wir  ihm  zwar  keinesweges  verargen:  denn  das 
Feld  grammatischer  Untersuchungen  ist  zu  unserer  Zeit  so  be- 
deutend erweitert  worden,  dass  derjenige  Herausgeber  eines 
alten  Schriftstellers  nicht  einmal  Dank  verdienen  würde,  wel- 
cher ohn".  Berücksichtigung  des  dafür  schon  Geleisteten,  allein 
bei  seiner  eigenen  Betrachtungsweise  stehen  bliebe:  aber  wir 
halten  für  Pflicht,  dass  selbst  in  einer  Schulausgabe  von  dem 
Umfange  der  vorliegenden  gewissenhaft  auf  die  Quellen,  aua 
denen  geschöpft  ist,  hingewiesen  werde.  Und  dies  ist  ein  Vor- 
wurf,  der  bei  Vergleichung  dieser  neuen  Ausgabe  des  Nepo8 
mit  den  früheren,  besonders  der  Bremischen,  nach  unserem 
Gefühle  Hrn.  D.  sehr  stark  treffen  muss.  Herr  Bremi  wird 
zwar  in  der  Vorrede  als  ein  feiner  und  gediegener  Sprachken- 
iier  gerühmt;  aber  die  Art,  wie  Hr.  D.  die  Bemerkungen  des- 
selben benutzt  hat,  scheint  uns  durch  jene  allgemeine  Erwäh- 
nung noch  nicht  gerechtfertigt  zu  werden.  Wir  leben  in  einer 
Zeit,  wo  so  oft  das  Eigenthumsrecht  übersehen  und  verlacht 
wird  :  sollten  etwa  dazu  auch  diejenigen  die  Hand  bieten  wollen, 
welche  vorzugsweise  sich  berufen  fühlen,  jugendliche  Gemüther 
j|a  den  heiligen  Tempel  der  Tugend  und  Wahrheit  zu  führen? 

Und  so  denn  scheiden  wir  von  dem  Herrn  Herausgeber 
mit  der  aufrichtigen  Versicherung,  dass  wir  durch  die  vorste- 
llenden Bemerkungen  denselben  nur  von  der  Nothwendigkeit 
überzeugen  wollten,  er  habe  das  von  ihm  Dargebotene  noch 
einmal  einer  recht  gründlichen  Prüfung  zu  unterwerfen:  damit 
wir,  wenn  das  Unhaltbare  berichtigt,  und  das  Fehlende  er- 
gänzt sein  wird,  ohne  Bedenken  seine  Ausgabe  dem  Studium 
unserer  Schüler  empfehlen  können. 

Carl   Alscliefslii. 


Unterricht  in  der  Geographie  von  Dr.  Jakob  Brand. 
Fünfte  nach  den  neuesten  politischen  und  statistischen  Verhältnissen 
berichtigte  und  vermehrte  Auflage.  Frankf.  a.  M.  1828.  XVI  und 
311  S.  8.  (10  Gr.) 

Wie  fünfte  Aufläge  eines  Buches  einer  öffentlichen  Beur- 
theilung  zu  unterwerfen  könnte  Manchem  ein  höchst  überflüs- 
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ßiges  Bemühen  sclicirien ,  denn  die  Stimme  des  Publlcnraa 
8cheint  hier  schon  hinreichend  iibcr  den  Werth  eines  solclien 
entschieden  zu  haben;  aber  >ielleicht  in  keiner  Wissenschaft 
kann  man  der  vov  popuii  \veni:^er  trauen,  als  in  der  Geogra- 
phie, denn  wolil  in  keiner  andern  erleben  die  gehaltlosesten 
Lehrbücher  so  viele  Aullagen  als  in  dieser,  sei  es  nun,  weil 
es  der  guten  Anleitungen  so  wenige  giebt,  oder  weil  diejeni- 
gen, welche  sie  benutzen,  zu  wenig  mit  dem,  was  solche  lei- 
sten sollen,  bekannt  sind  und  sich  mit  dem  ersten  besten,  wel- 
ches einmal  die  vox  popuii  für  sich  hat,  begnügen.  Die  Nicht- 
achtung der  Geographie  auf  den  gelehrten  Schulen,  in  deren 
vielen  sie  gar  nicht  einmal  des  Vortrags  in  liöheren  Classen 
werth  gehalten  wird,  die  also  die  künftigen  Lehrer  in  dieser 
Wissenschaft  nur  höchst  dürftig  oder  wohl  gar  nicht  bewan- 
dert zur  Hochschule  entlassen  und  sich  dadurch  also  keine 
eben  brauchbr.re  Lehrer  in  diesem  Fache  bilden,  (denn  wie 
viele  beschäftigen  sich  wohl  auf  der  Akademie  noch  ernstlich 
mit  Geographie,  oder  wo  wird  in  den  folgenden  Prüfungen  auf 
diese  für  keinen  Stand  und  für  kein  Verhältniss  des  bürgerli- 
chen Lebens,  geschweige  denn  für  den  Gelehrten  und  Lehrer, 
entbehrliche  Wissenschaft  gebührend  Rücksicht  genommen?) 
ist  gewiss  die  Hauptursache  dieser  aulfallenden  Erscheinung. 
Das  vorliegende  Buch  ist  wie  gesagt  di  ■  fünfte  Auflage,  und  ent- 
liält  Dinge  die  selbst  im  ersten  Entwürfe  eines  Werkes  nicht  zu 
entschuldigen  sind.  Doch  wir  wollen  dasselbe  erst  im  Allge- 
meinen näher  betrachten.  Der  Titel  sagt  nicht,  für  welches 
Alter  oder  für  welche  Art  von  Schulen  es  bestimmt  ist;  die 
Vorrede  giebt  direct  darüber  auch  keine  Auskunft ,  lässt  aber 
scliliessen,  dass  der  erste  Unterricht  dadurch  unterstützt  wer- 
den soll,  denn  es  wird  daselbst  von  den  Erfordernissen  des 
ersten  Unterrichts  und  eines  dazu  bestimmten  Lehrbuchs  ge- 
redet. Von  letzterem  wird  verlangt:  Gedrängtheit,  Vollstän- 
digkeit ,  Ordnung.  Dass  ein  Leitfaden  für  den  ersten  Unter- 
richt gedrängt  und  nach  einer  festen  Ordnung  abgefasst  sein 
müsse,  wird  wohl  Meraand  in  Abrede  stellen;  aber  was  soll 
die  Vollständigkeit  hier  bedeuten'?  Statt  diesen  relativen  Be- 
griff liier  genau  auf  ein  bestimmtes  Maass  zu  reduciren,  sagt 
der  Verfasser:  „Vollständigkeit  beruhet  darauf  ,  dass  der 
Schüler  die  nöthigen  Vorkenntnisse  aus  der  mathematischen 
und  physikalischen  Erdbesclireibung,  die  richtige  Uebersicht 
aus  der  politischen,  mit  Erläuterung  der  geographischen  Be- 
griffe überhaupt  und  endlich  die  Kenntniss  des  Verljältnissea 
eines  jeden  merkwürdigen  Landes  nach  seiner  Wichtigkeit  bald 
weiter  bald  kürzer  (Der  Verf.  hätte  kurz  sagen  können  die 
nöthigen  Vorkenntnisse  aus  der  mathematischen,  physischen 
und  politischen  Geographie)  erhalte;"  dies  kann  doch  nichts 
vceiter  heissen,  als:  das  Buch  soll  in  Allem  das  gehörige  Maass 
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halten.  Vollständig  kann  ja  auch  ein  Leitfaden  auf  einem  Bo- 
gen sein;  und  wer  möchte  denn  wohl  irgend  einen  Theil  der 
eigentlichen  Geographie  vom  ersten  Unterrichte  ganz  aus- 
Bchliessen?  Es  kommt  ja  lediglich  darauf  an,  wie  vielvonieäem 
gegeben  wird.  Ordnung  hat  der  Verf.  pünktlich  beobachtet, 
aber  wie  steht  es  mit  der  Gedrängtheit  ?  Ein  Lehrbuch  für 
den  ersten  Unterricht,  welches  ohne  Register  273  Seiten  gr.  8 
enthält,  sollte  doch  wohl  ein  wenig  stutzig  machen,  denn  wie 
darin  Gedrängtheit  und  Vollständigkeit  mit  Zweckmässigkeit 
vereinigt  sein  können,  mag  dem  kundigen  Lehrer  wolil  räthsel- 
haft  erscheinen'?  Und  in  der  That,  wie  ist  es  möglich,  ein 
Buch,  welches  eine  solche  Masse  von  Angaben  enthält  für  den 
ersten  Unterricht  zu  bestimmen?  Rec.  möchte  das,  was  hier 
gegeben  ist,  nicht  einmal  seinen  Primanern  aufbürden:  denn 
Dach  einem  oberflächlichen  Ueberschlage  des  Registers  sind 
darin  allein  nicht  weniger  als  5500  Namen  enthalten.  Die  Voll- 
ständigkeit geht  so  weit,  dass  sogar  die  21  Sandschake,  in 
welche  die  Türken  Arabien  theilen  sollen,  und  alle  19  Asia- 
tisch -  Türkische  Paschaliks  mit  ihren  lUQ  Sandschaken  aufge- 
führt werden;  ja  bei  Schina  sollen  die  Anfänger  sogar  die  15 
Provinzen,  jede  nach  Grösse  und  Volkszahl,  also  mehr,  als 
was  wir  mit  Gewissheit  von  diesem  Lande  wissen,  bei  den 
Vereinigten  Staaten  von  N.  Amerika  nicht  allein  die  Namen, 
Grösse  und  Volkszahl  der  einzelnen  Staaten,  sondern  sogar  die 
Zahl  der  Milizen  eines  jeden  derselben  und  gegen  50  Nameu 
von  Indianerstämmen  merken.  Dass  bei  den  Europäischea 
Staaten  die  Namen  sämmtlicher  Provinzen,  bei  Frankreich 
z.  B.  alle  Departements,  bei  Russland  alle  Statthalterschaften, 
bei  England  alle  Shires  nach  Grösse  und  Bevölkerung  zu  finden 
sind  ,  lässt  sich  schon  nach  dem  Gesagten  erwarten.  Sollte  so 
etwas  wohl  in  eine  zweckmässige  Anleitung  für  den  ersten  Un- 
terricht, ja  für  Schulen  überhaupt  ffehören*?  Wann  wird  man 
doch  endlich  dahin  kommen  einzusehen,  dass  den  Schüler  zu 
einem  lebendigen  geographischen  Lexicon  machen  nicht  in  der 
Geographie  unterrichten  heisst!  Freilich  wird  ein  verständiger 
Lehrer  dieses  Buch  eben  so  gut  gebrauchen  können,  als  Stein's, 
Cannabich's  u.  A.  bekannte  Anleitungen,  indem  er  das  Unnö- 
thige  weglässt  ,  und  das  Fehlende  ergänzt,  aber  welchen 
Nutzen  gewährt  ein  solches  Buch,  wenn  beim  Unterrichte 
selbst  gleichsam  ein  eigener  Leitfaden  erst  daraus  gebildet 
werden  muss?  Und  zu  wie  vielen  nothwendigeren  Bemerkun- 
gen hätte  der  Raum  benutzt  werden  können,  der  hier  zu  den 
unnützesten  Namen -und  Zahlregistern  verschwendet  ist.  Je- 
docli  dieser  Ueberfluss  kann,  wie  gesagt,  durch  den  Lehrer, 
der  das  rechte  Maass  zu  halten  weiss,  unschädlich  gemacht 
werden,  aber  auffallend  ist  es,  wie  der  Verf.  gerade  das  Un- 
wesentliche für  die  Hauptsache  augesehen  hat.     Will  man  das 
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Buch  in  den  höheren  Klassen  (denn  für  Anfänger  ist  es  durch- 
aus unpassend)  gebrauchen,  so  wird  das  3i«//^c'//(«/V6' dessel- 
ben in  di:r  j)/iijsisc/icn  Gcuiirapliic  und  Topographie  nur  zu  fühl- 
bar. Mangellialt  ist  die  Darstellung  des  Hodens  und  der  Ge- 
wässer nicht  allein  durch  eine  /löc/isl  d/i/f/i'^c  yl/t-^abe  der 
IJcr^e  und  Flüsse  (an  eine  allgemeine  Ansicht  der  Veihältnisse 
des  liodens  ist  gar  nicht  zu  denken),  sondern  auch  durch  Un- 
ric/{li^l,eit  und  L/ibeslimmtheit  im  Einzelnen;  raangelliaft  ist 
die  Topographie  und  ausser  allem  Verhältnisse  zu  den  voU- 
sttändig  aufgezählten  Provinzen.  IJei  Frankreich  sind  z.  ü.  ne- 
ben allen  8(J  Departements  nur  10  Städte  genannt,  Spanien  ist 
mit  13,  England  mit  14  Städten  abgefunden.  AVenn  der  Verf. 
in  den  Vorreden  wiederholt  versicliert  die  neuesten  Data  auf- 
genommen zu  haben,  so  inuss  Uec.  ihm  darin  aufs  Entschie- 
denste widersprechen;  zahlreiche  Angaben  sind  veraltet ;  ja 
die  3Ienge  ojjenbarer  und  zum  Theii  avß'allender  Unrichtigkei- 
ten ist  sehr  gross,  was  bei  der  ersten  Bearbeitung  eines  Buches 
wohl  entschuldigt  werden  kann,  in  einer  fünften  Aaßage  aber, 
bei  der  der  Verf.  seine  Sorgfalt  selbst  rühmt,  wahrhaft  un- 
rerzeihlicli  ist,  Uec.  hält  es  für  überflüssig,  Belege  dazu  zu  ge- 
ben, ist  aber  zum  Beweise  aller  seiner  Behauptungen  jeder  Zeit 
bereit,  und  scheuet  sich  auch  nicht,  selbst  auf  die  Gefahr,  als 
Verfasser  geographischer  Lehrbücher  unedler  Absichten  be- 
schuldigt zu  werden,  seinen  Namen  zu  nennen. 

Lüneburg.  Volger, 


Fragen  über  die  Griechischf;  Formenlehre,  ein 
Hülfsbnch  zum  Unterrichte  nach  den  drei  UuU«nunn'e<Iien  Siirach- 
Ichren  für  drei  Lehrkiirse,  ausgearbeitet  von  Dr.  Jtzhus  JFcrncr. 
Kebst  einem  Anhange,   enthaltend  die  besondere  Behandlung  eiui- 

^       ger  Lehren.  Licgnitz,  Kuhlraey.  1829.  XXXII  und  392  S.  8. 

Als  Reo.  beim  Auspacken  einer  Anzahl  zur  Ansicht  ihm 
mitgetheilter  Bücher  dieses  Titels  ansichtig  wurde,  niusste  er 
fast  unwillkürlich  lächeln;  denn  da  der  Name  \V  er  n  e  r  wegen 
eines  bekannten  Büchleins,  das  Anfängern  Anleitung  zum  Le- 
bersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Gritjchische  geben  soll,  bei 
ihm  nicht  gerade  in  dem  besten  Andenken  stand,  so  vermischte 
er  im  ersten  Augenblicke,  der  Vornamen  uneingedenk,  den 
Verf.  dieses  Buches  mit  dem  des  oben  genannten  und  zählte 
nun  dasselbe  zu  jener  leichten  Waare,  welche,  alljährlich  den 
Krebsgang  gehend,  den  JMakulaturliaufen  des  Verlegers  er- 
höht ,  oder  auch,  wqnn  sie  in  die  Schtilen  eingeschmuggelt 
wird  ,  nur  ilas  Gegjntheil  von  dem.  was  sie  auf  ihrem  Aushän- 
geschilde zu  leisten  verkündet,  bewirken  kann ,  nämlich  seich- 
tes uud  halbes  Wisseu  des   behandelt jn  Gegenstandes,   Ge- 
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Wohnung  an  oberflächliches  Treiben,  Unwissenschaftlichkeit 
bei  jedem  Studium  und  endlich  im  bürgerlichen  Leben  täppi- 
gche  Unfähigkeit  zu  jedem  nicht  ganz  mechanischen  Berufe. 
Trotz  der  schlechten  Erwartung  aber  folgte Rec.  auch  hiersei- 
ner Gewohnheit  von  jedem  ihm  vorkommenden  Buche  wenig- 
stens die  Vorrede  zu  lesen,  um  darin  den  Verf.  als  Selbst- 
beurtheiler  zu  vernehmen.  Doch  wie  freudig  war  seine  Ueber- 
raschung,  als  ihm  hier  ein  Mann  entgegentrat,  der,  weit  ent- 
fernt den  Knaben  die  Regeh»  und  Vocabeln  auf  Zuckerbrot, 
oder  Honigkuchen  eingeben  zu  wollen ,  neben  der  gründlich- 
sten Sprachkenntniss  den  wahren,  ernsten  Sinn  ächter  Wissen- 
fichaftlichkeit  in  sich  bewahrt ,  und  zugleich  als  ein  tüchtiger, 
durch  Erfahrung  und  Nachdenken  pädagogisch  ausgebildeter 
Lehrer  erscheint.  Rec.  müsste  fast  die  ganze  Vorrede,  die 
ihm  wie  aus  der  Seele  geschrieben  ist,  abschreiben,  wenn  er 
den  Lesern  dieser  Blätter  alles  Treflfliche,  was  sie  enthält, 
vor  Augen  stellen  wollte.  Allein  wenigstens  kein  Lehrer  der 
griechisciien  Grammatik  darf  das  Buch  unbenutzt  lassen;  da- 
her begnügen  wir  uns  hier  nur  die Ilauptpuncte  hervorzuheben. 
Der  Verf.  nennt  sein  Werk  einen  Versuch,  den  Unter- 
richt in  der  griechischen  Formenlehre,  ohne  der  Gründlich' 
keil  zu  schaden^  möglichst  zu  erleichtern  j  die  Fragen  entstan- 
den für  die  Schule  in  der  Schule  und  waren  anfangs  nicht  der 
Oeifentlichkeit  bestimmt,  wurden  aber  nachher  gedruckt,  um 
den  Uebelständen  des  Dictirens  abzuhelfen.  Wiederholung 
und  Fragen  sind  beim  Unterrichte  unentbehrlich;  je  genauer 
und  bestimmter  aber  Form  und  Inhalt  der  Frage  ausgedrückt 
igt,  desto  treffender  und  richtiger  kann  und  muss  die  Antwort 
sein.  Der  Verf.  fassttj  daher  diese  Fragen ,  die  sich  auf  alle 
Einzelnheitea  der  Formenlehre  beziehen,  grösstentheils  nach 
den  Buttmannschen  Grammatiken,  doch  mit  Benutzung  von 
Matthiä ,  Thiersch  und  Rost ,  in  eine  solche  Form ,  dass  die 
Schüler  zwar  den  Stoff  zu  den  Antworten  in  den  benannten 
Grammatiken  vorfanden ,  aber  die  Form  derselben  gewöhnlich 
selbst  zu  schaffen  genöthigt  waren  und  sich  so  durch  schrift- 
liche Beantwortung  der  Fragen  nach  dem  gegebenen  Stoffe 
gleichsam  ihre  eigne  Grammatik  ausarbeiteten;  und  hierin 
liegt  es  eben,  dass  diese  Erleichterung  des  Lernens  der  Gründ- 
lichkeit nicht  schadet.  Denn  (sagt  der  Verf.  S.  XVIII)  „eine 
erlaubte  Erleichterung  kann  weder  darin  liegen,  dass  man  den 
Stoff  möglichst  schmälert  (ein  Verfahren,  welches  der  Verf. 
mit  Recht  an  manchen  Schulgrammatiken  tadelt):  denn  nur 
durch  die  genaue  Kenntniss  des  Einzelnen  kann  das  Ganze  in 
seiner  Grösse  aufgefasst  werden;  noch  auch  darin,  dass  man 
der  Wissenschaft  ihre  wissenschaftliche  Form  nimmt,  denn 
dadurch  hört  sie  auf  das  zu  sein,  was  sie  ist;  sondern  allein 
darin,  dass  man  den  Geist  des  Schülers  durch  die  Art  des  Un- 
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terrichts  fähig  zu  machen  sucht,  die  Schwierigkeiten,  die  ilim 
tlieils  die  Mannigfaltigkeit  des  Stoffs,  theils  die  wissenschaft- 
liche Form  desselben  darbietet,  glücklich  zu  besiegen  und  iu 
ilim  Lust  und  Liebe  zum  Kampf  hervorzubringen.  Das  nun 
kann  allein  durch  die  Erwtckuiig  der  geistigen  Selbstthätig- 
keit  im  höchst  möglichsten  Grade  gesclieiieii.'''  Wie  sehr  aber 
durch  den  richtigen  Gebrauch  dieses  Iliilfsbuclis  gerade  zur 
Selbstthäligkeit  der  Geist  des  Sclnilers  angeregt  wird,  davon 
überzeugt  man  sich  schon,  wenn  man  liest,  was  der  Verf. 
ferner  S.  XIX-XXIII  sagt,  und  Rec.  kann  die  Wahrheit  alles' 
dieses  aus  eigner,  beim  Gebrauche  des  Uuchs  gemachter  Er- 
fahrung bezeugen.  Die  Einrichtung  des  Buchs  ist  so,  das» 
nicht  gleich  beim  ersten  Gebrauch  alle  Fragen  beantwortet 
"werden  sollen;  sondern  es  enthält  der  Stolf  der  griechischen 
Formenlehre,  der  hier,  wie  bei  Uuttmann  in  der  ausführli- 
cheren Grammatik,  möglichst  vollständig  gegeben  ist,  man- 
ches, was  zu  lernen  dem  Anfänger  weder  dienlich,  noch  mög- 
lich ist.  Daher  ist  das  Ganze  in  drei  Curse  für  drei  Classeri 
vertfieilt;  was  der  niedrigsten  Classe  angehörte,  ist  mit  einer 
Hand  bezeichnet;  der  gewöhnliche  Druck  ohne  diesen  Finger- 
zeig enthält  die  Fragen  an  die  2te  Classe ;  das  feiner  Gedruckie 
wird  für  die  3te  Classe  (von  unten)  aufgespart. 

Der  Verf.  hat  es  für  nöthig  gehalten,  sich  S.  XI -XVIII 
über  die  Wahl  der  Buttmann'schen  Grammatiken  als  Grundlage 
zu  seiner  Arbeit  zu  rechtfertigen  ;  diese  Rechtfertigung  ist 
sehr  gründlich  und  gewährt  dem  leider  jetzt  schon  von  uns 
geschiedenem  Schöpfer  der  griechischen  Grammatik  in  Deutsch- 
land die  vollste  und  gerechteste  Anerkennung.  Dennoch  möch- 
ten wir  glauben,  dass  der  Verf.  dieser  Rechtfertigung  hätte 
überhoben  sci/i  können;  denn  jeder  verständige  Schulmann, 
der  sein  Fach  kennt,  würde  die  Anschliessung  an  Uuttmann 
schon  von  selbst  gebilligt  haben;  um  die  Oberllächlichen  und 
Unwissenden  aber  hätte  der  Verf.  sich  gar  nicht  bekümmern 
sollen;  er  thut  ihnen  zu  kiel  Ehre  an.  Denn  wer  da  klagt, 
Buttmanns  Grammatiken  seien  untauglich  für  den  Unterricht, 
der  bekennt  eben  dadurch,  dass  er  selbst  »infähig  ist  Lehrer, 
wenigstens  in  diesem  Fache,  zu  sein;  ein  solcher  wird  auch  un- 
ser vorliegendes  Ilülfsbuch  nicht  zu  gebrauchen  verstehen,  für 
ihn  also  hat  der  Verf.  überhaupt  nicht  geschrieben. 

Was  nun  die  Behandlnng  des  Einzelnen  betrifft,  so  hat 
der  Vf.  selbst  neulich  in  diesen  Jalirbüchern  B.  13  II.  1  819 
Einiges  im  .Anhange  gerügt  und  verbessert;  jedocli  sowohl  die- 
ses, als  auch  was  etwa  Rec,  Iiie  und  da  verbessert  wünschen 
dürfte,  ist  meistens  nicht  sehr  erheblich  und  thut  dem  Werthe 
des  Ganzen  keinen  Eintrag;  denn  Rec.  hat  sich  durch  die  sorg, 
fältigste  Vergleichung  des  grössten  Theils  der  Fragen  über  das 
Verbum  mit  Buttmaons  mittlerer  und  ausfülirlicher  Grammatik 
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überzeugt,  dass  der  Verf.  wenigstens  diesen  Abschnitt  mit 
grosser  Genauigkeit  ausgearbeitet  hat,  und  glaubt  sich  dalier 
berechtigt  von  diesem  Theiie  auch  auf  die  iibrigen  Abschnitte 
desßuchs,  die  er  noch  nicht  so  genau  kennen  gelernt  hat,  einen 
vortheilhaften  Schluss  zu  maclien.  Einige  Bemerkungen  jedoch 
mögen  dem  Verf.  zeigen,  wie  sehr  uns  die  möglichste  Vervoll- 
kommnung seines  Werkes  am  Herzen  liegt. 

S.  112.  Frage  26  vermissen  wir  für  den  dritten  Cursus 
noch  eine  Frage  über  die  Entstehujg  des  eigenthümlichen 
Augments  von  f cjva'S;«  etc.  5  Buttmann  selbst  deutet  I  S.  333 
auf  die  analoge  Vocalveränderung  (äo  u.  ojo  in  so)  bei  einigen 
Nominalforraen  (§  27.  A.  21)  hin  und  beträchtet  6äQTat,ov  als 
entstanden  aus  rjÖQxa^ov.  Wir  glauben,  dass  der  Verf.  dieser 
sehr  einleuchtenden  Ansicht  seinen  Beifall  nicht  versagt,  und 
dass  die  Auslassung  ohne  Absicht  geschehen  ist.  Auf  dersel- 
ben Seite  in  der  letzten  Zeile  stellt  durch  Druckfehler  s^vi]- 
"jvTia  für  £(iv)j(ivx(x. 

Ebenso  hätten  wir  S.  14  gern  den  Inhalt  der  3n  Anm.  bei 
Buttmann  1  S.  342  über  das  Princip  der  Augmentirung  in  zu- 
sammengesetzten Verben  aufgenommen  gesehen,  wenn  auch 
die  kurz  nachher  von  Buttmann  behandelten  Abweichungen  von 
diesem  Principe  übergangen  werden  sollten.  Auch  fehlen  eben- 
daselbst Fr.  11  die  Verba  ÖLaträv  und  öt«xov£tv,  Buttmann  I, 
845,  340. 

S.  115  wäre  die  lOte  Frage  wohl  deutlicher  so  ausgedrückt: 
„in  welchew  Hauptteraporibus  geht  die  erste  Person  Singularis 
auf  den  blossen  Bindevokal,  in  welche;7i  auf  £t  aus? 

S.  116  Frage  13  hätte  zu  völliger  Deutlichkeit  nach  den 
Wörtern:  „r?er  drillen  Pluralis^'-  hinzugesetzt  werden  sollen: 
„der  riaupttempora." 

S.  117  Frage  35  fehlt  die  Bemerkung  über  Beibehaltung 
des  Tons  bei  dieser  dorischen  Form,  wovon  Buttmann  1,  465  not. 
den  wahrscheinlichen  Grund  angiebt. 

Sollte  es  nicht  S.  118  Frage  5  heissen :  „von  ursprünglich 
kurzen  Bindevocalen*?^' 

S.  128  begreift  Rec.  nicht,  mit  welchem  R-echte  in  der 
dritten  Frage  das  ö  ohne  Weiteres  für  den  Terapuscharakter 
auch  des  Fut.  Pass.  gehalten  wird,  und  warum  die4te  Frage 
nicht  auch  eine  Bemerkung  über  das  Fut.  I  Pass.  verlangt. 

Sollte  ebendaselbst  in  der  9ten  Frage  nicht  auch  die  Form 
^£0  neben  Cöa  angeführt  sein*? 

Zu  Frage  3  S  141  war  doch Buttraann  II,  423  zu  vergleichen. 

So  hätte  CS  Frage  5  wohl  lieissen  sollen:  „auch  ein  Fut.  3 
Activi  und  Medii. " 

S.  146  Fr.  6  muss  nach  Buttmann  I,  402  (patuoi  betont 
werden 
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Daselbst  in  der  letzten  Zeile,  wie  aucli  S.  150  Zeile  3  voo 
unten  ^  sollte  es  doch  woiil  lieber  Ac/z/a/V/a'  heissen. 

So  S.  14S  Z.  T)  barytowi.  Ebendaselbst  Frage  12  sollte 
wohl  J)chfn//i^c/t  statt  Zusaramenziehungeii  geschrieben  sein, 
so  wie  Frage  14  c6  a  statt  ow. 

S.  14!)  scheint  bei  der  U)n  Frage  die  analoge  ßildung  der 
dritten  Person  Phir.  Pf.  Pass.  (Uuttinann  §  105,  A.  9.)  übersehen 
zn  sein;  wenigstens  erinnert  sich  lief,  anch  nicht  an  einer  an- 
dern Stelle  hieriiber  eine  Frage  gefnnden  zu  haben.  —  Doch 
wir  würden  die  uns  gesteckten  Grunzen  überschreiten,  wenn 
wir  das  ganze  Dnch  so  durchgingen.  Das  Gegebene  möge  ge- 
nügen ,  um  zu  zeigen,  dass  hie  und  da  in  dem  sehr  nützlichen 
Kuciic  noch  etwas  zu  wünschen  übrig  geblieben,  welches  der 
Verf.  bei  der  gewiss  bald  erfolgenden  2ten  Audage  leicht  wird 
verbessern  können. 

Es  ist  uns  jetzt  nur  noch  übrig  Einiges  über  den  dem  Verf. 
eigenthürnlichen  Anhang  S.  20T  —  392,  der  in  6  Abtheilungen 
zerfällt,  zu  sagen. 

Der  erste  Anhang  S.  207 — 213  behandelt  den  Inhalt  von 
§  18  bei  ßuttmann,  nämlich  die  Verwandelung  der  Aspiraten 
im  Anfange  zweier  auf  einander  folgenden  Silben.  So  wie  nun 
Buttmann  dadurch  sich  ein  bedeutendes  Verdienst  erworben 
liat,  dass  er  diese  Regel  nicht  mehr,  wie  die  früheren,  als  ein 
allgemeines  Sprachgesetz,  jedocli  mit  unzähligen  Ausnahmen, 
aufstellt;  sondern  die  einzelnen  vorkommenden  Fälle,  wo  1 
Aspirateder  andern  benachbarten  weicht,  vollständig  aufzählt; 
so  besteht  das  Verdienst  unsers  Verf.s  darin,  dass  er  nicht, 
wie  Duttinann,  bloss  die  Ersclieinungen  empirisch  an  einander 
reiht  ,  sondern  sie  auf  ein  Princip  zurückführt  und  unter  ClaS- 
sen  bringt;  durch  welches  Verfahren  dieser  ganze  Gegenstand 
die  erwünschte  Destimmtheit  und  Klarheit  gewinnt,  die  ihm 
bei  Buttmann  noch  fehlt. 

Das  Gesetz  selbst  leitet  der  Verf.  mit  Recht  aus  dem  Wohl- 
klange her,  es  erlangte  jedoch  im  Allgemeinen  nur  dann  volle 
Kraft,  wenn  durch  Verwandelung  der  einen  Aspirate  nicht  der 
Deutüchkeit  der  Wortstärame  selbst,  oder  der  Deutlichkeit  ih- 
rer Beugung  geschadet  wurde.  Die  Wörter,  in  denen  solche 
W^andelungen  vorgehen  können,  sind  tlieils  einfache,  theils 
zusatnntcfi^eselzte.  Die  ersteren  kommen  natürlich  vorzugs- 
weise in  Betracht.  Bei  ihnen  sind  entweder  beide  ^hpiratcn 
schon  im  Slaninia  selbst^  oder  die  eine  im  Stotwne  und  die  än- 
dern in  der  Bildftn/a^s-  oder  JJe?tgitngssilbe^  oder  endlich  beide 
in  der  Beugungssilbe.  In  den  letzten  beiden  Fällen  gehört  die 
Aspirate  entweder  char acter isiisch  zu  der  Bildungs-oder  Beu- 
gungssilbe, oder  tritt  erst  zufällig  tw  derselben  hinzu.  Zu- 
fällig ist  die  Aspirate  bei  allen  reduplicativen  Znsätzen  vorn 
amVerbum,  characterislisch  dagegen  in  allen  mit  Aspy^aten  an- 
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fangenden  Flexionsformen  und  Ableitungssilben.  Nacli  diesem 
Gesichtspuncte  des  Zufälligen  undCharacteristischen  bestimmt 
nun  der  Verf.  die  Regeln;  die  nur  zufällig  aspirirte  Silbe  er- 
hält vor  einer  andern  Aspirate  die  verwandte  Tenuis;  die  cha- 
racteristische  Aspirate  in  der  Beugujigssylbe  kann  weder  selbst 
wegfallen,  noch  auch  die  Aspirate  im  Stamme  verdrängen  (vgl. 
(pä%L^  TsQ'va&i,,  (f^ld'L,  öxi^co etc.);  &vco  und  rldijfii,  erschei- 
nen hier  als  Ausnahme  von  dieser  Hegel.  IVach  Analogie  von 
tpa&L  etc.  will  dann  der  Verf.  die  nur  in  der  Grammatik  exi- 
stirenden  Imperativformen  tl&btl  und  Qeti,  auch  in  der  Endung 
mit  der  Aspirate  geschrieben  haben:  rt^f^t,  und  &s&l;  nach 
dem  obigen  Gesetze  allerdings  richtig.  Doch  wäre  gerade  bei 
diesem  Worte  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Endung  Qr^v  im 
Aorist  ja  doch  die  Kraft  hat,  die  Aspirate  des  Stammes  zu  ver- 
drängen (^exs&rjv);  könnte  die  Endung  Qi  nicht  dasselbe  bewir- 
ken, sodass  man  schreiben  müsste  xit  s&i,  und  tb&lI  Wir  wol- 
len hiermit  übrigens  keineswegs  neue  non  -  entia  eingeführt 
haben,  sondern  sähen  es  im  Gegentheil  viel  lieber,  wenn  auch 
jene  wenigen  von  Buttraann  noch  verschonten  aus  d«r  Gram- 
matik ganz  verschwänden. 

Hecht  scheint  uns  der  Verf.  auch  daran  zu  thun,  dass  ev 
die  zum  Theil  dialectischen  Wanderungen  der  Aspirate  aus  der 
einen  Silbe  in  die  andere ,  wie  in  Xakxrjdäv  und  Kcil%rjd6vf 
%näv  und  XL^dv  und  anderen  von  dem  Obigen  ganz  aus- 
schliesst,  abweichend  von  Buttmann,  der  hier  noch  etwas  in 
der  Ansicht  der  Märkischen  Grammatik,  die  übrigens  hier 
alles  durch  einander  rührt,  befangen  zusein  scheint.  —  Doch 
wir  müssen  hier  abbrechen  und  können  von  den  folgenden  Ab- 
schnitten nur  kurz  den  Inhalt  angeben. 

Der  2te  Anhang  S.  213  bis  225  ist  eine  weitere  Ausfüh- 
rung des  loten  §  bei  Buttmann,  der  über  das  Zusammentreffea 
der  Consonanten  handelt.  Der  Verf.  bestimmt  die  Regeln  für 
die  einzelnen  Fälle  genauer  und  zählt  jedesmal  die  in  der 
Sprache  wirklich  vorkommenden  Verbindungen  von  Consonan- 
ten vollständig  auf,  wobei  er  die  dem  Passowschen  Lexicon 
(2te  Auflage)  angehängten  Tafeln  von  Fried.  Schnitze  benutzt 
zu  haben  bekennt.  Der  dritte  Anhang,  S.  226 — 233,  handelt 
von  der  Contraction  der  Vocale  und  gehört  zu  §  28  bei  Butt- 
raann, nicht  zu  §  27,  wie  durch  Druckfehler  in  der  Ueber- 
schrift  steht.  Er  hat  uns  weniger  befriedigt,  als  die  vorher- 
gehenden und  der  folgende  4te  Anhang,  S.  234  —  249,  zu  Butt- 
mann §  87  und  88,  in  welchem  die  treffliche  Erörterung  über 
den  Bindevokal  uns  ganz  vorzüglich  angesprochen  hat.  Des 
Verf.  gründliche  und  umfassende  Belehrungen  über  den  Binde- 
Tocal  eröffnen  tiefe  Blicke  in  das  innere  Wesen  der  Verbalbeu- 
gungen. Diese  mit  Recht  dem  Bindevocai  gewidmete  grosse 
Aufmerksamkeit  erstreckt  sich  natürlich  nun  auch  auf  die  des 
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Blndevocals  ermangelnden  Verba,  über  welcbe  der  5te,  mit 
vielem  Fleisse  ausgearbeitete  Anhang,  S.  24!)  — IJOG,  viel  Lehr- 
reiches enthält.  Den  Schlnss  des  Werkes  bildet  der  Cte  An- 
liang  (S.  307  —  392)  mit  einem  Verzeiclinisüe  der  Verba,  wel- 
clie  entweder  auüscliliesslich,  oder  tlieilweise  ihre  Tempora 
ohne  Uindevocal  bilden.  Wir  aber  können  unsere  Anzeige  nicht 
schliessen,  ohne  noch  einmal  im  AlUemeinen  das  sehr  lehr- 
reiche und  zweckmässige  Buch  des  \  erf.s  den  Schulmännern 
dringend  zu  empfehlen ,  und  wir  müssen  alle  diejenigt-n,  denen 
die  Organisation  ihrer  Schulen  die  erforderliche  Zeit  für  einen 
gründlichen  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  und  na- 
mentlich in  der  Grammatik  in  eigenen  Stunden  erlaubt,  und 
welche  nicht  durch  mistrauisch  spähende  Schulcollegien  oder 
Ephorate,  oder  Scholarchate,  oder  wie  dergleichen  Institute 
immer  heissen  mögen,  an  Einführung  nützlicher  Uücher  gehin-» 
dert  werden,  aus  voller  Ueberzeugung  auffordern,  ihren  Schü- 
lern den  Gewinn,  den  dieselben  aus  der  Beantwortung  dieser 
Fragen  schöpfen  können,  nicht  vorzuenthalten. 

Endlich  dürfen  wir  dem  Druck  und  Papier  das  gebührende 
Lob  nicht  versagen;  zwar  fehlt  es  nicht  an  zalilreichen  Druck- 
feJilern,  die  bei  weitem  nicht  alle  angezeigt  sind  ;  doch  bemerkt 
der  aufmerksame  Leser  sie  leicht.  Auch  haben  wir  uns  gefreut, 
dass  uns  hier  noch  nicht,  wie  in  der  neuesten  Ausgabe  des 
Thucydides,  griechische  Lettern  nacli  der  neuesten  Mode  an- 
widern, die  alle  gleich  Betrunkenen  das  Gleichgewicht  verlo- 
ren haben  und  umzufallen  drohen. 

Flensburg. 

Dr.  H.    C.  F.  Prahm. 


1)  Practisches  Handbuch  zur  statarischen  und 
Cursor ischen  Erklärung  der  tcutschen*)  Clas- 
Siker,  für  Lehrer  und  Erzieher,  Von  liarl  Hcinr.  Ludu:  Pölitz, 
Kün.  Sachs.  Ilofriithe  und  Prof.  an  der  Univ.  zu  Leipzig.  I  —  IVr 
Theil.  Zwehc,  verb.  u.  verm,  Auil.  Leipzig,  bei  E.B.  Schwickert. 
1828.  8.  (6  Thlr.) 

2)  Systematisch  geordnete  Musterlese  aus  dem 
Gebiete  der  d  eu  i  sehen  Di  cht  kunst,  nebst  einer  kurz- 
gefassten  Poetik  und  einigen  Erläuterungen.  Zum  Gebrauche  in 
den  oberen  Classen  der  Elementarschulen,  in  Bürger-  und  höhe- 
ren Töchter  (?)- Schulen  und  Gymnasien.     Von  Jrn.  Jos.  Schmitz, 


•)  Vgl.  Jbb.  XI,  2  S.  193,  Anm.  •"). 
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Kön.  Consist.-Ass.  ü.  Vorsteher  einer  höheren  Töchterschule,  und 
Dr.  Joli.  Jos.  DilscJineider,  Oberlehrer  am  Kön.  Jesuiten-  (jetzt: 
katholischen)  Gymnasium  zu  Köln.  Köln,  h.  Du- Mont- Schauberg. 
1828.  X  u.  289  S.  8.  (12  Gr.) 

S)  MiiseiiteTTipel  (,)  oder  Proben  aus  allen  deutschen  Chissikern. 
Herausgegeben  von  O.  Ch.  Merz.  I  —  Illr  Thcil.  Älcmmingcn,  bei 
d.  Witwe  d.  Verf. s,  und  Kemptcu,  b.  T;  Dannheimer.  1825  — 1828. 
8.   (1  Thlr.  18  Gr.) 

4)  Auswahl  deutscher  Gedichte  zum  Declayniren 
für  die  oberen  Classen  der  Gymnasien  mit  besonderer  Hinsicht  auf 
die  Declamationsübungeu  bei  den  öffentl.  Scliulprüfungen.  Neue 
Ausgabe.  Quedlinb,,  Ernst.  Ohne  Jahrzahl.  VII  u,  408  S.  8.  (18  Gr.) 

Wenn  auch  Niemand  wird  in  Abrede  stellen  wollen,  dass 
schon  zu  den  Zeiten  der  Hohenstaufen  durch  die  Minnesänger 
und  zu  den  Zeiten  der  Kirchenverbesserung  namentlich  durch 
Luther's  Bibelübersetzung  Bedeutendes  fiir  die  Emporbildung 
unserer  Muttersprache  geschah:  so  fehlte  es  doch  diesen  Be- 
mühungen an  gebührender  Fortsetzung.  Nach  den  Zeiten  der 
edlen  Ritterpoesie  wurden  dem  Genius  der  Sprache  durch  den 
zunftmässigen  Meistersang,  nach  Luther's  Tagen  durch  fade 
Nachäfferei  ausländischer  Erzeugnisse  die  entfalteten  Schwin- 
gen gelähmt  und  der  Entwickelung  der  aufkeimenden  Classici- 
tät  der  deutschen  Sprache  Einhalt  gethan  *).  Wohl  fühlten  es 
die  Besseren  im  Volke,  wie  schmachvoll  solche  Vernachlässi- 
gung eines  der  köstlichsten  Güter  sei;  wohl  bildeten  sich  an 
vielen  Orten  unseres  Vaterlandes  bald  mehr,  bald  minder  ein- 
flussreiche deutsche  Gesellschaften,  die,  wenn  sie  auch  oft  von 
dem  rechten  Wege  auf  das  unfruchtbare  Distelfeld  platter 
Witzeleien  und  den  schwanken  Steg  bodenloses  Etymologisi- 
rens  abirrten,  jeden  Falls  das  sich  überall  regende,  preiswür- 
dige Streben  nach  dem  Vorzüglicheren  beurkundeten  **).  Die 
Aufgabe  war  aber  nicht  gering,  den  durchaus  verderbten  Ge- 
schmack zu  läutern.  Job.  Christ.  Gottsched  (-|-  1700 )•. 
so  sehr  man  auch  —  und  mit  Recht  — seine  Einseitigkeit,  seine 
pedantische  und  prosaische  Aengstlichkeit  ***)  tadeln  mag,  hat 
das  Verdienst,  durch  Lehre  und  Beispiel  unermüdlich  für  die 
Reinheit,  Veredlung  und  Klarheit  des  deutschen  Ausdruckes 
gewirkt,  und  ihr  sowohl,  als  einem  geläuterten  Geschmacke 
Bahn  gebrochen  zu  haben.     W  i  n  c  k  e  1  ra  a  n  n  (f  1168) ,  L  e  s  - 


•)  Vgl.  des  Reo,  deutsche  Chrestomathie,  Tbl.  II,  Eiul.,  Abschn.  I. 
*•)  Vgl.  die  trefft.  Abhandl.  über  diesen  Gegenstand  voii  Otto  Schulz. 
*•*)  Bodmcr  und  Breitinger  arbeiteten  ihr  glücklich  entgegen. 
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Bing  (-i-1781),  Klopstock  (f  1803),  Herd  er  (f  1803)  — 

um  nur  die  Stmie  erster  Grösse  zu  nennen  —  bewahrten  treu 
das  Viberlieferte  Kleinod,  und  sori^ten  dafür,  dass  es,  noch  ab- 
gescliiülener  durch  besonnene  Kritik,  auf  die  iN'acIiwelt  fort- 
erbe. Und  die  INacbkoinnien  waren  soicli  umsichtiger  Kiirsorge 
Merth  ;  sie  setzten  mit  Eifer  fort,  was  Jene  angeregt  und  be- 
griindet  hatten;  sie  —  und  vor  Allen  Giithe  —  gal/en  der 
deutschen  Litteratur  nationale  Selbstständigkeit.  In  den  Schrif- 
ten dieser  Männer  besitzt  Deutschland,  dessen  Vcrstandesspra- 
che  jetzt  eine  Vergleichung  mit  den  ausgebildetesten  Spraclien 
des  Altertbums  und  unserer  Tage  niciit  zu  scheuen  braucht,  ei- 
nen Cyclus  classisclier  3Ieisterwerke  im  dichterischen,  wie  im 
prosaisclien  Stile,  in  der  höheren,  wie  in  den  niederen  Schreib- 
arten. Je  wichtiger  dieser  Besitz  ist,  je  erfreulicher  seine  Fol- 
gen sein  müssten,  wenn  man  ihn  gehörig  würdigte  und  benutz- 
te, um  so  niederschlagender  inuss  jedem  wahren  Vaterlands- 
freunde die  Bemerkung  sein,  dass  nicht  Wenige  unserer  Zeit- 
genossen lieber  aus  der  schlammigen  Fluth  zahlloser  Tages- 
blätter schöpfen,  denn  aus  eines  Meisters  ungetrübtem  Borne  *). 
Dieser  Unempfänglichkeit  des  Zeitalters  für  die  ausgezeichnete- 
ren Früchte  unserer  Litteratur  kann  am  wirksamsten  der  Schul- 


*)  Leider  sind,  nach  des  Reo,  eigner  Erfalirun"^,  oft  die  Aeltern 
Bclbst  scliwach  und  thöricht  genug;,  herunMuchsendcn  Jünglingen  oder 
halbreifen  Knaben  UnterJuiltungsbliitter  zu  üut/.endcn  nebst  einer  gan- 
zen Reihe  gohlverbräintci"  Alinunache  u,  gcscliniuck loser  Romane  init- 
zutlicilcn,  damit  'hre  Einbildungskraft  ja  frühe  genug  diu'cli  üjipige, 
zum  Ueberfluss  mit  durclisiclitigen  Schleiern  verhüllte  und  dadurch  um 
60  mehr  anreizende  Schilderungen  verpestet,  damit  ihr  Auge  durch 
den  Anblick  solcher  Zerrbildchen,  wie  sie  gewöhnlich  jenen  niedlichen 
Dienern  entnervender  Ueppigkeit  —  die  Legion  der  Ahnanache  meine 
ich  —  als  Lockspeise  beigegeben  sind  ,  ja  recht  zeitig  an  die  zuchtlosc- 
6ten  Vorgänge  gewöhnt  werde,  damit,  noch  im  bcssten  Falle,  ihr  Geist, 
von  jeder  ernsten  Heschäftigung  abgezogen,  für  jedes  gründliche  Stu- 
dium erschhifl't,  nur  an  der  sogenannten  Unterhaltungslcctüre  Vergnü- 
gen finde  ,  nur  für  sie  empfänglich  werde.  Beispiele  brauche  ich  nicht 
aufzuführen ;  nicht  leicht  werden  sie  Einem  meiner  Amtsgenossen  fern 
liegen;  denn  welche  Wirkungen  lassen  sich  von  den  schlüpfrigen  F,r- 
zählungen  gewisser  Taschenbücher,  welche  von  den  lüstelnden  ,  un- 
züchtigen Kupfern  zu  liürger's  Gedichten  und  Göthe's  Faust,  wie  sie 
einen  der  sonst  geachtetsten  Almanache  —  nicht  schmücken,  sondern 
verunstalten,  bei  der  lieranreifendeii  Jugend  erwarten?!  —  Durch 
das  in  mehreren  Staaten  den  Gymnasiasten  ertheilte  Verbot  der  Be- 
nutzung von  Leihbibliotheken  ist  zwar  diesem  Uebel  einigermaassen 
Einhalt  getlian;  Menn  aber  die  Acllcrn  selbst  sich  so  für  die  Ausbildung 
ihrer  Kinder  interessiren,  was  helfen  dann  die  weisesten  Gesetze  V 
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mann  steuern,  wenn  er,  selbst  dafür  begeistert,  auch  m  seinen 
Scliülern  die  Begeisterung  für  Deutschlands  classische  Schrift- 
werke zu  erregen  versteht,  die,  einmal  erweckt,  nie  wieder 
erlöschen  wird.  Zur  Erleichterung  solcher  Bemühungen  sind 
bereits  zahlreiche  Werke  an's  Licht  getreten;  einige  haben  wir 
selbst  schon  in  diesen  Jahrbüchern  (XI,  2  S.  192  ff.)  angezeigt, 
aber  unter  allen  vorhandenen  nimmt  das  unter  Nr.  1  aufgeführte 
Werk  des  rastlos  thätigen  Pölitz  eine  der  ersten  —  wenn 
nicht  unbedingt  die  oberste  —  Stellen  ein. 

Es  war  der  Plan  des  Herausgebers,  im  ersten  (XVIII  und 
407  S.)  und  ztveiien  Theile  (VIII  und  516 S.)  dieses  Buches*), 
welche  den  Elementar-  und  mittleren  Cursus  enthalten  und  zu- 
nächst für  die  Tertia  u,  Secunda  auf  Gymnasien  bestimmt  sind, 
Schriftsteller  und  stilistische  Formen  in  grösster  Mannichfal- 
tigkeit  abwechseln  zu  lassen.     Es  hat  diess  unsern  ganzen  Bei- 
fall, denn  auf  solche  Art  wird  der  Schüler  mit  den  Classikern 
seines  Vaterlandes  eben  so  gut  bekannt,  als  er  mit  den  Schrift- 
stellern des  Alterthuraes   durch  täglichen   Umgang  vertrauter 
wird,  und  sein  Geschmack,  wie  sein  ürtheil  wird  vor  Einsei- 
tigkeit bewahrt.     Im  dritten  oder  höheren  €ursu9^  welcher  in 
2  Abtheilungen,  die  poetische  (Tbl.  111:  XII  u.  564  S  )  und  die 
prosaische  (Thl.  IV:  VIII  u.  372  S.)  zerfällt,  ist  dagegen  eine 
systematische  Anordnung  nach  den  verschiedenen  Feldern  des 
Gesammtgebietes  der  deutschen  Sprache  vorgezogen  worden. 
Auch  diess  ist  passend,  denn  in  der  obersten  Classe  eines  Gy- 
mnasiums,   aus  welcher  die  Schüler  zur  Universität  entlassen 
werden,    muss  jeder  Lehrgegenstand  möglichst  systematisch, 
möglichst  logisch  geordnet  vorgetragen  und  betrieben  werden. 
Mit  dieser  Verfahrungsweise  im  Allgemeinen  einverstanden  wen- 
den wir  uns  nun  zu  einer  näheren  Beleuchtung  undBeurtheilung 
der  einzelen  Bände.  —     In  dem  ersten  Theile  finden  wir  115, 
in  Rücksicht  auf  Verständlichkeit  und  Vortrag  leichtere,  poe- 
tische und  prosaische  Stücke  aus  den  Werken  von  71  vorzüg- 
licheren deutschen  Schriftstellern,  wie  Abbt,  Bonstetten,  Bür- 
ger, Claudius,  Conz,  Garve,  Geliert,   Herder,  Hufeland,  Ja- 
cobi,  Klopstock,    Kosegarten,    Mahlmann,    Müller,   Kabener, 
J.  Paul  Fr.  Richter,    Rotteck,   Schiller,    Schlosser,    Seurae, 
Uz,   Voss,   Wieland,    Zollikofer  u.  s.  w.      Ungern   vermissen 
wir,  selbst  in  diesem  Elementarcursus,    den,   in  dem  ganzen 
Werke  überhaupt  nur  selten  vorkommenden  Namen  Göthe. 
Sind  auch  seine  Dichtungen  und  seine  prosaischen  Arbeiten  im 
Durchschnitte  für  diese  Altersstufe  noch  wenig  geeignet:    so 
fehlt  es  doch  schlechterdings  nicht  an  Erzeugnissen  seiner  Mu- 
se, die  auch  hier  recht  passend  hätten  eingereiht  werden  köu- 

*)  Die  erste  Auflage  dieses  Werkes  erschien  1804. 
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nen,  damit  die  Schüler,  deren  geriiijrster  gewiss  den  gefeier- 
ten Naracn  kennt,  auch  von  seinen  IjCis^tungen  wenigstens  eine 
Alnning,  und  eine  einstweilige  Vorbereitung  auf  eine  vertrau- 
lere Bekanntschait  mit  den  Meisterwerken  dieses   nocli  immer 
in    jugendlicher  Kraft  wirkenden   Dicliterfürsten    erlueltcn  *), 
Weiter  hätte  der  Reo.,  dem  die  Wahl  der  prosaischen  Stücke 
Tollkomnien  gelungen  sclieint,    die  Aufnahme  mehrerer  Pro- 
ducte  unserer  nettesten  Dichter  gewünsclit.     Wir  verlangen  na- 
türiicli  keine  Proben  aus  den  Dichtungen  des  königlichen  Sän- 
ger, welchen  Baiern  sein  nennt,  nicht  aus  Platen's  mit  war- 
mer Begeisterung  geschaffnen  Oden,  denr>  diese  konnten  dem 
wackern  P.  kaum  bekannt  sein,    während   er  sein  Werk  zürn 
zweiten  Abdruck  rüstete;  aber  dass  Chamisso,  W.  Müller, 
Scliwab,    Tieck,    Uhland  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
gangen sind,  können  wir  um  so  weniger  verschmerzen,  da  sie 
«ich  an  mancher  Stelle  statt  dieses  oder  jenes  PfeffeTscheii 
Stückes  wohl  hätten  einrücken  lassen.     Wenn  wir  nun  endlich 
bemerken,  dass  unter  den  gegebnen  Stücken  Nr.  12,  S.  44  (Die 
zwei  Hunde,  von  Pfeffel)  als  etwas  flacli ,  Nr.  20,  S.  71  (Der 
Uundgesang,  von  Kuhn),  weil  er  zu  dahin  nicht  gehörige«  po- 
litischen Reflexionen  Veranlassung  gibt  und  den  Herausgeber 
wirklich  veranlasst  hat,  Nr.  Oß  und  die  zunächst  folgenden  von 
Pfeff'el  (S.  25f>  u.  s.  w.),   welche  sich  ebenfalls,  zumal  in  der 
Umgebung,  etwas  matt  ausnehmen,  zu  streichen  wären:  so  ha- 
ben wir  auch  alle  Desiderien  mitgetheilt,  die  sich  uns  bei  dem 
Gebrauche  dieses  Eleraentarcursus  aufgedrängt.      Die  übrigen 
Stücke  sind  mit  ausgezeichneter  Sorgfalt  und  sicherem  Urtheile 
ausgewälilt.     Während  die  Mehrzahl  derselben  diesem  Buche 
eigenthümlich  ist,  so  wird  doch  Jeder,  welcher  diesen  Zweig 
der  deutschen  Litteratur   kennt,   auch  viele  Nummern  finden, 
die  fast  in  allen  vorhandenen  deutsclien  Chrestomathieen  mit- 
getheilt sind  ,    z.  R.  Nr.  1:   An  die  Freude,   von  Schiller; 
Nr.  11:  Das  Glühwürmchen,  von  Pfeffel;   Nr.  12:  Die  bei- 
den Hunde,  von  demselben;   Nr.  14:  Grösse  im  Unglück,  von 
Mahlraannj    Nr.  23:  Elegie  in  den  Ruinen  eines  alten  Berg- 
schlosses, von  IMattliisson  n. s.f. ;  allein  dieser  Umstand  be- 
weist nur,  wie  sorgfältig  das  P.'sche  Werk  von  den  Herausge- 
bern neuerer  deutscher  Anthologieen  benutzt  worden,  ?/'/e  ßw- 
erlcanni  sein  Werth  ist.     Dieser  bestellt  jedoch  nicht  allein  in 
der  guten  Auswahl  der  Abschnitte,  sondern  aucli  in  der  gröss- 
tcn  Theils  gelungenen  Erklärung  derjenigen  Stücke,    welche 
Hr.  P.  mit  bald  mehr,   bald  minder  ausfüiirlichen  Erläuterua- 


*)  Von  den  Cvthc'schcn  Dlchtunj^cn  scheinen  sich  u.  a.  der  Sänf^er^ 
Erlkönig,  Joh.Scbus,  die  wandelnde  (Hocke,  der  Zauberlehrling  iäe  deu 
Iten  Theil  des  P. 'sehen  Werkes  zu  eignen. 
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gen  begleitet  hat.  Wie  es  nämlich  bei  den  alten  Schriftstel- 
lern Griechenlands  und  Roms  mit  augenscheinlichem  Nutzen  ge- 
schieht: so  empfiehlt  der  Herausg.  den  Schulen  auch  die  sta- 
talische  und  cursorische  Leetüre  der  deutschen  Schrii'tsteller. 
31it  vollem  Rechte  stellt  er  den  Grundsatz  auf,  dass  diejenigea 
Stücke  statarisch  zu  behandeln  seien ,  welche  entweder  wegen 
der  Wichtigkeit  des  Stoffes,  oder  wegen  der  mit  der  Interpre- 
tation verbundenen  Schwierigkeiten,  oder  wegen  der  vorliegen- 
den Schönheiten,  oder  auch  wegen  der  zu  rügenden  grammati- 
schen, stilistischen  oder  ästhetischen  Mängel,  eine  sorgfältige 
Entwickelung  verdienten,  diejenigen  dagegen  cursorisch ,  wo 
die  Gedankenfolge  leicht  zu  übersehen,  die  Schwierigkeiten 
bei'm  Interpretireu  bald  zu  heben  und  der  einzelen  Mängel 
nicht  viele  zu  finden  wären  *).  So  ist  in  diesem  ersten  Theile 
Hey denreich's  „Volkslied  auf  den  Tod  des  Kaisers  Leo- 
pold II."  cursorisch;  Matthisson's  „Elegie  in  den  Ruinen 
eines  alten  Bergschlosses"  statarisch  behandelt;  d.  h.  je?ies 
hat  zwar  auch  von  der  Hand  des  Herausgebers  eine  Einleitung 
erhalten ,  welche  die  nöthigen  Andeutungen  iVber  den  Verfas- 
ser, dessen  Lebensverhältnisse  und  Leistungen,  über  den  Zeit- 
abschnitt, welchem  er  angehört,  über  den  litterarischen  und 
stilistischen  Gehalt  seiner  Schriften  mittheiit;  es  finden  sich 
auch  unter  dem  Texte  hin  und  wieder  Noten,  welche  die  Be- 
stimmung haben,  grammatische,  ästhetische,  geschichtliche 
und  archäologische  Beraerkungeu  beizubringen,  auf  die  logi- 
sclie  Ordnung  des  Ganzen  und  auf  die  Haltung  derselben  auf- 
merksam zu  machen,  auch  zu  Stilübungen  der  Schüler  zu  ver- 
anlassen **);  in  diesem  dagegen  folgen  die  Erläuterungen  dem 
zu  erklärenden  Abschnitte  fast  Schritt  für  Schritt,  und  lassen 
nichts  unerörtert,  was  nur  einer  Erläuterung  bedürftig  wäre. 
Diese  Noten  sind  eine  besondere  Zierde  des  Buches ,  und  na- 
mentlich haben  den  Rec.  die  mit  wahrhaft  liebenswürdiger  Be- 
scheidenheit vorgetragenen  subjectiven  Urtheile  des  Herausge- 
bers sehr  angesprochen,  iinlem  sie  von  der  Art  sind,  dass  sie 
der  Lehrer,  oline  sich  eine  Blosse  zu  geben,  getrost  adoptirpn 
kann***).  Beispiele  anzuiühren,  scheint  uns  überflüssig j  jedes, 


♦)  Vgl.  Thl.  I,   Vorrede,  S.  VII  u.  s.  f. 
**)  Mit  Recht  sagt  Herr  P.  S.  VI  der  Vorrede  ztira  ersten  ThcIIe: 
„Nur  dadurch  bildet  sich  die  Gewandtheit  im  Stile,   oder  die  Fertig- 
keit, einen  Gegenstand  von  mehreren  Seiten  zu  betrachten  und  auf  ver- 
schiedene Weise  darzustellen. " 

*'*)  Non  omnia  possitmus  omnes.  Nicht  jeder  Lehrer,  der  von  früh 
an  hauptsächlich  mit  den  Allen  zu  schaffen  hatte,  findet  Müsse  genug 
zu  so  gründlichem  Studium  der  deutschen  Classikcr,  dass  er  sich  eia 
Bclbststandiares  und  sicheres  Urtheil  über  dieselben  bilden  könnte. 
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selbst  das  kleinste  Stiick  der  Sainmlung  kann  als  Beleg  für  un- 
ser Unheil  dienen. 

Die  Eiiirichtiiii^  des  ■zircitcfi  Tlieiles  und  die  Keliandlung 
dir  in  demselben  aiif^el'iihrten  Gediclite  und  piosaisclien  Auf- 
sätze ist  diesell)e,  wie  in  dem  ersten  'llieile;  es  bleibt  uns  da- 
lier iiber  denselben  nit:bts  zu  erinnern  übri^,  als  dass  die  aut- 
genon)meiien  Stücke  sclnvieri^er ,  desshalb  auch  die  Einleitun- 
gen und  Erklärungen  ausführlicher,  und  namentlich  die  (Cha- 
rakteristiken der  Schriftsteller  und  die  litterarischen  Notizea 
vollständiger  sind,  als  diess  im  Elenientarcursus  nöthig  war. 
Zu  den  oben  schon  genannten  Schriftstellern  sind  hier  noch 
hinzugekommen:  Amnion,  Gleim,  Cothe,  Meeren,  Kant,  Lich- 
tenberg, Luden,  Platner,  Kaumer,  Spittler,  Tzschirner,  Zim- 
mermann u.  in.  A.  ^icht  zu-resagt  hat  uns  Nr.  104,  S.  480  das 
Trinklied  für  Freie ^  von  Voss,  so  wie  einige  Fabeln  vou 
Pfeffel. 

Die  Verschiedenheit  des  drillen  und  vierteil  Theiles  von 
dem  ersten  und  zweiten  in  y\nlage  und  Ausführung  ist  oben 
schon  angedeutet  worden.  Während  es  nämlich  Hauptzweck 
des  Elementar- und  mittleren  Cursus  war,  durch  IMannichfal- 
tigkeit  und  Abwechslung  der  stilistischen  Formen,  der  darge- 
stellten Stolfe,  der  Classiker  selbst  den  Geist  des  Jünglings 
festzuhalten  und  zu  beschäftigen  (vgl.  Tbl,  lll  S.  3  ^^s,.)^  soll 
sich  der  dritte  oder  höhere  Cursus  (4r  und  5r  Tlieil)  auf  eine 
theoretische  Uebersicht  der  sämmtlichen  prosaisclien  und  dich- 
terischen Formen  der  deutschen  Sprache  gründen,  die  stilisti- 
schen Formen  sollen  in  ihm  erschöpfend  dargestellt  und  syste- 
matisch durchgeführt,  die  Theorie  jeder  einzelen  Form  in  ste- 
ter Verbindung  mit  sorgfältig  gewählten  Ueispielen  vorgetra- 
gen, und  so  Theorie  und  Praxis  durchgängig  verbunden  wer- 
den. Die  Anmerkungen  sind  nun  zwar  kürzer  ausgefallen,  als 
in  den  beiden  ersten  Theileu,  aber  mit  llecht._.  Viele  der  dort 
angebrachten  Erläuterungen  u.  s.  f.  linden  schon  in  der  voraus- 
geschickten Theorie  ihre  Erledigung,  und  die  meisten  gram- 
matischen Bemerkungen  mussten  bei  der  Bestimmung  dieser 
Theile  für  die  oberste  Gymnasialklasse  natürlich  wegbleiben. 
Der  Herausgeber  hat  diesen  Umstand  weise  zu  benutzen  ge- 
wusst,  indem  er  den  dadurch  ersparten  Raum  einer  recht  zahl- 
relclien  Beispielsammlung  gewidmet ,  und  die  Einleitungen  und 
litterarischen  MotiziMi,  wo  sie  nicht  durch  die  in  den  ersten 
Theilen  gegebenen  Andeutungen  entbehrlich  wurden,  mit  be- 
sonderer und  durchaus  sehr  zweckmässiger  Ausführliclikeit  be- 
handelt hat.  Was  von  dem  Vf.  in  den  theoretischen  Abschnit- 
ten geleistet  worden,  braucht  Rec.  nicht  weitläufiger  zu  erör- 
tern, indem  ^.'s  theoretische  Schriften  über  die  deutsche  Spra- 
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che*)  allgemein  bekannt  und  natürlich  im  Ganzen  nach  eben 
den  Grundsätzen  behandelt  sind,  die  sich  auch  in  dem  hier 
angezeigten  Werke  befolgt  finden.  Rec.  beschränkt  sich  daher 
nur  auf  die  Erläuterung  einiger  Hauptpuncte,  in  \?elchen  er  von 
dem  würdigen  Vf.  abweichen  zu  müssen  glaubt.  Dahin  gehört 
vor  Allem  die  coordimrte  Stellung^  welche  Herr  P.  in  seinen 
Werken  der  Prosa  und  Beredsainkeit  anweist,  während  Rec. 
die  Beredsamkeit  der  Prosa  subordmirt.  Herr  P.  sagt  Tbl.  III 
S.  7  §  5:  „Die  Sprache  der  Beredsamkeit  endlich,  deren  hö- 
heres Leben  aus  angeregten  Trieben  und  Bestrebungen  des  Be- 
strebungsverraögens  hervorgehet  und  wieder  zunächst  die  Be- 
lebung und  Anregung  des  Bestrebungsvermögens  bei  Anderen 
beabsichtigt,  steht  gleichsam  zwischen  der  Sprache  der  Prosa 
und  Dichtkunst  in  der  Mitte  u.  s.  f."  Rec.  will  von  den  Na- 
men Poesie  und  Prosa^  welches  letztere  Wort  jede  ungebun- 
dene Sprachdarstellung  im  Gegensatze  gegen  die  gebundene  be- 
zeichnet, ganz  absehen,  indem  er  wohl  weiss,  dass  dieser  reia 
formelle  unterschied  nicht  hinreicht,  sondern  die  stilistischen 
Vorzüge  mit  innerem  Gehalte  innig  verbunden  sein  müssen, 
durch  ihn  bedingt  sind ;  er  bemerkt  aber  dagegen  1)  dass  die 
P.'sche  Trennung  des  jedem  Gebiete  zugetheilten  Materials  ia 
der  Wirklichkeit  nicht  durchgeführt  und  in  der  That  kaum 
wird  nachgewiesen  werden  können,  indem  z.  B.  die  Dichtkunst 
nur  mangelhaft  als  Darstellerin  der  Gefühle  genannt  wird,  und 
dass  er  2)  keinen  genügenden  Grund  findet,  warum  bloss  diese 
oratorische  Gattung  der  ungebundenen  Rede  eine  eig?ie^  der 
übrigen  gesammten  Prosa  coordinirte  Classe  bilden  soll,  da  ihm 
doch  alle  andere  Gattungen  derselben,  z.B.  iim  theoretische^ 
historische ,  ja  die  negotiatorische  Prosa,  eben  so  viele  Mo- 
mente darzubieten  scheinen,  um  auch  sie  als  eig7ie  Sprachge- 
biete aufzuführen.  Vielleicht  dass  sich  der  Verf.  durch  diese 
Bemerkungen  aufgefordert  fühlt,  seine  Theorie  noch  näher  und 
überzeugender  zu  begründen.  Es  würde  uns  angenehm  sein, 
seinen  Ansichten  beipflichten  zu  können.  —  Ferner  bringt 
Rec.  hier  die  von  Hrn.  P.  befolgte  Eintheilung  der  Dichtkunst 
zur  Sprache.  Die  verschiedenen  Formen  derselben  sind  nach 
Thi.  III  S.  22  fgg.:  die  lyrische,  epische,  didaktische,  ge- 
mischte. Wie  wenig  diese  Eintheilung  genügen  kann,  fühlte 
der  Hr.  Verf.  selbst,  und  hat  desshalb  in  einer  Note  auf  seine 
eigne,  bei  weitem  vorzüglichere  Eintheilung  hingewiesen,  die 
er  in  seinem  „Gesammtgebietu.s.  w."  versucht  hat.  Aber  selbst 


*)  Namentlich  s.  allgemeine  deutsche  Sprachkunde  (1804) ,  s,  Ge- 
eammtgebiet  der  deutschen  Sprache  (4  Bde.  1825),  s.  Lehrbuch  der 
prosaischen  und  rednerischen,  s.  Lehrbuch  der  dichterischen  Schreib- 
art (1827). 
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ge^en  diese  bat  der  Rec,  der  ihr  früher  ljuldi?;te,  jetzt,  nach 
tieferem  Eirulringcii  in  die  Saclie,  das  Uedenkeii,  dass  es  ge- 
nau genommen  nur  diei  Gebiete  der  Poi'sie  ^il)t:  die  Poesie 
des  Gcmiithcs  (lyrisclic),  die  Poesie  des  Gcdcmkrns  (didaliti- 
8che),  die  Poe^iie  des  Lebens  oder  Ilaiidcins  (dramatische). 
In  eins  dieser  Fäclier  lüsst  sirli,  nach  des  Kec.  Ansiclit  und 
"Versuchen,  jedes  dichterisclie  Erzeugniss  ordnen. —  Wenden 
wir  uns  zu  A^m  pruclischcn  Theile:  so  finden  wir,  dass  zu  den 
oben  genannten  Classikern  im  letzten  Cursus  hinzugekommen 
sind:  Ilamann,  iMaiiso,  Moritz,  Maler  Müller,  JNiemeyer, 
ScJilegei,  Sinteiiis,  Starke,  Steigentescli ,  Sturm  U.A.  JNur 
wenige  Stücke  wünschten  wir  ausgemärzt,  weil  sie  leiclit  un- 
ter der  so  schon  neckischen  und  feuerfangenden  Jugend  liöh- 
iiisches  Lächeln  oder  unzarte  Scherze  nach  sich  ziehen  niöch^ 
ten.  Es  gibt  noch  Gymnasien,  an  welchen  einer  der  ordent- 
liclien  oder  ausserordentlichen  Lehrer  mit  dem  ('antorentitel 
belegt  ist;  aber  Rec.  mochte  nicht  Cantor  an  einer  Schule  sein, 
wo  das  Gedicht  ^^ISolo^  nolo  Florus  esse'"''  (Tbl.  HI  S.  2G1) 
in  allgemeinen  Umlauf  gesetzt  wäre! 

Schliesslich  liaben  wir  über  das  Verhältniss  dieser  Aus- 
gabe zu  der  ersten  noch  Folgendes  zu  bemerken.  Zu  der  Iten 
Auflage  Iiatte  llr.  P.  1817  einen  oten  oder  Supplement- Band 
erscheinen  lassen.  Nicht  allein  das  in  diesem  Enthaltene  ist 
bei  der  neuen  Auflage  gehörigen  Orts  eingesclialtet  und  üher- 
diess  noch  durch  ganz  neue  Stücke  die  Anzahl  der  aufgenoni- 
inenen  Abschnitte  bedeutend  erhöht,  sondern  auch  die  Einlei- 
tungen und  Anmerkungen  sind  durchgängig  verbessert  und  ver- 
mehrt worden,  so  dass  die  auf  dem  Titel  enthaltene  Angabe 
dadurch  vollkommen  gerechtfertigt  ist.  Wir  scheiden  mit  herz- 
licher Achtung  von  dem  würdigen  Verf.,  der  durch  jede  neue 
Leistung  der  Wissenschaft,  den  Lehrern  und  den  Lernenden 
wesentliclie  Dienste  zu  leisten  pflegt,  und  wir  glauben  ,  gerade 
durch  unsere  freimüthigen  Aeusserungen  unsere  Achtung  auf's 
Beste  bethätigt  zu  haben. 

Bei  der  Beurtheilung  von  Nr.  2  müssen  wir  zuerst  die  in 
dem  Vorworte  enthaltenen  Ausfälle  auf  ähnliche  Mtistersamm- 
lungen  zurückweisen.  Es  erweckt  schon  gleich  von  vorn  her- 
ein Misstranen,  wenn  ein  Schriftsteller  seine  Leistungen  nicht 
durcli  die  ihnen  eigenthümliche  Vorzüglichkeit  empfohlen,  son- 
dern sie  durch  lleruntersetzung  fremder  Arbeiten  heben  zu 
müssen  glaubt.  Die  Ilrn.  Herausgeber  irren  aber  in  der  That 
sehr,  wenn  sie  geradezu  aussprechen,  die  meisten  und  belieb- 
testen IJücher  der  Art  entbehrten  die  Vorzüge  gegenwärtiger 
Sammlung.  Rec.  wenigstens  macht  sich  aulieischi^,  eine  nam- 
hafte Anzahl  anderer ,  ähnlicher  W^crke  nachzuweise.'),  welche 
in  Hinsicht  auf  Form  und  Material,  auf  Moralität,  kirchlichen 
Lelirbegrilf  und  Fasslichkeit  immerhin  mit  dem  vorliegenden 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  II  ///f .7.  jj) 
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Buche  wetteifern  können,  ohne  desshalb  eine  kurze  Poetik, 
welche  die  Hrn.  S.  und  D.  als  einen  besonderen  Vorzug  ihres 
Buches  nennen,  vermissen  zu  lassen.  Davon  jedoch  abgesehen 
durften  die  Herausgeber  mit  Recht  in  ihrem  Vorworte  sagen, 
dass  Aeltern  und  Lehrer  dieses  Buch  ohne  Besorgniss  der  Ju- 
gend in  die  Hände  geben  könnten.  Rec.  hat  bei  genauer  Durch- 
sicht in  der  That  weder  Abschnitte  gefunden,  welche  das  sitt- 
liche Zartgefi'ihl  beleidigen,  noch  solche,  die  dem  Mitgliede 
irgend  einer  christlichen  Confession  anstössig  sein  dürften. 
Ob  die  letztere  Rücksicht  bei  Abfassung  eines  Lesebuches  ge- 
nommen werden  müsse ,  darüber  scheinen  freilich  die  Meinun- 
gen getheilt  zu  sein.  Der  freisinnige  Pölitz,  Bürgereines 
Landes,  das  sicli  als  Wiege  des  Protestantismus  rühmen  kann, 
hat  keinen  Anstand  genommen,  seinem  höheren  Cursus  Stücke 
einzuverleiben,  welche  Begeisterung  für  die  protestantische 
Freiheit  athmen,  und  Rec.  hat  an  diesem  Verfahren  Nichts 
auszustellen  gefunden ,  weil  jener  Cursus  für  kcra?} gereifte 
Jünglinge  bestimmt  ist;  aber  eben  so  wenig  kann  er  die  von 
den  Herren  D.  *)  u.  S.,  deren  Heimath  von  verschiedenen  Con- 
fessionsverwandten  bevölkert  ist,  genommene  Rücksicht  als 
allzu  ängstlich  tadeln ,  weil  sie  mehr  für  JH?igere  Leser  sam- 
melten, deren  Begriffe  und  Urtheile  über  dergleichen  Gegen- 
stände noch  zu  unreif  sind,  deren  Fassungskraft  sie  durchaus 
nicht  anpassen.  —  Gewählt  sind  die  aufgenommenen  Abschnitte 
aus  den  Werken  unserer  bessten  vaterländischen  Dichter,  und 
vorzugsweise  solcher,  deren  Poesieen  für  die  Jugend  fasslich 
sind,  wie  Hagedorn,  Geliert,  Lichtwei',  Gleim,  Herder,  Krum- 
macher, Meissner,  Campe,  PfefFcl  u.  s.  w.  Doch  finden  sich 
auch  Stücke  von  Matthisson,  Bürger,  Göthe,  Voss  u.  A.  Die 
Anordnung  ist  folgende:  l.  epische,  {[.dramatische,  lU.  lyri- 
sche Gedichte.  Ob  nun  gleich  Rec.  die  lyrischen  Gedichte,  die 
einfachsten,  leichtesten  und  das  Herz  ansprechendsten,  nicht, 
wie  die  Herausgeber  gethan  haben,  zu  Ende  des  Ganzen  mit- 
getheilt,  sondern  an  die  Spitze  gestellt  haben  würde:  so  soll 
doch  diese  Bemerkung  eigentlich  kein  Tadel  sein,  weil  es  je- 
dem Lehrer  ,  welcher  dieses  Buch  gebrauchen  und  unsere  An- 
sicht theilen  sollte,  unbenommen  bleibt,  diesen  Abschnitt  zu- 
erst vorzunehmen.  —  Die  jeder  Dichtart  vorangestellte  Ein- 
leitung und  Erklärung  ihres  Wesens  ist  kurz  und  bündig,  aber 
fasslich,  und  hinreichend,  um  den  Schülern  einen  Begriff  je- 
der Dichtart  beizubringen.  Als  nützlich  zeichnen  wir  über- 
dem  die  eingestreuten  biographischen  Notizen,  die  jedoch  hier 


*)  Dem  Rec,  schon  durch  seine  Verslehre  und  durch  seinen  mit 
Willmann  bei^onnenen  Commentar  zur  Seber'schen  Mustersamm- 
lung Tortheilhaft  bekannt. 
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und  da  nach  des  Rec.  deutscher  Chrestomathie  Thl.  11,  Einl., 
Abüclin.  I,  oder  nach  Koberstein  ,  AViiitcr,  llorn  u.  A.  berich- 
tigt werden  kiiimen,  und  noch  mehr  die  jiwsihalischen  Anden- 
iungen  aus,  weiche  den  hauptsächlichsten  und  >valiren  Vorzug 
dieses  Ruches  vor  äiinliclien  ausmachen. 

Wie  die  Herausgeber  von  Nr.  2,  so  äussert  sich  auch  der, 
unterdessen  verstorbene  *)  Herausgeber  von  JVr.  JJ  in  der  Vor- 
rede zum  Iten  Bande,  dass  er  bei  der  Wahl  sämmtlicher  Ge- 
dichte mit  möglichster  Behutsamkeit  zu  Werke  ging,  auf  keine 
\W'ise  das  Zartirel'iil»!  verletzte,  alles  Profane  und  Triviale  aus- 
ßchloss,  und  iiberliaupt  Veredlung  und  Erhöhung  des  ästheti- 
schen, moralischen  u.  religiösen  Gefühles  zu  erzwecken  strebte. 
Wenn  er  aber  der  Meinung  war,  dass  die  von  ihm  getrolFene 
Wahl  von  Tadel  frei  sei:  so  kann  Rec.  diese  Selbstbcurtlieilung 
des  Hrn.  M.  leider  niclit  unterschreiben,  denn  er  kann  die  Auf- 
nahme von  Gedichten  nur  missbilligen,  wie**)  S.  102:  Ehestand 
der  J^V ende***) ,  aus  Seladon's  weltlichen  Liedern  (Frank- 
furt, 1051);  wie  Rürger's  hohes  Lied  von  der  Einzigen,  im 
Geiste  und  Herzen  empfangen  am  Altare  der  Vermählung -j-); 
dess.  Lnst  am  Liebchen;  selbst  Göthe's  Musen  und  Grazien 
in  der  Mark^  deren  Werth  Rec.  mit  Freuden  anerkennt,  deren 
eigentlicher  Zweck  aber  den  jungen  Lesern  dieses  Musentem- 
pels unmöglich  klar  sein  kann,  vielleicht  nicht  einmal  dem  Her- 
ausgeber ganz  klar  war.  Der  zweiie  Theil  (2üö  S)  ist  weit  rei- 
ner gehalten;  höchstens  möchten  statt  Körner's  Reiterlied 
und  Schwertlied ,  und  statt  Tiedge's  Blume  der  Lauenburg 
andere  Dichtungen  zu  substituiren  sein.  Im  dritten  Tlieile 
(VIll  u.  2i)(i  S.)  finden  wir  Pfeffel's  Freundschaft  u.  Liebe, 
Biirger's  Entführung,  Stolberg's  Küssende  unpassend. 
Während  wir  im  Vorhergehenden  unsere  Ausstellungen  an  ei- 
nem Buche,  das  schon  wegen  seines  wohlthätigeu  Zweckes  jf) 


')  Ein  Ungenannter  hat  nach  dem  Tode  des  Begründers  das  Werk 
fortgesetzt. 

'*)  Die  nächsten  Beispiele  sind  aus  Thl.  I  (XX  u.  240  S.). 

*•*)   Vgl.  namentlich  S.  103,    Zeile  14  fgg. ,    eine  Stelle,    die  Rec. 
gar  niclit  abschreiben  mag. 

f)  Wer  IJürger's  Geschichte  kennt,  Mird  dem  Rec.  über  dieses 
Veidammiingsiiirthcil  eines  so  cclatanten  Beleges  zu  seiner  grössten 
Veriiriing  nicht  zürnen.  Zum  Ueberilusse  verweist  er  noch  auf  Stel- 
len, wie  S.  178. 

if)  Der  dritte  Theil  des  Ertrages  soll  an  die  in  Baicrn  bestehende 
ScliullehrerMitwcnkassc  abgeliefert  werden. 

19* 
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eine  rege  Tlieilnahrae  verdient,  dieselbe  sicher  schon  gefun- 
den, und  eine  neue  Auflage  wohl  zuversichtlich  zu  hoffen  hat, 
Behufs  derselben  raitgetheilt  haben,  wollen  wir  nun  auch  die 
Vorzüge  nicht  unerwähnt  lassen.  Sie  bestehen  erstlich  in  ei- 
ner systematischen  Anordnung  der  Gedichte:  I.  Lyrische  Poe- 
sie,  geistliche  Lieder,  Flyrnnen,  Psalmen*),  Cantaten  und 
Oratorien,  weltliche  Lieder,  Oden,  Elegieen,  Romanzen**); 
n.  Beschreibende  (warum  mchi  epische?)  Poesie^  Romanzen 
und  Balladen.  So  weit  reicht  der  dritte  Theil;  ob  der  vierte 
unterdessen  erschienen  ist ,  weiss  Rec.  nicht.  Ein  weiterer 
Vorzug  ist  die  chronologische  Folge  der  Autoren,  denen  kurze, 
recht  fleissig  gesammelte,  und  die  Hauptdata  enthaltende  Bio- 
graphieen  beigegeben  sind;  ferner  die  Entwickelung  der  ein- 
zelen  Dichtarten,  wobei  jedoch  den  Herausgebern  selbst  nur 
das  Verdienst  der  allgemeineren  Verbreitung  gesunder  Ansich- 
ten gebührt,  indem  wir  sehr  häufig  in  den  Entwickelungen  die 
Worte  berühmter  Aesthetiker  wieder  erkannt  haben;  endlich 
die  grosse  Reichhaltigkeit  des  Werkes,  indem  der  erste  Theil 
101,  der  zweite  Theil  141,  der  dritte  Theil  56  Stücke  ent- 
hält *♦*). 

lieber  Nr.  4  rauss  sich  Rec.  ganz  kurz  fassen,  denn  es 
gibt  bloss  83  deutsche  Dichtungen,  weder  nach  irgend  einer 
äusseren,  noch  nach  einer  inneren  Ordnung  an  einander  ge- 
reiht. Bemerken  will  Rec.  nur,  dass  1)  die  hier  raitgetheilten 
Dichtungen  meistens  die  allbekannten  Erzeugnisse  unsres  Elop- 
stock,  Stolberg,  Matthisson ,  Schiller,  Göthe,  Schlegel,  Uh- 
land,  Voss  u.  s.  f.  sind,  auch  dass  sich  2)  die  getroffene  Aus- 
wahl im  Ganzen  billigen  und  das  Buch  desshalb  empfehlen  lässt. 
Ganz  verwerfliche  Stücke  finden  sich  gar  nicht. 

Der  Druck  der  angezeigten  Werke  ist  überall  löblich;  das 
zu  Nr.  4  gewählte  Papier  sticht  jedoch  durch  sein  gelbliches 
Grau  neben  den  übrigen  sehr  zu  seinem  Nachtheile  ab. 

E.  Schaumann. 


*)  Wodurch  diese  Elntheilung  gerechtfertigt  werden  kann ,  sieht 
Rec.  niclit  ein ,  und  der  Herausgeber  scheint  (S.  48)  selbst  das  Unzu- 
lässige dieser  Anordnung  zu  fühlen. 

**)  Die  Romanze  steht  hier  durchaus  am  unrechten  Orte,  weil  daa 
Schwankende  der  Definitionen  niuimer  etwas  taugt. 

**')  Viele  Stücke  haben  Nr.  2  u.  3  mit  einander  gemein,  denn  auch 
Nr.  3  liefert  Vieles  von  den  Meistern  Bürger,  GOthe,  Voss,  Matthis- 
son, Herder,  Geliert,  Pfeffel  u.  s.  f. 


Die  neucsto  Ordnung  der  lutcin.  Schulen  in  Buiern.  2i)3 

lieber  die  neueste  Ordnung  der  tat.  Schtilen  ttnd 
G  yinnas  ie  n  in  Bayern.  München,  Lindauor  1830.  60  S. 
(6  ür.) 

Mütto :   In  (li(sen  Matiern ,  diesen  Ilnllen, 
AVill  CS  mir  keiiieiiMCf^s  f^efallen. 
l^s  i^t  ein  gar  bcüchriinkter  Kaum. 

Man  wird  mit  gerechter  Verwtmdermi'^  erfüllt,  wenn  man 
erwägt,  ia  welche  Hände  die  oberste  Leitung  des  Stiidienwe- 
seiis  in  Uaiern  gerathen  ist.  Am  8n  Febr.  \H'i\)  wurde  der  nene 
Plan  für  die  künftige  Einrichtung  der  Gelehrtenschulen  be- 
kannt gemacht,  und  Jedermann  weiss,  wiu  er,  ohne  nur  zum 
TJieil  eingeführt  zu  werden,  den  Anferfitungen  der  Idioten 
erlief .ti  mnsste.  Damit  sank  auch  jede  Ilolliiung,  die  Iluma- 
iiitätsstudien  und  mit  ihnen  die  Stellung  der  Lelirer  gesichert 
und  gefördert  zu  seilen.  Ohne  Beachtung  der  kompetentesten 
Stimmen,  welche  diesen  Plan  als  wohlgelungen  erkannten, 
inusste  schon  am  Von  März  dieses  Jahres  eine  neueste  Ordnung 
ans  Licht  treten,  naciidem  erst  seit  dem  8n  Jaimar  die  dazu 
verordnete  Commission  zusammen  getreten  war.  Wahrlich,  ein 
grosser  Zeiti-aum,  um  einen  den  Bedürfnissen  der  Zeit  und  des 
baierischen  Volkes  entsprecljenden  Plan  zu  entwerfen!  Jedcr- 
man  war  voller  Erwartung,  durch  die  Ucberarbeitung  des  letz- 
ten Planes  die  Leistungen  eines  Thiersch,  Hoch  cd  er, 
F  roll  lieh,  wahrer  Zierden  des  Vaterlandes,  übertroil'en  zu 
sehen.  Die  Uebcrraschung  war  aber  auch  so  gross,  dass  bis 
vor  kurze  Zeit  eine  Art  geistigen  Starrkrampfes  das  pädago- 
gische Publicun)  gefesselt  hielt,  denn  die  erste  Stimme,  wel- 
che sich  in  Nr.  200  des  Hesperus  so  kräftig  und  bündig  ver- 
nehmen Hess,  ist  nicht  anders  denn  als  der  letzte  Schrei  des 
vernichteten  Lehrstandes  zu  betrachten.  Cnd  desshalb  hat  auch 
die  Lektüre  der  vorliegenden  Schrift,  wie  auf  andere  berufs- 
eifrige Amtsgenossen,  so  auf  den  lief,  sehr  erquicklich  ge- 
wirkt, weil  er  mit  Freuden  ersah,  dass  auch  liierin  niclit  bei 
Allen  alles  Gefühl  für  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  verglommen 
sei.  Wir  wollen  uns  nun  beeilen,  den  Hauptinhalt  der  Schrift 
gedrängt  zu  liefern  und  unsere  unmassgeblichen  Ansichten  im 
Verlaufe  anzureihen. 

Die  neue  Commission  fand  für  gut,  das  Princip,  das  dem 
frühern  Plane  zu  Grunde  lag,  auch  bei  der  neuesten  Ordnung 
(wohl  euphemistisch'?)  zu  benutzen,  das  klassische  Studium 
aber  so  zu  beengen,  dass  die  Ordnung  als  das  Gerippe  des  vo- 
rigen ohne  belebendes  3Iark  erscheint;  also  ist  der  alte  Plan 
bei  äusserer  Gleichförmigkeit  in  seinem  Grunde  verkehrt  und 
vernichtet.  S.  1.  DerHauptunterschied  aber  besteht  inderMild- 
thätigkeit  des  neuen,  indem  an  die  Schüler  und  Lehrer  nur 
geringe  Anforderungen  gestellt  werden.  (Besonders  aber  sind 
die  §  25,  42,  45  merkwürdig,  nach  welchen  mit  dem  Unter- 
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richtein  der  Geoj^raphie  nalur geschichtliche  Notizen  verbunden 
werden  sollen.  So  liat  man  auch  für  deutsche  Spraclie  beson- 
dere Stunden  angesetzt ,  um  wenigstens  die  erbittertsten  Geg- 
ner zu  stillen.)  S.  4  vertheidigt  der  Verf.  die  Bestimmung  des 
vorigen  Planes,  sechs  Jahre  für  Einübung  des  Formellen  zu 
verwenden,  und  zwar  mit  schlagenden  Gründen.  Ferner  er- 
klärt er  sich  mit  Recht  gegen  die  berüchtigte  Bestimmung  des 
85  §,  nach  welchem  ein  Schüler,  der  bereits  das  18  Jahr  zu- 
rückgelegt habe,  nur  mit  Genehmigung  der  Kreisregierung  auf- 
zunelimen  sein  sollte.  (Man  begreift  kaum  ,  wie  es  einer  Ober- 
studienbehörde  nur  in  den  Sinn  kommen  kann,  einen  so  argen 
Fehlgriff  zu  machen  ,  welcher  moralisclie  Verderbnisse  man- 
cher Art  nach  sich  zieht.) 

§  10.  lieber  den  Unterricht  in  der  lat.  Sprache.  Der  Verf. 
zieht  mit  Recht  die  §  10  und  11  in  Erwägung,  wie  unzweck- 
mässig es  sei,  die  Schüler  der  ersten  Klasse  ein  ganzes  Jahr 
hindurch  mit  Memoriren  der  Formenlehre  zu  peinigen  ;  denn 
die  Unbestimmtheit  jener  §§  scheint  die  ausführlichste  Behand- 
lung zu  begünstigen.  Oder  wie  wiii  man  denn  die  Summe  von 
wöchentlich  12  Stunden  (so  viele  sind  für  diesen  Zweig  festge- 
setzt) verwenden*?  Bei  der  griech.  Sprache  findet  ein  ganz  an- 
derer Fall  statt,  indem  die  Fülle  der  Form  eine  verhältniss- 
mässig  längere  Zeit  des  Betriebes  gebietet.  Bei  dieser  Unsicher- 
heit in  Begränzung  des  lat.  Elementarunterrichtes  kann  es  auch 
nicht  fehlen,  dass  die  Schüler  nicht  den  Grad  der  Reife  er- 
reichen, welcher  durch  die  gesteigerten  Forderungen  in  den 
Gymnasialklassen  erfordert  wird.  Eben  so  unbestimmt  ist  der 
15  §.  Es  sollen  nämlich  wöch.  zwei  schriftliche  Aufgaben  aus 
dem  Latein  gegeben  und  monatlich  nach  dem  Ergebniss  einer 
dieser  Scriptionen  die  Schulplätze  bestimmt  werden.  (Soll 
aber  nur  eine  für  Bestimmung  des  Fortgangs  gelten,  so  ist  diese 
Uebung  nicht  zureichend;  auch  sind  die  andern  Aufgaben  für 
den  Schüler  ohne  Nutzen.  Oder  ist  nur  die  Ordnung,  nach 
welcher  sie  in  den  Schulbänken  sitzen,  gemeint'?  Mit  Recht  bes- 
sert also  der  Verf.  den  §  dahin,  dass  statt  einer:  aller  ^Q' 
meint  sei.)  —  §  17.  lieber  den  Unterricht  im  GriechischeJi,  In 
diesem  §  können  wir  mit  dem  Verf.  nicht  in  allen  Punkten 
übereinstimmen,  wenn  er  den  griech.  Elementarunterricht  in 
der  3  Klasse  bis  über  die  Verba  in  ya  ausgedehnt  wissen  will. 
Man  kann  ja  nach  Aufgebung  des  einen  Cursus  v.  2  Jahren  und 
nach  solcher  Verkümmerung  des  lat.  Sprachunterrichtes  un- 
möglich das  vorige  Maass  der  Kenntnisse  fordern.  Wenig- 
stens glaubt  Ref.  in  seinem  Kreise  die  Erfahrung  gemacht  zu 
haben,  dass  man  bei  Einübung  der  Formlehre  nicht  sorgfältig 
genug  verfahren  könne,  da  hierin  jede  Unsicherheit  nie  mehr 
ersetzt  werden  kann.  Ganz  albern  ist  aber  die  im  17  §  gege- 
bene Beätiuimung,  nacli  welchem  in  der  iten  Klasse  neben  den 
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Verben  in  /u£  und  der  gesammten  Anomalie,  die  ansfühi liehe 
Lehre  von  dem  ,Jcca/ite,  den  Eigenschaften  der  Buchslabcn 
und  der  irurlbildutifi ;  von  der  Syntaris  nur  die  der  deulsrhen 
und  tat.  Sprache  analo^^en  Fa^un^en  ^  nebst  den  hauptsäch- 
lichsten Ke,2[eln  vom  («ebraiiche  der  l'räp.  ji^t'Ielirt  werden  sol- 
len. Ueher  diese  Punkte  Jiat  sich  der  Vei-r.  ausfiihrlich  ausge- 
lassen S.  25  —  2S ;  >vir  wollen  dariibcr  schweigen,  köniieti 
aber  unsere  höchliche  V  erwuiideriiiig  nicht  bergen,  wie  ein 
60  unpraktisches  und  unlogisches  Gel'ascl  dem  sachkundigem 
Lehrstande  als  Norm  aufgestellt  werden  konnte.  —  §  1!)  IJrber 
den  Lnlerricht  in  der  dviilschen  Sprache.  Der  Leiirplan  von 
182!)  hatte  bekanntlich  den  zusammenhangciiden  Vortrag  der 
deutschen  draiuniattiv  als  unerspi  iesslich  \  er  bannt.  Die  neue 
Ordnung  glaubte  auch  iiierin  der  Parteistimnie  wilUahren  zu 
müssen  und  bestiuiinte  dem  gemäss,  die  beiden  untersten  Klas- 
sen sollten  mit  Jiüchsicht  auf  die  Kenntnisse.,  weiche  die  Schü- 
ler schon  mitbrächten  (Welche  Sprache!),  einen  lortschreiten- 
den  grammatikalischen  Unterricht  eriialten  ;  auch  sollte  damit 
durch  die  4  Klassen  ein  praktischer  mit  Iliille  eines  stulenraäs- 
sig  fortschreitenden  Lehrbuches  verbunden  werden.  ^Vas  nua 
diesen  l'nterricht  im  Gymnasium  betrilit,  so  wurde  mit  Heibe- 
Iialtung  des  üebrigen  die  Theorie  der  llhetorik  und  Poetik  wie- 
der eingeschwärzt.  In  diesem  Punkte  haben  wir  den  Verf. 
auf  einer  argen  Verstrickung  seiner  eigenen  Ansicht  ergrilfen, 
•wenn  er  auf  der  eifien  Seite  mit  dieser  Anordnung  (um  der  Ge- 
fährde der  gelehrten  Anstalten  zu  entrinnen  ,  wie  er  mildthäti^ 
einräumt)  sich  zufrieden  gibt,  im  Grunde  aber  eine  verglei- 
fliende  Behandlung  der  Sprache,  also  den  nicht  systematischen 
Vortrag,  fiir  weit  bildender  iiält.  Ref.  kann  sicli  einer  wei- 
tem Entgegnung  um  so  mehr  entheben,  da  er  seine  Ansiclit 
schon  friiiier  ausgesproclien ;  beliirchtet  aber,  die  Mutter- 
sprache diirfte  unter  der  ungeschickten  Behandlung  so  vieler 
unwissenden  Lehrer  eine  arge  Geissei  für  die  Jugend  werden ; 
denn  wie  kiinnen  31änner ,  denen  die  Namen:  Ilerling, 
Sc  h  m  i  t  the  n  n  er  ,  Becker  n.  s.  w.  liolile  INameMi  sind  ,  bei 
dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  gedeihlich  wirken'? 
§  24  u.  8L  Von  dein  Unterrichte  in  der  Arilhniedk  und,  Mathe- 
mulilc.  Kl'ir  diesen  Unterrichtszweig  war  im  fri'ihcrn  Plane, 
sowohl  in  der  lat.  Scliule  als  im  Gymnasium  geiiiigend  gesorgt, 
indem  in  dem  untern  (.^irsus  und  in  der  untern  Abth.  des  mitt- 
lem, in  der  obern  Abth.  des  mittlem  und  im  obern  Kursus  je 
S  Stunden;  ferner  in  jeder  der  S  obern  Gymnasialklasseu ,  die 
untere  mit  3  ausgenommen,  4  Stunden  bestimmt  waren.  Nur 
der  Punkt  war  zu  tadeln,  dass  die  mathematisch  -  physikalische 
Geograpliie  dem  Klassenlehrer  zugetheilt  ward.  Dagegen  sehen 
wir  in  der  neuen  Ordnutjg  dier.es  fiir  die  Jugendbildung  jicch- 
wichlige  Studium  aullallend  verkümmert.     Da  in  jeder  der  2 
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untern  Klassen  nur  2  Stunden  und  in  jeder  der  2  obern  Klassen 
der  lat.  Schule  nur  3  Stunden  bestimmt  sind  ,  so  wundert  man 
sich  mit  Recht,  dass  dieser  gesammle  Unterricht  nicht ^dem 
wenig  beschäftigten  Lehrer  dieser  Wissenschaft,  welcher  bei 
nirgends  errichteten  4  Gymn.- Klassen,  nur  10  Stunden  zu  er- 
theilen  Iiat ,  übertragen  worden  ist.  Wie  wenig  praktischer 
Sinn  auch  hierin  durchweg  herrscht,  ist  daraus  zu  ersehen, 
dass  nach  §  81  in  den  3  Gymn.- Klassen  die  ^Anfangsgründe 
der  Longimetrie  und  in  der  4ten  die  der  Planimetrie  gelehrt 
werden  sollen.  Je  weniger  gefordert,  desto  weniger  geför- 
dert. — '  §  25  Uebe?'  den  Unterricht  in  der  Geschichte  und 
Geographie.  Dieser  Unterrichtszweig  ist  am  wenigsten  be- 
dacht worden;  ja,  die  Norm  ist  in  praktischer  wie  in  theore- 
tischer Hinsicht  so  sehr  ein  Produkt  der  gröbsten  Ignoranz, 
dass  sich  eben  von  da  aus  das  deutlichste  Licht  iiber  die  ganze 
Ordnung  verbreitet.  §25  heiset  es:  „In  der  Iten  Klasse  der 
lat.  Schule  soll  allgemeine  Geographie,  in  der  Uten  Geographie 
von  Deutschland  und  Baiern  insbesondere;  in  der  Illten  allge- 
meine Geschichte .,  in  der  IVten  deutsche  ?nit  der  vaterländi- 
schen Geschichte  gelehrt  werden:  auch  hat  man  in  den  geogr. 
Unterricht  die  Mittheilimg  anderer  Sachkenntnisse,  najnentlich 
aus  der  Naturkimde  eiiizuflechten *?  Welcher  Stufengang!  All- 
gemeine, deutsche  mit  der  baierischen  Geschichte;  dann  sol- 
len mit  der  Geographie  naturhistorische  Kenntnisse  raitgetheilt 
werden.  So  wird  wahrscheinlich  der  gelurchtete  Cerberus 
schweigen."  §  80  heisst  es  weiter:  In  der  Iten  Gymn. -Klasse 
soll  die  allgemeine  Geschichte  vom  Anfang  der  hist.  Zeit  bis  an 
das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung;  in 
der  Uten  von  da  bis  zu  Anfang  des  sechzehnten,  in  der  lllten 
von  da  bis  auf  die  neueste  Zeit,  in  der  IVten  aber  die  deutsche 
Geschichte  in  ihrem  ganzen  Umfange  mit  besonderer  Hervor- 
liebung  der  baierischen.  (Man  bemerke  wohl:  im  Umfange 
und  dabei  eine  Spezialgeschichte  hervorgehoben,  d.  h.  ausführ- 
lich oder  umfassend.  Welche  Ansicht  der  Dinge!)  Ferner 
wird  auf  den  Lyceen  gelehrt:  1)  die  allgemeine  Geschichte, 
2)  die  deutsche  oder  was  zur  Wahl  freisteht,  die  baierische. 
Also  haben  wir  folgenden  merkwürdigen  Stufengang  des  ge- 
schichtlichen Unterrichtes:  a)  in  der  lat. Schule  die  allgemeine 
Geschichte  kurz,  dann  die  deutsche  mit  Hervorhebung  der 
baierschen;  b)  im  Gymnasium  nach  3  Stufenleitern,  also  um- 
fassend die  allgemeine  Geschichte,  dann  wieder  die  deutsche 
umfassend  mit  der  baierschen  ,  ebenfalls  umfassend;  3)  auf 
dem  Lyceum  wieder  kurz  die  allgemeine  Geschichte,  dann  ent- 
weder die  deutsche  oder  baiersche.  Ob  aber  diese  letzten 
zwei  Geschichten  kurz  oder  lang,  gezogen  oder  gestreckt  wer- 
den sollen,  darüber  haben  wir  zur  Zeit  noch  keinen  Aufschluss, 
bis  mit  der  Wiedergeburt  der  Lyceen  ganz    Deutschland   das 
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wahre  Licht  aufgesteckt  wird;  das  aber  wissen  wir  gewiss, 
dass  die  Lehraiistaiten  liaicnis  iiber  kurz  oder  lang  itn  ticrsleii 
Verfalle  liegen  werden.  —  lieber  diesen  Uegen^tand  hat  sich 
der  Verf.  v.  S.  3S  —  I5S  in  anderer  Weise  ausgelassen. —  §  27. 
Ucbet  die  Eiiifühiuii^  allii^cmciucr  Schnlhiichcr.  Es  ist  niclit 
60  gemeint,  als  wolle  man  die  niusterbal'ten  Lehrbiicher ,  wel- 
che im  deutschen  Vatcrlaiide  erschienen,  den  Lehranstalten 
vorschreiben.  Denn  da  alle  Länder  Deutschlands,  besonders 
diejenigen,  welclie  Uaiern  nordwärts  liegen,  zum  Auslande  ge- 
liören,  so  bat  man  aucb  hier  jene  heilsame  Mautsperre  einge- 
fülirt,  um  die  im  Süden  noch  gar  selir  scblummcrnde  Industrie 
des  Geistes  wie  durch  Zaubcrschlag  von  oben  werken  zu  lassen. 
Daher  rübrt  die  IJestinimung,  das  Staatsministerium  werde 
Sorge  trafen,  dass  Schulbiiciier  von  vorzüglicher  Güte  ausge- 
arbeitet werden,  lief,  erscbrack  anfänglich  gar  sehr,  besann 
sich  aber  bald  eines  Bessern;  denn  nunmehr  kann  er  mit  sei- 
nem Lelirbucbe  durcii  alle  Lebranstalten  wandern.  O  welche 
schöne  Gleichförmigkeit!  Schüler  und  Lehrer  lernen  aus  dem- 
selben dasselbe;  man  braucht  sich  niclit  in  neue  Lehrbücher 
cinzustndiren ;  man  braucht  sich  nicht  zu  schämen,  dass  man 
in  der  Wissenschaft  zurückbleibe  (giebt  es  denn  eine  Schaani 
oder  Schande,  wo  Alle  sich  gleichen'?);  alle  lit.  Uedürfnisse 
sind  so  gestillt  und  die  lästigen  Klagen  darüber  liören  von  selbst 
auf.  Hierbei  möchte  ich  den  Vorschlag  thun  ,  den  bedrängten 
Lehrern  diese  Bücher  gratis  zu  geben  oder  gegen  angemessene 
Abzüge.  Ob  Uef.cousequent  gefolgert  liabe,  mögen  dieverehrl. 
Leser  dieser  Blätter  entscheiden.  —  §  21).  Von  der  Kinrich- 
iu/ig  der  Lehrslunden  in  der  lat.  Schule.  Der  I.  III  und  IV  teu 
Klasse  sind  sehr  auffällig  je  2  Stunden  für  deutsche  Spraclio 
zugetheilt ,  der  Uten  4  Stunden.  Wahrscheinlich,  um  die 
Klassen  an  Stundenzahl  mehr  auszugleichen?  Wohl  nicht,  da 
in  der  Iten  Klasse  22,  in  der  Uten  24,  in  der  Illten  2(5  und  in 
der  IVten  ebenf.  20  Schulstunden  bestimmt  sind.  Ref.  war  bis- 
her aus  guten  Grüjiden  der  Meinung,  die  Stundenzahl  müsse 
sich  von  unten  auf  mindern.  Der  Grund  aber  liegt  im  Klaren. 
"Weil  man  nämlich  einen  Kursus  ausstiess,  die  Leistungen  aber 
nicht  minderte,  so  musste  man  oben  die  Stundenzahl  häufen.  — 
§31.  Leber  die  Assislentcn.  Hierin  weicht  die  neue  Ordnung  von 
dem  frühern  Plane  gänzlich  ab.  Nach  dem  letztern  konnte  der 
geprüfte  Lehramtskandidat  selbsttliälig  wirken  imter  Verant- 
wortlichkeit des  Lehrers;  nach  jener  hat  er  blos  aufzuhorchen, 
wie  es  ihm  vorgemacht  wird.  Was  mag  man  «ohl  unter  Me- 
thodik verstehen"?  Der  Verf.  rügt  diesen  Punkt  scharf  und  bün- 
dig; daher  wir  auf  S.  3l>  —  44  verweisen  können.  —  §42. 
lieber  die  Prüfungen  der  Lchranüskandidaten  für  die  lul. 
Schulen,  lief,  muss  gestehen,  dass  er  mit  den  Bestimmungen 
des  frühern  Planes  eben  so  wenig,   wie  mit  denen  der  neuen 
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Ordnung  sicli  befreunden  konnte.  Wozu  diese  Scheidung  zwi-^ 
sehen  Lehrern  der  zwei  untern  und  der  zwei  obern  Klassen? 
Je  weniger  gefordert,  desto  weniger  geleistet,  lief.  ist.  kein 
Freund  des  Präceptorthumes;  denn  der  Tüchtige  lässt  sich 
selbst  bei  gutem  Lohne  nicht  immer  niedrig  halten  und  der 
Kenntnissarrae  arbeitet  dürftig  und  sieht  den  Glücklichem  mit 
scheelem  Auge  an.  Wozu  vollends,  da  die  iat.  Schule  aufge- 
hört hat  das  zu  sein,  wozu  sie  urspriinglich  bestimmt  war.  Es 
ist  mit  den  Prüfungen  auch  nicht  so  crnstlicii  gemeint.  Die 
Mildthätigkeit  hat  sich  auch  liier  wieder  gezeigt;  denn  laut 
öffentlichen  Nachrichten  wurde  den  Examinatoren  von  oben 
her  bedeutet,  die  Priifangen  so  einzurichten^  dass  die  Geist- 
lichkeit auch  Theil  nehmen  könne.  So  sind  die  Zeichen  der 
Zeit.  Unser  Verf.  spricht  sich  darüber  von  S.  44  —  48  aus. 
Von  dem  Gymnasium.  §  02.  Ueber  die  Befugniss.,  nach 
volleJideter  dritter  Gymnasialklasse  an  ein  Lyceum  überzu- 
treten. Die  allgemeinen  Bestimmungen  sind  in  Bezug  auf  das 
Gymnasium  dieselben;  nur  ist  der  merkwürdige  §  (>2  eingefügt, 
des  Inhaltes:  „Das  vollständige  Gymnasium  besteht  aus  4  Klas- 
sen übereinander;  nur  aus  der  vierten  Klasse  findet  der  Ueber- 
tritt  an  eine  Universität,  an  ein  Lyceum  jedoch  schon  aus  der 
dritten  statt.  "  Wir  können  nicht  genug  unser  Erstaunen  aus- 
drücken, diese  Bestimmung  ausgesprochen  zu  sehen,  eine  Be- 
stimmung, fügt  unser  Verf.  bei,  die  darauf  ausgeht,  dem 
Gymnasium  seine  Krone  zu  nehmen  ,  um  eine  Anstalt  zu  he- 
ben ,  die  durch  ihre  zeitherigen  7nitteljnässigen  Erfolge  weder 
die  Gunst  der  Regierung.,  noch  die  Billigung  derer.,  wel- 
che hierin  Sitz  und  Stimme  haben.,  sich  eruwrben  hat.  Die 
oberste  Behörde  kam  aber  auch  desshalb  in  kein  geringes  Ge- 
dränge zwischen  Ae^n  Aeltcrn  und  Studienvorständen  ,  so  dass 
sie  in  kurzer  Zeit  drei  sich  ganz  widersprecli^nde  Verordnun- 
gen erliess;  ein  Verfahren,  über  dessen  Inkonsequenz  das  ge- 
saramte  betheiligte  und  gleichgültige  Publicum  läciielte.  Fra- 
gen wir  nun  auch  nach  dem  Urheber  dieses  Kindleins,  so  lesen 
wir  in  Furtmaiers,  des  unermüdeten  Klopffechters  für  die 
Lyceen,  letztem  Schriftlein  S.  18  ff.  den  Vorschlag  zu  dieser 
verderblichen  Maassregel.  Wie  ginj  dieser  Vorschlag,  der 
doch  so  schlecht  motivirt  war,  durch'?  Die  Schrift  wurde,  wie 
uns  eine  ganz  zuverlässige  Quelle  berichtete,  an  den  Mrn.  Bi- 
schof Sailer  geschickt,  von  diesem  an  den  Minister  empfoh- 
len und  durch  Vorspiegelung  der  Hoffnung,  es  würden  durch 
diese  Begünstigung  sich  mehrere  Jünglinge  den  Lyceen  d.  h. 
der  Theologie  zuwenden  ,  empfehlensw  erth  gemacht.  Ferner 
erwuchs  der  arge  Missstand,  dass  kaum  an  drei  Anstalten  eine 
vierte  Klasse,  dazu  mit  5  bis  G  Schülern  errichte.*  werden 
konnte;  dagegen  an  mehr  als  15  Anstalten  die  Lehrer  jener 
Klasse   bei  vollem  Gehalte   von    aller    Beschäftigung  befreit 


DIo  neueste  Ordnung  der  latcin.  Schulen  in  Buiern.  21)!) 

wurden  und  immerdar  werden  befreit  werden  müssen.  Auch 
hier  Iiat  der  Verl",  v.  S.  4S  —  51  seine  Widerloguni;  gut  be- 
gründet. —  §  72.  Lt'bti  die  zur  /ic/ut/ull/t//<^  ruiffcsc/tiieöe?ien 
klass.  SchriftslcUcr.  Auch  liier  ist  das  Meiste  bei  dem  Altea 
geblieben  und  was  neu  hinzugekonuuen ,  ist  schlecht.  In  der 
iten  Klasse  kann  neben  Cäsar's  und  Anderer  Scliril'ten  Justin; 
neben  Xenophons  Anabasis  und  llellenika,  iWa  riuid/cliiscfien 
Biographien  nebst  Acliaii  gelesen  Merden.  Ob  wohl  der  Ur- 
heber dieser  elenden  INorm  die  genannten  Schriftsteller  alle 
selbst  gelesen'?  Justin  ist  doch  wirklich  wegen  seiner  unglei- 
chen und  wo  er  von  Trogus  abweicht,  höchst  ungefeilteu  und 
verfallenen  Sprache  nicht  zu  empfehlen;  eben  so  wenig Aelian, 
dessen  Sprache  als  die  eines  llöniers,  der  nie  sein  Vaterland 
verliess  nur  ein  nüchterner  Nachhall  des  längst  verstorbeneu 
attischen  Idioms  ist.  Und  wie  sollten  vollends  des  Plutarchns 
psychologische  Uellexionen  in  diesem  Alter  verstanden  werden'? 
§  74.  Ueber  den  deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien.  — ■  §  SO. 
Leber  den  geschichtlichen  Unterricht.  Da  wir  über  beide  Ob- 
jecte  schon  im  Verlaufe  unseres  Hericlites  das  JNöthige  ange- 
deutet haben,  können  wir  der  Kürze  wegen  auf  den  Verf.  S. 
5(> — yj)  verweisen.  —  §  1)4.  Jon  dem  Privatstudium.  Hier- 
über äussert  sich  der  Verf.  sehr  gründlich  S.  r>!):  .,\Vir  sehen 
^lun  das  Privatstudium,  dessen  Schadhaftigkeit  und  \  erderbniss 
schon  so  vielfach  sich  erwiesen  hat,  in  iiaiern  neuerdings  be- 
günstigt und  aufgemuntert  und  aufs  Neue  zu  Flor  und  Ansehen 
gelangen."  Ueber  das  7V<//«/c'/i- z///^/  Kxaminirwesen  hat  uns 
der  Verf.  leider  nichts  berichtet,  obschon  die  Verderblichkeit 
dieser  Spektakelstücke  längst  erwiesen  ist.  Und  erst  unlängst 
hat  Dr.  Graf  enhan  in  diesen  Blättern  S.  44(»  ein  recht  wah- 
res Wort  gesprochen,  wenn  auch  imr  bei  Gelegenheit  der  llec. 
des  Ilabersackschen  Programmes. 

Wir  fragen  nun  zum  Schlüsse:  Welches  sind  die  Aussich- 
ten, welche  dem  bisher  so  arg  misshandelten  Lehrstande  ge- 
botenwerden'? Was  Beförderung  betriift,  Ungewisse,  m  eil  man 
nur  an  den  Anstalten  aufrücken  kann,  wo  es  Lücken  gibt,  es 
sei  nun  durch  Schuld  oder  Tod  ;  denn  um  der  Sparsamkeit 
willen  wird  nicht  versetzt; —  was  Gehaltserhöhung  betrillY, 
gar  keine,  weil  alle  diese  Paragraphe  stillschweigend  übergan- 
gen und  gestrichen  wurden  und  auch  ans  reichlichen  Lokalmit- 
leln  dennoch  nichts  geboten  wird.  Die  geistl.  Professoren 
müssen  fortan  den  lleligionsunterricht  gegen  IJemunerationea 
besorgen,  und  die  Uebrigen — je  nun,  diese  fan«;en  wieder  an 
m/f  anderen  Krwerb  zu  denken,  wozu  gehören:  Instruiren^ 
Spurtein ^  Namenstage  u.  s.  w.  Gott  helfe  bei  einem  solchen 
Geiste,  der  die  Anstalten  und  ihre  Lehrer  treiben  muss ;  der 
Verfall  des  gesamraten  Studienwesens  muss  bei  solchen  Auspi- 
cieu  in  unserem  Vaterlande  liereinbrechen,  H.  A. 


300  Mythologie. 

1.  Der   Olym'p  ^    oder    Mythologie    der   Aegypter^ 

Griechen  und  Römer.  Zum  Selbstunterricht  für  die  er- 
wachsene Jugend  und  angehende  Künstler.  Von  A,  II.  PcUscus, 
Professor.  Vierte  verh.  u.  verra.  Auflage.  Mit  40  Kupfern.  Berlin 
1829.  h.  Aiuelang.   8.   X  u.  315  S.  (1  Thlr.) 

2.  Briefe  über  die  Mythologie  der  Griechen  und 
Römer ^  mit  den  vorzüglichsten  Darstellungen  ihrer  Dichter,  für 
Jünglinge  und  Mädchen ,  von  S.  F.  li.  Stivarius ,  Prediger  zu  Cap- 
pel  im  Lippischen.  Lemgo ,  in  d,  Mcyerschen  Hofbuchhandlung. 
1829.  8.  X  u.  452  S.  (1  Thlr.  8  Gr.  ) 

Der  Rec.  gesteht  unumwunden,  dass  er  gegen  dergleichen 
mythologische  Handbücher,  als  die  gegenwärtigen  sind,  einen 
wahren  Abscheu  hegt  und  das  gewiss  mit  vollem  Rechte.  Denn 
erstens,  fragt  man  sich,  was  denn  eigentlich  der  Gegenstand 
derselben  ist,  so  schwebt  man  im  Unklaren,  Was  heisst  denn 
Mythologie  im  Sinne  der  Verf.  solcher  Werke?  Mythologie  ist 
ja  sonst  die  Wissenschaft,  welche  sich  mit  der  Erklärung  und 
Würdigung  der  Mythen  der  Alten  beschäftigt;  das  besagt  der 
Name  jiiv%-oXoyia  selbst.  OlFenbar  aber  nehmen  sie  das  Wort 
nicht  in  dieser  Bedeutung.  Nun  was  ist  es  denn,  was  sie  ab- 
handeln wollen?  Sie  wollen  das  Religionssystem  alter  Völker 
ins  Licht  setzen.  Aber  beruht  denn  das  bloss  auf  Mythen? 
Ist  das  bloss  in  den  Mythen  enthalten?  Odv  v  gibt  es  nicht  un- 
zählige andere  Dinge,  aus  welchen  man  ebenfalls  Belehrung 
darüber  ziehen  kann?  Oder  sollte  das  Religionssystemeines 
Volkes  aus  eben  diesen  Mythen  geflossen  sein?  Wie  falsch ! 
Gerade  umgekehrt!  Zuverlässig  sind  die  religiösen  Mythen  — 
so  wollen  wir  vorzugsweise  diejenigen  nennen,  deren  Kern  ei- 
gens Religiöses  ist  —  wenn  nicht  gerade  alle,  doch  wenigstens 
zum  grössten  Theile  erst  nach  der  Begründung  der  eigentlichen 
Dogmatik  entstanden,  und  sie  sind  bloss  dazu  erfunden  oder 
gedichtet,  den  Ursprung  gewisser  Dogmen  und  Gebräuche 
nachzuweisen.  Endlich  sind  manche  Mythen  bloss  lokal,  d.  h. 
in  einem  Landstriche,  in  einer  Stadt,  in  einem  Dorfe  erzählt 
worden;  manche  sind  bloss  die  Erzeugnisse  eines  einzigen 
Dichters,  Geschichtschreibers,  manche  das  hlosse  Product 
eines  elenden  Scholiaslen  etc.  Und  wir  wollten  dies  für  noth- 
wendige  Theile  des  Gesammt- Glaubens  eines  ganzen  Volkes 
halten?  Wie  unwissenschaftlich!  Genug  aus  diesen  wenigen 
Bemerkungen  erhellt  schon  auf  das  klarste,  die  Verfasser  sol- 
cher mythologischen  Bücher  wissen  eigentlich  selbst  nicht,  was 
eie  zu  behandeln  haben;  darum  bleibt  auch  der  Leser  über  die 
Sache  völlig  im  Unklaren.  Nimmt  man  hierzu  noch  die  vielfachen 
Mischereien  des  oft  Verschiedenartigsten;  bedenkt  man,  wie 
solche  Mythologen  z.  B.  von  einem  Hercules  der  Phönicier  und 
Aegyptcr ,  von  einem  ägyptischen  und  griechischen  Jupiter,  von 
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einem  Saturn  der  Hellenen  sprechen  —  wen  sollte  dieses  «n- 
kritische,  dieses  nachlässige,  oberilächliche  Verfahren  nicht 
anekeln'? 

Wollten  wir  nach  diesen  Ansichten  die  vorliegenden  bei- 
den Schrii'ten  benrtheilen,  so^^ürde  die  Masse  der  Uerichti- 
gungen  nur  zu  gross  Averden.  Reo.  will  sich  also  nur  auf  das 
Nothweiuligste  beschränken  und  mehr  eine  Anzeige  als  eine 
Beurlheilung  derselben  liefern. 

Psr.  1  hat  den  Zweck  (vgl.  Vorrede  zur  Iten  Aufl.  S.  IH.), 
der  herauwaclisenden  Jugend  ein  Ihich  der  Art  in  die  Hände 
zu  geben,  ohne  duss  man  besorgen  müsse,  dass  in  derselben 
Vorstellungen  geweckt  würden,  die  man  gern  entfernt  von  ihr 
zu  halten  sucht;  das  also  jungen  Leuten  beiderlei  Geschlechts 
ohne  Gefal'.r  zu  unterrichtender  Leetüre  überlassen  werden 
könne.  Diesem  allerdings  lobenswerthen  Zwecke  und  der 
schönen  äussern  Ausstattung  verdankt  das  Buch  wohl  die  vier 
Aullagen,  welche  es  bereits  erlebt  jiat.  Sollte  es  noch  eine  er- 
leben ,  so  bitten  wiv  den  Verf.  Folgendes  zu  berücksichtigen: 
Der  Titel  Olymp  eignet  sich  eigentlich  nur  für  die  Homerische 
Götterwelt;  er  kann  nicht  für  das  ganze  Keligionssysteni  der 
Griechen  gebraucht  werden,  Unstatthaft  ist,  die  Religion  der 
Römer,  lächerlich,  die  der  Aegypter  unter  diese  Benennung 
mit  begreifen  zu  wollen.  Der  IName  Barden  für  Dichter  oder 
Sänger  bei  den  alten  Deutschen  und  Galliern  (vgl.  S.  105  Anm.) 
ist  ein  Unding,  desgleichen  die  Stadt  Olympia  (denn  es  gab 
nur  eine  Ebene  dieses  Namens).  Man  muss  sich  wundern,  dass 
der  Hr.  Prof.  diess  nicht  weiss.  Die  Aegyptische  Beligionsge- 
schichte  in  zwei  Perioden  ,  in  die  vor  und  nach  Moses,  einzu- 
theilen,  ist  durchaus  kein  Grund  vorhanden.  Älöge  der  Verf. 
doch  auch  die  breite,  geschwätzige  mitunter  tändelnd  und 
schwülstig  geschriebene  Einleitung  oder  Anrede  an  die  Jugend 
umarbeiten  und  dabei  namentlich  „die  ernsten  Schatten  von 
Delphi,''  „das  meerbeherrschende  Korinth-,  „die  liohe  Welt- 
stadt Rom"  und  älinliche  Redensarten  tilgen,  auch  Palast  statt 
Pallast  und  S.  4  unter  immer  heitre/«  Himmel  drucken  lassen. 
Dabei  unterlasse  er  nicht  von  Mythologie  (S.  8f. )  eine  bessere 
Erklärung  zu  geben. 

Nr.  2  sucht  nach  Vorrede  S.  IV  den  Zweck  zu  erreiclien, 
die  Mythen  der  Griechen  und  Römer  meist  mit  den  eigenen 
Worten  ihrer  Dichter  wieder  zu  geben.  .,Die  Vortheile,"  meint 
der  Verf.,  „welche  aus  einer  solclien  Bearbeitung  hervorge- 
hen, sind  einleuchtend.  Die  lieblichen  mythischen  Gebilde 
der  Alten  erscheinen  dann  in  einem  schönen  Glänze,  prägen 
sich  leichter  dem  Gedächtnisse  ein  und,  was  das  Wichtigste 
ist,  sie  stellen  sich  dem  Geiste  in  ihrer  wahren  Gestalt  und  in 
ihrer  ursprünglichen  Form  lebendiger  dar.  ^'  Ohne  zu  untersu- 
chen und  zu  beurtheilen,  was  der  Verf.  unter  Mythen  verstehe  — 
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er  gibt  darüber  nirgends  eine  besondere  Erklärung;  ans  dem 
ersten  Briefe  erhellt  nur  soviel,  dass  er  sich  unter  3Iythologie 
die  Keiintniss  von  den  Gottheiten  der  bedeutendsten  Völker 
des  Alterthums  gedacht  habe  —  muss  der  Kec.  gestehen,  dass 
diese  Idee  an  sich  ganz  vortrelFlich  ist,  wäre  nur  Hr.  St.  ge- 
eignet gewesen,  sie  zu  verwirklichen.  Zur  Darstellung  der 
geist  -  und  pbantasiereichen  und  nicht  selten  wahrhaft  ästhe- 
tisch schönen  Erzeugnisse  der  griechischen  3Iythoiogie  gehört 
Geist,  Phantasie,  Geschmack,  eine  poetische  Sprache.  Wo 
ist  hiervon  auch  nur  eine  Spur  in  dem  Werke?  Der  Styl  ist 
die  schalste,  nüchternste  Prosa;  die  eingeflickten  metrischen 
Uebersetzungen  einzelner  Stellen  aus  den  alten  Dichtern  ,  ge- 
wöhnlich von  Voss,  die  wir  übrigens  dem  Verf.  sehr  gern  ge- 
schenkt hätten,  tragen  nur  dazu  bei,  ihn  noch  mehr  herabzu- 
setzen. Hierzu  kommt  die  ganz  übel  gewählte  Briefform  und 
die  Menge  gemeiner  Ein-  und  Uebergänge.  Z.  B.  S.  50.  „Aus 
einem  der  frühern  Briefe  wirst  Du  Dich  noch  des  Poseidon  oder 
Neptunus,  eines  Bruders  des  Jupiter,  erinnern.  Jetzt  werde 
ich  ihn  Dir  weitläufiger  beschreiben."  S.  66.  „Jetzt  eile  ich, 
Dir  die  schönste  der  griechischen  und  römischen  Göttinnen  — > 
zu  beschreiben."  S.  401.  „Jetzt  komme  ich  zu  einer  Geschich- 
te, welche  in  Dir  gewiss  die  Gefühle  des  Grausens  —  erregen 
wird."  u.  s.  w.  Ja  man  hat  schon  genug,  wenn  man  nur  de« 
Anfang  des  ersten  Briefes  liest.  Dinge  der  Art,  wie  wir  oben 
rügten,  z.  B.  dass  Olympia  eine  Stadt  gewesen  sei,  kommen 
auch  hier  vor.  Hcffter. 

Lehrbuch  der  allgemeitien  Weltgeschichte  mit 
stäter  Rücksicht  auf  die  Fortschritte  in  den  Wissenschaften  und 
Künsten.  Nach  Quellen  und  den  besten  Ilülfsniitteln  bearbeitet 
von  Gregor  IVolny  ^  Mitgliede  der  Benediktiner -Abtei  Raigern, 
öffentl.  l'rof.  der  allgenj.  Weltgeschiclite  und  der  hitein.  Philo- 
logie u.  s.w.  zu  Brunn.  Mit  3  synchron,  ethnograph.  Tabellen. 
Wien,  Heubner.  1830. 

Wir  haben  gerade  keinen  Ueberfluss  an  brauchbaren  histo- 
rischen Lehrbüchern  für  katholische  Lehranstalten,  und  es  ge- 
hört zu  den  Seltenheiten,  dass  sich  namentlich  aus  Oesterreich 
in  diesem  Gebiete  eine  freiere  Stimme  vernehmen  lässt.  Rec. 
kann  desshalb  vorliegendes  Buch,  seiner  vielen  Mängel  unge- 
achtet, nicht  für  überflüssig  und  unbedeutend  ansehen,  son- 
dern muss  es  vielmehr  als  eine  erfreuliche  Erscheinung  aus  je- 
nem Lande  ansehen.  Der  Verfasser  desselben  liat  sich  mit  den 
besten  Werken  neuerer  Geschichtsschreiber  bekannt  gemacht, 
lind  hat,  so  weit  er  es  nur  immer  mit  seiner  Stellung  als  Klo- 
stergeistlicher und  k.  k.  Professor  vereinigen  konnte,  liberale- 
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rcn  Ideen  in  der  Gescliiclite  Raum  s^egoben.  Dasa  er  sich  als 
liei'ti^en  G'cfrncr  de««  l'iotestaiilisnnis  zi'i:;t,  gereicht  min  wolil 
seiner  Aiilkliiiuiig  nicht  gerade  sonderlich  zur  Khrc,  und  Stel- 
len ,  wie  S.  S'Jü,  „f////('/t  den  Pi  oU'sldulisiniis  iruida  ein  Fana- 
tismus crzcfi^t^  der  f^ci^cn  die  H  ahiheit  vei  blendet  ^  nnd  das 
Herz  für  alle  Gefühle  iibstnnipft'-'- ,  sind  freilich  in  einem  IJu- 
che,  das  zum  Unten icUl  der  Jugend  bestimmt  ist,  doppelt  be- 
kla^enswerthc  Ergüsse  tler  Unduldsamkeit;  indessen,  da  Rec. 
doch  schwerlich  nut  Ilrn.  Wolny  den  alten  Streit  des  Protestan- 
tismus nnd  Kalholicismus  zu  Ende  bringen  wird,  so  i'jbergeheii 
wir  lieber  derirleichon  Auswi'ichsc,  und  bedenken,  dass  man 
nicht  aus  jedem  Hoden  gleiche  Frucht  erwarten  darf.  INächst 
dieser  relii^iüsen  Befangenheit  trügt  das  IJuch  allzusehr  die  Far- 
be der  iibertriehensten  Unterwürligkeit  gegen  das  Haus  Oester- 
reich,  oder  wie  es  fast  durchgehends  in  dem  Huche  genannt 
wird  „r/f/s  alle/duichluur/iti^stc  Kaiserhaus.^''  Fern  sei  es  von 
«US,  i\Qi\  Ausdruck  der  Unterthanentreue  gegen  das  geliebte 
Herrscherhaus  tadeln  zu  wollen;  vielmehr  ehren  wir  an  dem 
Oestcrreicher  seine  ächtdeutsche  Ergebenheit  gegen  seine  Fiir- 
ßten;  aber  die  Ergebenheit  darf  denn  doch  nicht  so  weit  ge- 
hen, dass  man  es  sich  zur  PUicht  macht,  die  historische  Wahr- 
heit zu  Cninsten  des  Herrscherhauses  zu  verletzen,  wie  sich  un- 
ser Verf.  liier  und  da  erlaubt.  Die  erste  l'ilicht  des  Histori- 
kers ist  strenge  Wahrhaftigkeit,  und  es  ist  eine  tiefe  Herab- 
wi'irdigung  der  Wissenschaft,  sie  zur  Dienerin  der  Politik  oder 
wohl  gar  der  Schmeichelei  zu  machen.  —  llechnen  wir  nun 
diese  beiden  Mängel,  die  uns  in  der  persönlichen  Stellung  des 
Verfassers  begründet  ersciieinen  müssen,  ab,  so  liaben  wir  ein 
recht  nützliches  Lehrbuch  vor  uns,  welches  durch  sorgfältige 
Verbesserimg  der  Unrichtigkeiten,  die  sich  in  dasselbe  einge- 
fichlichen  haben,  gewiss  immer  brauchbarer  werden  wird.  Da 
das  Buch  selbst  mit  einem  ausführlichen  Inhaltsverzeichnisse 
versehen  ist,  so  gehen  wir  sogleich  zur  Bemerkung  tlesjenigen 
über,  was  uns  hauptsächlich  bei  der  Lcctüre  desselben  aufgc- 
stossen  ist. 

S.  ;j-l  ersclieint  es  uns  unpassend,  dass  nicht  einmal  der 
hebräische  Name  der  sogenannten  Richter  angelTihrt  ist,  wel- 
cher doch  bei  weiten  deutlicher  zur  Bezeichnung  der  Stellung 
dieser  Häupter  des  israelitischen  Volkes  ist.  Bei  der  Anfüh- 
rung der  liebräischen  Namen  vermissen  w  ir  die  Consequenz  ;  sie 
sind  tlieils,  und  zwar  mit  Recht  in  derächten  he'». .  Form,  theils 
aber,  nach  der  unter  Katholiken  sehr  gewöhnlichen  Schreibart 
der  Vulgata  angeführt.  S.  54  werden  Leuctra  und  Nauplia  ir- 
rig als  Städte  aufgeführt;  ersteres  war  aber  nur  ein  Platz,  \on 
welchem  wir  nicht  einmal  wissen,  ob  auch  nur  ein  Weiler  auf 
ihm  gestanden  hat,  und  kann  daher  eben  so  wenig  als  Cynos- 
cephalä  ala  eine  Stadt  aufgeführt  werden;  letzteres  bezeichnet 
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Strabo  deutlich  genug  als  den  Hafen  von  Argos.  Coronea  in 
Messenien  ist  wahrsclieinlich  ein  Druckfehler;  die  raessenische 
Festung  hiess  Corone.  S.  (>2  baden  sich  die  Spartaner  im  Tay- 
getus;  dies  soll  doch  wohl  heisaen:  im  PJurotas.  Wie  der  Verf. 
der  spartanischen  Gcrusia  nur  27  Mitglieder  geben  konnte,  be- 
greifen wir  nicht;  dieDreissigraännerherrschaft,  welche  Sparta 
nach  der  Schlacht  von  Aegospotamos  so  vielen  griech.  Staaten 
aufdrang,  deutet  doch  wohl  augenscheinlich  auf  eine  gleiche 
Anzahl  von  Senatoren  in  Sparta  hin.  S.  67  werden  die  Götter 
der  Griechen  sehr  unpassend  mit  lateinischen  Namen  benannt, 
und  dadurch  verschwindet  natiirlich  jede  Farbe  von  Nationali- 
tät. S.  6!)  liegt  Lucca  (denn  so  schreibt  der  Verf.  statt  Luca, 
Avie  es  in  der  alten  Geographie  heisst)  in  Ligurien,  ob  es  gleich 
in  bedeutender  Entfernung  von  dem  linken  Ufer  des  Älacra, 
also  unstreitig  in  Etrurien  liegt.  Die  Städte  von  Etrurien  sind 
äusserst  mangelhaft  und  in  sehr  unzweckniässiger  Auswahl  an- 
gegeben; ferner  ist  zu  tadeln,  dass  der  Verf.  das  Land  der  Sa- 
biner  Sabina  nennt ;  Land  und  Volk  heissen  bekanntlich  Sabini ; 
auch  dass  Corfinium  zu  dieser  Landschaft  gerechnet  wird,  ist 
ein  grober  Verstoss.  S.  70  stehen  die  Namen  Frentani  und 
Ilirpini  gerade  so,  als  wären  es  Städte  in  Saraniiim,  und  eben 
so  muss  jedermann  Picentini  fiir  eine  Stadt  Campaniens  halten. 
Was  soll  man  aber  zu  der  höchst  wunderlichen  Eintheiliuig  Ita- 
liens sagen,  nach  welcher  Lucania  zu  Italia  propria  und  Cam- 
panien  zu  Italia  inferior  gerecluiet  ist'?  Das  sind  allerdings 
Felller,  fiir  welche  wir  dem  Verfasser  keinen  bessern  Ratli 
geben  können,  als  sie  allenfalls  durch  Umdruck  des  Bogens  so 
schnell  als  möglich  aus  der  Welt  zu  schaffen. 

S.  71  wird  Etrurien  eine  römische  Provinz  genannt;  aber 
der  Verf.  hätte  doch  wissen  müssen,  dass  die  Römer  in  Mittel- 
und  Unteritaiien  keine  Provinzen  hatten!  S.  72  werden  über 
Roms  Verfassung  die  altherkömmlichen  Ansichten  vorgetragen. 
Rec.  ist  nun  freilich  keinesweges  der  Meinung,  dass  man  in  der 
römischen  Geschichte  Niebuhrs  geistreiclie  Forschungen  und 
Hypothesen  geistlos  nachbeten  miisse,  um,  nach  dem  beliebten 
Ausdrucke  mancher  Journale,  die  Sache  zeitgemäss  zu  behan- 
deln; vielmehr  verdenkt  er  keinem  Historiker  die  möglichste 
Beibehaltung  alles  Haltbaren  ,  und  bekennt  sich  selbst  offen 
zu  diesem  Grundsatze.  Demuiigeachtet  ist  es  aber  doch  ent- 
schieden, dass  es  in  unserer  Zeit  viele  Punkte  der  römischen 
Geschichte  gi^bt,  bei  welchen  wir  mit  den  mangelhaften  Nach- 
richten der  Alten  nicht  ausreichen;  dass  ferner  sich  unter  die- 
sen Punkten  manche  befinden,  welche  durch  neuere  Forschun- 
gen fast  über  allen  Zweifel  erhoben  worden  sind,  und  dass 
diese  reinen  Resultate  historischer  Kritik  in  einem  neuern  Ge- 
gchichtswerke  nicht  fehlen  dürfen,  was  jedoch  bei  unserm  Ver- 
fasser fast  durchweg  der  Fall  ist. 
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S.  80  ^virtl  die  Sclilaclit  bei  Illmera  in  Slcillcii  ein  Seetref- 
fen, und  die  Seesclilaclit  bei  M^kalc  eine  Doppelschlacbt  ge- 
nannt! S.  115  wird  Maracanda  als  Provinz  neben  Sogdiana 
liingestellt,  und  docli  ist  es  bekanntlich  die  Hauptstadt  dieses 
Landes.  S.  121  lässt  der  Verl*.  Aegypten  durch  Stattlialter, 
>vclche  der  römische  Senat  bestellt,  verwalten.  Wir  fordern 
gerade  nicht,  dass  der  Verf.  in  seinem  Compendium  die  Ver- 
■waltnngsart  von  Aegypten  ausfiilirliclier  erwähne;  aber  jeden- 
falls muss  ersieh  auch  keine  Angaben  erlauben,  die  vollkommen 
unrichtig  sind.  Aegypten  stand  mit  dem  Senate  in  gar  keiner 
Beriihrung;  es  durfte  nicht  einmal  ein  römischer  Senator  ohne 
specielle  Erlaubniss  des  Imperators  dahin  reisen,  und  der  Ver- 
valter dieser  Provinz,  die  als  kaiserliclies  Kammergut  anzuse- 
ilen ist,  war  aus  dem  Uitterstande.  S.  124  driickt  sich  der 
Verf.  über  das  Schicksal  Griechenlands  unter  den  Hörnern  voll- 
kommen undeutlich  aus.  Nur  was  zum  Bunde  der  Acliäer  ge- 
liört  hatte,  machte  die  urspriingliche Provinz  Achaja  aus;  Athen 
blieb  auch  nach  Sulla  noch  frei,  und  erst  nach  und  nach  sah 
man  diejenigen  Städte,  welchen  man  die  Freiheit  gelassen  hat- 
te, als  Theiie  der  Provinz  Achaja  an. 

S.  134  hätten  die  verschiedenen  Classen  der  Bewohner  des 
römischen  Reiches  besser  und  richtiger  aufgeführt  werden  müs- 
sen ;  foedere  juncti,  wiesle  der  Verf.  nennt,  und  deditii  sind 
in  dem  römischen  Staatsrechte  keinesweges  coordinirte Begriffe. 
Ebendaselbst  kommt  ein  Seesieg  des  L.  Caecilius  Metellus,  bei 
Panormus,  250  a.  Ch.  vor.  Ein  sonderbarer  Seesieg,  bei  wel- 
chem man  eine  tüchtige  Menge  Elephanten  fängt! ! 

S.  138  fehlen  die  wichtigen  Kämpfe  der  Römer  gegen  die 
cisalpiiiischen  Gallier  und  Ligurier,  die  nacli  dem  2ten  puni- 
schen  Kriege  so  lange  fortdauerten,  gänzlich.  S.  143  ist  Vi- 
riathus  ein  gemeiner  Räuber;  etwa  desshalb,  weil  ihn  die  Rö- 
mer latro  nennen'?  S.  144  ist  von  dem  Jus  imaginum  auf  eine 
vollkommen  undeutliclie  Art  die  Rede;  nach  dem  Zusammen- 
hange, in  welchen  der  Verf.  dasselbe  setzt,  muss  man  es  noth- 
vvendlg  für  das  Recht  auf  öifentliche  Aemter  halten,  von  dem 
es  doch  durchaus  verschieden  war.  Ueber  das  Richtige  kann 
sich  der  Verf.  leicht  aus  jedem  Compendium  der  römischen  An- 
tiquitäten Raths  erholen.  S.  140  ist  Massina  der  Enkel  des 
Jugurtha,  statt  desMassinissa.  S.  147  wird  ein  Theil  von  Nu- 
midien  unter  dem  Namen  Africa  römisclie  Provinz;  der  Verf. 
liat  aber  selbst  schon  S.  142  erklärt,  welches  Land  die  römi- 
sche Provinz  Africa  begrilF;  wie  konnte  er  liier  seine  eigene 
Angabe  verwirren?  S.  147  hätte  die  Veranlassung  zum  zwei- 
ten Sclavenkriege  in  Sicilien  richtiger  und  genauer  angegeben 
werden  sollen;  es  sollten  nämlich  nicht  alle  Sclavcn  aus  den 
Ländern  der  Bundesgenossen  entlassen  werden,  wie  hier  er- 
zählt wird,    sondern  nur  die  widerrechtlicli  in  die  Sclaverei 
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geschleppten  Freigebornen  aus  diesen  Ländern.  S.  149  wird 
Corfinium  das  marsische  genannt;  es  muss  aber  das peligtiische 
heissen.  Auf  eben  dieser  Seite  wird  die  Lex  Plautia  ganz  un- 
richtig angegeben;  sie  bezog  sich  nicht  auf  die  übrigen  Bu'Jides- 
genossen,  sondern  auf  die,  qui  civitatibus  foederatis  adscripti 
fuissent.  S.  168  meint  der  Verf.,  die  Lex  Regia  komme  schon 
unter  Augustus  vor;  da  docli  ihre  eigentliche  Abfassung  erst 
unter  Vespasian  fällt.  S.  172  ist  Verus  der  Bruder  des  AI.  Au- 
relius,  da  er  doch  nur  sein  Adoptivbruder  war.  8.177  wird 
Constantin  der  Grosse  unverdient  gelobt;  wie  kann  doch  wohl 
in  Wahrheit  von  ihm  gesagt  werden :  „bei  Erwägung  des  vielen 
Gnten,  das  er  bewirkte  und  beabsichtigte^  bei  dem  sichern  Blicke 
und  durchgehends  folgerichtigen  Verfahren  darf  er  einiger  üe- 
bereilungen  wegen  nicht  allzuhart  beurtheilt  werden"  u.  s.  w. 
Ist  der  Mord  des  schuldlosen  Crispus  und  anderer  Verwandten, 
ist  die  Treulosigkeit  ge^en  Licinius  wohl  als  üebereilung  anzu- 
sehen*? S.  178  sind  die  Duces  den  Coraites  vorgesetzt,  gerade 
als  ob  die  Comites  den  Duces  in  Rang  und  Gewalt  nachgestan- 
den hätten. 

S.  197  —  359  umfasst  die  Geschichte  des  Mittelalters 
(t^ü  —  ifüu  )'  über  welche  wir  auch  nur  einige  Bemerkungen 
im  Einzelnen  machen  wollen,  nachdem  wir  zuvor  die  Erklärung 
abgegeben  haben,  dass  der  Verf.  in  allem,  was  nicht  gerade 
die  Reformation  unmittelbar  betriflFt,  recht  freisinnig  ist,  und 
da,  wo  er  als  Geistlicher  nicht  wohl  gegen  die  Hierarchie  spre- 
chen kann,  sich  doch  wenigstens  neutral  hält,  so  dass  seine 
Darstellung  des  Mittelalters  nicht  durch  mönchische  Ansichten 
entstellt  ist.  —  S.  206  hätte  der  Erzbischof  Oppas^  der  sich 
durch  seine  Verrätherei  ein  Schandmal  in  der  Geschichte  be- 
reitet hat,  nicht  vergessen  werden  sollen.  S.  210  wird  der 
thüringische  König  Hermanfried  fälschlich  ein  Herzog  genannt; 
auch  ist  wohl  heutiges  Tages  kein  Zweifel  mehr  darüber,  dass 
die  Thüringer  kein  gothischer  Stamm,  sondern  die  Nachkom- 
men der  Hermunduren  waren.  203  soll  Warnacher  schon  erb- 
licher Major  Doraus  sein,  was  denn  doch  offenbar  unrichtig  ist. 
S.  220  geschieht  des  ursprünglichen  Codex  Justinianeus  gar 
keine  Erwähnung,  woher  denn  der  Name  Cod.  repet.  prae- 
lection.  auch  unerklärlich  erscheint;  dass  der  Verf.  die  einzel- 
nen Abschnitte  der  Institutionen  etc.  statt  Bücher  Bände  nennt, 
knnn  a  ^h  nur  ündeutlichkeiten  verursachen.  S.  238  führt  der 
Verf.  Thüringen  als  Herzogthum  unter  den  sächsischen  Kaisern 
an.  Allerdings  wird  noch  Heinrich  I  als  Herzog  von  Sachsen 
und  Thüringen  angefülirt,  aber  seit  der  Zeit  ist  auch  keine 
weitere  Spur  eines  thüringischen  Herzogthumes.  Dass  S.  240 
Konrad  U  Herzog  von  Franken  genannt  wird,  ist  vollkommen 
unbegründet.  Wenn  es  auch  hier  der  Ort  nicht  ist,  unsere 
Ansicht  über  das  Nichtbestehen  eines  Herzogthumes  Franken 
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in  dem  Sinne,  wie  es  ein  Ilerzogthum  Saclisen,  Scliwahen 
u.  8.  w.  gab,  vorzutragen,  so  spricht  docli  die  einfache  Ge- 
gchiclite  schon  dagegen,  dass  Conrad  der  Aeltere  der  Herzog 
der  Franken  gewesen  sei;  da  vielmehr  ('onrad  der  Jüngere  bei 
der  bekannten  Wahl  an  der  Spitze  der  Franken  stand  ,  und  da- 
her aligemein  der  Herzog  der  Franken  genannt  wird.  S.  242 
Mird  die  Geschichte  des  höclist  wichtigen  Invesliturstreites  sehr 
kurz  und  zwar  so  kurz  abgefertigt,  dass  aus  den  Worten  des 
Verf.  eigentlich  fast  nichts  zu  erselien  ist,-  mindestens  ist  aber 
docl»  die  dadurch  beobachtete  Neutralität  desselben  zu  loben. 
S.  äiW  vermissen  wir  in  der  Geschichte  Ilusslands  die  Stiftung 
des  Staates  von  Aie/r  durch  Oskold  und  Dir,  um  so  mehr,  als 
die  Unterwerfung  Kiews  durch  Oleg  vorkommt.  S.  272 
>vird  Dschiiigiskhans  Sohn  Dsudschi  genannt ,  warum  nicht 
Dschudschi'?  S.  273  wird  nur  von  den  mongolischen  Cham  von 
Persien  (Iran)  ilir  Uebertritt  zum  Muhamedismus  erzählt. 
Warum  führt  der  Verf.  niclit  den  Uebertritt  der  späteren  mon- 
golischen Weltstürmer  überhaupt  an,  denn  aus  seinen  Worten 
niuss  man  noth wendig  schliessen,  dass  Dschagatai  durchaus 
bei  seiner  alten  Religion  geblieben  sei.  S.  279.  Dass  wir  die 
Ansicht  des  Verf.,  dass  die  Kreuzzüge  ganz  dazu  geeignet  ge- 
wesen seien,  fromme  Gesinnungen  zu  wecken  und  zu  unterhal- 
ten, nicht  theilen  können,  bedarf  wohl  keiner  Erwähnung; 
wir  müssten  sonst  zugeben,  dass  auch  alle  Wallfahrten  die- 
eelbe  Wirkung  liätten,  was  der  Verf.  natürlich  im  Geiste  sei- 
ner Confession  behaupten  wird.  S.  281  geschieht  der  glän^ 
zeuden  P/irilegicu  von  Oesterreich  bei  seiner  Erliebung  zum 
Herzogtliume  Erwähnung.  Es  ist  unterdessen  bekannt,  dass 
die  angeblichen  Privilegien  Friedrichs  I  für  Oesterreich  unecht 
sind;  denn  eine  so/c//c  Lossprechung  von  fast  aller  Oberherr- 
schaft des  Reiches  war  in  damaliger  Zeit  noch  unerhört.  S.  282 
spricht  der  Verf.  von  der  Errichtung  eines  Ilerzogthums  Mela- 
nien (soll  heissen  Meran).  Dass  es  aber  nie  ein  eigentliches 
Herzogthum  Meran  gegeben  hat,  ist  wohl  erwiesen;  oder  will 
der  Verf.  auch  Ilerzogthümer  Zähringen,  Teck,  ürslingen  etc. 
statuiren ,  weil  es  Fürsten  gegeben  hat,  welche  diese  Namen 
ihrem  Herzogstitel,  der  sich  von  ganz  andern  Gründen  her- 
sclirieb,  beifügten?  Der  Herzogstitel  des  Gräll.  Hauses  An- 
dechs,  welches  allerdings  Befreiung  von  der  Obergewalt  der 
Uayerisclien  Herzoge  erlangte,  schrieb  sich  von  dem  Ducalus 
Dalmatiae  her,  welchen  IJerthold  von  Andechs  ums  Jahr  1170 
verwaltete.  S.  287  ist  der  Verf.  im  Urtheile  iiber  Adolph  von 
Nassau  so  partheiisch,  als  man  es  nur  immer  von  einem  sub- 
missesten  Anhänger  des  allerdurchlauchtigsten  Kaiserhauses 
erwarten  kann;  freilicli  ohne  zu  bedenken,  dass  bei  aller  Liebe 
und  Anhänglicljkeit  an  die  vaterländische  Dynastie  doch  die 
historische    Wahrheit   sehr   gut  bestehen   kann.      Albrechta 
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Ländergier  wird  geradezu  entschuldigt,  und  die  Bedruckun- 
gea  der  Landvoigte  in  der  Schweiz  sollen  ohne  sein  Vorwis- 
gen  erfolgt  sein.  S.  289  wird  den  Schweizern  die  Erohe- 
rung  der  habsburgischen  Lande  in  der  Schweiz  vorgeworfen; 
der  Verfasser  scheint  zu  vergessen,  dass  die  Eroberung  die- 
ser Länder  auf  Befehl  des  Kaisers  zur  Vollstreckung  der 
Reichsacht  erfolgte.  Der  Stand  Appenzell  trat  nicht  bald 
nach  1394,  sondern  erst  1513/0/ m/ic/i  zur  Eidgenossenschaft. 
S.  290  wird  die  Mitregentschaft  Friedrichs  des  Schönen  in 
Deutschland  ganz  unbedingt  angenommen;  obgleich  es  eine 
allbekannte  Sache  ist,  dass  Ludwig  der  Baier  diese  Mitregent- 
schaft zwar  in  Vorschlag  brachte,  dass  aber  die  Cliurfiirsten 
davon  keine  Notiz  nahmen  und  dass  somit  die  ganze  Sache  auf 
sich  beruhen  blieb.  S.  294  wird  der  Widerspruch  von  Sachsen- 
Lauenburg  gegen  die  Ertheilung  der  Kur  Sachsen  an  Meissen 
für  gerecht  erklärt.  Weshalb  denn^  Vertheidigt  man  etwa 
eine  gerechte  Sache  mit  untergescliobenen  Dokumenten,  wie 
damals  Herzog  Erich  die  seinige*?  S.  294  ist  die  Geschichte 
von  Burgund  höchst  undeutlich,  ja  unrichtig  vorgetragen.  Es 
heisst:  Burgund  war  seit  980  mit  Deutschland  verbunden.  Wel- 
ches Burgund?  Offenbar  doch  die  Länder  des  nachherigen  bur- 
gundischen  Kreises^  den  aber  damals  und  iiberhaupt  wohl 
niemals  jemand  Burgund  genannt  hat.  Das  eigentliche  Herzog- 
thum  Burgund  (Bourgogne)  ,  welches  der  Verf.  allenthalben 
mit  dem  burgundischen  Kreise  verwechselt,  gehörte  7iiemals 
zu  Deutschland,  und  wird  iiberhaupt  von  dem  Verf.  nirgends 
recht  erwähnt.  So  sind  auch  die  Erwerbungen  Karls  des  Küh- 
nen (Lüttich!  und  Lothringen!)  und  endlich  die  Vertheilung 
der  Nachlassenschaft  desselben  höchst  ungenau  angeführt; 
ebenso  S.  304.  Wer  nach  dieser  Anleitung  die  Geschichte  des 
hurgundischen  Hauses  lernen  will,  der  rauss  ein  sonderbares 
Bild  von  demselben  bekommen  !  S.  301  macht  Philipp  der 
Schöne  aus  den  grossen  Kronlehen ,  welche  bisher  Weiber- 
lehen gewesen  waren,  blosse  Mannslehen.  Auch  dieses  ist 
ungenau;  es  mussheissen:  Philipp  verlieh  die  Lehen ,  welche 
von  neuem  verliehen  wurden,  als  blosse  Mannlehen;  die  Be- 
schaffenheit der  Lehen  ,  welche  noch  im  Besitze  der  Vasallen 
waren,  konnte  er  nicht  verändern.  Das  erste  Beispiel  einer 
Vergleichung  eines  solchen  Mannlehens  war  1314  Poitiers  an 
seinen  Sohn  Philipp.  S.  334  wird  Iwan  Wasiljewitsch  Johann 
benannt;  warum  behält  der  Verf.  den  russischen  Namen  nicht 
bei?  S.  336.  Wie  kann  der  bundbrüchige  Kampf  des  31atthias 
Corvinus  gegen  Georg  Podjebrad  ein  rühmlicher  genannt 
werden? 

Die  neuere  Geschichte  beginnt  S.  363,  und  um  nun  die 
Grenzen  der  Recension  nicht  allzusehr  auszudehnen,  wollen 
wir  hier  nur  noch  weniges  bemerken ,  da  ohnedem  die  sehr  ge- 
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drunjrene  Darstellung  wenige  Irrthümer  glchtbar  werden  lässt. 
S.  3S4  steht  Don  Ziiniga  von  Regueseris;  der  Name  heisst  aber 
Don  Zuniga  y  Reqne^ens.  Aul' deisellicn  Seite  wird  der  Herzog 
von  Anjou  von  den  INiederländern  als  Statthalter  angenommen; 
er  wurde  aber  zum  Herzog  von  ürabaiit  ernannt.  S.  IJOl  sind 
die  Jteli^ionsbcschwcrdcn  der  Protestanten  meist  unbegründet. 
Nati'irlich!  denn  das  Recht  der  freien  Religionsiibungist  in  den 
Augen  des  Verf.  fi'ir  die  Protestanten  durchaus  etwas  nicht  be- 
gründetes; während  er  seiner  Confession  unbegränzte  Rechte 
einräumt.  S.  31)5  spricht  der  Verf.  von  den  seit  dem  Passauer 
Vertrage  eing^ezo^enen  geistlichen  Gütern  und  zählt  dabei  2 
Erzbisthünier  und  12  Bisthiiraer  auf.  AVaren  denn  aber  diese 
geistl.  Güter  wirklich  eingezogen*^-  Bestanden  nicht  vielmehr 
die  Kapitel  ungestört  fort  und  haben  sie  sich  nicht  selbst  in  den 
Administratoren  ihre  Häupter  gegeben'?  Konnte  es  wohl  eine 
grossere  Tyrannei  geben,  als  diesen  evangelisch  gewordenen 
Stiftern  nun  wieder  katholische  Uischöfe  aufdringen  zu  wollen? 
Die  Protestanten  haben  cigemnüchtig  kein  einziges  reichsnn- 
7nittelba/es  Stift  eingezogen,  und  der  beliebte  Satz  der  Katho- 
liken, es  habe  die  Begierde  nach  dem  Kirchengute  die  Für- 
sten der  Reformation  gewogen  gemacht,  dürfte  fast  für  kein 
Land  unwiderleglicli  sein,  da  die  meisten  Fürsten  die  Kirchen- 
güter theils,  wie  Sachsen,  zu  frommen  Stiftungen  zweckraäs- 
sigererArt,  theils,  wie  Brandenburg,  zur  Entschädigung  des 
Adels  für  verlorene  Patronate  und  Anwartscliaften  angewandt 
Iiaben.  S.  414  tritt  Albrecht  von  Brandenburg  nach  Luthers 
Käthe  zum  Protestantismus  über.  Was  denkt  sich  doch  der 
Verf.  dabei"?  Allerdings  zog  Albreclit  Luthern  zu  Rathe ,  aber 
nur  über  die  Art  und  Weise  der  Kirchenverbesserung,  und 
waiirhaflig  nicht  darüber,  ob  er  katholisch  bleiben  sollte  oder 
nicbt'?  Ferner  iKiisst  es  auf  derselben  Seite:  Friedrich  Wil- 
helm habe  seine  Erwerbungen  im  Westphälischen  Frieden  für 
seine  Neutralität  erhalten.  Kannte  denn  der  Verf.  das  uralte 
Erbrecht  Brandenburgs  auf  Pommern  gar  nicht'?  Endlich  er- 
hält Friedricli  Wilhelm  von  Schweden  l(i5G  die  uimmschränkte 
Herrschaft  über  Gross  -  Pulen! !  Was  soll  man  mit  solchen 
Angaben  anfangen'?  S.  4GI)  wird  Friedrich  dem  Grossen  ohne 
Weiteres  die  Schuld  am  siebenjährigen  Kriege  beigemessen. 
Mnss  das  in  den  österreichischen  Lehranstalten  noch  gesche- 
hen"? S.  474.  Zahlte  Pfalz  oder  Oesterreich  die  0  Millionen 
Gulden  an  Sachsen'?  Nach  des  Verf.  Worten rauss  jeder  Oester- 
reich für  den  Zahlenden  halten,  und  das  wäre  denn  doch  un- 
richtig. S.  485  ist  der  Rastadter  Gesandteimiord  weggelassen. 
Solche  Frevel  müssen  aber,  wenn  die  Geschichte  ihr  Richter- 
amt gehiirig  wahrnehmen  soll,-  zum  Abscheu  aller  kommenden 
Geschlechter  sorgfältig  aufbewahrt  und  freimüthig  erzählt 
werden ,  wenn  auch  vielleicht  ein  k.  k.  Oberst  dabei  etwas  com- 
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promittirt  würde.  S.  537  ist  das  Verwandtscliaftsverhältniss 
des  unglücklichen  Iwan  III  gänzlich  verkehrt  dargestellt.  Er 
war  niclit  der  Schwestersohn  der  Kaiserin  Anna,  sondern  der 
Enkel  ihrer  Schwester,  und  die  Prinzessin  Anna  von  Meklen- 
burg,  welche  hier  für  die  Schwester  des  jungen  Kaisers  ausge- 
geben wird,  war  seine  Mutter.  Dieser  Irrthum  ist  denn  doch 
etwas  stark!  Schliesslich  fügen  wir  noch  ein  Verzeichniss  der 
Druckfehler,  welche  uns  aufgefallen  sind,  bei.  Folgende 
Druckfehler  nämlich  finden  sich  nicht  in  dem  hintenangehäng- 
ten Verzeichnisse.  S.  30.  Meron  statt  3Ieroe,  S.  41  SufFenien 
st.  Suffeten.  S.  51  und  119  Bythiria  st.  Bithynia,  S.  52  Mere- 
maden  st.  Mermnaden,  S.  54  Eurothas  st,  Eurotas,  S.  G2  Kriptia 
st.  Kryptia,  S.  (53  Minas  st.  Minos,  S.  04  Zeutigai  st.  Zeugitä, 
vjiTtBig  st.  iTtTtEig,  S.  67  Mussaeus  st.  Musaeus,  S.  69  Tageste 
st.  Tergeste,  S.  71  Volturna  st.  Voltumna,  S.  73  Hostillius  st. 
Hostilius,  S,  88  Pamphilien  st.  Pamphylien,  S.  92  Mytilene  st. 
Mitylene,  S.  93  und  101  Trasybulns  st.  Thrasybulus,  S.  98 
Amyetas  st.  Amyntas ,  Ptoloraäus  st.  Ptolemäus,  S.  122  Cinos- 
cephalä  st.  Cynoscephalä ,  S.  124  Leutopeträ  st.  Leukopeträ, 
Philäterus  st.  Philetärus,  S.  127  Hirkanus  st.  Hyrkanus,  S.  135 
ägadische  st.  ägatische,  S.  140  Linturnum  st.  Liternum  ,  L.An- 
cilius  st,  L.  Anicius,  S.  180  Uphila  st.  Ulphilas,  S.  183,  386  st. 
486,  S.  194  Basylius  st.  Basilius,  S.  206  Wiliza  st.  Witiza, 
S.  207  Gilimmer  st.  Giliraer,  S.  213  Brunehold  st.  Brunehild, 
S.  230  Syniplicius  st.  Siraplicius,  S.  289  Tokenburg  st.  Toggen- 
turg,  S.  406  erblicher  Herzog  von  Mailand  st.  Florenz.  Doch 
würde  auch  letzteres  nicht  ganz  richtig  sein,  da  Alexander  von 
Medici  nicht  zum  eigentlichen  Herzoge  von  Florenz,  sondern 
nur  zum  Oberhaupte  des  Staates  ernannt  wurde,  und  den  her- 
zoglichen Titel  nicht  von  Florenz,  sondern  von  Civita  Penna 
führte,  S.  474  Pennsilvanien  st.  Pennsylvanien,  S.  475  Stäni- 
peltaxe  st.  Sterapeltaxe  ,  S.  532  Hollstein  st.  Holstein,  S.  509 
Scistowa  st,  Szistowa ,  S.  543  Hetänia  st.  Hetäria ,  S,  544  Mi- 
sore  st.  Mysore,  S,  548  Quatimala  st.  Guatimala,  S.  553  Irland 
Bt.  Island  (Thorwaldsons  Geburtsland). 

Da  unsere  bisherigen  Bemerkungen  nur  die  politische  Ge- 
schichte betroffen  haben,  so  sind  wir  dem  Verf.  auch  noch  ein 
Urtheil  über  seine  den  einzelnen  Perioden  angehängte  Ge- 
echichte  der  Literatur  und  Kunst  schuldig.  Allerdings  hat  er 
dem  Lehrer,  der  der  Weltgeschichte  eine  solche  Literatur - 
und  Kunstgeschichte  anzuhängen  beabsichtigt,  eine  sehr  grosse 
Menge  Namen  angegeben;  aber  unseres  Bedünkens  würde  es 
zweckmässiger  gewesen  sein  hier  eine  Auswahl  zu  treffen ,  und 
dann  in  einigen  kräftigen  Zügen  den  Charakter  und  die  Leistun- 
gen des  Genannten  auszusprechen;  blosse  Namen  werden  wahr- 
haftig sonst  nur  zum  Vergessen  gelernt  Wir  schliessen  unsere 
Beurtheilung  des  vorliegenden  Lehrbuches  mit  dem  Wunsche, 
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dass  der  Verf.  die  Unrichtigkeiten,  welclie  ihm  hier  und  un- 
streitig auch  in  andern  kritischen  Blättern  nachgewiesen  wer- 
den, bei  einer  neuen  Ausgabe  verbessern  möge,  und  wir  zwei- 
fehl  dann  nicht  daran,  dass  dieses  Lelirbuch  beim  (Jescliichts- 
unterricht  in  Oesterreich  mit  Nutzen  gebraucht  werden  kann. 
Zu  seiner  Einführung  in  Gymnasien  des  übrigen  Deutsclilandg 
möchten  wir  jedoch  nicht  rathen,  da  das  Beste,  was  dasselbe 
enthält,  olFenbar  aus  den  neueren  Hand  -  und  Lehrbücliern, 
welche  bei  uns  längst  gebraucht  werden,  entlelint  ist. 

IJr.  H  opfe  na  ach  in  Cleve. 


Reriim  Euhoicaritm  spectmen.  Ad  indiccnda  examinls  pu- 
blici  in  Gyinna.sio  Gcdaiiensii  solenniii  scrijisit  Ju^r.  Jul,  Edm.  Pßugk, 
Professor.    Berolini  MÜCCCWIX.   Typis  Metack.  32  S.  4. 

Nicht  leicht  ist  derUnterzeichnete  so  angenehm  überrascht 
worden  als  durch  die  Aufschrift  dieses  Prograrames.  Seine 
Studien  der  griechischen  Specialgeschichte  hatten  ihn  bereits 
mehrfach  nach  Euböa  hingeführt,  und,  je  weniger  bearbeitet, 
je  dunkler  er  das  Alterlhum  dieser  Insel  gefunden,  um  desto 
mehr  hatte  er  sich  durch  dasselbe  angezogen  gefühlt.  Und 
nun  begegnet  ihm  mit  einem  Male  auf  seinem  Wege  ein  Mann, 
dessen  Gelehrsamkeit  und  Critik  —  er  kennt  sie  schon  aus  sei- 
ner trefflichen  Schrift  über  des  Theopomp  Leben  und  Schriften 
und  aus  der  kürzlich  erschienenen  Ausgabe  der  Medea  und  Ile- 
cuba  des  Euripides  —  ilim  Aufklärung  über  so  manche  dunkle 
Partien  des  euboischen  Alterthumes  verheisst. 

Der  eigentlichen  Abhandlung  voran  geht  ein  prooemium, 
in  welchem  der  Verf.  Gelegenheit  nimmt  noch  Einiges  in  dem 
nachzubessern,  was  er  über  Theopomp  in  der  genannten  Schrift 
und  in  seiner  obenerwähnten  Ausg.  der  beiden  Euripideischen 
Stücke  gesagt  oder  nicht  gesagt  liatte.  Sodann  einige  Worte 
über  das  Entstehen  des  vorliegenden  Werkchens,  und  wie  er 
sich  nicht  wundern  könne,  wenn  hier  und  da  Einiges  übergan- 
gen wäre,  Weiler  damit  mehr,  als  er  gewünscht,  habe  eilen 
müssen,  auch  einiger  Ilülfsmittel  nicht  habe  habhaft  werden 
können. 

Das  Werkchen  besteht  aus  3  ziemlich  langen  §§.  Der  er- 
ste derselben,  überschrieben  l^esc/i/^/jo  instilae^  handelt  im 
Allgemeinen  von  der  Lage  Euböas  und  von  seiner  Gestalt  und 
Grösse,  sodann  von  den  Schriftstellern,  welche  im  Alterthume 
Ev^oi/iä  geschrieben  (ein  Abschnitt,  der  hier  am  unrechten 
Orte  steht  und  eigentlich  vorn  in  §  2  seinen  Platz  sollte  erhal- 
ten haben)-,  ferner  von  der  Physiognomie  der  Insel,  den  Häfen, 
Buchten,  Gefilden,  Flüssen,  Städten  und  endlich  (wieder  nicht 
au  der  rechten  Stelle!)  von  den  verschiedenen  IN  amen  E^höas 
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und  von  der  Herkunft  des  gewöhnlichen:  Evßoicc.  —  Der  Rec. 
hat  wenig  in  diesem  §  verraisst;  so  emsig  ist  jede  Nachricht 
bei  den  Alten  zusammengetragen.  Erwähnt  fanden  wir  «icht 
den  Ort  Al^iömov.  Ilarpocr.  PJiavorin.  Steph.  Byz.  s,  v.  Die 
letzte  Stelle  gab  dem  Vales.  zu  Harpocr.  (p.  439  ed.  Lips.)  zu 
einer  nothwendigen  Verbesserung  Gelegenheit.  Auch  in  den 
Anecdd.  graec  von  Bachmann  (T.  I  p,  44  lin.  8)  steht  die  Glosse. 
Ebendaselbst  heisst  die  Stadt  im  Chalcidischen  (nicht  wie  der 
Verf.  hat,  im  Eretriensischen)  Gebiete  Argusa  (p.  142  1.  (5  sq.) 
und  so  hat  auch  des  Rec  Ausgabe  des  Phavorin.  (Basil.  1538.) 
s.  V.  Der  Commentar  des  Eustathius  zum  Dionys.  Perieg. ,  den 
man  gar  nicht  erwähnt  findet,  ob  wohl  er  Manches  bekräftigen 
Avürde,  hat  z.  B.  auch  das  Orakel,  worin  die  Quelle  Arethusa 
bei  Chaicis  erwähnt  wird  (zu  vs.  473  p.  189  sq.  ed.  Bernhardy). 
Diese  Nacliträge  boten  sich  dem  Rec.  während  des  Durchlesens 
der  Schrift  dar. 

§  2.  Veteres  colotii.  Hier  beginnt  die  Geschichte  der  In- 
sel. Was  ist  sie  anfangs  aber  weiter  als  ein  Aufzählen  von 
Völkern,  die  kommen  und  gehen?  wie  ja  die  älteste  Geschichte 
Griechenlandes  überhaupt.  Diejenigen  nun,  welche  Euböa  im 
höchsten  Alterthume  bewohnt  haben  sollen,  sind  die  Pelasger, 
zu  denen  unser  Verf.  die  Perrhäber,  die  Ellopeer  (eigentlich 
lonier,  aber  diese  sollten  ja  nach  Herodot  auch  Pelasger  sein!) 
und  Aeoler  (vgl.  Herodot.  VII,  95.)  rechnet.  Auch  Leieger  sie- 
delten sich  auf  der  Insel  an.  Es  folgen  drauf  diejenigen  Volks- 
stämme, welche  zwar  Euböa  wirklich  bewohnt  haben,  zugleich 
aber  auch  auf  dem  entgegengesetzten  Festlande  von  Hellas  ih- 
ren Sitz  hatten,  so  dass  es  sich  nicht  unterscheiden  lässt,  ob 
das,  was  man  von  ihnen  erzählt,  auf  diese  oder  jene  zu  be- 
ziehen sei.  Dahin  rechnet  der  Verf.  die  Phlegyer,  die  Aban- 
ten,  die  Cureten.  Zur  Zeit  des  trojanischen  Krieges  herrscht 
Elephenor  über  die  Abanten.  In  die  Zeit  nach  diesem  Kriege 
setzt  Hr.  Pfl.  die  Anwesenheit  der  Dryoper  und  der  Gephyräer, 
bekanntlich  einer  Abtheilung  oder  Familie  der  Kadmeer,  wel- 
che durch  die  Einwanderung  der  thessalischen  Böoter  in  das 
eigentliche  Böotien  nach  Attika  hin  verdrängt  wurden,  von  wo 
sie  sich  nach  Euböa  begaben.  Der  Rec.  hätte  diess  Letztere 
zu  Anfange  des  folgenden  §  behandelt. 

§  3.  Novi  jyost  Troica  coloni  mutaiusque  rerum  puhlica- 
Tum  Status.  Nachdem  der  Verf.  kurz  die  gewöhnlichen  Sagen 
von  dem  Erfolge  des  trojan.  Krieges  berührt  hat,  spricht  er 
über  die  abantische  Colonie  nach  Corcyra  und  besonders  über 
Orikum  ,  welche  zwar  nach  jenen  Sagen  in  Folge  der  unglück- 
lichen Rückkehr  der  Abanter  von  Troja  gestiftet  sein  soll,  aber 
gewiss  erst  etwa  vor  Olymp.  XI,  2  seinen  Ursprung  genommen 
hat.  Der  Einfall  der  Thessaler  in  das  nachmalige  Thessalien 
und  die  dadurch  veranlasste  Wanderung  der  Dorler  hatte  auch 
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auf  Euböa  mittelbaren  Einfluss.  Euböer  nahmen  Autlicil  au 
der  Colonic  ilcr  Lokrcr  nach  Cymc  uml  (.'iiniac  in  Italien  (ülier 
•welche  letztere  der  llec.  Aor  kurzem  eine  sehr  trell liehe  Aus- 
einandersetzung in  der  All^.  EncNelop.  von  (jiu]»er  etc.  1  Sect. 
u.  d.  W.  Cumae,  von '/ander  peleseii  liat,  \\  elehe,  hiermit  zusam- 
mengestellt, Manches  aufzuklären  im  Stande  ist),  nach  Ae^^ä  und 
nach  Leshus,  welche  letztere  Ilr.  1*11.  besonders  aus  dem  lesbi- 
Bchen  Ucinamen  des  Poseidon  'EXvfiviog  zu  beweisen  sucht  unil 
bei  dieser  Gelegenheit  einen  interessanten  15eitrag  zur  Vervoll- 
ständigung: des  Ihiches  von  IMehn  (Lesbiaea)  gibt.  —  Auch 
der  ionischen  Colonie  schlössen  sich  nicht  weniü  Abaulcr  aus 
Euböa  an  (llerodot.  I,  14(i.);  sie  besetzten  namentlich  Chios.  — 
Was  den  innern  politischen  Zustand  der  euboischen  Städte  in 
diesem  Zeiträume  betritl't,  so  ist  er  ganz  unbekannt.  INur  aus 
der  Verfassung  einiger  Colonien,  und  aus  dem  allgenieinea 
Zustande  der  griechischen  Städte  in  jener  Periode  liisst  sich 
Etwas  und  zwar  Folgendes  abnehmen:  die  Städte  bekamen 
statt  einer  monarchischen  eine  oligarchische  Verfassung,  be- 
sonders war  es  Farailienherrschaft  (z.  B,  bei  den  Chalciden- 
sern  diellippoboten).  Bisweilen  ward  sie  durch  die  Herrschaft 
von  Tyrannen  unterbrochen.  In  Eretria  und  Chalcis  war  der 
Kitterstand  der  herrschende  (Aristot.  Polit,  V,  5.  vgl.  IV,  3.). 
Damit  schliesst  der  Verf.  fi'ir  diess  Mal  seine  Schrift,  in- 
dem er  nur  noch  mit  A>  enigem  hindeutet  auf  den  Zeitgeist,  den 
er  inskünftige,  bei  der  Fortsetzung  derselben,  darzustellen 
liabe,  aus  welchem  der  Zustand  der  griechischen  Staaten  in 
der  folgenden  Zeit  hervorgegangen  sei.  AVir  wünschen  den 
Verf.  Müsse  und  Lust,  seine  verdienstliche  Arbeit  baldigst 
fortsetzen  und  vollenden  zu  können.  Älöge  er  dabei  auch 
namentlich  dem  Mythenkreise  von  Euböa  seine  Aufmerksam- 
keit w  idmen.  Dari'iber  vergesse  er  jedoch  nicht  des  Theopomp 
und  beschenke  uns  näcltstens  mit  einer  vollständigen  Sammlung 
der  Fragmente  dieses  Historikers.  Freilich  ist  ihm  darin  Eys- 
son- Wichers  vorausgeeilt;  indessen  wird  Herr  Pfl.  besser  als 
der  Uec.  fiihlen  und  wissen,  wie  viel  jioch  in  kritischer  Hin- 
sicht dieser  Ausgabe  mangelt.  So  z.  B.  hat  sich  der  Iiollän- 
dische  Gelehrte  mit  keinem  Worte  über  die  streitige  Lesart 
inoiHovg  und  ccjioixovg  im  Trikaranon  verbreitet,  über  welche 
sich  anders  Müller  (Prolegg.  S.  l'Jo.)'»  anders,  nämlich  gerade 
entgegengesetzt,  der  Rec.  (Götterd.  auf  llhod.  II  Hft.  S.  141.), 
Creuzer  n.  A.  ausgesprochen  haben. 

Druckfehler  haben  wir  im  Buche  wenige  gefunden;    auf- 
fallend war  nur  S.  24  aliuin  manum.  tt    ^^^ 

Hcfftcr. 


314  Geschichte. 

De  Athenarum  statu  politico  et  literario  in  de  ah 
Achaici  foederis  interitu  usque  ad  Antonino- 
Tum  tempora  scripsit  Franciscus  llenricus  Ludolphus  AhrenSy 
Helmstadiensis,  Seminarü  regii  philologici  nuper,  Societatis  phi- 
lologicae  Gottingensis  etiaranunc  sodalis.  Coinmentatio  in  cer- 
taniine  literario  civiiim  Academiae  Georgiae  Augustae  de  senten^ 
tia  amplissimi  philosophorum  ordinis  praeniio  regio  die  IV  Juiiii 
MDCCCXXIX  ornata.  Gottingae  apud  Vandenboeck  et  Ruprecht. 
MDCCCXXIX.  VI  u.  81  S.  4. 

Die  philosophische  Facultät  der  Academie  zu  Göttinnen 
hatte  im  Jahre  1828  folgende,  für  die  Literatur-  und  Cultur- 
geschichte  der  alten  Welt  höchst  ioteressante  Preisaufgabe  be- 
kannt gemacht: 

üt  doceretur  tum  ex  scriptoribus ,  Cicerone  iraprimis,  PIu- 
tarcho,  aliis,  tum  ex  monumentis  et  inscriptionibus  in  Col- 
lectione  Berolineusi  congestis,  qualis  fuerit  status  urbis  Athe- 
narum politicus  etliterarius  sub  Romanis  inde  ab  interitu  foe- 
deris Achaici  usque  ad  Antoninorum  tempora.  Praemittatur 
prooemii  loco  brevis  liistoriae  urbis  conspectus,  ut  quae  ei 
maxime  secunda,  quae  adversa  eveneritit,  appareat.  Expli- 
cetur  sectione  prima  forma  et  conditio  civitatis ,  sectione  al- 
tera conditio  scholarum  tum  publicarum  tum  privatarum. 

Unter  den  Studirenden ,  welche  in  die  Scliranken  traten, 
war  auch  Herr  Ahrens  aus  Ilelmstädt,  und  weil  seine  Arbeit 
von  Fleiss,  Belesenheit,  Scharfsinn  und  von  gesundem  ür- 
theile  zeugte ,  war  ihr  unter  dem  5n  Juni  1829  der  Preis  zu- 
erkannt. Die  philosophische  Facultät  ertheilte  dem  Verf.  fol- 
gendes ehrenvolle  Lob: 

Comraentationis auctor  egregie  perspexit  quaestionis 

propositae  sensum  et  ambitum.  Disposita  sunt  in  ea  omnia 
ordine  iusto  et  loco;  loca  ['Jloci]  probantia  addita,  non  ta- 
rnen sine  causa  cumulata;  quo  (*?)  intra  terminos  quoque  prae- 
scriptos  sese  continuit.  Pars  prior  de  statu  politico  tarn  docte 
et  accurate  tractata  est,  ut  nihil  amplius  in  ea  desideres;  in 
parte  altera  literaria  si  forte  nonuulla  suppleri  possint,  levio- 
ris  tamen  sunt  momenti  ac  (*?)  ad  rem  ipsam  minus  spectan- 
tia.  Eminet  autem  praeterea  haec  commentatio  eo,  quod 
auctor  non  doctrinae  tantum  et  eruditionis,  sed  ingenii  quo- 
que acuminis  et  sani  in  rebus  politicis  diiudicandis  iudicii  spe- 
cimen  exhibeat. 

Der  Ref.  hat  dieses  Urtheil  durchaus  bewährt  gefunden; 
er  hat  die  Schrift  genau  geprüft,  hat  sie  mit  vielem  Interesse 
gelesen  und  kann  sie  mit  gutem  Gewissen  Jedem  empfehlen, 
der  sich  für  Athen  in  jenen  Zeiten,  damals  eine  der  berühm- 
testen Hochschulen  junger  Griechen  und  Römer ,  und  für  die 
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damalige  Lelir-  und  Studienweise  interessirt.  Es  mag  darum 
genügen,  den  Lesern  dieser  IJliittcr  nur  eine  gedrängte  üeber- 
Bicht  des  behandelten  Stuü'es  zu  geben. 

Ja  der  Einleitung,  aus  7  §^  bestehend,  behandelt  Ilr.  A. 
kurz  die  Geschichte  Atliens  von  der  ZcMstorung  ('orinths  bis 
auf  Comraodns",  ja  im  In  §  gibt  er  zum  Lchfrduss  noch  einige 
Nachrichten  über  den  Znstand  Athens  vor  Corinths  Zerstörung. 
Zur  Würdigung  dieser  Geschichte  bemerkt  er  S.  17  sehr  rich- 
tig: „vix  Iiistoriam  appellaverim  enarrationem  eoruni,  nou 
quae  Athenienses  egerunt,  sed  cjuibus  aut  inalis  aut  bonis  all'ecii 

sunt; magisque  eorum  historia,  quantum  ad  Athenienses 

spectat,  quam  Atheniensium  enarranda  fuit.''"  Die  liedeutsara- 
keit  der  berühmten  Stadt  beruhte  nun  nicht  mehr  aui'  wirklicher 
politischer  iMacht,  sondern  aut"  dem  Ruhme  ihrer  Vorfahren  und 
auf  den  philosophischen  und  rhetorischen  Schulen,  vvelclie  da- 
selbst unter  allen  politischen  Stürmen  fortbestanden. 

Die  Abhandlung  selbst  zerfällt,  der  Aufgabe  der  göttingi- 
sclien  Academie  gemäss,  in  zwei  Ilaupttheile,  deren  erster  die 
Ueberschrift  führt:  J)e  conditionc  et  forma  civitatis.  Er  ura- 
fasst  wiederum  fünf  Capitel,  von.welchen  das  erste  de  Athe- 
niensium sub  Uomanorum  iinperio  conditione,  das  zweite  de 
constitutione,  quam  dicunt,  reipublicae,  das  dritte  de  magistra- 
tibus ,  das  vierte  de  magistratibus  epheborum  et  gymnasiorum 
(eigentlich  nicht  so  ganz  liierher  geliörig-  der  Verf.  erklärt 
sich  S.  53  näher  über  den  Grund ,  warum  er  dessenungeachtet 
dieses  Capitel  aufgenom.men)  handelt  und  das  fünfte  die  Frage 
beantwortet:  qua  ratione  Athenienses  cum  aliis  urbibus  con- 
iuncti  fuerint? 

Der  zweite  Theil  ist  betitelt:  De  scholis.  An  sich  und  ira 
Verhältniss  zum  ersten  ist  er  etwas  mager  ausgefallen.  (Der 
Verf.  iiat  unter  andern  unbenutzt  gelassen:  Diatribe  de  amoe- 
iiitatibus  historicis  ex  Ciceronis  peregrinatione  collectis  in  Wal- 
cliii  parerg.  academ.  p.  IGl  sqq.)  Er  theilt  sich  wieder  in  drei 
Capitel,  von  denen  im  ersten  de  conditione  scliolarum,  im  zwei- 
ten de  externa  scliolarum  forma,  im  dritten  de  interna  schola- 
rum  ratione  gesprochen  wird. 

Was  den  Ausdruck  anlangt,  so  ist  er  nicht  immer  römisch 
genug;  der  Verf.  hat  das  selbst  gefühlt;  darum  die  Entschul- 
digungen in  der  Vorrede  S.  IV.  SVir  wollen  ihm  das  gern  ver- 
zeihen, da  wir  alle  ürsaclie  haben,  mit  dem  Inhalte  zufrieden 
zu  sein. 

Hefßer. 
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Versuch  eines  ausführlichen  Lehrbuchs  der  Chro- 
nologie. Erster  Theil.  Mathematische  Chronologie ,  darge- 
stellt von  M.  H.  A.  E.  JFagner,  Pfarrer  zu  Leulitz  bei  Wiirzen. 
Mit  6  Kupfertafeln.    Leipzig  bei  Ilartinann  1826.  739  S.  8. 

Die  Chronologie  ist  keine  Lieblings  -  Wissenscliaft  unseres 
Jahrhunderts.  Die  unleugbare  Trockenheit  der  Untersuchun- 
gen, die  Mühseligkeit  der  Rechnungen,  die  Nothwendigkeit, 
sich  mit  einer  Masse  von  Ilülfs  -  Kenntnissen  auszurüsten  ,  um 
Vielleicht  nur  einen  eingescliränkten  Gebraucli  davon  zu  ma- 
chen, das  ist  unseren  jungen  Männern  keine  lockende  Einla- 
dung. Und  wie  selten  vereinigen  sich  mathematische  Kennt- 
nisse mit  philologischen  und  historischen  in  dem  Grade,  dass 
die  Clironologie  mit  einigem  Erfolg  betrieben  werden  kann. 
Die  historische  Schule,  welche  statt  Thatsachen  Räsonne- 
raents,  sogenannte  Resultate  gibt,  braucht  nur  wenig  Chrono- 
logie und  begnügt  sich  gern  mit  dem,  was  Scaliger,  Petau, 
Dodwell  und  andre  solche,  wie  sie  meint,  kleinen  Geister  auf- 
gesucht haben.  Desto  erfreulicher  aber  ist  es,  wenn  ein  Mann, 
dessen  Beruf  nicht  einmal  Beschäftigung  mit  einem  solchen 
Studium  fordert,  sich  mit  Eifer  und  gewissenhaftem  Fleisse 
darauf  wirft,  wenn  er  nach  lajährigera  Studium  mit  einer  Be- 
scheidenheit vor  dem  Publikum  als  Schriftsteller  auftritt,  wel- 
che an  ganz  andere  Zeiten,  als  die  gegenwärtigen,  erinnert. 
Hr.  W.  nennt  sein  Lehrbuch  einen  Versuch  —  das  könnte  wohl 
als  Redensart  gelten;  aber  er  geht  weiter;  er  spricht  in  der 
Vorrede  von  der  Scheu,  womit  er  sich  einer  solchen  Arbeit 
unterzogen,  von  der  lang  getäuschten  Hoffnung,  dass  ein  An- 
derer das  Werk,  dessen  Bedürfniss  er  fühlte,  ausarbeiten,  von 
der  Bedenklichkeit ,  womit  er  in  den  Antrag  des  Buchhändlers 
Hartmann,  die  wahrgenommene  Lücke  in  der  dentschen Litera- 
tur auszufüllen,  einging.  Lind  als  das  Werk  nun  grösstentheils 
vollendet,  und  ein  Rückschritt  nicht  wohl  thunlich  war,  da 
erschien  Idelers  Werk,  und  machte  es  dem  bescheidenen  Verf. 
fast  leid ,  das  seinige  unternommen  zu  haben.  Wir  sind  nicht 
geringere  Bewunderer  des  31annes,  welcher  astronomische  und 
philologische  Kenntniss  auf  eine  so  seltene  Weise  vereinigt, 
welcher  mit  der  trockensten  Gründlichkeit  eine  fast  antike 
Eleganz  verbindet;  dennoch  glauben  wir,  dass  Hrn.  W.  Lehr- 
buch recht  wohl  neben  dem  Idelerischen  Handbuch  einen  ehren- 
vollen Platz  behaupten  könne.  So  klar  auch  die  Einleitung  zu 
dem  letzteren  Handbuch  geschrieben,  so  musterhaft  die  darin 
herrschende  Präclsion  ist,  so  wird  doch,  wie  Ref.  fürchtet, 
schwerlich  Jemand  durch  diese  astronomische  Vorbereitung 
dazu  gelangen,  dass  er  im  Stande  wäre,  eine  einigermasseu 
verwickelte  Rechnung  auszuführen.  3Ian  möchte  sagen,  Ide- 
lers Schrift  sei  mehr  genial,   als  nützlich.     Diese  Nützlichkeit 
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aber,  welche  nothwcndig  hier  und  da  in  Breite  übergelien 
muss,  finden  wir  in  der  vorliei^enden  Sclirift,  weshalb  wir 
angehenden  Chrniioiogen  dieselbe  nocli  eher  als  die  oben  er- 
wähnte geisitreichere  empfehlen  niütliten.  Alle  astronomischen 
Iliilfslehren  sind  so  vollständig  abgehandelt,  dass  nur  selten 
Li'icken  fiir  den  Lernenden  ersclieiiien  werden;  und  wenn  wir 
gleich  das  wörtliche  Anfiihren  langer  Stellen  ans  den  astrono- 
mischen Lehrbiicliern  von  liohnenberger,  Schubert  und  Schulze 
niclit  so  recht  passend  linden  können,  so  seilen  wir  doch  auch 
keinen  bedeutenden  iSachtheil  dieser  Art  zu  lehren,  und  wol- 
len mit  Ilrn.  AV.  gar  nicht  darüber  rechten,  dass  sein  Uucli  da- 
durch vielleiclit  um  einige  Bogen  stärker  geworden  ist,  als  es 
bei  eigener  Behandlung  geworden  Müre.  Die  Sprache  des 
Hrn.  Verf.  ist  grösstcntheils  klar  und  bestimmt  ;  nur  hier  und 
da  fällt  eine  allzu  poetische  oder  kanzelrednerische  Stelle  auf, 
wie  schon  die  Dedikation  und  Vorrede  mit  Beispielen  belegen 
kann.  Was  wir  aber  am  meisten  ans  dem  Buche  weggewi'inscht 
hätten,  das  sind  die  astrologischen  Hypothesen,  die  von  S.322 
an  aufgestellt  werden.  Man  sieht  freilich  ,  wie  der  mathema- 
tisch-philosophische  Sinn  des  Verf.  mit  diesen  Poesien  kämpft, 
und  wie  er  gern  den  Vorwurf  eines  chronologischen  Traums 
von  sich  entfernen  möchte,  aber  dennocli  zieht  ihn  die  Phan- 
tasie und  vielleicht  aucli  Schuberts  Ansehn  wieder  fort ,  den 
mystischen  Kahn  zu  besteigen,  lief,  zieht  es  vor,  nacli  diesen 
Vorbemerkungen  den  Inhalt  des  Buchs  der  Ordnung  nach  sei- 
nen Lesern  niitzutheilen  ,  und  wird  also  später  auf  diese  ge- 
riigten  Stellen  zuriickkommen ,  und  dann  eine  Probe  dieser 
Art,  die  älteste  Chronologie  zu  behandeln,  mittheilen. 

Nach  einer  Einleitung,  worin  iiber  die  Notliwendigkeit  und 
Nützlichkeit,  so  wie  über  die  Eintheilung  der  Chronologie  das 
Ilanptsäclilichste  beigebraclit  wird,  ist  ein  Abriss  der  clirono- 
logischen  Literatur  beigefügt,  welchem  wir  eine  grössere  Voll- 
ständigkeit wünschten.  Denn  da  er  sich  nicht  begnügt,  die 
wichtigsten  Werke  anzuführen,  so  sollte  man  billig  auf  Voll- 
zähligkeit einigen  Anspruch  machen  dürfen.  Doch  verraisst 
man  sogar  Dodwelli  de  veterum  Graecorura  et  Roraanorum  cy- 
clis  und  Corsini  Fasti  Attici,  so  wie  Vega's  Anleitung  zur  Zeit- 
kunde, liier  konnte  freilich  Ideler,  welchem  die  reichen  ber- 
liner Bibliotheken  zu  Gebot  standen,  und  welcher  im  Kreise 
der  gelehrtesten  Zeitgenossen  sein  Werk  verfasste,  ungleich 
melir  leisten. 

Der  jetzt  erschienene  erste  Theil  umfasst  die  mathemati- 
sche Chronologie  und  beginnt  mit  Vorerinnerungen  über  Ge- 
schäft, INamen  und  Theile  derselben.  Ilr.  W.  konnte  den  Na- 
men technische  Chronologie  nicht  wolil  in  der  Bedeutung  fas- 
sen, wie  Ideler  es  gethan  Iiat,  und  wird  vielleicht  jetzt  diesen 
Titel  als  passender  auerkeunen  als  er  S.  28  getliau  hat.     Ob 
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es  eine  gute  Definition  sei:  der  Kalender  ist  ein  Verzeichniss 
von  Zciteintheilungen  nebst  den  dazu  gehörigen  Notizen, 
möchte  Ref.  bezweifeln.  Es  fehlt  darin  das  Merkmal  der  An- 
wendung auf  eine  bestimmte  Zeit,  denn  die  angeblichen  immer- 
währenden Kalender  sind  ja  doch  nur  Abkürzungen,  die  gleich- 
wohl von  Periode  zu  Periode  erneuert  werden  müssen.  Auch 
ist  es  unbestimmt,  was  unter  den  „dazu  gehörigen  Notizen-  zu 
verstehen  sei.  —  Die  Herleitung  des  Namens  Almanach  von 
al-Mon-Acht  d.  h.  aller  Monde  Beachtung  hätte  durch  den 
Zusatz  weniger  Worte  dem  Leser  deutlicher  gemacht  werden 
können.  —  Wir  werden  nun  in  die  Grundlehren  der  Astronomie, 
worauf  die  Chronologie  sich  stützt,  eingeführt.  Alles  recht  klar 
und  verständig,  auch  durch  die  griechische  und  lateinische 
Terminologie  als  Einleitung  in  das  Studium  der  Chronologie 
recht  brauchbar.  Einen  Anstoss  hat  Ref.  auf  der  48  S.  gefun- 
den ,  wo  aus  Bohnenbergers  Astronomie  eine  Stelle  aufgenom- 
men ist,  welche  zu  der  Berechnung  des  Mond -Auf -und  Unter- 
gangs anleiten  soll.  Darin  heisst  es:  ,,In  einem  synodischen 
Monat  ist  die  Anzahl  der  täglichen  Umläufe  des  Mondes  um 
eine  Einheit  kleiner  als  die  Anzahl  der  verflossenen  Tage." 
Hier  scheint  zuvörderst  der  Ausdruck  „tägliche  Umläufe"  un- 
passend zu  sein;  allein  es  fehlt  auch  der  Beweis  für  den  Satz, 
und  schwerlich  möchten  Viele  Nicht -Kenner  der  Astronomie 
sein,  welche  denselben  sich  selbst  zu  bilden  im  Stande  wä- 
ren. —  Solche  Vorwärts  -  Verweisungen  wie  S.  53  bei  dem 
WortRectascension  erschweren  gewiss  das  Verständniss  ausser- 
ordentlich. Besser  wäre  eine  einstweilige,  wenn  gleich  nicht 
vollkommene  Erklärung  gewesen.  —  Die  Vollständigkeit  der 
abweichenden  Angaben  über  die  Länge  der  Zeiträume  ge- 
reicht dem  Buch  zum  Lobe;  dass  aber  die  Rechnungen  bald 
nach  der  einen  Jahres-  oder  Monatslänge  bald  nach  der  ande- 
ren geführt  sind  ,  nöthigt  den  Leser  zu  einer  ermüdenden  Auf- 
merksamkeit. Gut  wäre  es  gewesen,  wenn  erstens  eine  Ta- 
belle alle  diese  Angaben  neben  einander  gestellt,  und  so  das 
Aufschlagen  erleichtert  hätte,  und  wenn  zweitens  nie  ohne  Notli 
von  einer  als  vorzüglich  wahrscheinlich  angenommenen  Zahl 
abgewichen  worden  wäre.  Der  Herr  Verf.  nehme  dies  nicht 
als  eine  Kleinmeisterei  auf;  denn  gewiss  fühlt  er  selbst  die 
Verpflichtung  eines  Schriftstellers  seinem  Leser  möglichst  viel 
Zeit  zu  ersparen.  Das  Leben  ist  kurz  und  die  Wissenschaft 
unermesslich  lang.  —  Ungenau  ist  der  Ausdruck  S.  65.  „Der 
Mond  beschreibt  in  der  Zeit,  wo  er  wieder  zu  demselben 
Sterne  zurückkehrt,  wirklich  einen  vollen  Kreis."  Im  ge- 
meinen Leben,  aber  nicht  in  der  Geometrie  heisst  jede  in 
sich  zurückkehrende  Linie  ein  Kreis;  es  ist  wohl  nicht  zweifel- 
haft, welcher  Sprachgebrauch  in  astronomischen  Abhandlun- 
gen den  Vorzug  verdiene.  —  Bei  der  Vergleichung  der  Stern- 
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zeit  mit  der  Sonnenzeit  S.  14!)  stossen  wir  wieder  auf  eine  ganz 
äliiilich  wie  oben  oluic  IJeweis  aiirgestelite  Lehre,  deren  Walir- 
lieit  nicht  leicht  vom  jedem  Leser  eingesehen  werden  wird.  Eg 
heisst:  JNach  Verlluss  eines  Jalires  wird  nämlich  ein  Fixstcra 
einen  vollen  Umlaui'  nielir  gemacht  liaben  als  die  Sonne.  War- 
um'? wird  der  Dilettant  fragen;  und  Itei*.  wenigstens  kann  es 
ihm  nicht  verübeln,  wenn  er  sich  keine  Antwort  zu  gebea 
weiss.  —  Musterlial'te  Klarheit  und  l'riicision  herrsclit  dagegen 
in  dem  48  §,  worin  die  Zeitgleichung  abgeliandelt  wird,  beson- 
ders in  der  Anmerkung,  worin  der  Ilr.  Verl",  keine  Uruch- 
stiicke  aus  fremden  Schriften  einschiebt.  —  Die  Mondtafel 
§  öl,  welche  von  S.  1G3  bis  220,  also  auf  57  Seiten  den  Zusam- 
menbang unterbricht,  hätten  wir  lieber  in  einen  Anhang  ver- 
wiesen gesehen,  wo  auch  leicht  ein  sparsamerer  Üruck  ange- 
wendet werden  konnte.  Denn  schwerlicli  niöclite  wohl  ein 
Leser  die  Geduld  besitzen,  diese  Angaben  von  Anfang  bis  zu 
Ende  durchzulesen,  um  sich  von  der  Wahrlieit  zu  iiberzeugen, 
dass  die  Länge  der  Monate  in  gewissen  Grenzen  schwanke. 
Zu  solchen  Rechnungen  aber,  die  auf  diese  Tafel  gegriindet 
werden  sollten,  konnte  dieselbe  jeden  beliebigen  Platz  in  dem 
Buche  einnehmen.  Eben  so  Iiätte  die  lange  Stelle  aus  Ovids 
Fast.  I.  149  etc.  ihren  Platz  nicht  in  dem  50  §  finden  sollen, 
sondern  in  einer  Anmerkung,  wo  sie  nicht  gar  in  die  histori- 
sche Chronologie  hätte  verwiesen  werden  miissen. 

Der  Lelire  von  den  Finsternissen  von  §  53 —  50  liätten  wir 
etwas  mehr  Klarheit  gewünscht.  Wenn  irgend  ein  Theil  der 
mathematischen  Chronologie  besondere  Beachtung  verdient,  so 
ist  es  ja  derjenige,  wodurch  wir  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
die  Richtigkeit  historisclier  Daten  zu  priifen,  und  wodurch 
■wir  den  populärsten  Beweis  für  die  Zuverlässigkeit  der  Astro- 
nomie führen  können.  Den  liier  beobachteten  Mangel  an  Klar- 
heit schreiben  wir  vorzüglich  dem  Umstände  zu,  dass  Ilr.  W. 
in  seiner  ganzen  Darstellung  sich  keiner  allgemeinen  Grössen  be- 
dient, und  dadurch  in  die  Nothwendigkeit  verfällt,  an  einzelen 
weitläuftig  ausgeTührten  Beispielen  zu  erläutern  ,  w  as  sich  mit 
wenigen  Buchstaben  weit  übersichtlicher  hätte  ausführen  lassen. 
Auch  lässt  sich  nicht  einsehen,  warum  der  Ausführung  eines 
Kettenbruchs  so  viele  Zeit  gewidmet  wird,  während  der  Name 
desselben  verscliwiegen  bleibt.  Es  sind  nur  zwei  Fälle  denk- 
bar: entweder  kennt  der  Leser  die  Lehre  von  den  Kettenbrü- 
chen, dann  war  iSame  und  Anweisung  genug;  oder  er  kennt 
sie  nicht,  dann  wird  er  sie  aus  dieser  gelegentlichen  Rechnung 
nicht  verstehen  lernen,  sondern  der  ganze  Abschnitt  muss  ihm 
dunkel  bleiben.  Fürchtete  Hr.  W.  auf  solche  Leser  zu  stossen, 
dann  musste  eine  Anmerkung  dem  Nicht  -  Mathematiker  die 
nöthige  Anleitung  geben.  So  wie  die  Rechnung  jetzt  steht, 
kann  Ref.  sie  nur  unzureicheud  neniieo.  —    Die  Anmerkung 
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auf  der  235  S.  „Die  eigentliche  Ursache  aller  dieser  Verände- 
rungen kann  erst  im  folgenden  zweiten  Abschnitte  dieses  Lehr- 
buchs umständlich  dargelegt  werden:"  hebt  eigentlich  die 
Nutzbarkeit  des  ganzen  Paragraphen  auf.  Denn  was  hilTt  es, 
einige  schwankende  Begriffe  von  einem  wichtigen  Gegenstand 
vorauszuschicken,  wenn  dieselben  sich  bloss  dem  Gedächtnisa 
des  Lesers  anhängen,  aber  nicht  in  seinen  Verstand  überge- 
hen können.  Schwerlich  werden  Viele  das  auf  diese  AVeise 
vorgebrachte  lang  bewahren.  Zumal  wenn  das  Schwanken 
und  im  Finsteren  -  Tappen  noch  durch  einen  Zusatz  wieder 
folgende  vermehrt  wird:  „Jedoch  kommt  diese  (eben  angege- 
bene) normale  Folge  nur  selten  vor  z.  B.  in  den  Jahren  97  bis 
115  nach  Chr.  Geb.  Weit  häufiger  sind  dagegen  mancherlei 
irreguläre  Finsterniss-  Reihen."  Was  wird  der  Leser  von  ei- 
ner Norm  denken,  welche  nur  selten,  seltner  sogar  als  die 
Ausnahmen  eintritt?  Sollten  die  Finsterniss  -  Reihen  einmal 
aufgestellt  werden,  dannrausste  auch  die  Einsiclitin  ihre  Noth- 
•wendigkeit  für  den  Leser  möglich  sein,  wo  niclit,  so  war  die 
ganze  Lehre  zu  verschieben. 

Von  §  60  an  beginnt  die  astronomische  Symbolik  des  Hrn. 
Verf.,  welche  wir  so  sehr  aus  seiner  Schrift  herauswinischen. 
Wir  wollen  nicht  gegen  Einzelnes  streiten,  sondern  dem  Urtheil 
unserer  Leser  die  Würdigung  folgender  Steile  überlassen: 
,,Der  Uebergang  zu  den  Umlaufszeiten  der  Planeten  von  dea 
Jahreskreisen,  welche  man  von  jeher  auf  das  irdische  Leben 
des  zu  ihnen  voll  heiliger  Ahnung  emporblickenden  Menschen 
bezogen  hat,  ist  sehr  natürlich,  theils  eben  jener  Aussichten 
wegen,  die  uns  in  der  dunklen  Erdennacht  ihr  milder  Glanz 
eröffnet,  theils  weil  es  mehr  als  erträumte  Symbolik  ist,  wenn 
man  nicht  nur  einen  grossen  Einfluss  der  übrigen  Planeten  auf 
die  Bewegung  und  das  Naturreich  der  Erde  (wie  überhaupt  eine 
beständige  Wechselwirkung  aller  Planeten  und  Gestirne  unter 
einander),  sondern  auch  noch  andere  Verhältnisse  oder  Be- 
ziehungen derselben  auf  das  irdisclie  Leben  des  Menschen  an- 
erkennt. Wenigstens  bleibt  es  immer  ein  merkwürdiger  Um- 
stand ,  dass  die  Umlaufszeiten  der  Planeten  unseres  Sonnen- 
systems gewissen  Hauptabschnitten  des  menschlichen  Erden- 
lebens so  nahe  gleich  oder  parallel  sind,  indem  man  die  des 
Merkur  von  ungefähr  88  Tagen  dem  ersten  Vierteljahr  des 
iieugebornen  Kindes,  wo  sein  Bewusstsein  noch  schlummert; 
die  der  Venus  von  fast  225  Tagen  der  Zeit  des  Zahndurch- 
bruches; die  unserer  Erde  der  Zeit  des  erwachten  Bewusst- 
seins  und  Gehenlernens  (gleichsam  des  ersten  Anfanges  leibli- 
cher und  geistiger  Selbstständigkeit) ;  ferner  die  Umlaufszeit 
des  Mars  von  fast  2  Erdenjahren  (687  Tagen)  der  Zeit  der  Un- 
mündigkeit im  engeren  Sinne  (infantia);  die  sich  sehr  nahe 
kommenden  Umläufe  der  4  kleineren  Planeten  Vesta  (1325  T.), 
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Juno  (1593  T.),  Ceres  (1081  T.),  und  Pallas  (10*^4  T.)  von 
3^  bis  4.V  Jahr  der  Zeit  des  entwickelten  Denkvermögens  (der 
erlangten  Schuilahigkeit,  puerilia  docilis,  jrfadt'«);  die  Um- 
Jaufszeit  des  Jupiter  aber  von  fast  l'l  Erdeiijaluen  (43151  T.) 
der  Zeit  des  jMaiuibarwerdens  (piibertas,  adoiesceiitia  prima); 
so  wie  den  tropischen  Unilaiii'  des  Satnrn  von  fast  30  Jahren 
(10747  Tagen)  «ler  Zeit  des  miinnliclien  Alters  (der  reifen  Ju- 
gend und  Geschleclits- Fortpflanzung,  aetas  proli  procreHndae 
apta^  niaturitas^  Juventus);  und  endlich  den  des  Uranus  von 
ungefähr  84  Jahren  (30r)S9  T.)  der  ganzen  Lebensdauer  des 
Menschen  selbst  nach  ihrer  mögliciist  grössten  Länge  (wie  dies 
die  Römer  durch  saeculum  oder  orbis  vitae  liumauae  ausdrück- 
ten, vgl.  (ycnsorin  I.  I.  Staseos  Peripateticus — spatium  plcnae  vi- 
tae quatuor  et  octoginta  annorum  esse  dixit)  vergleichen  kann." 
Wir  erlauben  uns  nur  eine  Frage:  Welches  Volk  und  welches 
Jahrhundert  gibt  den  Maassstaab  fiir  die  Bestimmung  des  er- 
wachenden Bewusstseins,  des  Zahnens,  des  Mannbarwerdens, 
des  Liebergangs  aus  dem  Jünglingsalter  zum  Mannsalter'?  und 
ist  vielleicht  derjenige  Mensch  vor  anderen  bevorzugt,  dessen 
Lebensabschnitte  genau  mit  dera  Planetenlauf  übereinstimmen'? 
Es  folgt  nun  der  zweite  Abschnitt:  Anwendung  der  astro- 
nomischen Grundlehren,  worin  wir  wieder  etwas  zu  häufige 
Einleitungen  antrelfen,  und  gar  sehr  wünschten,  dass  der  Ilr. 
Verf.  sicli  leichter  in  mediam  rem  versetzen  könnte.  Auch 
dürften  die  vielen  lateinischen  und  griechischen  Parallel- Aus- 
drücke immer  überflüssiger  werden,  je  tiefer  hier  in  das  Ein- 
zele  eingegangen  wird.  Am  wenigsten  sind  solclie  gelehrte 
Pleonasmen  zu  billigen,  wie  wir  S.  297  lesen:  „Demnach  hat 
der  gewissenhafte  Chronolog  keineswegs  zu  fürchten,  einer 
^Bräßaöig  slg  akko  ysvog  oder  Begrifl's  -  und  Sachverwirrung 
sich  schuldig  zu  machen."  —  Bei  der  Epoche  an  der  Ilerbst- 
nachtgleiche  des  4091  Jalires  v.  Chr.  findet  Ref.  Nichts  zu  er- 
innern, als  dass  es  eine  IVeuerung  ist,  welche  besser  in  einer 
Dissertation  um  den  Beifall  der  Chronologen  angefragt  hätte, 
als  in  dem  Zusammenhange  eines  Lehrbuchs.  Wir  haben  i\nn^ 
wenn  wir  der  Ansicht  nicht  beipflichten,  die  Mühe,  uns  gar 
Manches  umsetzen  zu  müssen,  was  wir  vielleicht  lieber  unmit- 
telbar gefunden  hätten.  —  Hier  nimmt  nun  llr.  W.  Gelegen- 
Iieit,  seine  Hypothese  über  das  Alter  der  Patriarchen  vorzutra- 
gen. Er  sagt  S.  323:  „/^«c  Jahressninmeii  in  den  biblischen 
Angaben  über  die  Lebensdauer  der  sogenannten  Patriarchen 
vor  und  nach  der  Siindßiith  sind  vielleicht  nichts  Anderes  als 
astronomische  Perioden^  nach  welchen  entweder  1)  ganze  Fin- 
sterniss-Reihen ziemlich  zu  denselben  Tagen  in  derselben  Ord- 
nung und  zu  denselben  Grössen  wiederkehren;  oder  2)  die 
Jahrpunkte  (Aequinoctien  und  Solstitien)  mit  Neu-  oder  Voll- 
monden zusammentreffen,  welche  oft  zugleich  ekliptisch  sind; 
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oder  S)  andere  Erscheinungen  und  Umstände  des  Mondlaufa 
als  die  Apsidenlinie,  die  Knotenlinie  des  Mondes  einen  rnehr- 
maligeii  Umlauf  haben;  oder  endlich  4)  dieselben  Erscheinun- 
gen im  Laufe  der  Planeten  wiederkehren. '^^  Wenn  nun  der  An- 
fangspunkt der  Geschichte  in  das  oben  angegebene  Jahr  4091 
V.  Chr.  G.  gesetzt  wird,  so  ergeben  sich  folgende  Ueberein- 
stimmungen.  Adam  war  ]30  Jahr  alt  und  zeugte  Seth.  Es 
sind  aber  130  Sonnenjahre  =  134  Mond-  und  137  Knotenjah- 
ren. Also  eine  genaue  Finsterniss- Periode.  Adam  lebte  über- 
haupt 930  Jahre;  diess  sind  die  beiden  Finsterniss- Perioden 
von  912  und  18  Jahren.  Seth  war  105  Jahr  alt  und  zeugte 
Enos;  also  weil  er  im  Jahr  Adams  130  geboren  war,  im  Jahr 
Adaras  235-  Nun  sind  aber  die  Zeiträume  von  105^,  129-2  »• 
235  Sonnenjahren  lauter  Perioden  für  den  Durchgang  der  Ve- 
nus durch  die  Sonne.  Freilich  hält  es  Hr.  W.  für  zweifelhaft, 
ob  man  in  den  Zeiten  der  Verfassung  jener  Urkunde  schon  dea 
Durchgang  der  Venus  beobachtet  habe;  allein  es  traf  doch  zu. 
Enos  war  90  Jahr  alt  und  zeugte  Kenan.  90  Jahre  u.  56  Tage 
ist  die  5  mal  genommene  Finsterniss -Periode  von  18  J.  11  T. 
8  St.,  wobei  zugleich  auf  die  hier  stattfindende  Ausgleichung 
des  nur  um  4  Tage  längeren  Sonnenlaufes  mit  dem  Mondlaufe 
Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Noch  gebundener  erscheinen  aber 
Sonnen-  und  Mondlauf,  wenn  die  Geburt  des  Kenan  anstatt  in 
das  Jahr  325  in  das  Jahr  Adams  326  gesetzt  wird.  Denn  326 
Jahre  sind  nicht  allein  fast  genau  119069  volle  Tage  (also  eine 
Schalttags-Periode!),  sondern  auch  nur  1^  T.  länger  als  336 
Mondjahre,  und  nur  gegen  4|  T.  länger  als  343^  Knotenjahre, 
also  eine  Schalt- Mondjahr-  und  Finsterniss -Periode!  Ferner 
Enos  lebte  nacIiKenans  Geburt  815  J.  Soviel  Sonnenjahre  sind 
aber  abermals  nur  4  Tage  länger  als  840  Mondjahre.  Endlich 
Enos  starb  im  J.  der  Welt  1140,  so  viel  Sonnenjahre  sind  aber 
nur  6  Tage  kürzer  als  1175  Mondjahre. 

Später  wird  zu  den  Freiheiten,  deren  sicli  der  Hr,  Verf. 
bei  dieser  Vergleichung  bedient,  noch  eine  neue  gefügt,  näm- 
lich die  Abweichung  des  samaritanischen  Textes  von  dem  he- 
bräischen. Passt  der  eine  nicht,  nun  so  thut  es  doch  vielleicht 
der  andere.  Passen  die  Jahre  nicht,  so  thun  es  vielleicht  die 
Tage  oder  die  Monate,  und  reicht  dies  Alles  nicht  aus,  so 
multiplizirt  man  eine  Periode  mit  einer  beliebigen  Zahl,  oder 
addirt  mehre  zusammen.  Kurz  es  ist  eine  so  reiche  Auswahl 
von  Zahlen  vorhanden,  dass  Ref.  zweifelt,  ob  irgend  eine  an- 
dere Epoche  machende  Zahl  nicht  auf  eben  diese  Art  vergli- 
chen werden  könnte.  Wem  dies  noch  nicht  einleuchtet,  der 
lese  doch  S.  328:  „Henoch  war  65  Jahr  alt  und  zeugte  Methu- 
salah.  Hier  kehrt  die  vorhin  schon  genannte  Finsterniss -Pe- 
riode von  65  Sonnenjahren  wieder.  (Der  Ueberschuss  von  2  u. 
3  Tagen,  so  wie  die  Halbirung  des  Kuotenjahres  wird  nicht  ala 
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Anstoss  betrachtet.)  Ziigleicli  fällt  Metliusalahs  Geburt  ins  J. 
der  Welt  (nämlich  nach  der  ohen  erwähnten  probleniatisclieti 
Epoche)  5H7  nach  (lern  samaritanisclien  'l'exte,  und  587  Son- 
iienjahre  sind  nur  5  T.  länger  als  (JO,")  IMondjahre.  Man  nehme 
ein  .fahr  weniger  (wiflk'nrlich)  ,  also  öSf»  SoiMienj.,  und  n)an  hat 
wieder  eine  Kinsterniss  -  Periode,  die  ({04  IMond-  u.  Ol?.]  Kno- 
tenjahre  enthält,  und  welche,  da  sie  kaum  1.]  St.  kleiner  ist 
als  214032  volle  Tage,  zugleich  als  eine  Schalttags -Periode 
betrachtet  werden  kann.  JVnn  heisst  es  weiter:  Ilenoch  lebte 
darnach  300  J.  und  'M)[)  Sonnenjahre  nebst  297  T,  oder  unge- 
fähr 10  synodischen  IMondmonaten  sind  gleich  S4  tropischea 
Umläufen  der  Mondapsiden!  (Das  heisst  doch  eine  genaue  Glei- 
cliung!)  Sein  ganzes  Alter  war  305  Jahr.  INimm  dazu  1J)H  F., 
und  es  ist  eine  Periode  von  41.}  solcher  Umläufe.  Noch  111 
Tage  dazu,  und  es  ist  eine  Finsterniss- Periode.  Noch  5(i  T. 
und  Sonnen-  und  Mondlauf  gleichen  sich  am  Ende  des  Jahres 
d.  Welt  888  vollkouimen  aus."  AVir  bedauern,  dass  der  ach- 
tungswerihe  Hr.  Verf.  an  solchen  nichtigen  Griibeleien  seine 
Zeit,  die  einem  Chronologen  ja  besonders  schätzbar  erscliei- 
iien  sollte,  verschwendet  hat;  wir  bedauern  zugleich,  dass 
durch  die  Aufnahme  dieser  einen  Bogen  ausfüllenden  Betrach- 
tungen das  Publikum  genöthigt  ist,  Etwas  raitzukaufen,  was 
schwerlich  Jemand  kaufen  will.  Von  S.  342  an  wird  die  Ju- 
lianische Periode  erläutert,  die  Bereclmung  Julianischer  Jahr- 
punkte nach  Bevereg's,  Strauch's  und  Petau's  Methode 
gelehrt  und  im  8{)sten  §  ein  drei  Bogen  langes  Verzeichniss 
geograpliisclier  Längen  u.  Breiten  eingeschaltet,  das  wir,  wie 
alle  ähnlichen  Tafeln,  in  einen  Anliang  verwiesen  haben  wiir- 
den.  Vom  §  90  an  wird  die  i\uffindung  der  Wochentage  ge- 
zeigt, und  S.  444  eine  Mondepaktentafel  geliefert.  Eine  Reihe 
anderer  Tafeln  zur  Erleichterung  der  Rechnungen,  wozu  es 
nicht  an  Beispielen  fehlt,  findet  sich  nun  eingeschaltet.  Im 
§97  wird  der  Sabbathsjalir- Cyklus  weitläuftig  und  mit  vielen 
Allegaten  abgehandelt.  Zuletzt  von  §  100  an  folgt  ein  bestän- 
diger Kalender,  d.  h.  eine  abgekiirzte  tabellarische  Nachricht 
über  die  llanptmomente  der  astronomischen  und  biirgerlicheti 
Zeitrechnung  in  jedem  gegebenen  Jahre,  sowohl  der  Juliiini- 
scJien  Periode  als  des  allgemeinen  Kalenders.  Fiir  das  Feh- 
lende verweist  Ilr.  W.  auf  den  zweiten  noch  nachzuliefernden 
Theil,  welcher  der  historischen  Chronologie  gewidmet  sein 
Avird,  macht  aber  zugleich  aiifmerksam,  dass  kein  Anderer 
vor  ihm  den  Lehren  der  Chronologie  eine  syslemalische  Ge- 
stalt gegeben  habe,  und  gar  Manches,  wo  nicht  als  seine  Er- 
findung, doch  als  von  ihm  an  das  Licht  gezogen  betrachtet 
AVerden  müsse.  Ref.  findet  diese  Vindication  keineswegs  über- 
trieben, und  muss  dem  mühseligen  Fleisse  des  Hrn.  Verf.  wie- 
derholt seine  Anerkennung  bezeigen;  und  wünsclit  eifrigst,  dass 
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es  dem  würdigen  Herrn  Pfarrer  weder  an  Gesundheit  nocli  an 
Lust  zu  der  Ausarbeitung  des  zweiten  Theiles  mangeln  möge. 

Möchte  dieses  Handbuch  dazu  dienen,  die  Scheu  vor^  den 
Schwierigkeiten  einer  Wissenschaft  zu  überwinden,  welche  wo 
nicht  die  erste,  doch  die  zweite  Ilüifswissenschaft  der  Ge- 
schichte ausmacht.  Möchten  die  Herren,  welche  unter  Ge- 
schichte bequeme  Anekdoten -Kramerei  oder  flaches  Räsonne- 
nient  verstehen,  durch  das  Studium  der  Chronologie  zu  der 
Einsiclit  gelangen,  dass  Klio  eine  ernste  ftluse  ist,  deren  Günst- 
linge Etwas  mehr  leisten  müssen,  als  einige  beispiellos  wohl- 
feile Bändchen  lesen  oder  schreiben. 

Obgleich  wir  dem  angezeigten  Lehrhuch  statt  der  lateini- 
schen lieber  deutsclie  Lettern  gewünsclit  hätten  ,  so  halten  wir 
uns  doch  für  verpflichtet,  schliesslich,  noch  dem  Druck  und 
Papier  so  wie  der  Korrektheit  das  grösste  Lob  beizulegen. 

w.  a 


1)  Vollst  findiges  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geo- 
graphie vorzüglich  für  höhere  Schulen  von  Ernst  Theodor  Pistor, 
Lehrer  an  dem  Gymnas.  in  Diirmstadt.  Mit  3  Iviipfertafeln.  Darm- 
Btadt  b.  J.  W.  Heyer.  1829.    118  S.  8.  1  Fl.  12  Kr. 

2)  Lehrbuch  der  Geographie  für  Gymnasien  und  Bürger- 
schulen von  Dr.  Ernst  Theodor  Pistor,  Lehrer  an  dem  Gymnas.  in 
Darmstadt.    Darmst.  b.  J.  W.  Heyer.  1829.  209  S.  8.  54  Kr. 

Ob  die  Fabrikation  neuer  Lehrbücher  der  Geographie  noth- 
wendig  und  nützlich  sei,  so  lange  sich  kein  wesentlicherer  Man- 
gel der  vielverbreiteten  Lehrbücher  von  Cannabich,  Gas- 
pari,  Stein,  Dittenberger ,  R eb au  u. s.w.  herausgestellt 
hat,  als  die  bis  jetzt  hier  und  dort  gerügten,  wird  gar  vielen 
Lesern  zweifelhaft  scheinen.  Auch  Rez.  ist  gemeiniglich  nicht 
sehr  erfreut,  wenn  er  die  leicht  zu  fahrizirende  Waare  sich 
mehren  sieht,  weiss  indessen  doch  auch  recht  gut,  dass  es  viel 
leichter  ist,  dergleichen  Betrachtungen  über  fremde  Bücher 
anzustellen,  als  dem  Schreibkitzel,  zumal  wenn  die  vorgesetz- 
ten Behörden  denselben  begünstigen,  mannhaften  Widerstand 
zu  leisten.  Angenommen  nun  die  grossherz.  hessischen  Schu- 
len hätten  ein  gedoppeltes  Lehrbuch,  erstens  der  allgemeinen 
und  zweitens  der  allgemeinen  und  besonderen  Geographie  be- 
durft, so  kann  Rez.  versichern,  dass  das  inländische  Fabrikat 
des  Firn.  F.  ungefähr  von  eben  der  Güte  ist,  als  die  meisten 
ausländischen,  und  dass  ein  guter  Lehrer  nach  Nr.  1  u.  Nr.  2 
gut  wird  unterrichten  können. 

Nr.  1  ist  dem  Titel  gemäss  vorzüglich  für  höhere  Schulen, 
Nr.  2  für  Gymnasien  und  Bürgerschulen  bestimmt.  Es  fragt 
sich ,  wie  Hr.  P.  beide  Bücher  neben  einander  gebraucht  wis- 
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sen  will?  Nr.  2  cntliält  auf  20  Seiten  die  in  Nr.  1  abgehan- 
delte alljfemeiiie  Geof^rapliie  nochmals;  man  sollte  also  den- 
ken ,  da  das  letztere  niclit  fiir  noch  liöhere  Schulen  al8  Gymna- 
sien geschrieben  sein  kann,  dass  der  Gebrauch  von  Nr.  2  den 
von  Nr.  1  aussciilösse.  Die  etwas  grössere  Weitiäufligkeit  des 
einen  enthebt  es  noch  immer  nicht  der  Bestimmung,  Leitfaden 
zu  sein,  und  als  solcher  geni'igt  ja  auch  das  kiiizere  Werkchen. 
Denn  bei  allen  solchen  Schriften  niuss  der  Lehrer  das  lieste 
liinzuthun,  da  sie  selbst  nur  Gerippe  sind.  Uez.  ist  der  lAIei- 
«ung,  dass  sich  der  Hr.  Verf.  das  Verhältniss  seiner  beiden 
Schriften  selbst  nicht  genau  gedacht,  die  erste  vielleicht  ausge- 
arbeitet habe,  elie  er  den  Plan  zu  der  zweiten  entworfen,  und 
sich  so  ohne  Noth  w  iederholt  hat.  L'm  so  melir  ist  es  zu  verwun- 
dern, dass  iiber  diesen  Punkt  in  der  Vorrede  zum  zweiten 
Lehrbuch  sich  nicht  hinreichend  erklärt  worden  ist.  llez.  be- 
trachtet,  da  er  ausser  Stande  ist,  sich  diese  Zweifel  zu  lösen, 
jedes  der  beiden  Werkchen  besonders. 

JNr.  1  will  der  Diirftigkeit  anderer  geograph.  Lelirbücher 
in  der  allgemeinen  Geographie  abhelfen,  und  nennt  sich  ver- 
inuthlich  darum  ein  vollständiges.  Denn  es  lasse  sich  INiemand 
verleiten,  unter  dem  vollständigen  Lehrbuch  ein  ausfiihrliches 
zu  vermuthen;  es  kann  weder  dem  Lehrer  noch  dem  Dilettan- 
ten der  Geographie  dienen,  obgleich  in  der  Vorrede  Etwas  der 
Art  gehofft  wird.  Fi'ir  den  Schiller  aber  gibt  es  in  einer  bes- 
seren Ordnung  und  n)it  ziemlich  ungewöhnlicher  Vollständig- 
keit dasjenige,  was  andere  Schriften  in  der  Einleitung  behan- 
deln. Uez.  würde  es  als  die  beste  Anweisung  zu  diesem  wich- 
tigsten Zweig  der  geograph.  Wissenschaft  empfehlen,  wenn  er 
glauben  könnte,  dass  man  irgendwo  noch  neben  dem  Lehrbuch 
der  gesammten  Geographie  solche  specielle  Prolegomena  (wel- 
che halb  so  viel  kosten  als  die  treffliche  und  reichhaltige  Geo- 
graphie von  Dittenberger  und  r-  von  dem  Preise  des  vollständi- 
gen Handbuchs  Aon  ('annabich)' von  den  Schillern  kaufen  las- 
sen werde.  Aber  den  Wunsch  kann  Uez.  nicht  unterdrücken, 
dass  die  Herrn  Verfasser,  deren  Werke  sclion  ein  grosNCS  Pu- 
blikum gefunden  haben,  die  klare  und  einfache  Disposition  und 
zum  Theil  auch  die  Fassliclikeit  des  vorliegenden  Lehrbuchs 
uachalimen  möchten.  Um  dem  Hrn.  Verf.  zu  zeigen,  dass  wir, 
wenn  auch  nicht  ganz  einverstanden  mit  der  isolirten  Tendenz 
des  Buchs,  es  doch  mit  Aufmerksamkeit  und  Interesse  durch- 
gelesen haben,  erlauben  wir  uns  folgende  Bemerkungen  über 
die  Einzelheiten,  welciie  uns  als  unrichtig  oder  mangelhaft  auf- 
gestossen  sind.  Gegen  die  Korrektheit  des  Styls  streiten  unter 
vielen  andern  Stellen:  S.  0  des  Herodots —  S.  7  den  beiden 
Forster(n)  —  S.ll  rechter Seits  —  S.  !)  „Fixstern  =  Weltkör- 
per, welche  uns  fast  in  einerlei  Stellung  gegen  einander  er- 
scheineu.'"'     Das  würde  ja  aber  bedeuten,  welche  einerlei  Fi- 
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guren  gegen  einander  bilden.  S.  12.  „Wäre  die  Mondbahn 
nicht  schief  in  die  Erdbahn  hinein  geschoben,  sondern  läge 
sie  ßach  auf  ihr."  So  kann  man  höchstens  im  geraeinen  Lebe« 
sich  ausdrücken,  aber  niemals  bei  mathematischen  Bestimmun- 
gen. Ueberhaupt  scheint  dem  Hrn.  Verf.  eine  genaue  kennt- 
iiiss  der  Mathematik  abzugehen,  ein  Mangel,  der  ihn  manche 
Blossen  geben  lässt.  S.  12.  „Mondfinsternisse  sind  gewöhnlich 
partial,  seltener  total.  Sonnenfinsternisse  können  jedoch  auch 
ringförmig  sein."  Hier  ist  ja  kein  Gegensatz;  warum  also  je- 
doch? S.  15.  ,,I)er  Theil  des  grossen  Weltalls,  der  aus  ei- 
nem Fixstern  etc.  besteht,  nennt  man  ein  Sonnensystem.^' 
S.  18.  ,,Die  ümfangslinie  einer  Kugel"  sagt  kein  Mathemati- 
ker. S.  30.  „Die  Bewohner  der  kalten  Zonen  gehören  desto 
mehr  zn  den  ümschattigen ,  je  näher  sie  den  Polen  liegen." 
Aber  für  den  Begriff  Umschattig  gibt  es  keine  Grade.  S.  37. 
„Die  Sonne  und  alle  übrigen  Weltkörper  gehen  den  Bewohnern 
des  Aequators  in  senkrechte?!  Linien  auf,"  sollte  wohl  heissen 
in  der  üurchschnittslinie  einer  senkrechten  Ebene  und  derHim- 
rnelskugel;  besser  noch:  in  einem  auf  der  Erde  senkrechten 
grössten  Kreise  der  Himmelskugel.  S.  4.J.  „Seethiere,  deren 
Seitenstücke  zum  Theil  nicht  mehr  vorhanden  sind.''  Unbe- 
stimmt und  dunkel.  S.  48.  „In  der  Erde  dunklem  Schooss^'  ist 
viel  zu  poetisch  für  die  prosaische  Umgebung.  Solche  poeti- 
sche Phrasen  finden  sich  aber  häufig  bei  dem  Verf.  S.  5fi.  „^« 
und  für  sich  erscheint  das  Meer  farbenlos  (farblos*?);  im  Gan- 
zen aber  und  in  einiger  Entfernung  stellt  es  sich  bläulich  grün 
dar."  An  und  für  sich  ist  weder  ein  Gegensatz  von  dem  Gan- 
zen noch  von  der  Entfernung.  Es  hätte  heissen  müssen:  In 
kleinen  Quantitäten  und  in  der  Nähe.  S.  62.  „Das  grosse  oder 
östliche  Weltmeer  auch  fälschlich  das  stille  Meer  oder  die  <S7/(/- 
see  genannt. "  Warum  fälschlich*?  höchstens  könnte  man  sa- 
gen zu  voreilig  oder  ohne  Grund;  und  auf  Südsee  passt  auch 
dieses  Epitheton  nicht.  S.  76.  „Der  Regen  folgt  stets  dem 
scheinbaren  Sonnenlauf;"  ein  vollkommen  unverständlicher 
Satz.  ^^E'in  ßüchtiger  Sommer'-^  statt  ein  kurzer.  S.  77.  „Pro- 
dukte nennt  man  alles  das,  was  die  Erde  (das  Land  und  das 
Wasser),  mit  oder  ohne  menschliche  Beihilfe,  durch  die  Wir- 
kung der  sich  selbst  wÄer/ßssewew  Naturkräfte  hervorbringt." 
S.  78.  Kaguar  soll  wohl  heissen  Kuguar  (Puma).  S.  90.  So- 
cianer  für  Socinianer.  Quäcker  statt  Quäker.  Habeschijiisch^ 
eine  falsche  Wortbildung  für  Abessinisch.  Denn  nur  für  die 
alte,  zuerst  lateinisch  geschriebene  Form  Abessinien  passt  die 
Adjektiv -Endung  inisch.  S.  94.  „Pyramiden  (oder  Piramy- 
den)^'  wäre  doch  wohl  erst  zu  erweisen;  und  dann  fragte  sich 
immer  noch,  ob  die  deutsche  Sprache  ein  nationalisirtes  Wort 
nach  einer  spät  entdeckten  Etymologie  zu  ändern  habe.  S.  95. 
V  Nimmt  man  1000  Miil.  (Menschen)  an ,  und  setzt  im  Durch- 
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sclinitt  die  Dauer  des  mcnscliliclieu  Lehens  auf  33  Jahre,  so 
stirbt  die  ^anze  Generation  alle  33  Jahre  aus,  und  eine  neue 
■wird  geboren."  \Vie  folgt  das  Letzte  aus  dem  Ersten'?  S.  l)ö. 
„^/•eß/- oder  FJäcIienrauin'''  (sie!).  S.  KU.  ,,''*'-  die  liöchste 
Gewalt  bei  Mehrern."  Gut  lateinisch,  aber  schlecht  deutsch, 
S.  102.  ,^  Aussei  europäisch'''  mit  grossem  Anfangsbuchstaben. 
S.  KMf.  linssaren^  Boinbadicis.  S.  110.  ,,Kin  produzirendea 
Gewerbe  treiben  die  eigentlichen  Landbauer,  Gärtner  u.  s.  w., 
Förster.^''  Warum  niclit  auch  die  Finanzminister,  da  sie  doch 
auch  für  die  lüiltur  des  Uodens  zu  sorgen  haben*?  —  Der  Un- 
terschied, welchen  Hr.  1*.  zwischen  Fabriken  und  Manufaktu- 
ren macht,  ist  bloss  etymologisch,  niemals  in  der  "Wirklichkeit 
gebräuclilich  gewesen;  und  auch  etymologisch  lässt  sich  nicht 
rechtfertigen,  dass  in  den  Manufakturen  die  Veredlung  eines 
rohen  Produktes  durch  Maschinen  geschehen  soll.  —  S.  113. 
Der  DiLHilciid  sollte  lieissen  die  J)ividende.  —  Von  Unrich- 
tigkeiten in  den  Sachen  liesse  sich  eitie  eben  so  grosse  Menge 
auffiihren,  wenn  es  der  Raum  dieser  Beurtheilung  erlaubte. 
Kur  Einiges.  S.  !)  wird  behauptet,  dass  weil  die  Sonne  700 
mal  grösser  als  alle  Planeten  zusamtnengenommen  sei,  so  müsse 
sie  mit  Viberwiegender  Kraft  auf  dieselben  wirken.  So  lange 
aber,  wie  es  hier  wirklich  der  Fall  ist,  noch  nicht  bewiesen 
ist,  dass  Körper  einander  wechselseitig  anziehen,  und  dass 
diese  Anziehung  im  Verhältniss  ihrer  Grösse  stattfinde,  ist 
jene  Folgerung  ganz  grundlos.  —  S.  14  heisst  es,  Venus  sei 
-j\y  mal  kleiner  als  die  Erde.  Diese  Behauptung  gibt  keinen 
Sinn.  Der  Analogie  nach  würde  es  bedeuten,  die  Grösse  der 
Venus  sei  gleich  der  der  Erde  dividirt  durch  ^L,  folglich  zehn- 
mal grösser.  Ohne  Zweifel  aber  wollte  der  Hr.  Verf.  sagen, 
die  V  enus  sei  um  -j^^  kleiner,  folglich  ,^,^  der  Erde.  Auf  der- 
selben Seite  wird  die  geographische  Meile  zu  230(il  llheinl.  F. 
und  zugleich  zu  3K07iV  ^=22000  Par.  F.  bestimmt.  Aber  hat 
denn  der  Herr  Verf.  Jiicht  nachgerechnet,  dass  23(>(>1  Rheinl. 
F.  =  22S«1  Par.  F.  und  2S07iL  =  22S42,(i  Par.  F.  ist.  So 
geht  es,  wenn  man  ohne  Prüfung  Motizen  absehreibt.  — 
Nicht  viel  besser  steht  es  um  die  Meilentafel  S.  28.  —  S.  86 
lieisst  es  von  den  Wilden:  ,, Gefangene,  die  sie  im  Kriege  ma- 
chen, martern  sie  grässlich  zu  Tode,  stehen  aber  selbst  alle 
Martern  mit  grösster  Standhaftigkeit  aus;  andere  speisen  (sie!) 
sie,  und  diese  nennt  man  Anthropopliagen.""  Sind  dies  wirk- 
lich allgemein  gültiire  Sätze,  oder  hat  der  Herr  Verf.  seinen 
Schülern  das  uncivilisirte  Leben  mit  recht  abschreckenden  Far- 
ben mahlen  wollen*? 

Mr.  2  unterscheidet  sich  von  den  meisten  Lehrbüchern  der 
Art  durch  die  Weglassung  der  zahlreichen  Nanien  und  Zahlen, 
womit  manche  andere  in  der  That  überfüllt  sind.  Doch  weiss 
Kez.  nicht,  ob  er  dieser  Verkürzung  des  3Iaterials  so  ganz  sei- 
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nen  Beifall  schenken  kann.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  der 
Schüler  am  meisten  aus  dem  Buche  lernt,  welches  er  anhaltend 
durch  seine  ganze  Lernzeit  brauchen  kann,  weil  er  sich  darin 
besser  orientirt,  und  weil  alle  Widersprüche  mit  andern  An- 
gaben vermieden  werden.  Dieses  Lehrbüchlein  aber  ist  für 
Gymnasien  zu  unvollständig  und  für  Volksschulen  zu  theuer. 
Auch  kann  Rez.  sich  nicht  mit  den  runden  Zahlen  befreunden, 
weil  dieselben  zu  willkürlich  von  jedem  Scliriftsteller  aufge- 
griffen werden,  und  deshalb  fast  nie  übereinstimmen.  Besser 
die  Zahlen  genau  angegeben  und  die  Schüler  daran  gewöhnt, 
dass  sie  bloss  die  höchsten  Stellen  merken,  so  kann  man  beide 
Zwecke,  den  der  Genauigkeit  und  den  der  Leichtigkeit  zu- 
gleich erreichen.  Für  die  hessischen  Schulen  ist  es  zweckmäs- 
sig, dass  ihrem  Vaterland  in  einem  Anhang  etwas  mehr  Raum 
gegönnt  ist;  aber  besser  wäre  doch  ganz  Deutschland  in  sol- 
cher Ausdehnung  behandelt  worden.  Erst  bei  einer  gewissen 
Umständlichkeit  wird  die  Länderbeschreibung  der  Jugend  in- 
teressant. —  Von  Versehen  können  nur  sehr  wenige  angemerkt 
■werden,  theils  weil  wirklich  das  Büchlein  im  Ganzen  fleissig 
gearbeitet  ist,  theils  weil  Rez.  schon  fast  die  Gränzen  einer 
Beurtheilung  der  Art  überschritten  hat.  S.  51  heisst  es,  Nea- 
pel hat  eine  einzig  schöne  Lage.  Vermuthlich  ein  Provinzia- 
lismus. Auch  der  Ausdruck  Felse?iberg  ist  gegen  den  Sprach- 
gebrauch. —  S.  187  steht:  im  Durchmesser  dick.  Dies  ist 
hei  einer  Säule  eine  Tautologie.  —  S.  188  werden  den  Deut- 
schen^ Juden  entgegengesetzt.  Rez.  meint,  man  könne  end- 
lich die  Juden,  welche  so  viele  Jahrhunderte  in  Deutschland 
gelebt  haben,  die  deutsche  Sprache  sprechen  und  fast  nur  noch 
in  der  Religion  von  den  übrigen  Deutschen  abweichen,  auch 
der  Nation  zuzählen,  unter  welcher  sie  jetzt  wohnen.  —  S.  190 
wird  Lichtenberg  ein  berühmter  Philosoph  genannt;  vielleicht 
soll  dies  Physiker  heissen.  —  S.  191  26  giädige  Soole;  doch 
wohl  gradige. 

Druck  und  Papier  ist  in  beiden  Schriftchen  anständig. 

iK  a 

Leitfaden  beim  Gesangunterricht  für  Schüler  der  Gy- 
lunasien  entworfen  von  Dr.  Jos.  Müller,  Director  am  l^athol.  Gymn. 
zu  Conitz  in  AVe:«tpreussen.  Nebst  30  niusikiil.  Beilagen  zum  Schul- 
und  Kirchengebraucli.     Im  Selbstverlage  des  Verfs.  1825.  76  S.  4. 

Der  Grund  der  Herausgabe  dieses  Leitfadens  wird  in  der 
Vorrede  vom  Verfasser  wörtlich  folgendermassen  angegeben: 
„Meine  ursprüngliche  Neigung  zur  Musik ,  welche  ich  seit  mei- 
nem zehnten  Lebensjahre  auf  mannigfache  Weise  übend  genährt 
und  gepflegt  habe,  und  nie  mir  ganz  entfremdet,  bestimmte 
mich  denn  auch,   als  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Ileiligenstadt 
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nnd  Braunsberg,  und  endlich  hier  in  Conitz  bis  zum  October 
1823  ans  Mangel  ti'ichtiijer  llüirslehrer  hierin,  den  (»'esaiignn- 
terricht  mit  zu  übernehtnen.  ISatihlich  sali  ich  mich  dabei  nach 
einem  zuverlässigen  Wegweiser  um  ;  aher  was  mir  seit  IHIO  bis 
aul' gegenwärtige  Stunde  zur  Kin-  und  Ansicht  lYir  den  Gesang- 
unterricht geworden,  Iiabe  icli  zu  einem  Fiihrer  fiir  das  Gymna- 
sium nicht  ganz  entsprechend  gei'nnden.  Ein  dergk-icheu  Leit- 
faden verlangt  Kiirze,  mit  möglichster  Vollständigkeit  vereint, 
und  zugleich  Anwendbarkeit  aul"  ganze  Schnlklassen  u.  s.  \v." 
Weil  nun  ein  solcher  lieitl'adcn,  heisst  es  vveiterliin  in  der  Vor- 
rede, von  keinem  eigentlichen  Meister  der  Tonkunst  habe  er- 
scheinen wollen,  liabe  der  Verl",  des  vorliegenden  lür  nothig 
erachtet,  einen  solchen  auszuarbeiten  und  bekantit  zu  machen. 

Sollen  wir  unser  Urtheil  über  diesen  Leitfaden  rücksichts- 
los aussprechen,  so  wird  es  ungeachtet  der  Brauchbarkeit  in 
einzelnen  Stücken  im  Allgemeinen  docli  dahin  ausfallen,  dass 
er  weder  dem  Lehrer,  noch  dem  Schüler  wesentliche  Dienste 
leisten  werde,  dass  es  also  im  Ganzen  besser  gewesen  wäre, 
wenn  die  Herausgabe  desselben  unterblieben  wäre.  Denn  ist 
der  Gesanglehrer  seinem  Fache  gewachsen,  also  aucli  mit  der 
Tlieorie  der  JMusik  bekannt,  so  kann  er  hieraus  nichts  neues 
lernen,  hat  also  sein  Geld  dafür  umsonst  ausgegeben.  Ist  er 
blosser  Sänger,  also  mit  dem  Theoretischen  der  Musik  wenig 
oder  gar  nicht  bekannt,  ihm  auch  die  Geschichte  derselben 
fremd,  wie  will  er  unter  andern  Seite  8  die  nackte  SchlüsseU 
tafel  des  Guido  von  Arezzo  verstehen,  wie  diese  vollends  dem 
Schüler  verständlicli  machen,  der  oft  grosse  Not!»  hat,  das 
Leichte  und  Ausführliche  aufzufassen'?  Da  der  Verf.  aber  die- 
ses Gegenstandes  einmal  erwähnte,  hätte  er  wenigstens  kurz 
anführen  sollen,  dass  Guido,  ein  Benediktiner  zu  Avellana  in 
Italien,  in  den  Jahren  1010  bis  1050  gelebt  und  sehr  viel  für 
die  Musik  gethan  hat,  auch  kurz  angeben  sollen,  worin  dessen 
Verdienste  bestanden.  Und  wie  wird  der  Schüler  sich  über- 
zeugen können,  dass  es  Tonarten  geben  solle,  die  2(5  b,  sage: 
sechs  und  zwanzig  b  haben,  ja  dass  es  sogar  (S.  15  und  K») 
unmögliche  Tonarten  gebe'?  Kef.  muss  hier  gestehen,  dass  er 
es  selbst  noch  nicht  gewusst  hat,  und  rauss  unverholen  seine 
Freude  darüber  äussern,  wieder  etwas  Neues  gelernt  zu  haben! 

Soll  endlich  ein  Lehrer  diesen  Leitfaden  dazu  brauchen, 
sich  selbst  daraus  zu  unterrichten,  um  später  nach  demselben 
auch  seinen  Schülern  Cnlerricht  im  Gesänge  zu  ertheilen,  so 
müsste  das  ein  wahrer  Wiindcrmann  sein,  den  wir  gern  kennen 
lernen  niöcliten.  Vielleicht  hält  es  der  Verf.  für  möglich,  der 
ja  Dinge  für  möglich  hält,  die  kein  Musikkenner  für  möglicli 
halten  wird.  Denn  er  sagt  auf  der  2ten  Seite  der  Vorrede 
wörtlich:  „J)iejc?ii^cn  Lehrer  niederer  Schulen,  welche  weder 
Zeit ,  noch  Geschick  haben ,  Noten  zu  lernen ,  noch  danach  zu 
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lehren  j  werden  für  die  eigentliche  Musik  und  Erbauung  zu- 
gleich mehr  thun,  wen7i  sie  einfache  Lieder  nach  de7n  Gehör 
gefühlvoll  vorzutrage?i  y  bei  ihrem  Unterrichte  sich  angelegen 
sein  lassen;  welche  aber  auch  hierzu  unfähig  sind,  mögen  für 
immer  den  Gesangmiierricht  gaiiz  in  Ruhe  lassen.^''  Nein  wird, 
fragen  wir,  ein  Lehrer,  der  kein  Geschick  hat ^  Noten  zu  ler- 
nen^ also  auch  für  die  Musik  nicht  geschickt  ist,  Lieder  nach 
dem  Gehör  gefühlvoll  vorzutragen  im  Stande  sein?  Diese  Be- 
hauptung ist  schon  allein  hinreichend ,  ein  sehr  ungiinstiges 
Vorurtheil  sowohl  von  diesem  Buclie,  als  auch  von  der  Logik 
des  Verf.s  zu  erwecken. 

Noch  mehr  aber  überzeugt  man  sich  von  der  sehr  be- 
schränkten Brauchbarkeit  dieses  Buches,  wenn  man  es  von 
der  Seile  durchgeht,  in  wiefern  der  Scliüler  daraus  singen  ler- 
nen soll.  Für  diesen  nämlich  ist  einerseits  zu  wenig,  andrer- 
seits aber  zu  viel  gegeben.  Was  der  Schüler  darin  gar  nicht 
gebrauchen  kamt,  indem  er  bloss  das  Gerippe  ohne  Erklärung, 
ohne  vorangeschickte  Einleitung  hingestellt  findet,  ist  zuvör- 
derst die  schon  erwähnte  Schlüsseltafel  des  Guido  von  Arezzo; 
dann  die  verschiedenen  Tonarten  S.  10,  worunter  man,  ausser 
den  schon  erwähnten  sechs  und  zwanzig  b,  einige  mit  17  b, 
mit  12  b  ,  mit  20  b  u.  s.  w.  findet,  und  die,  ausser  dem  Herrn 
Dir.  Müller,  wahrscheinlich  Niemand  weiter  kennt.  Wie  froh 
ist  der  Schüler,  wenn  er  mit  7  Kreuzen  in  eis  dur,^oder  mit 
6  Kreuzen  in  fis  dur  fertig  wird!  Viele  fürchten  sich  schon 
vor  3  Kreuzen,  oder  vor  3  b,  und  der  Verf.  stellt  gar  eine 
Tonart  mit  26  b  auf!  Es  wundert  uns,  warum  er  nicht  mit 
einem  einzigen  Tone ^  z.B.  mit  dem  einmal  gestrichenen  c  alle 
darauf  folgenden  liöheren  und  die  darunter  fallenden  tieferen 
Töne  darzustellen  versucht  hat;  diess  wäre  niclits  schweres 
gewesen,  und  vor  dem  viermal  gestrichenen  c  kämen  dann  48 
Kreuze,  vor  dem  dreimal  gestrichenen  c  30  Kreuze  u.  s.  w.  zu 
stehen.  Wie  aber  solche  Töne  schnell  spielen  oder  siugen*?  — 
Wozu  die,  S.  18  erwähnten,  Kirchennoten  und  Schlüssel  in 
Choralbüchern  dem  Schüler  sollen,  begreifen  wir  ebenfalls 
nicht,  da  er  die  Töne  nicht  vollständig  angibt.  So  braucht 
er  Wörter,  wie  Ligatur,  ohne  sie  zu  erklären;  ändert  auch 
die  Namen  der  Schlüssel,  ohne  den  Grund  anzuführen,  der 
ihn  dazu  vermochte,  wenn  man  nicht  etwa  annehmen  will,  dass 
der  Verf.  dieses  Gegenstandes  nur  desshalb  erwähne,  damit 
der  Schüler  an  ihm  den  gelehrten  ('?)  Musiker  bewundere,  oder 
um  der  musikal.  Welt  zu  zeigen,  ihm  (dem  Verf.)  sei  dieser 
Theil  der  musikal.  Bezeiclinung  auch  bekannt. 

Zuviel  für  den  Schüler ,  und  doch  nicht  vollständig  ist 
das,  was  S.  26  bis  31  von  den  musikal.  Manieren  oder  Figu- 
ren aufgestellt  ist.  Der  Anfänger  versteht  nichts  davon  und 
sieht  den  AVald  vor  Bäumen  nicht.     Für  diesen  wäre  am  Triller 
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schlechthin  und  dem  Doppclsclilag^e  ^cnug  gewesen,  zumal  der 
ganze  Leitl'aden  mir  31  Seiten  stark  ist.  Was  soll  sich  der 
Scliüler  unter  tlein  J'uiiuaic/Uo  der  Töne  denken,  welches  mit: 
Trafen  der  Tu/ic,  ohne  weiteren  Zusatz  iil)ersetzt  wird!  Das 
Arpeggio ,  heisst  es  S.  2!),  ^ilt  in  der  Gt's(iiif:,lchi  c  auch  für 
eine  Art  von  J'orlatnc/ito,  und  wird  mit  Aolcn  bezeichnet. 
Nun  rathe  der  Schüler,  was  Arpeggio  ist!  Von  der  Bebiin^^ 
trcmoio,  lieisst  es:  Wenn  sie  der  Sänger  wie  durchs  ^ühn- 
klappern  hervorbringt ,  taugt  sie  nicht.  Auch  aspiiirt  darf  kein 
Ton  werden.  Hat  nun  der  junge  Mensch  einen  liegrill"  \on  der 
Bebung'?  (Ref.  erinnerte  sich  hierbei  unwilikülirlich  eines  Bu- 
clies,  das  er  als  Knabe  in  die  Hände  bekam,  und  worin  von 
verschiedenen  Strafen  der  zur  lliille  Venirtlit-ilten  gehandelt 
wird,  worunter  auch  Zälineklappern  gehören  soll.)  Die  Accia- 
catura  (S.  ;J0)  ist  eine  nur  den  harnioniefähigen  Instrumenten 
eigene  Manier  (von  welcher  Art  denn?;.  Was  ferner  die  Bass- 
uoten  S.  28  und  29  7nit  der  Bezifferung  dem  Schüler  sollen, 
von  dem  hier  gar  nicht  vorausgesetzt  wird,  er  habe  Kenntniss 
vom  Generalbasse,  können  wir  nicht  einsehen.  Der  Verf.  liätte 
viel  besser  gethan,  wenn  er  auf  den  Anfang  dieses  Leitfadens 
inebr  31ü!ie  verwendet  hätte,  anstatt  solclie  unnötluge  Dinge 
dem  Scliüler  in  die  Hände  zu  geben;  denn  des  Lehrers  wegen 
ist  ja  sicher  dieser  Leitladen  nicht  herausgegeben  worden. 

Wie  aber  in  diesem  üuche  ganz  unnötluge  Sachen  vorkom- 
men, so  fehlt  es  auch  wiederum  nicht  an  solchen,  die  sehr 
kümmerlich  ausgefallen  sind y  und  die  gerade  mit  viel  mehr 
Mülie  hätten  bearbeitet  werden  sollen,  wofern  der  Schülern 
etwas  daraus  profitiren  soll.  Vor  allem  muss  hier  das  höchst 
vnpädagogische  Verfahren  eines  Direktors  eines  Gymnasii  ge- 
tadelt werden,  dass  er  über  Dingeso  spricht,  als  wären  sie 
gchon  bekannt,  während  er  sie  erst  später  beliandelt.  Gleich 
auf  der  ersten  Seite  erwähnt  er  des  Soprunsängers.,  des  einmal 
gestrichenen  g,  des  fierganges ,  ohne  davon  früher  auch  nur 
ein  Wort  erwähnt  zu  haben.  Was  ein  Sopransänger  sei,  er- 
fährt der  Schüler  gar  nicht ;  das  einmal  gestrichene  g  lernt  er 
auch  erst  S.  4,  also  erst  3  Seiten  später,  kennen.  S.  2  hat  er 
über  die  4  iNoten  g,  a,  h,  c  der  einmal  gestrichenen  Oktave  die 
Silben  sol,  la,  si,  do  gesetzt.  Warum'?  Diess  sucht  man  ver- 
gebens; es  heisst  darin  nur  so:  zur  Benennung  kann  man  erst 
la  nehmen,   dann  Guido's  Silben  sol,  la,  si,  do  und  endlich  erst 

mit  Versetzung  des  Schlüssels  g,  a,  Ti  u.  s.  w.  (Da  Guido  so  oft 
vorkommt,  hätten,  wie  schon  gesagt,  seine  Verdienste  näher 
angeführt  und  das  angegeben  werden  sollen,  was  noch  von  und 
nach  ihm  im  Gebrauche  ist).  —  Für  die  einfache  Anfangs^ 
Übung  eigne  sich  (S.  2)  zur  ßegleituiig  vorzüglich  die  J  iolinc, 
Das  wäre  ja  allerliebst!  Weiss  denn  der  Verf.  nicht,  dass  das 
der  unheilbriugeudstc  Unterricht  sei'}     Aendert  sich  nicht  auf 
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jeder  Violine  der  Griff  eines  Tones?  Wird  nicht  häufig  auf 
derselben  Violine  bei  dem  Gebrauche  einer  neu  aufgezogenen, 
auch  nur  ein  wenig  stärkeren,  Saite  der  Griff"  anders'?  .  Wie 
soll  der  Sänger  bei  dem  Gebrauche  der  Violine  einen  sichern 
Ton  erringen  und  wie  der  begleitende  Violinspieler  einen  fal- 
schen Ton  des  Sängers  bemerken?  —  Auf  derselben  Seite  2 
will  der  Verf.,  ohne  etwas  vorausgeschickt  zu  haben,  aus  dem 

blossen  Anschauen  der  4  Töne  g,  a,  h,  c  dem  Schüler  begreif- 
lich machen ,  dass  h  und  c  einen  halben  Ton ,  g  nnd  a  dage- 
gen^ a  und  h  einen  ganzen  Ton  geben ^  indem  er  bloss  sagt: 
untersucht  man  nach  sorgfältiger  Einübung^  als  welche  jeden 
einzelnen  Ton  vor  das  Bewusslsein  (wie  glücklich  ist  nicht  Ilr. 
Müller,  der,  was  keinem  Menschen  möglich  ist,  leisten  kann, 
nämlich  die  Töne  vor  das  Bewusstsein  zu  bringen ! ! )  bringt^ 
das  Verhältniss  dieser  4  Töne  zu  einander,  so  findet  man  (?*?): 
dass  die  erster en  3  einen  grossem ,  unter  sich  gleichen  Jiaiuny 
aus  einander  liegen,  der  ite  aber  vom  Zten  einen  kleinern. 
Ref.  konnte  es  aus  dieser  Darstellung  nicht  einsehen.  Eine  sol- 
che Verbindung  von  4  Tönen  nun  heisse  ein  Tetrachord  oder 
ein  Viergang  (S.  3);  und  die  C  dur  Oktave  sei  eine  Einung 
(ein  neues  Wort  für:  Verbindung)  von  2  grossen  Tetrachorden. 
Was  aber  ein  grosser  Tetrachord  sei,  diess  erfährt  man  erst 
später,  und  eigentlich  auch  nur  durch  Schlussfolgen.  —  Die 
Ste  Bemerkung  S.  3  konnten  wir  nicht  verstehen.  Sie  heisst 
so:  ^^Aus  der  Betrachtimg  der  italienischeyi  Benennungen,  zu 
denen  der  Verf.  erst  jetzt  kommt,  ut,  re,  mi,  fa  leuchtet  bald 
die  Zweckmässigkeit  der  vollen  imd  austönenden  (was  heisst 
das?)  Hiilfslaute  u,  o,  a,  e,  i  für  gute  und  richtige  Aussprache 
der  Wörter  und  des  weniger  bildenden  a  e  in  den  deutschen 
Namen  ein.'-''  Wenn  der  Verf.  in  solchem  Deutsch  seinen 
Schülern  den  Unterricht  ertheilt,  so  sind  sie  im  höchsten  Gra- 
de zu  bedauern  und  jede  Anstalt  glücklich  zu  preisen,  deren 
Direktor  er  nicht  ist!  —  Die  4  Schlüssel  nebst  den  Noten  kom- 
men erst  S.  0  und  in  einer  sonderbaren  Ordnung  vor;  zuerst 
nämlich  der  Bass,  dann  der  Sopran,  der  Tenor  und  endlich 
der  Alt. 

Der  Verf.  scheint  auch  ein  grosser  Freund  von  neuen  deut- 
schen Ausdrücken  und  Wörtern  zu  sein.  Statt  Prüfung  sagt  er 
in  der  Regel  Standhalten  (S.  D),  Einung  st.  Verbindung  (S.  3), 
unschwer  st.  nicht  scliwer  ,  statt  Duroktave  scharfer  Achtgang 
(das  Schlagen  mit  Rappiereii  fällt  uns  hier  unwillkührlich  ein), 
Tonwerkzeuge  für  Instrumente,  Abscliwellen  statt  decrescen- 
do u.  s.  w.  Ist  des  Verf.s  deutsche  Sprachlehre  eben  so  ge- 
schrieben, dann  wehe  den  Schülern!! 

Die  Tabelle  S.  10  und  II  ist  äusserst  undeutlich;  man 
kann  sich  nur  mit  Mühe  darin  zurechtfinden.     S.  12  u.  13  wird 
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der  Tonica  xmA  der  Dominante  erwähnt,  ohne  ihre  Bedeutung 
bestimmt  zu  Iiabeu.  S.  13  unten  sind  die  üebun^en  noch  nicht 
am  Orte.  Was  soll  sicli  S.  14  der  Schüler  unter  eiihnnnoni- 
scheu  l  enrcchsclitu'ii'ii  denken'?  S.  lü  behauptet  der  Verf., 
die  Qui/tlolcn,  Scrtolcn  etc.  seien  dem  Schul-  laid  Airchen- 
gesan^c  ire/n'gcr  angemessen.  S.  21  nennt  er  den  iViedertakt 
die  metrische  ^-irsis^  den  Auftakt  die  metrische  Thesis.  üb 
das  der  Schüler  der  untern  Klassen  auch  verstehen  wird*?  Ver- 
Stehens docli  viele  der  obern  Klassen  nicht ! 

Indem  wir  liier  abbrechen  und  wiederliolcn ,  dass  die  Auf- 
gabe, die  der  Verf.  zu  lösen  unternommen,  nämlich  einen  Leit- 
faden zu  schreiben,  dessen  Ilaupteigenschaft:  Kürze,  mit  mög- 
lichster Vollständigkeit  vereint,  und  zngleicli  Anwendbarkeit 
auf  ganze  Schuiklasscn,  sein  sollen,  niclit  gelöst  ist,  diess 
auch,  wie  wir  glauben,  zur  Genüge  nachgewiesen  worden  ist, 
bemerken  wir  nur  noch,  dass,  ungeachtet  das  Buch  als  ei« 
Leitfaden  wenig  zu  brauchen  ist,  die  von  S.  32  bis  70  enthal- 
tenen musikal.  Beilagen  desto  besser,  ja  eigentlich  das  Beste 
in  dem  ganzen  Buche  sind.  Ob  eine  derselben  vom  Verf.  her- 
rühre, ist  nirgends  angegeben.  Die  Komponisten,  die  als  Verf. 
derselben  genannt  sind ,  sind:  Walder,  J.  Klauss,  C.  Sämann, 
Palestrina,  J.  Seb.  Bach,  ISaue,  Toraaschek,  Sutor,  Abt  Vog- 
ler (als  Verf.  eines  Benedictus  in  es  dur)  und  Aug.  Blüher.  Bei 
einigen  Beilagen  steht  gar  kein  Autor;  daher  man  im  Zweifel 
bleibt,  ob  sie  dem  Verf.,  oder  dem  Autor  der  vorhergehenden 
Beilage  zuzuschreiben  seien.  —  Diese  Ausstellungen  bei  sehr 
kargem  Lobe  mögen  dem  Verf.  den  Beweis  liefern,  wie  auf- 
merksam wir  sein  Buch  durchgelesen  haben,  und  ihm  die  üe- 
berzeugung  verschallen,  dass  wirs  nur  mit  der  Sache  selbst  zu 
thun  halten,  indem  wir  ihn  selbst  gar  nicht  das  Vergnügen  ha- 
ben zu  kennen. 

Breslau.  MovGixog. 


Anleit7nig  zur  ebenen  Trigonometrie^  nach  neuerer 
Methode  bearbeitet ,  nebst  einer  elementaren  Abliandliiiig  der  Lo- 
garithmen und  einer  Sammlung  trigonometrischer  Aufgaben ,  von 
J.  C.  B.  Flüi^d.  Mit  eingedruckten  llülzschnitten.  Halle  bei 
Gebauer.  IH'iy, 

Hinter  dem  etwas  langen  Titel  steckt  eine  recht  gut  abge- 
fasste  Darstellung  der  ebenen  Trigonometrie  nebst  mehrerea 
Anwendungen  derselben,  wie  der  in  der  Geometrie  und  Alge- 
bra einigermaassen  vorgeschrittene  Schüler  der  3Iathematik  sie 
mit  gutem  iNutzen  gebrauchen  kann.  Wenn  man  dem  Büchlein 
auch  eben  so  wenig,  als  hundert  andern  seiner  Art,  nachsagen 
kanU;  dass  es  einem  Bedürfnisse  abhelfe,   da  mau  eiue  kurze 
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unil  gewÖTinlich  genügende  Darstellung  der  Trigonomedie  ja 
fast  in  allen  Lehrbüchern  der  Geometrie  antrifft,  so  verdient 
es  doch  wenigstens  allen  denen  empfohlen  zu  werden,  die  sich 
mit  der  ebenen  Trigonometrie  bekannt  machen  wollen  und  noch 
nichts  über  diesen  wichtigen  Theil  der  Mathematik  besitzen. 

Die  vorausgeschickte  Einleitung  von  den  Logarithmen  ist 
hier  allerdings  an  ihrem  Orte,  hätte  aber  bei  Weitem  kürzer 
gefasst  werden  können,  da  die  Bekanntschaft  mit  den  leicht 
erweisbaren  Regeln  der  Logarithmenrechnung,  so  wie  mit  der 
Einrichtung  und  dem  Gebrauche  der  log.  Tafeln  das  nächste 
Erforderniss  für  den  Schüler  der  Trigonometrie  ist,  während 
ihm  von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Logarithmen  berechnet 
werden  können  ,  eine  Andeutung  völlig  genügen  wird.  Aber  so 
geht  es  uns  gründlichen  Deutschen:  um  ja  nichts  zu  versäu- 
men, halten  wir  uns  bei  allen  Präliminarien  gern  so  lange  auf, 
dass  man  das  Ziel  darüber  aus  den  Augen  verliert. 

Der  Trigonometrie  liat  der  Verf.  noch  eine  besondere 
kleine  Einleitung  gegeben,  worin  der  Gang,  welchen  dieser 
Theil  der  Wissenschaft  genommen,  nach  Kästner,  Bossut  und 
Pfleiderer  historisch  kurz  angedeutet  und  dann  die  Erklärung 
der  trigon.  Functionen  nach  der  gev.öhnlichen  Vorstellungs- 
weise von  in  und  ait  einem  Kreise  {gezogenen  Liniett  mitgetheilt 
wird.  Nun  folgt  aber  die  eigentliche  Darstellung  der  Trigono- 
metrie nach  der  sehr  einfachen  und  allerdings  am  meisten  vvis- 
senschaftlichen  Behandlungsweise  Thibaut's,  von  der  jedoch 
wir  nach  mehrjährigen  Erfahrungen  nicht  mit  dem  Verf.  rüh- 
men können,  dass  sie  in  Absicht  eines  erfolgreichen  ersten  Un- 
terrichts der  älteren  vorzuziehen  sei.  Was  das  Buch  in  der 
Hauptsache  mit  anderen  gemein  hat,  unerhebliche  Abweichun- 
gen abgerechnet,  darf  von  uns  füglich  mit  Stillschweigen  über- 
gangen werden.  Dagegen  dürfen  wir  folgende  Punkte  nicht 
unerwähnt  und  unbesprochen  lassen. 

1)  Recht  zweckmässig  findet  man,  nachdem  die  Formeln 
für  sin  (a±  ß)  und  cos  («±ß)  in  Beziehung  auf  spitze  Winkel, 
deren  Summe  < 90",  abgeleitet  worden,  deren  Rechtfertigung 
auch  für  grössere  und  namentlich  stumpfe  Winkel  vermittelst 
einer  Zeichnimg  unternommen,  die  einen  anschaulicheren  und 
einfacheren  Beweis  gewährt,  als  alle  bloss  arithmetische  Mittel. 

2)  Im  zweiten  Abschnitte  findet  sich  eine  Anwendung  der 
trigonora.  Functionen  auf  die  Auflösung  quadratischer  und  cubi- 
scher  Gleichungen,  die  der  Scharfsinn  des  Verf.s  selbständig 
aufgefunden  zu  haben  scheint,  ohne  dass  ihm  das  12te  Capitel 
in  Cagnoli's  Trigonometrie  bekannt  gewesen  wäre.  So  sehr 
ihm  diess  nun  von  der  einen  Seite  zur  Ehre  gereicht,  darf  mau 
von  der  andern  doch  auch  an  den  Autor  einer,  die  ebene  Tri- 
gonometrie eigends  behandelnden,  Schrift  die  billige  Anforde- 
rung machen ,   dass  er  vor  der  Ausführung  sich  an  die  besteo 
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nnd  reiclilialti^steii  Quellen  gewendet  liabe.  Dann  durfte  aber 
das  classisclie  Werk  von  Caj^noli  am  weiii-^sten  übergangen  wer- 
den, und  der  \  erf.  hätte  sich  die  Täuschung  erspart,  eine 
sinnreiche  und  jjractiscJi  brauchbare  Methode  liir  eigene  neue 
Krfindnng  zu  hallen,  die  a.  a.  0.  des  IJreiteren  auseinanderge- 
setzt und  von  noch  viel  umfassenderen  Anwendungen  auf  die 
allgemeine  Auflösung  numerischer  Gleicliungen  begleitet  wird. 
Fiir  die  Wurzeln  einer  quadratischen  Gleichung  finden  sich  die 
Ausdrücke  beiCagnoli  und  unserm  \  erf.  ganz  iibereinstimmend; 
bei  den  cnbischen  Gleichungen  hingegen  setzt  jener,  wenn  erst- 
lich x^  4-  px  -}-  q  =  0, 

(1)  tang  B  =  Ij^  |5    (2)  tang  A  =  /  tang  »  ü ; 

und  findet  x  =  —  cotg2A.2  [  ^*;  ferner  wenn  x^  — px-fq=0 

_     ^^ 

(1)    sin    B  =  ^r^;    (2)  tang  A  = /tang  i«; 
3qN    '* 

und  demnach  x=  — -: — ~r:  dieser  aber,  allein  für  den  Fall, 
sin  2  A  '  ' 

dass  x^  —  bx  =  n,    (denn  ±  bx  ist  falsch): 

—  (Y 


(1)    sin  gp=  ^-  .    (2)  tangT/;=/cotgi(p; 


1  fh 

und  erliält  x  =    -: — ; :  A  ir;     eine  Abweichung,    die 

sin  ip  .  cos  7^  \  «i 

nur  in  der  Wahl  der  trigonometrisclien  Formeln  liegt,  deren 
man  sich  vorzugsweise  zur  Vereinfachung  bedienen  will.  — 
Wöge  der  Verf.  —  es  ist  unser  recht  wohlmeinender  Wunsch 
und  llath  —  sich  künftig,  ehe  er  sein  gutes  Talent  für  die 
Darstellung  irgend  eines  Theils  der  Mathematik  wieder  in  Thä- 
tigkeit  setzt,  sich  sorgfältig  nach  den  Schätzen  der  Litteratur 
umsehen,  die  auch  hier  unendlich  reicher  sind,  als  unsere  jun- 
gen Autoren  es  sich  träumen  lassen. 

3)  Der  Anliang  von  30  verschiedenartigen  Aufgaben  ge- 
reicht dem  Buche  nicht  wenig  zur  Empfehlung,  weil  dieselben 
eine  mannigfaltige,  oft  interessante  Anwendung  der  vorge- 
tragenen Lehren  herbeifüliren.  Am  glücklichsten  gewählt  sind 
^r.  2,  8,  10,  13,  15,  17,  1<>,  22,  25,  27,  28  und  29;  bei  manchen 
anderen,  z.  B.  bei  Nr.  I)  oder  12  hätte  bemerkt  werden  kön- 
nen, dass  hier  zwei  Schritte  sclwieller  zum  Ziele  führen  wür- 
den, als  ein  einziger^  nämlich  eher  die  successive  Berechnung, 
als  die  Anwendung  der  complicirten  Endformel  auf  die  nume- 
rischen Data  des  speciellen  Falls.  Eben  so  möchte  bei  Nr.  17, 
wo  die  Gränze  der  Sichtbarkeit  eines  Berges  gesucht  wird,  die 
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r 
Untaufflichkeit  der  hier  abgeleiteten  Formel  cos  DCE==:  — — L 
°  r  +  b 

für  sehr  kleine  Werthe  von  b  nicht  unzweckmässig  hervorge- 
hoben sein,  ein  Umstand,  dem  man  bekanntlich  dadurch  aus- 
zuweichen pflegt,   dass  man  in  dem  Ausdrucke 

r^ .  (tang .  ECD)^  =  (r  +  b)'^  —  r^  =  2  rb  +  b^ 

oder  lang  ECD  =    p  rb  -  b^ 
\         r^ 

den,  in  der  Regel  beinahe  verschwindenden,  Bruch  — als  null 


betrachtet,  wodurch  der  Werth  der  Tangente  sich  auf 


>f" 


zusammenzieht. 

Nr.  21 ,  die  auf  eine  sehr  verwickelte  Gleichung  des  vier- 
ten Grades  fiihrt,  wäre  wol  besser  weggelassen  oder  mit  einer 
beiohnenderen  Aufgabe  verwechselt  worden  ;  ähnliches  gilt  von 
]\r.  26.  Für  Nr.  19  passte  die  gewählte  Einkleidung  in  einen 
Fall  der  practischen  Geometrie  durchaus  nicht;  die  Aufgabe 
niusste,  um  den  Anschein  des  Lächerlichen  zu  vermeiden,  rein 
geometrisch  ausgesprochen  werden. 

Das  Gesagte  mag  hinreichen,  unsere  mathematischen  Le- 
ser mit  den  Eigenthümlichkeiten,  Vorzügen  und  kleinen  Män- 
geln des  hier  angezeigten  Lehrbuches  der  Trigonometrie  be- 
kannt zu  machen.  Für  den  gewöhnlichen  Schüler  enthält  es 
fast  zu  viel,  für  den  Lehrer,  namentlich  in  der  (nur  leider 
unvollständigen)  Umgestaltung  der  Cardanischen  Formel  und 
im  Anhange,  manches  für  seinen  Unterricht  Brauchbare,  und 
dem  auf  Selbststudium  besonders  Angewiesenen  empfiehlt  ey 
eich  durch  die  ausfülirlich  berechneten  Beispiele,  wodurch  die 
allgemeinen  Lehren  erläutert  werden.  Dass  die  kleine  Schrift 
bei  fähigen  und  aufmerksamen  Schülern  Nutzen  bringen  und 
dadurch  den  guten  Absichten  des  Verfassers  entsprechen  wer- 
de, ist  nicht  zu  bezweifeln. 

M.  H.  F. 

Elementarlehre  der  technischen  Geometrie ,  zum 
Gebrauche  der  von  der  frankf.  Gesellschaft  zur  Beförderung  nütz- 
licher Künste  und  deren  Hülfswissenschaften  errichteten  Gewerb- 
Echule,  von  Dr.  Creizenach.  Erster  Theil,  die  Grundichren  der 
Planimetrie,  Stereometrie  und  darstellenden  Geometrie  enthaltend; 
mit  geometrischen  Figuren.  Frankf.  a,  M.  bei  Sauerländer.  1829. 
126  S.   gr.  8. 

Wir  heissen  dieses  nützliche  Buch  herzlich  willkommen, 
zu  einer  Zeit,    wo  das  grosse  Bedürfniss  der  Errichtung  von 
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Gewerbscliuleri  in  mehreren  Ländern  gefiililt  wird,  und  wün- 
schen, dass  aucli  d;i,  wo  noch  keine  eigentliche  Gewerhschu- 
len  errichtet  ^^o^de^,  solche  !*!chrirtcn  in  Bürgerschulen  und 
von  Lehrern  derselben  genutzt  werden  mögen.  Denn  wenn 
auch  wirklicli  Lesen ,  Schreiben  und  Rechnen  die  ersten  und 
vornehmsten  Ilülfsinittel  oder  Krt'ordernisse  der  Jugendbildung 
wären  (was  sie  doch  keinesweges  sind,  wo  nicht  Sprechen, 
Verstehen  und  Denken  vorherging),  so  diirfen  sie  doch  nicht 
die  einzigen  bleiben,  sondern  Messen  und  Zeichnen  sind  für 
alle  Künste  und  Gewerbe  ,  welche  die  Stolle  und  Produkte  der 
ISatur  zum  Gebrauche  der  Menschen  verarbeiten  und  bilden, 
von  eben  so  hoher  Wichtigkeit,  und  sollten  in  keiner  städti- 
schen Elementarschule  fehlen.  Der  folgende  zweite  Theil  die- 
ses Buches  soll  nach  des  Hrn.  Verf.  Aeusserung  in  der  Vorrede, 
die  Perspektiv,  Schattenlehre,  Gnomonik,  ebene  Trigono- 
metrie und  darstellende  Geometrie  der  krummen  Flächen,  in 
einem  etwas  grössern  Umfange  enthalten.  Da  oline  Zweifel 
neben  der  Kürze  der  Darstellung  die  Deutlichkeit  und  Ge- 
nauigkeit oder  Iliclitigkeit  des  Ausdruckes  ein  Ilaupterforder- 
iiiss  solcher  Bücher  ist,  die  für  unstudirte  Lehrer  verständlich 
seyii  müssen,  so  erlaubt  Rez.  sich,  die  Stellen  anzumerken, 
in  welchen  der  Ilr.  Verf.  sich  vielleicht  veranlasst  linden 
möclite,  bei  einer  neuen  Aufl.ige  dieses  ersten  Theiles  den 
Ausdruck  zu  verbessern.     Es  sind  folgende: 

S.  1.  „Wenn  ein  Punkt  sich  gegen  einen  andern  so  liinbe- 
wegt,  dass  er  immer  in  derselben  Richtung  bleibt,  so  be- 
schreibt er  eine  gerade  Linie.'^  Uns  scheint  das  Beschreiben 
einer  Linie  durch  einen  sich  bewegenden  Punkt  keine  praktisch 
deutliche  und  populäre  Vorstellung  zugeben,  und  wir  würden 
lieber  sagen:  eine  blosse  Länge,  ohne  Breite  und  Dicke,  heisst 
eine  Linie,  und  eine  gerade  Linie  wird  durch  einen  nach  Einer 
Richtung  gellenden  Strich  bezeichnet.  —  S.  2  oben.  Dass  zwei 
gerade  Linien  genau  einander  bedecken,  wenn  sie  zwei  gemein- 
schaftliche Punkte  haben,  ist  nur  von  dem  Decken  in  transver- 
saler Rücksicht  richtig:  sollen  sie  aber  auch  in  longitudinaler 
Rücksicht  einander  decken,  so  müssen  zugleich  die  Endpunkte 
l)eider  genau  auf  einander  fallen  oder  die  Linien  von  gleicher 
Länge  sein.  Da  der  Ilr.  Verf.  an  vielen  Stellen  nützliche  prak- 
tische Anmerkungen  beigefügt  Jiat,  so  wünschten  wir  hier  zwei 
dergleichen,  1)  wie  man  eine  gerade  Linie  ohne  Lineal  ziehen, 
»lud  2)  wie  man  die  Richtigkeit  eines  Lineals  prüfen  könne. — 
S.  3,  „Wenn  zwei  gerade  Linien  in  einem  Punkte  ziisammen- 
Ireflcn  ,  so  ist  die  Figur,  welche  sie  zusammen  bilden,  ein 
Winkel."  Dafür  hätten  wir  gesagt:  wenn  zwei  gerade  Linien 
sich  ^^gcw  einander  neigen  (nicht  in  gleicher  oder  gleichlau- 
fender Richtung  liegen),  so  machen  sie  beim  Zusammentreffen 
einen  Winkel.     Denn  wenn  zwei  gerade,  in  derselben  Richtung 

A.  Jahrb.  f.  Fhil  u.  Fad.  od.  Krit.  Bill.  Ud.  II  lljl.1.  OO 
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liegcnile  Linien  so  aneinander  gesclioben  werden,  dass  sie  in 
Einem  Punkte  zusammentreffen,  so  bilden  sie  weder  eine  Figur 
noch  einen  Winkel,  sondern  Eine  gerade  Linie.  —  S.  4.  wäre 
die  Anmerkung  beizufügen,  wie  man  ein  Winkelraaass  prü- 
fen und  berichtigen  könne.  —  S.  7  unten:  „Zwei  gerade 
Linien  sind  gleichlaufend  ,  wenn  man  wider  beide  eine  Ebene 
legen  kann,  und  sie  nie  zusammentreffen,  wie  weit  man  sie 
auch  auf  beiden  Seiten  verlängern  mag."  Hier  ist  das  „wider 
beide  eine  Ebene  legen"  sehr  dunkel,  und  soll  wahrscheinlich 
heissen,  dass  beide  in  Eine  Ebene  fallen  müssen;  ob  sie  aber 
nie  zusammentreffen,  lässt  sich  schwerlich  prüfen  und  giebt 
kein  praktisches  Merkmal.  —  Besser  und  anwendbarer  wäre 
das  Merkmal,  dass  man  an  verschiedenen  Stellen  zweier  Linien, 
senkrechte  von  einer  gegen  die  andere  zielien  könne,  die  ge- 
nau gleich  seyen ;  was  S.  9  wirklich  erwähnt  worden.  Auch  ist 
dies  kaum  so  schwer,  als  die  S.  8  gelehrte  Methode,  eine  Pa- 
rallele mit  einer  andern  Linie  zu  ziehen,  durch  Errichtung  ei- 
ner senkrechten  auf  die  gegebene,  und  dann  einer  neuen  senk- 
rechten auf  jene.  Es  ist  aber  hier  noch  nicht  gezeigt,  wie  eine 
senkrechte  errichtet  oder  gefällt  wird.  —  S.  40  unten.  Wen« 
zwei  Sehnen  sich  bei  ihrer  Verlängerung  ausserhalb  des  Krei- 
ses in  einem  Punkte  durchschneiden,  so —  müste  es  weiter  in 
Worten  heissen:  —  verhalten  sich  die  äusseren  Stücke  dersel- 
ben umgekehrt  wie  die  ganzen.  —  S.  Ol  oben  findet  sich  ein 
sinnentstellender  Schreib -oder  Druckfehler.  Dem  Flächenin- 
halte einer  Zeichnung  ein  bestimmtes  Verhältniss  zu  demjeni- 
gen des  Originals  zu  geben,  müssen  die  Längeneinheiten  sich 
verhalten,  wie  die  Quadratwurzeln  der  Inhaltsgrössen.  Soll 
die  Kopie  z.  B.  neunmal  so  gross  seyn,  als  das  Original,  so  muss 
ihre  Längeneinheit  dreimal  (  =  y/^9raal)  so  gross  sein;  soll 
sie  aber  nur  ^mal  so  gross,  oder  neunmal  kleiner  seyn,  so  muss 

ihre  Längeneinheit  -p-r  =  ^  der  gegebenen  betragen.    Eben 

so,  wenn  die  Kopie  dreimal  so  gross  an  Inhalt  seyn  soll,  als 
das  Original,  so  muss  ihre  Längeneinheit  ^'  3  mal  so  gross; 
und  wenn  sie  nur  ^  mal  so  gross  als  die  gegebene  seyn  soll,  so 

,.    V  1 

muss  die  Längenemheit  jener  -yx  dieser  betragen.  —  S.  101, 

Z.  11  und  S.  102,  Z.  2  muss  anstatt  Durchmesser  stehen  Halb- 
messer. Eben  so  S.  HO,  Z.  4.  S.  108,  Z.  12  von  unten  anstatt 
multiplizirt  lies  verbindet.  —  S.  113  oben.  Warum  sollte  der 
doppelte  Kegel  nöthig  seyn,  um  die  Parabel  zu  erklären?  Das 
scheint  ein  aus  Verwechselung  mit  der  Hyperbel  entspringender 
Irrthum  zu  seyn;  denn  bei  der  Parabel  wird  ja  nicht  der  dop- 
pelte Kegel  von  der  Ebene  durchschnitten.  S.  110  Z.  10  lies 
Quadranten  anstatt  Quadraten.     S.  118  Z.  10  von  unten,  180° 
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anstatt  90".  T)cr  Sie  Abschnitt,  die  darstellende  Geometrie, 
und  der  9le  von  der  perspektiiisclien  Darstellnn;:;  möchten  für 
manche  der  Schiller,  denen  das  Buch  bestimmt  ist,  so  wie  lur 
Lehrer,  die  sich  dadurch  helfen  wollten,  etwas  zu  abstrakt 
und  undeutlich  seyn,  und  man  muss  dal)ei  auf  hinzukommende 
niiindlichc  Anweisung  reclinen.  lS.(i7  und  (J!)  finden  sitli  Druck- 
fehler, worin  vertikal  und  horizontal  verwechselt  ist. 

Endlich  geben  wir  anheim,  dass  es  dem  Hrn.  Verf.  ge- 
fallen möchte,  bei  einer  neuen  Auflage,  in  den  ersten  Theil 
dieses  nützlichen  Buches  auf  die  technisch -geometrische  Con- 
gtruktioii  von  allerlei  in  Kiinsten  gebrauchten  Figuren  aufzu- 
nehmen, als  Kegelschnitte,  Kadiinien,  Schnecken- und  Spiral- 
linien, geradlinige  Vielecke,  Ovale  und  Figuren,  die  aus  mit 
einander  oder  mit  geraden  Linien  verbundenen  Kreisbögen  be- 
stehen; indem  wir  glauben,  es  werde  dasselbe  durch  eine  sol- 
che Construktionslehre  angehenden  Künstlern  noch  nützlicher 
werden,  und  diese  Erweiterung  den  Umfang  des  ersten  Theiles 
nicht  zu  sehr  vergrössern.  Wenigstens  machen  diese  Gegen- 
stände einen  nicht  unbedeutenden  Tlieil  des  Zeichnens  aus, 
und  sind  für  die  Schüler  eben  so  begreiflich  als  nützlich  und 
angenehm.  Bloch  in  Hitzacker. 


lieber  die  Methode  der  geometrischen  AnalysiSf 
von  Joh.  Heinr.  Deinhart ,  Subconrector.  Eiuladungsschiift  zur 
Aiikiindlgung  der  öffentlichen  Prüfung  im  Gymnasium  zu  Witten- 
hcvg,   Wittenberg  1830.  3G  S.  4.  mit  einer  Figurentafel. 

Diese  höchst  lesenswerthe  Schrift  eines  talentvollen  und 
für  sein  Fach  eifrigen  Schullehrers,  ist  ein  wichtiger  Beitrag, 
den  hohen  Werth  und  Nutzen  der  Mathematik  zur  Erfindung 
und  Beurtheilung  der  Wahrheit  an  Beispielen  zu  zeigen,  indem 
darin  das  Verfahren  des  menschlichen  Verstandes  im  Forschen 
und  Prüfen  dargelegt  wird,  welclies  sich  keineswegs  auf  den 
eigenthüiulichen  Gegenstand  der  Grössenlehre  beschränkt. 
Wir  wünschen,  dass  alle  Lehrer,  nicht  nur  der  Mathematik, 
sondern  der  Jugend  überhaupt,  diese  Abhandlung  lesen  und 
beherzigen,  und  glauben  die  Wichtigkeit  derselben,  durch  ei- 
nen gedrängten  Auszug  ihres  Inhalts  am  genügendsten  darzu- 
stellen, um  jeden  denkenden  Lehrer  darauf  aufmerksam  zu 
machen. 

1)  Die  Analysis  ist  eine  Methode  der  Erfindung,  welche 
in  allen  Fächern  des  menschlichen  Wissens  und  Denkens  sowol 
zur  Erfindung  neuer  Wahrheiten,  als  zur  Begründung  schon 
gefundener  nützlich  ist,  und  dient,  in  jeder  wissenschaftlichen 
Aufgabe  den  Punkt  oder  die  Bedingungen  zu  finden,  wovon  die 
Lösung  derselben  abhängt ;  daher  sie  schon  von  den  Griechen 

22* 


340  M  a  t  h  c  in  a  t  i  k. 

als  ein  Mittel  betraclitet  ward ,  die  Erfindungsgabe  zn  wec](en, 
den  Geist  zu  üben,  zu  bilden  und  zu  stärken,  und  sowobl  Um- 
fang als  Klarheit  und  Tiefe  des  Denkens  zu  befördern.  2)  Das 
Verfahren  der  geometrischen  Änalysis  Jiat  grosse  Aehnlichkeit 
mit  der  apagogischen  Beweisart  und  schliesst  diese  in  sich; 
denn  sie  ist  Aufzählung  der  möglichen  Beziehungen  zwischen 
Gegenständen,  oder  zwischen  Voraussetzung  und  Behauptung. 
Sie  gellt  von  einem  Satze  aus,  und  zieht  aus  der  Annahme,  dass 
er  wahr  sey,  Folgerungen,  deren  Richtigkeit  oder  Falschheit 
dann  über  diejenige  der  Voraussetzung  entscheidet.  Nur  dass 
bei  dem  apagogischen  Beweise  die  Absicht  ist,  die  Falschheit 
der  Voraussetzung  darzulegen;  bei  der  Änalysis  hingegen  dies 
erst  den  Gegenstand  der  Frage  ausmacht,  ob  das  Resultat  wahr 
oder  falsch  sey.  3)  Wenn  die  nothwendige  Folgerung  falsch 
ist,  so  ist  dadurch  auch  die  Unrichtigkeit  der  Voraussetzung 
bewiesen.  Wenn  aber  die  Folgerung  wahr  ist,  so  folgt  die 
Wahrheit  der  Voraussetzung  doch  nur  dann,  wenn  sich  der 
Satz  umkehren  lässt;  und  dies  gilt  sowohl  von  einfachen  und 
unmittelbaren,  als  von  zusammengesetzten  und  mittelbaren 
Folgerungen.  4)  Wenn  sich  ein  Schluss  nicht  umkehren  lässt, 
so  ist  die  Wahrheit  der  Voraussetzung  nicht  erweislich;  und 
•wenn  jenes  nur  unter  gewissen  Bedingungen  statt  findet,  so 
lässt  sich  die  letzte  nur  darthun,  wenn  dieselben  erfüllt  sind. 
5)  Erläuterung  über  die  Umkehrung  der  Lehrsätze  durch  Bei- 
spiele; besonders  solcher,  avo  die  Voraussetzung  oder  die  Be- 
hauptung, oder  beide,  aus  mehrern  Gliedern  bestehen.  (We- 
gen des  Lehrsatzes:  zwei  Dreiecke,  die  gleiche  Grundlinien 
haben,  und  zwischen  denselben  Parallelen  liegen,  sind  gleich, 
erinnern  wir,  dass  derselbe  keine  absolute  und  gänzliche  üra- 
kehrung  verstattet,  weil  zwei  Dreiecke  gleich  seyn  können, 
ohne  dass  eine  jener  Voraussetzungen  stattfände.  Aber  die 
Umkehrung  ist  partiell  und  bedingt:  zwei  gleiche  Dreiecke 
lassen  sich  zwischen  dieselben  Parallelen  legen  [oder  haben 
gleiche  Höhen],  wenn  ihre  Grundliiiien  gleich  sind  ;  und,  zwei 
gleiche  Dreiecke  haben  gleiche  Grundlinien,  wenn  sie  zwi- 
schen denselben  Parallelen  liegen  oder  von  gleicher  Höhe  sind. 
Also  wird  doch  auch  liier,  aber  nur  unter  einer  gewissen  Be- 
dingung, die  Voraussetzung  zur  Behauptung,  und  umgekehrt, 
gemacht.)  Hat  die  isehauptung  und  eben  so  die  Voraussetzung 
mehr  als  ein  Glied,  so  kann  der  Satz  sowohl  dadurch  umge- 
kehrt werden ,  dass  Ein  Glied  der  Behauptung  mit  einem  der 
Voraussetzung,  als  dadurch,  dass  zwei  jener  mit  zweien  dieser, 
imd  überhaupt  eine  Anzahl  von  Gliedern  der  Behauptung  mit 
einer  gleichen  der  Voraussetzung  vertauscht  wird;  wobei  die 
Anzahl  der  möglichen  (aber  nicht  der  gültigen)  Fälle  combina- 
torisch  zu  berechnen  ist,  wie  hier  gezeigt  wird,  (i)  Beispiel 
von  Änalysis  der  Lehrsätze:  zwei  Dreiecke,  die  einen  Winkel 
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^cnuiiii,  und  die  denselben  einsclilicssenden  Seiten  wiederkeli- 
reiui  proportioiiirt  liaben,  sind  gleiclt.  Dies  ist  selir  lehrreich 
gezeigt,  und  dann  das  üeispiel  eines  Satzes  beigebracht,  der  aus 
Folgerungen  lliesst,  die  nicht  alle  sich  umkehren  lassen.  (5,  sollte 
7  Iieissen.)  0  (Sollte  8  heissen).  Analysis  von  Aufgaben,  Sie 
bringt  bekannte  Grössen  mit  den  gesnchten  in  eine  (Jonstruktiou 
zusammen,  nimmt  die  gesuchten  als  schon  gefunden  an,  und  zieht 
aus  dieser  Annahme  Folgerungen,  die,  wenn  sie  wahr  sind, 
und  die  dabei  gebrauchten  Sätze  sich  umkehren  lassen,  und 
die  letzte  der  Folgerungen  eine  zu  lösen  mögliche  oder  bekannte 
Aulgabe  ist,  die  Annahme  bestätigen.  Hier  die  Bemerkung: 
ein  vollständiges  und  zusammenhängendes  System  von  Aufga- 
ben ist  ein  Ilaupterforderniss  für  die  geometrische  Construk- 
tion,  'S)  Leber  die  Erfordernisse  liierzu  und  Euklids  üata 
(sehr  wichtig).  Hestiiufiiung  von  Punkten,  Linien  und  Figuren, 
nach  Grosse,  Lage  und  lieschaüeniieit;  der  Satz:  ein  Punkt 
kann  imr  der  Lage  nach,  eine  Linie  ausserdem  auch  der  Grösse 
nach  und  eine  Figur  ausserdem  auch  der  Ueschallenheit  nach 
bestimmt  werden.  (Jedoch  kann  eine  Linie  auch  schon  zweier- 
lei Ueschall'enheit  Jiaben,  sie  kann  gerade  oder  krumm  seyn: 
oder  di'irfte  man  dies  auf  Lage  beziehen  ,  und  die  Richtung  als 
zur  Lage  gehörig  betrachten*?)  Zu  Nr.  4  (S.  12.)  erinnern  wir 
beiläufig,  dass  das  Verhältniss  zweier  Linien  und  Figuren  nicht 
blos  ein  Verhältniss  der  Grösse,  sondern  auch  der  Lage,  und 
dalu'r  eben  sowohl  geometrischer  als  arithmetischer  Natur  seyn 
kann.  8  und  J>)  lieber  einen  wesentlichen  Punkt  der  geometri- 
schen Analysis,  die  Ilülfsconstruktion,  wodurch  die  bekannten 
und  unbekannten  Grössen  der  Aufgabe  mit  einander  verbunden 
werden:  Punkte  durch  Linien,  Linien  zu  Dreiecken,  Ziehung 
von  Parallelen,  Perpendikeln,  und  Verlängerungen;  Zerlegung 
gesuchter  Dreiecke  in  bestimmbare  Theile,  oder  Bestimmung 
ihrer  Endpunkte  oder  Grenzlinien ,  u.  s.  w.  Verglcichung  der 
geometrischen  Ilülfsconstruktion  mit  dem  Ansätze  algebraischer 
Gleichungen.  Die  Construktion  geht  von  dem  Schlussgliede 
der  Analysis  aus,  und  macht  das,  wovon  letztere  die  Aullo- 
sung  der  Aufgabe  als  abhängig  zeigte.  Drei  analytische  Aullö- 
sungen der  Aufgabe  :  in  einen  gegebenen  Kreis  ein  Dreieck  zu 
beschreiben,  das  mit  einem  gegebenen  gleiche  Winkel  habe. 
10)  Analysis  der  Aufgabe:  um  einen  gegebenen  Kreis  ein 
Dreieck  zu  besclireiben ,  das  mit  einem  gegebenen  gleiche 
Winkel  habe.  Die  .\ullösung  ist  vierfach,  und  zeigt,  wie  eine 
zweckmässige  Ilülfsconstruktion  zu  linden  und  zu  modiliziren 
sey,  um  eine  Aufgabe  zu  hisen.  11)  Uebersicht  der  Operatio- 
nen der  Analysis.  —     Macte  Ligeuio  et  doctrina! 

Block  m  Mitzacker. 
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Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Aachen.  Dem  vorjährigen  Jahresberichte  über  das  kon.  Gymna- 
sium [Aachen  gedr.  bei  Urlichs.  1830.  Vlll  und  20  S.  gr.  4.  ]  ist  als 
philologische  Abhandlung  beigefügt  :  Gull.  Kortenii  Commentarius  in 
locum  quem  ferunt  mathematicum  in  Piatonis  Menone.  In  den  Schul- 
nachrichten  hat  der  Director  Dr.  Schoen  neben  den  gewöhnlichen  Nach- 
richten gute  Bemerkungen  über  die  Einrichtung  und  Benutzung  des 
Privatflcisses  der  Schüler  neben  den  öfTentlichen  Lectionen  raitgetheilt. 
In  der  Lehrverfassung  sind  einige  zweckmässige  Verbesserungen  vor- 
genommen worden,  z.  B.  dass  in  jeder  Classe  jedes  Mal  nur  Ein  Pro- 
saiker und  Ein  Dichter  in  jeder  der  beiden  alten  Sprachen  gelesen  wird; 
dass  in  den  beiden  untei-sten  Classcn  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehr- 
stunden für  die  lateinische  Sprache  von  (>  auf  8  vermehrt  und  streng 
grammatische  Erlernung  der  Sprache  durch  Regeln,  nicht  durch 
blosse  Leetüre  und  gelegentliche  Abstrahirung  der  Regeln ,  Hauptau- 
genmerk ist;  das»  der  gesamnite  deutsche  Sprachunterricht  in  den  4 
untern  Classen  Einem  Lehrer  übertragen  ist;  dass  die  allgemeine  Gram- 
matik zwar  nicht  in  hesondern  Lehrstunden  vorgetragen  ,  aber  doch 
darauf  gesehen  wird,  den  Schülern  in  stufenweiser  Fortschreitung  von 
Classe  zu  Classe  deutliche  und  zusammenhängende  allgemeine  gram- 
matische Grundbegriffe  in  den  verschiedenen,  namentlich  den  deut- 
schen Sprachlectionen  zu  geben ,  und  diese  Kenntnis«  mit  der  Kennt- 
niss  der  besondern,  auf  Schulen  zu  treibenden  Sprachen  zu  verschmel- 
zen. Schüler  waren  beim  Anfange  des  vorigen  Schuljahrs  292  ,  am 
£nde  285  in  6  Classen ,  Abiturienten  20 ,  von  denen  5  das  Zeugniss  I, 
14  das  Zeugn.  II  und  1  das  Zeugn.  III  erhielten.  Aus  dem  Lehrer- 
personale [Jbb.  IX,  238.]  ist  nach  dem  pensionirten  Mathematikus 
Herrmann  [Jbb.  X,  365.]  neuerdings  der  Oberl.  Savels  [  IVJbb.  II,  225.] 
geschieden.  Der  Gehalt  des  erstem  ist  zu  Gehaltszulagen  für  die 
Oberlehrer  Körten j  Menge,  Klajrper ^  Oebecke  und  den  Hülflehrer 
Bonn  verwendet  worden.  Der  Oberlehrer  von  Orsbach  wurde  von  ei- 
nem Theile  seiner  Lehrstunden  dispensirt  und  für  diese  der  Candidat 
Müller  provisorisch  angestellt.  Auch  der  Schulamtscandidat  liicharz 
hat  in  mehreren  Lehrstunden  in  den  untersten  und  mittlen  Classen 
unterrichtet. 

AtTENBüRG.  Zu  der  diessjährigen  öffentlichen  Prüfung  der  Schü- 
ler des  Gymnasiums  hat  der  Director  desselben,  Kirchen-  und  Schul- 
rath  Dr.  Aug.  Matthiü  die  vier  und  zwanzigste  Nachricht  von  dem  Gy- 
mnasium auf  das  Schuljahr  Ostern  1830  bis  dahin  1831  [  17  (7)  S.  4.  ] 
bekannt  gemacht,  und  darin  neben  den  gewöhnlichen  Nachrichten 
über  die  Anstalt  [s.  Jbb.  XIII,  104.]  einen  Aufsatz  über  den  Begriff,  den 
Zweck  und  den  Umfang  der  Philologie  geliefert,  welcher  aber  bis  jetzt 
noch  ein  Fragment  geblieben  ist,  das  künftig  fortgesetzt  werden  soll. 
Das  mitgethcille  Stück  giebt  vorläufige  Bemerkungen  über  Begriff  und 
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Zweck  der  riiilologlc  und  stellt  dann  die  Eintlicilung  derselben  fest. 
Die  Pliilologie  wird  vorliiufl^  als  die  Kiuiitiiiss  der  rlussiächon  Sprii- 
cben  be»timiiit  und  ilir  Zweck  in  der  An»übiin^  der  Hermeneutik  und 
Kritik  gefunden,  wesabalb  man  die  l'bilulogie  auch  für  die  Wissen- 
schaft von  der  Erklärung  und  Berichtigung  der  griechischen  und  hitei- 
nischen  Schriftsteller  erklaren  könne.  Weil  man  aber  zur  Erreichung 
de»  Zweckes  mancherlei  Mittel  brauche,  unter  denen  neben  reicher 
Sprachkenntniss  auch  die  ^icl^ültige  und  ausgebreitete  Sarbkenntniss 
gebührend  hervorgehoben  iüt ,  so  wird  gleich  darauf  die  Definition  für 
zu  unbestimmt  und  mangelhaft  erklärt.  Eingetheilt  ist  die  l'hilologic 
in  einen  theoretischen  und  praktischen  Theil ,  von  denen  der  letztere 
die  Disciplinen  ,  welche  den  Zweck  der  l'bilologie  nusuiachen ,  d.i. 
Hermeneutik  und  Kritik,  der  erste  die  Kenntnisse  umfasse,  welche  als 
Mittel  zur  Erreichung  des  Zweckes  dienen.  Diese  Mittel  sind  Sprach- 
kunde (in  lexikalischer  und  grammatischer  Rücksicht,  Etymologie, 
Syntax  und  Metrik)  und  Alterthumskuiule,  welche  letztere  wieder  in 
die  Kenntniss  der  Geographie  und  Geschichte,  die  Kenntniss  der  Alter- 
thümer  in  engern  Sinne  (Mythologie,  Staatsverfassung,  Sitten  und 
Gebräuche)  und  Kenntniss  der  Denkmäler,  Literatur  und  Kunst,  Epi- 
graphik  und  Numismatik  eingetheilt  und  diese  Eintheilung  weiter  ge- 
rechtfertigt ist.  Um  den  rechten  Gebrauch  von  den  erworbenen  Kennt- 
nissen des  theoretischen  Thelles  machen  zu  können,  werden  für  den 
Philologen  auch  gründliche  philosophische  u.  historische  Studien  ver- 
langt. Die  philosophischen  Studien  sollen  sich  nicht  bloss  auf  das  Stu- 
ditnu  der  Logik  beschränken,  sondern  auch  das  irgend  eines  philoso- 
phischen Systems  in  der  ^letaphysik ,  Moral,  umfassen,  um  dadurch 
die  philosophische  Methode  kennen  zu  lernen  ,  sich  an  die  Fctigerich- 
tigkelt  des  Denkens  zu  gewöhnen  und  sich  in  der  Anwendung  der  Leh- 
ren der  Logik  zu  üben.  —  Die  Schülerzahl  des  Gymnasiums  war  ku 
Ostern  dieses  Jahres  217  in  fünf  Classen,  und  zur  Universität  gingen 
im  verflossenen  Schuljahr  15  Selectancr  u.  10  Primaner  ab.  Aus  dem 
Lelirercollegium  schied  zu  AVeihnachten  der  Collaborator  Oertel  und 
trat  in  ein  Pfarramt  über;  statt  seiner  wurde  Joh.  Gottlob  Zctschc  aus 
Altunburg  als  CuUaborator  angestellt. 

Arnsbehg.  Aus  dem  Jahresbericht  über  das  kön.  Laurcntianum  im 
Schuljahr  von  Michaelis  J829  bis  dahin  1830  [Arnsberg  gedr.  b.  Düser. 
1830.  32  S.  4.]  ersieht  man  ,  das»  diese  Schule  im  Wintersemester  109, 
im  Sommer  92  Schüler  in  ü  Classen  und  im  ganzen  Jahre  8  Abiturien- 
ten mit  dem  Maturitätszeugnisse  Xr.  H  hatte.  Lehrer  waren  der  Direct. 
liaadcn  ,  der  Prof.  Fisch,  der  Lehrer  Kautz,  der  Oberlehrer  A'cÄ/üter, 
der  Lehrer  Marchand ,  die  Oberlehrer  Dr.  Brüs^f^emaim  und  Dr.  StievCy 
der  Lehrer  riclrr,  der  Zeichenlehrer  ZinimermaH« ,  der  Schreiblehrer 
Schcniien  und  der  Gesanglchrer  Tlcth  (Rector  der  Rürgerschule).  Un- 
ter den  wörhentlichen  192^  Lehrstunden  sind  in  dem  Verzeichniss  der- 
selben nach  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  für  Quarta  Möchentlich 
l.^-,  für  Quinta  und  Sexta  je  3  angesetzt,  welche  zum  Silentium  [sie!] 
bestimmt  sind.    vgl.  Jbb.  X,  ÖGü  u.  Vlil,  209. 
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Bielefeld.  Das  Programm  des  Gymnasiums  zu  der  öffentlichen 
Prüfung  im  Septhr.  1830  [  Bielefeld  gedr.  bei  Küster.  35  (17)  S.  4.  ] 
enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlung  Eini«^e  Andeutungen  über  den 
Unterricht  in  der  Geographie  auf  Gymnasien  vom  Conrector  K.  Bertels- 
mann,  welche  iadcss  nur  ein  paar  (bekannte)  methodische  Bemerkun- 
gen über  die  Einrichtung  des  geographischen  Unterrichts,  übrigens 
aber  Proben  eines  geographischen  Lehrbuchs  enthalten ,  welche  ange- 
ben sollen,  wie  ein  solches  Lehrbuch,  das  in  die  Hände  der  Schüler 
gegeben  werden  soll,  beschafTen  sein  müsse.  Der  Verfasser  verlangt 
nämlich  ein  Lehrbuch,  das  in  nichts  als  in  einzelnen  Andentungen  be- 
stehe, welche  der  Lehrer  in  der  Stunde  vollständig  und  so  weit  erläu- 
tern soll,  dass  jene  Angaben  des  Lehrbuchs  wieder  zu  Anhaltspunkten 
für  die  Repetition  dienen.  Er  hat  selbst  bemerkt,  dass  in  einem  sol- 
chen Buche  alles  auf  das  rechte  Maass  des  Gcgebeneu  ankomme  (nicht 
zu  viel);  aber  hierin  eine  Forderung  gestellt,  die  nach  der  Individua- 
lität der  Leiircr  und  Schüler  überall  anders  sein  muss  und  nie  ausrei- 
chend erfüllt  Averden  kann.  So  möchte  schon  Ref.  dem  Verfasser  vor- 
werfen, dass  er  in  den  Proben  für  den  ersten  Cursus  des  Unterrichts 
durchaus  zuviel  und  zum  Thcil  auch  zu  schwierige  Data  gegeben  habe. 
Mehrere  Andeutungen  sind  übrigens  gut  und  verdienen  Beachtung, 
vgl.  jXJbb.  II,  238.  Das  Gymnasium  verlor  zu  Anfange  des  Jahres  1830 
durch  den  Tod  den  Prof.  Martens  [geb.  z.  Eutin  1783,  am  Gymnasium 
seit  Ende  1820  angestellt,  vgl.  Jbb.  XIII,  103.],  über  dessen  Leben  u. 
Wirken  im  Programm  S.  28 — 30  einige  Nachrichten  mitgetheilt  sind, 
Lehrer  der  Schule  blieben  ausser  zwei  interimistisch  aushelfenden  Can- 
didaten :  der  Direetor  Prof.  Krönig,  der  Rector  Dr.  Kästner,  der  P*o- 
rector  Schaaf,  die  Conrectoren  Ilinzpeter  und  Bertelsmann ,  der  Cantor 
Ohle  und  der  Lehrer  Schiibart.  Dazu  kam  als  neuer  Hülfslehrer  der 
ehemalige  Rector  der  höhern  Stadtschule  in  Tecklenburg,  Ludwig 
Jüngst,  vgl.  Jbb.  XIII,  480.  Von  ihnen  hat  neuerdings  der  Rector  Dr. 
Kästner  einen  Ruf  an  das  hannoversche  Gymnasium  in  Li\ce\  erhalten 
und  angenommen.  In  den  (i  Classen  der  Schule  sassen  zu  Michaelis 
1829  206 ,  zu  Mich.  1830  224  Schüler  und  zur  Universität  wurden  12 
[6  mit  dem  Zeugniss  I,  (>  mit  II]   entlassen. 

CARLSurnE.  Die  Hofräthe  Molter,  erster  Bibliothekar  hei  der 
Grossherzogl.  Iloflübliothek,  und  Wucherer,  Direetor  des  polytech- 
nischen Instituts  und  Professor  der  Physik  am  hiesigen  Lyceum,  haben 
den  Charakter  als  Geheime  Hofräthe  erhalten.  Der  Direetor  des 
Grossherzogl.  Naturalienkabinets  und  Professor  der  Naturgeschichte 
am  Lyceum ,  Geheime  Ilofrath  Dr.  Gmelin ,  ist  zum  Geheimen  Rath 
zweiter  Classc  ernannt  worden. 

Cleve.  Das  Gymnasium  zählte  Im  Schulj.  18|^  zu  Anfang  138, 
zu  Ende  wieder  138  Schüler  und  enfliess  7  zur  Universität,  3  mit  dem 
Zeugniss  1 ,  4  mit  II.  Lehrer  des  Gymnas.  sind :  der  Direetor  Rigler, 
die  Rectoren  flochmuth  u.  Koelsch,  der  Conreetor  J'ierhaus,  die  Ober- 
lehrer Dr.  Hopfensack  uiul  Dr.  Axl,  der  Oberpfarrer  Arens  Tkathol. 
Religionelehrcr) ,    der  Mathematikus  Gudcrmann,    der  französ.  u.  hol- 
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ländlschc  Si»raclilehrcr  Dr.  ran  JuitrsvcUft .  der  Gcsangl.  Ilubcrmchl, 
der  Zeiilienl.  J  ölkcr  und  der  Sehr«  ilileluer  hruiiib.  Die  Sclinlbiblio- 
thek  erhielt  einen  anschnlielien  Zuwachs  an  hi^torischea  Werken  durch 
einen  historischen  Leseverein,  welcher  sieh,  wie  in  andern  |ireussi- 
echen  Städten,  so  auch  hier  gebildet  hat.  Das  l'roj^ranim  /.umi  Sclihiss 
des  Schuljahrs  18Ü0  [Cleve  gedr.  b.  Koch.  4  n.  10  S.  gr.  4.]  enthält 
auf  den  «'rstcn  4  Seiten:  C.  A.  Mauritü  .t.itü  Conimcntatio  crilicu ,  qua 
Tracliiniarum  Sopltodcac    [*ie!]   prolo<!:um  i^ubdililtum  tssc  dvinoustialur. 

DÄNEMARK.  Die  Piiinnitlichen  G'elelirtensi  huhn  des  Königreichs, 
mit  Ausnuhnio  der  lierzogthiiuier ,  zühlten  im  J.  IS'iCi  14T(>,  iiu  J. 
1827  1493,  1H28  14:J!)  und  im  Sehulj.  IS'i!)  —  CO  1JJ!)2  Schüler.  Zur 
Feier  des  Geburtstags  des  Königs  (5  Febr.  1831)  hat  der  Prof.  Madvig 
im  \amen  der  Lniversitcit  Kopexhackn  durch  cia  Programm  ,  t'ommen- 
iatio  de  L.  AUii  didasciilicis,  eingeladen. 

Freisixgen  (in  IJaiern).  Ks  witd  hicselbst  ein  Lyreum  errichtet 
werden.  Der  Krzbisehof  Aon  München- Freisingen  hat  dazu  eine  Do- 
tation von  2500y  FI.  bestimmt. 

Grimma.  In  die  durch  des  Professor  Ilurlmanns  Tod  erledigte 
zweite  Professur  ist  der  Professor  M,  H'iischel,  in  die  dritte  der  Prof. 
AI.  Jf'imdcr ,  in  die  vierte  der  Prof.  JM.  Fritschc  [NJbb.  I,  239.]  aufge- 
rückt und  die  sechste  Professur  dem  bisherigen  Adjunct  M.  Korb  über- 
tragen, zum  ZMeiten  Adjunct  aber  nach  dem  Aufrücken  des  M.  Lorenz 
der  bisherige  Collaborator  an  der  Thomasschule  in  Leipzig  M.  Peter- 
sen geMählt  worden. 

Halle.  Die  Universität  zählte  nach  dem  amtlichen  Verzeichniss 
im  Winter  185  j  1184  Studenten,  von  denen  82Ü  der  theologischen, 
185  der  juristischen  ,  82  der  inedicinischcn  und  91  der  philosophischen 
Faenltät  angehörten.  Neuerdings  ist  dem  Geliülfcn  an  der  Universi- 
tätsbibliothek Füri,temann  das  Prädicat  eines  IJibliotheksecretairs  beige- 
legt ,  dem  Professor  lilasiun  ein  Jahrgehalt  von  2G0  Thlrn.,  dem  Prof. 
liödiger  ein  gleicher  von  100  Thlrn.  und  eine  lleiiiuneration  von  200 
Thlrn.,  dem  Prof.  Leo  eine  Gehaltszulage  von  300  Thlrn.,  dem  Prof. 
If'cber  d.  jünp;.  eine  von  200  und  dem  Prof.  Kämtz  eine  von  100  Thlrn. 
und  dem  Privatdocenten  Dr.  Rosenkranz  eine  Gratification  von  100 
Thlrn.  bewilligt  worden.  Die  Universitätsbibliothek  hat  bei  Gelegen- 
licit  der  Versteigeruu'if  der  lübliothek  des  verstorbenen  Prof.  Reisig 
einen  Zuschuss  von  142  Thlrn.  (>  Sgr.  3  Pf.  zum  Ankauf  von  philolo- 
gischen Werken  erhalten.  Statt  des  nach  Götti\ge\  abgegangenen 
Prof.  Blume  sind  der  Professor  Dr.  Laspeyrcs  von  RERIiI^  und  der  Ad- 
vocat  Dr.  jrnda  von  llAMitriic  als  Professoren  in  der  Jurist.  Faenltät 
angestellt  worden.  Das  Proocmium  zum  Index  lectionum  in  Acad. 
Fridericiana  per  hiemcm  183(> —  1831  habendarum  [Halle  gedr.  bei 
Hendel.  20  (8)  S.  gr.  4.  ]  verbreitet  sich  über  die  bei  den  Kölnern  ver- 
rufene y?Jes  GVncca  und  untersucht,  worauf  sich  dieser  Vorwurf  gründe  ; 
behandelt  aber  den  Gegenstand  zu  fragmentarisch  und  mengt  zu  Ver- 
schiedenartiges unter  einander.  Es  wird  bemerkt ,  dass  die  Griechen 
allerdings  den  Lid  für  etwas  llüiliges  hielten  ,    dass  sie  den"O^HOs  als 
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Gott  verehrten  nnd  die  Erinnyen  und  die  Götter,  bei  denen  man  schwur, 
als  die  llächer  des  Meineides  ansahen;  dass  es  aber  auch  geringere 
Schwüre  gab,  welche  man  entweder  xaO''  Uqwv  TsXeimv  oder^  als 
noch  unbedeutender,  bei  den  Namen  von  Thieren  u.  s.  w.  schwur. 
Von  den  Griechen  selbst  wurden  besonders  die  Laccdämonicr  und  Thcs- 
saler  des  leichtfertigen  Gebrauchs  des  Eides  und  der  Geneigtheit  zum 
Brechen  und  jesuitisclien  Deuten  desselben  beschuldigt.  Auch  die 
Kreter  standen  in  gleichem  Ruf.  Aber  auch  die  lidcs  Attica  sei  bei 
den  Römern  verdächtig  gewesen,  und  hier  scheine  die  Philosophie 
der  Sophisten  eingewirkt  zu  haben ,  dass  mit  der  Geringschätzung  der 
Religion  zugleich  Geringschätzung  des  Eides  und  des  gegebeneu  Wor- 
tes einriss.  Von  andern  akademischen  Gelegenheitsschriften  sind  uns 
mitgetheilt  worden  :  Mick.  Weberi  Eclogae  exegetico  -  critkue  ad  non- 
nullos  librorum  N.  T.  historicorum  locos.  [Halle  gedr.  b.  Plötz.  Spec, 
VIII.  1830.  Spec.  IX  u.  X.  1831  S.  165  —  270.  gr.  4.]  Sie  sind  beson- 
ders noch  wegen  mehrerer  grammatischer  und  Icxicalischier  Erörte- 
rungen wichtig ,  welche  sich  auch  öfters  über  die  Profanscribenten 
verbreiten.  Der  obenerwähnte  Dr.  JJllda  schrieb  pro  obtinenda  le- 
gendi facultate  eine  Dissertatio  de  libertate  Romana,  qua  urbes  Germa- 
niae  ab  imperaioribus  sunt  exornatae,  [Halle  gedr.  bei  Ruff.  33  S.  8.  ] 
Zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwürde  erschienen:  Thescs 
controversae  von  Karl  Wilh.  Ferd.  Büchner  [1830.  8.],  aus  denen  wir 
folgende  ausheben :  Syracusas  conditas  esse  contendo  anno  Olympiadis 
XI  tertio;  cf.  Euseb.  Cau.  Chron.  p.  177  ed.  Auch.,  Thucyd.  VI,  3,  He- 
rod.  VII,  150.  Lapsus  est  Diodorus  Sic.  XVII,  2,  quod  iniperii  initium 
Alexandri  Magni  anno  assignavit  Ol.  CXI  secundo ,  quuni  ad  regniun 
eura  accessisse  dicendura  esset  anno  ejnsdem  Ol.  prinio.  Bei  Plato 
Fhaed.  p.  85,  E,  ist  fir]  ovx'i  Ttccvrl  z^otcco  tXiyx^LV  firj  nqoacp  iar  a- 
o&UL,  bei  Herodot.  II,  110  ovnovv  ö.  s.  l.  I'.  r.  s.  uva&TjUixTcov  zov 
fiT]  vnsQßaXlcnävov  toIgl  iQyoißi,  bei  Lys.  contra  Alcib.  I  §  25 
Bk.  -nollcüv  OQ.  T^zifiazo  7i69ca  avz.  nazaKtiiiBvog ,  bei  Eurip.  Med. 
105  Elmsl.  SrjXov  8'  oQyijg  t|.  v.  ol(i.  ws  tax'  dvä^st  fi.  9v(iiö 
conjicirt.  — •  Exercitationum  criticarum  in  Comicos  Graccos  particula  von 
Gust.  Rudolph  Hanow  [  1830.  34  (31)  S.  8.  ] ,  welche  ein  Abschnitt  der 
seitdem  erschienenen,  gelehrten  und  für  die  griechischen  Komiker  sehr 
beachtenswerthen,  Schrift  sind :  Rud.  Hanowii  Exercitationum  criticarum 
in  Comicos  Graecos  libri  tres.  Libcr  privius.  Halle ,  Reinicke.  1830.  VI 
u.  1Ö4  S.  gr.  8.  1  Thlr.  vgl.  Beck's  Repert.  1830,  II  S.  345  —  47.  Von 
den  angehängten  Thesen  sind  folgende  bemerkenswerth:  Megaricae 
origo  coraoediae  ad  statum  populärem,  qui  ante  Theagenem  obtinuit, 
referenda  est.  Antimachi  psepliisma:  /utJ  ösZv  kco/jLcoöhv  «|  ovöfiazos, 
raisero  nititur  scholiastae  ad  Äristoph.  Ach.  114!)  commento,  ut  fallan- 
tur  Boeckhius  Occ.  civ.  Ath.  V.  I  p.  345  et  Meinekius  Qu.  Sc.  I  p.34, 
Lenaeornm  festum  non  amisit  post  Ol.  XCllI,  3.  pristinam  dignitatem 
euam,  id  quod  Boeckh.  opinatur  de  fest.  Bacchic.  p.  100.  In  dem 
Fragment  des  Aristomenes  bei  Priscian.  XVII,  23, 169  ist  corrigirt :  £v 
yuQ,    tv  [\  nQÜzztiv   as  ßovko(iai,    noßi,    di'trovc,    ön(os\\(isz' 
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t/iov  luyf'öJt  — ,  bei  Aristopli.  Acliarn.  12:  näg  tovro  Soitdg  tafict 
(jov  TTjV  xaQÖiav,  bei  l'Iutarch.  Cio.  c-..  4:  tJ  (pcovT]  lufißüvovaa  TcXüüiv 
TjSsia  /ufv  ;r^6ij  ä>ior,v  htd'Qanzo  xat  no  ik  iXt]  ,  bei  Cicero  de  Ucpubl. 

I,  36,  56:  oinnes  indocti  cxpoUti  consentiunt.  — ■.,  Sententiae  conlrovcrsae 
von  llllk.  Jiil.  harl  Mützell  [1830.  8.],  aus  denen  vir  ausheben,  dass 
bei  Ilcsiiüd.  Theog.  656  o  rot  nt^i  (i\v  «p.,  The«g.  844  ßQovTtjg  ts 
er.  T£  viiQavv  0  V  rs  cpX  sy  £&  ovz  o  g  tcq.  uvii.t(ov  xt  nv(j6g  uno 
Tolo  ntlcoQOV ,  Scut.  Ilcrc.  243  jjaAxi'cDv  ö^ii  p'ocoi',  bei  Cic.  Ep. 
ad  faiu.  \V,  4  scptimo  quadraiicsimo  die    rem  coufcci  verbessert  und  in 

II.  ö,  40  Nrja.  Emiü  n  &0)],  Salir]  ts  ßowntg  eben  so  m  ie  llesiod. 
Tlicog.  245  Kvfi.  ZnsKD  ts-S'ojj,  ©alirj  t'  tQÖioaa  als  Lesart  des 
Aristarchus  angeselicn  wird.  —  De  liiade  Uomcrica  quacstioncs  von 
Moritz  Moser  [1830.  30  S.  8.],  worüber  bereits  in  den  KJbb.  II,  8  ff. 
berichtet  iet.  Aus  den  Thesen  sei  erw  ahnt  ,  dass  in  Livius  V ,  39 
intcrpungirt  wird:  Ouine  inde  terapus  suspensos  ita  tenuit  aniinos  us- 
que  ad  luceui  altcraiu,  ut  Ldcntidem  jam  in  urbcui  fiiturus  videretur 
iinpetus  :  prima  adventu  —  Dcindc  sub  ocoasionem  —  tum  in  nocteui  — 
Pastremo  lux  — .  Annotationum  in  Prophetas  Minores  specimen,  fascic.  I, 
continens  Obadj.  v.  1  —  4,  von  Fr.  Karl  Zvddel  [1830.  24  S.  8.] —  De 
vila  Raymundi  LuUii  specimen  von  Herrn.  Low.  [1830.  2!)  S.  8.]  — 
I^xercitationis  criticae  in  Iloratii  satiram  libri  primi  nonam  particula  von 
Friedr.  Fcrd.  Rüder.  [1830.  16  S.  4.]  Die  Schrift  enthält  sehr  schwer- 
fällig geschriebene ,  kritische  und  exegetische  Bemerkungen  über  die 
ersten  46  Verse  der  Satire,  Mclche  tlieils  veraltete  ^Meinungen  aufs 
Äeue  widerlegen,  theils  einige  neue  Ansichten  aufstellen,  und  em- 
pfiehlt sich  durch  genaue  und  auf  gute  Sprachkenntnissc  gebaute  Ent- 
vvickelung  der  Ideen,  bei  denen  nur  das  bereits  Vorhandene  nicht  ge- 
hörig beachtet  ist ,  indem  manche  hier  gegebene  Erörterung  von 
andern  Erklärern  des  Iloraz  längst  schärfer  und  gnügender  gelöst  ist. 
Auch  hätte  die  übcrdicss  nicht  ganz  gerechte  Declamation  gegen  Dent- 
ley  füglich  wegbleiben  können.  Abgewiesen  werden  Vs.  1  Bcntley's 
Conjectur  Ibam  ulforte  und  Wieland's  Uebersetzung  jfin^st,  bei  Aaler. 
Flacc.  VIII,  62  Carrio's  ac  vocat,  bei  Ilorat.  Od.  II,  3,  2  Bentley's  nun 
secus  ac  und  Od.  I,  1,  6  desselben  ei'cftcre,  in  der  genannten  Satire 
Vs.  2  das  et  einiger  llandschr.  vor  totus,  Vs.  4  die  Verbindung  quid 
«gts  rcrum ,  Vs.  38  Bothe's  huc  ades.  Vs.  3  ist  gegen  die  bessern 
Ilandschrr.  occurrit  vorgezogen  ,  aber  nicht  gnügend  gerechtfertigt; 
Vs.  36  Bentley's  Erklärung  des  vndalo  gebilligt;  Vs.  40  soll  nach  inquit 
ein  Punct  gesetzt  werden,  weil  bei  fortlaufender  Frage  utrum  für  quid 
gesetzt  sein  müsste  ('?).  Zu  Vs.  11  ist  die  Meinung  aufgestellt ,  dass 
Jiolanus  ein  ßngirter  Name  [von  ßolnv,  ßälXtiv,  abgeleitet  = ///tsAro;»/, 
Polterer,]  sei,  nebenbei  auch  vcrmuthet,  dass  er  von  der  Stadt /iota 
in  Latium  genannt  sein  könne.  Vs.  44  endlich  werden  die  Worte  pau- 
corum  hominum  et  mcntis  bene  sanac  dem  llttraz  beigelegt  und  das  et 
gestrichen,  um  die  Worte  mentis  bene  sanac  ^on  hominum  abhängig  zu 
machen.  Dazu  ist  dann  Vs.  45  corrigirt:  \cmo  destcrius  fortuna  tc 
■usus,  welche  Worte  der  Schwätzer  zum  iioraz  sage.     Die  Schwierig- 
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keU  der  Stelle  ist  dudurcli  keineswegs  gehoben,  und  für  die  weitere 
Erörterung  wollen  wir  den  Verf.  nur  aufmerksam  machen ,  dass  die 
Worte  paucoruin  hominuin  mcntis  bcnc  sanae  sich  schon  an  und  fitr  sich 
im  Munde  des  Horaz  nicht  gut  ausnehmen  und  keine  Antwort  auf  die 
vorhergehende  Frage  sind,  aber  noch  unpassender  werden,  wenn  mau 
sie  mit  Vs.  41)  ff.  und  Vs.  55  f.  zusammenhält.  In  den  augehängtca 
Thesen  wird  die  vierte  Catilinarische  iiede  dem  Cicero  abgesprochen. — 
Commcntationis  de  Jgrigcnto  particula  von  Herrn.  Erfurdt  [1831. 10  S.  4.], 
eine  sehr  beachtenswerthe  Untersuchung  über  die  Gründungszeit  der 
sicilischen  Städte  Naxus ,  Syrakus  ,  Megara ,  Sclinus ,  Gela  und  Akra- 
gas  (Agrigent).  Der  Verf.  gestützt  auf  die  sichersten  Zeugnisse  der 
Alten,  dass  Gela,  von  Colonisten  aus  ilhodus  und  besonders  aus 
Lindus  erbaut,  die  Mutterstadt  von  Akragas  wurde,  weisst  zuerst  die 
ISachricht  inSchol.  Tind.  Ol.  XI,  14  ab,  nach  welcher  Akragas  unmit- 
telbar von  Kliodus  aus  gegründet  sein  soll.  Da  aber  die  Zeit  der 
Gründung  von  der  Stadt  Syrakus  abhängig  ist,  so  wird  zuerst  sicher 
zu  stellen  gesucht,  dass  des  Eusebius  Angabe,  nach  welcher  Syrakus 
Ol.  11,  4  (733  V.  Ch.)  gegründet  ist,  allein  richtig  sei.,  Die  um  25 
Jahr  differirende  Abweichung  des  Marmor  Parium  ist  gnügend  erklart; 
in  den  AVorten  des  Ephorus  bei  Strabo  VI  p.  410  TtQcozag  ntiad'stvai 
noXsig  ElXrjviSas  iv  Z,L.'.t}Äa  rrj  is  yevscc  fisrcc  TqmCy.ä.  verbessert.  Zur 
weitern  Bestätigung  ist  dann  Thucydid.  VI,  3  benutzt  und  nachgewie- 
sen, dass  dessen  Angaben,  das  liybläischc  Megara  sei  fast  in  gleicher 
Zeit  mit  Leontini  und  Katana  (fünf  Jahr  nach  der  Gründung  von  Sy- 
rakus =728.)  erbaut  und  145  Jahr  später  von  Gelo  aus  Syrakus  (der 
von  485  —  478  regierte)  verheert  Avorden,  nur  zur  cusebianischen 
Zeitbestimmung  passen.  Auch  Kroton's  Gründung  (23  Jahr  nach  Sy- 
rakus  =  710.)  wird  zur  Bestätigung  gebraucht.  Gegen  Reisig,  wel- 
cher zwischen  der  Gründung  von  Leontini  und  Katana  und  der^von 
Megara  zwei  Jahr  verstreichen  liess  und  dcmnac'i  die  Erbauung  von 
Syrakus  auf  Ol.  11,  2,  die  von  Älegara  auf  Ol.  13,  1  stellte,  wird  über- 
zeugend dargethan ,  dass  man  die  Stiftung  von  Megara  mit  gleicliem 
Rechte  auf  Ol.  13,3  (Syrakus  also  auf  Ol.  11,4.)  setzen  könne,  und 
dass  dessen  Verheerung  demnach  nicht  Ol.  74,  2  sondern  74,  4  falle. 
Die  Stadt  JSaxus,  Avclche  ein  Jahr  vor  Syrakus  angelegt  Murde,  lässt 
Eusebius  allerdings  Ol.  11,  1  angelegt  werden;  allein  dass  man  dafür 
Ol.  11,  3  schreiben  müsse,  ist  wahrscheinlich  gemacht.  Durch  diese 
und  andere  Argumente  kommt  dann  der  Verf.  zu  dem  Endresultat,  dass 
die  Gründung  von  ISaxus  Ol.  11,  3  (734.),  \oa.  Syrakus  11,  4  (733.), 
von  Megara  13,  3  (720.),  von  SeÜmis  37,  3  (Ö30.),  von  Gela  23,  1  (Ö87.) 
und  von  Akragas  50,  1  (579.)  zu  setzen  sei.  Schon  die  Abweichungen 
von  Raoul  -  llochette  und  Ottfr.  Müller  beweisen,  dass  diese  Schrift 
die  Beachtung  der  Historiker  verdiene. 

Hambvrg.  Das  Johanneum  hat  seinen  1828  eingeführten  Lehrplan 
[Jbb.  XI,  249.]  für  die  Gelehrten-  und  Vorschule  bis  jetzt  unverändert 
beibehalten  ,  aber  in  der  Ilealscliule ,  vvelche  fast  nur  von  Schülern, 
die  sich  dem  Handelsstaudc  widmen  m ollen,  bcäucht  wird,  seit  O^teru 
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(licürs  J.  «Ion  latciiiUrlion  l:ntcrricht  aufsphoLen  und  di-für  dio  Untcr- 
rit  Iilsshindon  im  Franznsi-iclirn  und  liniclixluu  ^oinulut.  Dotli  .-ollen 
fiir  dif-jenigcn  Uc;ii>(:l<!ilcr ,  mcIcIic  doch  noch  Liitciniscli  lernen  wul- 
len,  Möclientlicli  4  ausserord.  Lelirätunden  fiir  diese  Sliraclio  olinc  bc- 
siHidcrcs  Honorar  prhaltcn  werden.  Zu  den  2  Cluäsen  der  Uealsthule 
ist  zu  derselhen  Zeit  eine  otc  liinzugckouinien  und  da<;cg^en  die  lleal- 
l'arailelehusc  der  Vorscliule  auri;elioben.  AIü  neue  Lelirer  nn  Gcbaucr^s 
und  Sclilcicers  Stelle  [Jbb.  \I,252.]  Murdcn  zu  Ostern  vor.  J.  die  Schul- 
nInt^candidaten  Dr.  Kiluaid  Mcijcr  und  (Jcors;  IIcuu:  linbcndcy  (beide  aus 
llauibur«^)  angestellt.  \ocb  fehlt  der  Anstalt  ein  ordenll.  Lehrer  für 
die  inatheuiatischcn  AVisscnsehaften,  der  jei/t  von  den  übrigen  Lehrern 
vortreten  werden  innss,  Schüler  waren  1829  nach  Michaelis  JJJJl  [182 
in  den  fünf  Classen  der  Gelehrtensclmle,  (iü  in  der  llealscliule,  83  In 
der  Vorschule],  1830  nach  Ostern  327  [178,  64  u.  8G]  und  nach  Mich. 
321  [  IHI,  (il  und  79],  und  zur  Universität  und  auf  das  hanii)nrgi?clic 
akadeni.  (Inumuis.  gingen  9.  4  u.  15  Schüler  ab.  Das  Osterprograuuu 
1830  [llanilMirg  gedr.  b.  Meissner.  3(i  (28)  S.  4.]  enthält  die  vom  Di- 
rector  hraft  zur  Feier  der  SOOjährigcn  Stiftung  des  Johanneums  [Jbb. 
a.  a.  O.]  gehaltene  Oratio  succulaiis  adjmtcta  annotatioue ,  welche  das 
Thema  behandelt:  publicani  juventutis  studiosae  institutiunem  praefe- 
rendam  esse  privatae.  Im  Osterprogramm  1831  [48  (3G)  S.  4,]  hat 
ebenderselbe  «'ine  Disputafio  historico-thcoJo^ica  de  Joannis  Bu^cnhag^ii 
Ponicrani  in  lies  cccle>,iasticas  mciilis ,  cl)enf.ill.>  mit  zahlreichen  Anmer- 
kungen ,  drucken  lassen,  und  in  ihr  eine  treniichc  Ergänzung  zu  sei- 
ner JHspittntio  de  Jo.  livgcithtigii  in  res  scholastieas  cinendatos  meiitis 
[vgl.  Scebod.  Archiv  1829  ^r.41,  Gütting.  Anzz.  1829  St.  139,  Jen. 
L.  Z.  1830  Xr.  216  f.  u.  EBl.  S.").]  geliefert.  Beide  Schriften  enthalten 
die  schätzbarsten  Nachrichten  über  Bugenhagen  und  seine  Zeit  und  ge- 
ben mehrfache  Ergänzungen  zu  der  vollständigem  Schrift:  Johannes 
Jhip^enhagcn.  Ein  biographisLiier  T  ersuch  von  J.  II.  Ziclz  [Lpz  ,  Süluing. 
1829.  240  S.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr.],  welche  bis  jetzt  wohl  die  bcsste 
Arbeit  über  Bugenhagen ,  aber  keine  genügende  Biographie  desselben 
ist,  da  sie  dessen  Individualität  und  seineu  Standpunkt  als  Glied  der 
Reformation  zu  wenig  erörtert,  vgl.  die  Anzz.  in  Beck's  Repert.  1829, 
III  S.  300  —  303,  in  Gütting.  Anzz.  1831  St.  32  S.  305  — 15,  in  Blatt, 
f.  lit.  l'nterli.  1830  Xr.  126  f.  Ueber  den  letztgenannten  Punkt  enthal- 
ten Kraft's  Schriften  weit  Besseres.  Im  Micliaelisprogramm  1830  [43 
(32)  S.  4.J  hat  der  Prof.  Dr.  Com.  Müller  Commcntationum  de  locis  ali^ 
quot  Juvcnalis  specimen  I  [welches  auch  einzeln  im  Buchhandel  erschie- 
nen ist]  mitgethcilt  und  darin,  nach  einigen  vorläufigen  Bemerkungen 
ül)er  Juvenal  und  seine  Gedichte,  Sat.  XIII,  192  —  235  u.  VI,  161 — 163 
ansfiihrlich  und  gelehrt  behandelt.  Die  dazu  gegebenen  exegetischen 
und  kritischen  Bemerkungen  sind  selir  reichhaltig  und  lassen  die  bal- 
dige Fortsetzung  dieser  Bemerkungen  wünschen. 

Heiligevstadt.  Das  Gymnasium  zählte  im  Schuljahr  von  Mi- 
chaelis 1828  bis  dahin  1829  Anfangs  104,  am  Ende  100  u.  zu  Michaelis 
1830  96  Schülerin  vier  Classcn,  und  im  ersten  Schuljahr  5,  im  zwei- 
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ten  11  Abiturienten  [3  mit  I,  13  mitll  ].  Aus  dem  Lehrerpersonale 
wurde  zu  Michaelis  1828  der  dritte  Lehrer  Prof.  Ilindcnburg  in  den 
Ruhestand  versetzt  [%crgl.  Jhb.  VIJI,  212.]  und  am  22  Septemb^  1830 
etiirb  der  Director  und  Professor  Joh.  Georg  Lingemann,  so  dass  das 
Lehrercollegium  noch  bestand:  aus  den  Professoren  Turin,  lUnke, 
lUchter^  Slern  and  Burchard ,  dem  Sclireiblehrer  y^ArencZ,  dem  Sing- 
Ichrer  Ludwig  und  dem  Zeichenlehrer  Möbes  (der  letzte  erst  seit  dem 
Sommer  1829  angestellt.  Dazu  ist  neuerdings  der  Schulamtscandidat 
Karl  Fuhlrott,  -welcher  bereits  seit  dem  Kovember  1828  hier  unter- 
richtet und  sein  Probejahr  bestanden  hatte,  als  sechster  Lehrer  ange- 
stellt worden.  Der  Prof.  Turin  hat  eine  Gehaltszulage  von  50  Thlrn. 
und  der  Prof.  Stern  eine  ausserord.  Unterstützung  von  50  Thlrn.  er- 
halten. Das  Programm  vom  J.  1829  [Heiligenstadt  gedr.  b.  Dölieund 
Brunn.  8  u.  12  S.  4.]  enthält  eine  Abhandlung  des  Directors  Linge- 
mann: die  Physik,  als  Lehrgegenstand  des  Gymnasiums  betrachtet,  wel- 
che eich  aber  viel  zu  sehr  im  Allgemeinen  hält  und  nur  die  nothwen-» 
digsten  Erfordernisse  derselben  erwähnt,  als  dass  sie  belehrend  sein 
könnte.  Im  Programm  von  1830  [  29  (18)  S.  4.]  hat  der  Prof.  Dr. 
Reinhard  Stern  mitgetheilt :  Conjectancorum  in  Gratii  carmen  venaticum 
particula ,  welche  Beachtung  verdienen  und  für  die  von  dem  Verf.  ver- 
heissene  neue  Ausgabe  der  Carmina  venatica  des  Gratius  und  Neme- 
sianus  etwas  Gutes  versprechen.  Die  Abhandlung  zerfällt  in  zwei 
Capitel,  von  denen  das  zweite  einzelne  Stellen  behandelt,  das  erste 
über  das  Leben  und  die  Schriften  des  Gratius  sich  verbreitet.  Zuerst 
wird  der  Beiname  Faliscus  verworfen ,  da  aus  der  einzigen  Beweis- 
stelle dafür ,  im  Gedicht  Vs.  40 ,  eben  so  -wenig  geschlossen  werden 
dürfe,  dass  er  in  Falisci  geboren,  als  aus  Calpurn.  Id.  IX,  52  folge, 
das  Calpurnius  aus  Sicilien  gewesen  sei.  „Venationis  amplitudine  in- 
signita  fuisse  Faliscorum  arva,  non  est  quod  dubitemus.  Jam  qua 
ratione  et  causa  no stris  dixcrit  Faliscis,  liquet,  opinor.  Quum  enim 
libertus  esset  Gratius  nobilis  alicujus  Romani,  ut  ostensum  ab  Werns- 
dorßo  est,''  [das  steht  doch  noch  nicht  so  ganz  sicher]  „venatorque 
esset  ipse,  nostris  pronomine  adhibito  gratae  loci  recordatione  indul- 
get.  "  Dann  wird  die  von  Friedr.  Jacob  in  einem  Programm  von  1826 
aufgestellte  Meinung,  dass  der  Dichter  nicht  Gratius,  sondern  Grutia- 
nus  geheisseu  und  keineswegs  der  vom  Ovid  (Pont.  IV,  16,  34.)  erwähnte 
Gratius  sei,  abgewiesen,  und  nelraehr  neben  der  Stelle  des  Ovid  noch 
aus  Manilius  II,  34  ecce  alius  pictas  volucres  et  bella  ferarum  gefolgert, 
dass  er  unter  August  gelebt  und  auch  noch  über  das  Aucupium  (M-egen 
pictas  volucres)  geschrieben  haben  möge.  Aus  der  Anspielung  in 
Vs.  313  seines  Gedichts  ist  geschlossen,  dass  er  vor  30  n.  Chr.  G.  nicht 
gestorben  sei.  Der  Beweis  für  beides  ist  nicht  überzeugend  genug, 
obgleich  auch  Ref.  die  Ueberzeugung  hat,  dass  der  vom  Ovid  er- 
wähnte Gratius  der  Verf.  des  besprochenen  Gedichts  sei.  Endlich  ist 
die  Vermuthung  von  Flit  (Vlitius)  zurückgewiesen ,  dass  Gratius  auch 
das  Gedicht  Halieutica  geschrieben  habe,  und  dasselbe  dem  Ovid  rich- 
tig viudicirt.     Die  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Stelleu  sind  theils 
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krUIscli,  tlieils  crtlürcnd,  »uid  enthalten  viel  Gutes,  gestatten  aber  hier 
keinen  Auszug. 

Lr;%KmRG.  Von  dcra  dortigen  Gymnasium  Jolianneum  sind  uns 
drei  i'ro'Tiimme  aus  den  Jahren  1829  his  ol  7,n<;ckommcn ,  in  denen 
aher  ülier  den  Zustand  und  die  Einiiilitung  der  Schule  keine  oder  doch 
nur  M eilige  heiläufige  Aachrichten  luitgetiieilt  sind.  Das  erste:  yld 
noviim  acdijicium  Johaniui  Luuacbiirgcnsis  usiii  dcstiiuilitm  a.  d.  II  mcn- 
sin  yovcnib.  a.  18-9  Ji;/(äfnJHj»  etc.  invital  Joli.  Fr.  U'ugncr,  Johaunoi 
director  [  Lüneburg  gedr.  b.  Stern.  49  S.  4.  ]  ist ,  wie  der  Titel  zeigt, 
zur  Kluwcilunig  eines  neuen  Sthulgcbäudes  ges<;hrieben.  Il»  enthält 
eine  Pisscrtatio  de  /f^c  luorinn  et  virtutis  univcrsati ,  prucsertim  ex  vetc- 
ritm  scntcntia^  vom  Director  Jf'agner  (die  darum  keine  grosse  Ausbeute 
gicbt,  Meil  die  Ansicliten  der  Hebräer,  Griechen  und  Körner  darüber 
nicht  für  sich  einzeln  betrachtet,  sondern  alle  unter  einander  gewor- 
fen sind),  und  von  S.  39  —  49  JSachricIdcn  von  ihn  älteren  nnd  neueren 
iJebüuden  des  Johanncitms  in  Lüneburg  gesammelt  vom  Subcunrector 
Dr.  //'.  F-  J'olgcr,  welche  auch  über  die  Geschichte  der  Schule  über- 
haupt einige  Auskunft  geben.  Das  neue,  prachtvolle  und  gerilumige 
Schulgebäude  wurde  vom  Juli  1828  bis  zum  October  1829  erbaut, 
weil  das  frühere,  1581  errichtete,  theils  zu  alt,  theils  zu  klein  ge- 
worden war,  da  sich  die  Schülerzahl  des  Gymnasiums  seit  1815,  be- 
sonders seit  der  Aufhebung  der  zweiten  Gelehrtenschule  (Michaelis- 
Echule)  in  Lüneburg  (1819)  bedeutend  vermehrt  hatte.  Im  Jahre 
1830  scliied  von  der  Schule  der  K(;ctor  Joh.  Joachim  Lauger,  nachdem 
er  fast  20  Jahre  sein  Amt  verwaltet  hatte  und  trat  in  ein  Pfarramt 
über.  Nach  ihm  rückte  der  Subrector  Dr.  jnUi.  Fricdr.  f'olgcr  in  das 
llectorat  und  der  Lehrer  Jf'ilh.  Chridian  Junghanns  in  das  Conrectorat 
auf.  Zur  Einführungsfeierlichkeit  erschien  das  Programm  :  Actum  so- 
lemncm ,  quo  viri  praenob.  ac  docliss.  W.  F.  Folger  ph.  Doct.  et  IV.  Ch. 
Junghanns  ille  Rectoris  hie  Conrcctoris  muneri  quisque  suo .  . .  iniliabun- 
tur  ....  indicit  J.  Fr.  If  agner ,  Joh.  Dir.  18  S.  4.  Er  behandelt  darin 
die  Stelle  des  Ilurat.  Epist.  ad  Pison.  44  plcraque  differat  et  praesens  in 
tempus  omiltat ,  in  der  er  die  Worte  in  praesens  tempus  nicht  erklärt 
wissen  will:  für  die  Gegenwart,  für  jetzt,  praesenti  tempore ,  weil  diesa 
eine  höchst  anstössige  Tautologie  gebe;  sondern  vielmehr:  in  idoneum, 
aptum ,  commodum  tempus  differat.  Refer.  zweifelt,  ob  dadurch  die 
Tautologie  ,  wenn  eine  da  ist  *)  ,  gehoben  w  ird  ,  da  sie  niclit  sowohl 
in  den  Worten  in  jiracsens  tempus  als  in  dem  differre  und  omittere  ent- 
halten sein  müsüte.  Noch  mehr  aber  ist  zu  bezweifeln,  dass  das  Wort 
praesens  in  diesem  Zusamnieiiliangc  die  angenommene  Bedeutung  habe. 
Die  angeführten  Stellen  wenigstens  beweisen  es  nicht;  und  es  bedarf 
überliaupt  hierbei  gar  keiner  Stellen ,  da  schon  die  Grundbedeutung 
des  AVortes  lehrt,  dass  es  in  gewissen  Formeln  die  Bedeutung  von 
wirksam,  entsprechend,   passend  haben  könne,  dass  diese  aber  vou  an- 


*)  Wenigstens  ist  es  keine  anstössige  Tautologie,  sondern  eine  überall 
vorkoiameude  Epexegesis, 


352    ScLiil  -  u.  Unlvcr/itätsnacbrr. ,    Bcfordcrr.  u.  EIircnLezcignngen. 

derer  Art  sein  uiüsscn ,  als  die  gegenwärtige.  Im  iil)rigen  ist  der 
Zuäiiiniucnliiing  der  Stelle  richtig  erlüutert.  —  Das  dritte  Prograiiim 
Ist  7.U  dem  öffentliclieii  Ostercxaraen  dieses  Jahres  geschrieben  [  Lmiae- 
burgi,  tv[)is  Sternianis  1831.  22  (20)  S.  4.],  und  der  Dir.  Wagner 
handelt  darin  darüber:  quid  sit :  Sexaf; enarium  dejionte.  Der 
Gegenstand  -wird  nach  gewöhnlicher  Weise  erläutert,  und  die  spätere 
Sitte,  alljährlich  eine  Anzahl  von  menschliclien  Figuren  aus  Binsen 
QJrgel)  in  die  Tiber  zu  Averfcn,  auf  eine  alte  Sitte  bezogen,  dass 
man  abgelebte  Greise  gewaltsam  getödtet  habe.  Dass  dergleichen  Grau- 
eamliciten  bei  den  alten  A  ölkern  vorlianien,  ist  durch  Beispiele  erwie- 
sen. Noch  wird  eine  Ableitung  des  Wortes  yirgci  versucht ,  die  aber 
weder  wahrscheinlich  noch  gehörig  klar  gemacht  ist. 

RnEixpKEussEn.  Im  Jahr  1830  sind  von  den  Gymnasien  der 
Rheinprovinzen  200  Schüler  zur  Universität  abgegangen,  von  denen 
48  das  Zcugniss  Xr.  I,  137  das  Z.  Nr.  II  und  17  das  Z.  Nr.  III  oder  daa 
der  Untüchtigkeit  erhielten. 

Straisixb.  Der  Conslstorialrath  Molinike  hat  vom  Könige  von 
Schweden  i'en  Nordstern  -  Orden  erhalten. 

Wesei.  Ausser  dem  vor  kurzem  verstorbenen  Oberlehrer  Schult- 
gen  [  NJbb.  I,  353.  ]  hat  das  Gymnasium  am  9  Juli  1830  den  Lehrer 
der  Mathematik  Edmund  Thum  durch  den  Tod  verloren.  Er  war  ge- 
boren zu  Elberfeld  1805,  studierte  in  Elberfeld  und  Bonn  und  wurde 
Ostern  1826  am  Gymnasium  in  Diisbi-rg  als  provisorischer ,  Michaelis 
1827  am  Gymnasium  in  Wesel  als  definitiver  Lehrer  der  l\Iatheraatik 
angestellt.  Statt  seiner  ist  seit  Michaelis  1830  dem  früheren  Ilülfs- 
lehrer  in  Mixde\  Theodor  Fischer  der  mathematische  und  naturwissen- 
schaftliche Unterricht  provisorisch  übertragen.  Als  katholischer  Re- 
ligionslehrer trat  im  vorigen  Jahre  der  Pastor  Hauer  ein,  nachdem  der 
Kapellan  Iläntjcs  als  Pfarr-^r  nach  Möns  befördert  worden  war.  Schü- 
ler hatte  die  Anstalt  im  Schuljahr  18|^  zu  Anfange  143,  zu  Ende  146 
in  6  Classen  und  12  Abiturienten.  Das  Programm  [Wesel  gedr.  bei 
Becker  1830.  VIII  und  24  S.  4.]  enthält  ausser  dem  Jahresbericht  des 
Directors  Prof.  Bischoff  noch  vom  Oberlehrer  Dr.  Franz  Fiedler:  1)  Ex 
P.  J  irgilü  Mar.  Catalectis  epigrammata  J  II  etCopa  mit  lateinischen  An- 
merkungen literarhistorischen  und  kritischen  Inhalts ;  2)  die  deutsche 
metrische  l/c&ersefruHg  f/erscifecn  mit  erklärenden  Anmerkungen;  3)  eine 
lateinische  Elegie  in  'Jliumii  obitura. 

W^ESTPREt'ssEN.  Im  Wintersemester  18|^-  hatte  das  Gymnasium 
in  CoMTZ  320,  das  Gyran.  in  Daszig  301,  das  Gymn.  in  Elbixc  300, 
das  Gymn.  in  Mariexwerder  177 ,  das  Gymn.  in  Thorn  158  und  das 
Progymnasium  in  Deitscu-Crome  78  Schüler. 

Worms.  Der  seit  vielen  Jahren  blinde  Director  des  Gymnasiums, 
Schneidler,  ist  in  den  Ruhestand  versetzt  und  statt  seiner  der  Dr.  Curt- 
mann  aus  Giessen  als  Director  der  ganz  in  Verfall  gerathenen  Anstalt 
angestellt.  Schon  vorher  waren  Dr.  Wiegand  aus  Ilerbstein  und  Iloss- 
mann  aus  Nierstein  als  Lehrer  berufen,  und  die  reorganisirte  Schule 
hat  jetzt  5  Lehrer  für  4  Classen. 
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Kritische   Beurlliciluiigcn. 


Plalonis  Dialogi  Qnattiior ^  Lache s.,  Euthyphro^ 
Apolo  gia  Socratis,  Menex  e nus.  Adnotationo  pcr- 
|ietaa  illustravit  Fried.  Gull.  Kiif^clhardt,  Dr.  (Berlin  bei  Kuuck.) 
1825.  XI  u.  315  S.  8.  1  Thlr.  lü  Gr. 

"ie  eben  bezeichnete  Äusj^abe  ist  die  Fruclit  eines  in^ratiotii, 
Mciches  eine  länger  anhaltende  Kränklichkeit  dem  Hrn.  Dr. 
Engelhardt  auferle^'te.  Auf  den  Rath  seines  Freundes  und  Col- 
legeii  Ziimpt  beschloss  derselbe,  diese  iMnsseznr  Ausarbeitung 
und  Jferausgabe  einer  Schrift  zu  benutzen,  und  er  wählte  dazu 
die  oben  bemerkten  vier  Platonischen  Dialog^en,  in  der  Ab- 
sicht, sie  ohngefähr  in  der  Weise  Ileindorfs  zu  erklären.  Da 
aber  seit  der  Zeit  dieses  um  Plafon  so  Jioch  verdienten  Gelehr- 
ten theils  der  Zustand  der  Platou.  Werke,  theils  der  der  grie- 
chischen Grammatik  sich  bedeutend  verändert  zu  haben  schien: 
so  zeigte  dieses  uuserm  Verfasser  die  Richtung  an,  in  welcher 
er  sich  von  seinem  Vorbilde  zu  entfernen  hätte.  Diese  aber 
ist  eine  doppelte.  Denn  einmal  glaubte  der  Verf.,  bei  der  Vor- 
trefflichkcit  der  Bekkerschen  Recension,  die  er  so  hoch  stellt 
„ut  qui  post  principera  aetatis  nostrae  Criticum  multum  operae 
in  Piatonis  tevtu  recensendo  ponere  vellet,  facile  lliadem  post 
Ilomerum  scribere  viderctur,''  (Pracf.  p.  VI)  seltner  zur  Ausü- 
bung der  Kritik  berufen  zu  sein,  und  dann  wollte  er  eine  Regel 
oder  einen  Sprachgebrauch  nicht  sowol  durch  eine  Menge 
von  Beispielen  zu  erweisen,  als  vielmehr  Wesen  und  Gründe 
desselben  zu  erforschen  und  zu  erklären  suchen. 

Was  das  Letztere  betrilFt,  so  muss  dieser  Grundsatz  für 
die  Arbeit  des  Verf.  bei  jedem,  der  den  Stand  der  Wissen- 
schaften kennt  und  würdigt,  ein  günstiges  Vorurtheil  erwecken. 
In  Hinsicht  des  Erstem  aber  dürften  sich  wol  nicht  Wenige  fin- 
den, die,  wie  Recens.,  von  der  Ansicht  des  Verfassers  abwei- 
chen. Denn  wenn  auch  >ieniand  die  hohen  Verdienste  ver- 
kennen wird  ,  die  sich  Bekker  durch  die  genaue  Collation  einer 
bedeutenden  Anzahl  von  Handschriften  um  die  Berichtigung 
des  Textes  der  Plat.  Werke  erworben,  so  werden  doch  wol 
nur  Wenige  der  durch  ihn  hergestellten  Recension  ,  zumal  da 
er  uns  nirgends  die  Entscheidungsgründc  für  die  aufgeaommc- 
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nen  Lesarten  angegeben  hat,  einen  so  unhedingten  Wertli  bei- 
legen ,  dass  sie  einen  spätem  Herausgeber  der  Pflicht  der  ge- 
nausten Prüfung  jeder  einzelnen  derselben  fiir  entbunden  hiel- 
ten. Vielmehr  dringt  sich  gerade  so  einem  jeden  derselben 
desto  unausweichiiclier  die  Verpfliciitung  auf,  dass  er  das  Ver- 
hältniss  der  fiir  einen  jeden  der  Dialogen  benutzten  Hand- 
schriften unter  einander,  und  ihren  relativen  Werth  zu  erfor- 
schen und  zu  bestimmen,  und  den  äussern  und  innern  Gehalt 
jeder  einzelnen  der  dargebotenen  Lesarten  auf  das  genaueste 
zu  erwägen  sich  bemühe.  Hätte  Hr.  Dr.  Engelhardt  dieses  für 
nöthig  gefunden;  so  würde  er  häufiger  sich  genöthigt  gesehen 
haben,  von  dem  Bekkerschen  Texte  abzuweichen.  —  Endlich 
wollte  derselbe^  wo  entweder  der  Sinn  schwierig  war,  oder 
sich  eine  Stelle  auf  Geschichte,  Gesetze  und  Verfassung  bezog, 
dieses  kurz  erklären,  mit  Hinweisung  auf  die  älteren  und  neue- 
ren Schriften,  aus  denen  weitere  Belehrung  darüber  geschöpft 
werden  kann. 

Wir  haben  also  das  hier  Geleistete  in  dreifacher  Hijisicht 
zu  betrachten,  nämlich  in  Hinsicht  auf  Kritik,  auf  Wort- und. 
Sacherklärung.  Doch  diess  hängt  zum  Theil  von  den  Hülfs- 
mitteln  ab,  die  dem  Verfasser  dabei  zu  Gebote  standen.  Beim 
Ladies  also  hatte  derselbe  blos  die  Bekkersche  Ausgabe  —  die 
Ausgabe  von  Jacobs  wurde  ihm  erst  nach  Abfassung  seiner  Be- 
merkungen bekannt  —  beim  Euthyphron  und  der  Apologie  die 
Ausgg.  von  Forster  und  Fischer  „non  neglecta  Stallbauraii  nu- 
pera  Euthyphronis  editione"  (diese  hätte  jedoch  fleissiger  be- 
nutzt werden  sollen);  auch  auf  die  Erklärungen  von  Wolf  ist 
häufig  Rücksicht  genommen.  Zum  Menexenus  wurde  vornäm- 
lich die  Gottlebersche  Ausg.  gebraucht  und  daraus  das  Er- 
spriessliche  aufgenommen.  Die  Ausg.  von  Lörs  kam  dem  Verf. 
erst  zu  Händen,  als  der  Commentar  bereits  zum  Drucke  fertig 
lag.  So  wie  nun  an  einigen  Stellen  noch  davon  Gebrauch  ge- 
macht worden,  so  hätte  dieses  vielleicht  nicht  zum  Nachtheii 
auch  an  mehreren  geschehen  können.  Mit  Recht  aber  hat  der 
Verf.  der  Uebersetzung  von  Schleierraacher  iiberall  die  ver- 
diente Beachtung  gewidmet.  Wenn  aber  derselbe  durch  das, 
was  Schleierraacher  seiner  Uebersetzung  vorausgeschickt  und 
beigefügt,  einer  nähern  Erörterung  des  Inhalts,  der  Veranlas- 
sung, der  Tendenz,  der  Aechtheit,  der  Zeit  der  Abfassung 
u.  s.w.  dieser  Dialogen  überhoben  zu  seyn  glaubte:  so  be- 
dingte sich  dieses  durch  die  Bestimmung  dieser  Ausgabe  für 
die  eine  oder  die  andere  Classe  von  Lesern,  welche  wir  aller- 
dings schärfer  ins  Auge  gefasst  und  deutlicher  ausgesprochen 
wünschten.  Denn  für  ältere  Vertraute  Platon's  und  für  Männer 
vom  Fache  war  es,  wenn  der  Verfasser  nichts  Neues  zu  geben 
hatte,  freilich  überflüssig,  das  bereits  Vorhandene  hier  zu- 
eaiumeiizusteUea,  da  die  sich  hierauf  bezieheudeu  Schrifteo 
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von  Tenneniaiin,  Sclileiermaclier,  Ast,  Socher  u.  A.  von  Jeder- 
mann gekannt  und  gebraucht  werden;  für  jüngere  Leser  aber 
wäre  aus  dem  entgegengesetzten  Grunde  eine  kurze  Zusam- 
menstellung und  bündige  Beurtheiluug  der  bislier  über  die  oben 
genannten  Punkte  aufgestellten  Meinungen  niclit  nur  erspriess- 
Jich,  sondern  sogar  nötliig  gewesen.  INur  im  Eingange  zum 
Menexenus  findet  sich  eine  solclie  Andeutung,  die  aber  zu  kurz 
ist,  als  dass  sie  befriedigen  könnte,  und  die  Leser  werden  nun 
die  ausführlichere  Kritik  der  Astischen  Meinung  von  der  Un- 
ächtheit  dieses  Dialogen  ia  der  Ausgabe  von  Loers  nachzu- 
lesen Ilaben. 

Doch  wir  wollen  von  dem,  was  ausser  dem  Plane  des  Ver- 
fassers lag,  lieber  zu  dem  übergehen,  was  er  wirklich  gelei- 
stet. Im  Allgemeinen  ist  dieses  von  der  Art,  dass  es  diese 
Ausgabe  besonders  jungcu  Lesern  brauchbar  und  empfehlungs- 
werth  macht. 

In  llinsiclit  auf  die  Sachcrkläiiing  besteht  das  Verdienst 
des  Herrn  E.  besonders  darin,  dass  er  das,  was  zu  dem  Ver- 
ständnis« einer  jeden  Steile  gehört,  aus  den  darüber  vorhan- 
denen Werken  beigebracht  hat.  So  ist  z.  B.  in  der  Apologie 
was  auf  Gesetzgebung  und  Gerichtswesen  sich  bezieht,  gröss- 
tentheils  aus  dem  Attischen  Process  von  JMeier  und  Schümann) 
aus  lleffter  u.  A.  erläutert,  und  die  geschichtlichen  Iliiideutun- 
gen  im  iMcnevenus  werden  durch  die  Noten  von  Gottleber  und 
durch  die  Anführungen  des  an  jeden  Ort  Gehörigen  aus  den 
neueren  „Forschungen'' von  Dahlmann  erklärt.  Meistentheils 
findet  sich  hier  mehr  Fremdes,  als  Eigenes.  Welcher  Grund- 
satz den  Verf.  in  Rücksicht  der  Kritik  geleitet,  haben  wir  oben 
gesellen.  Wünschenswerth  wäre  es,  dßss  derselbe  wenigstens 
die  bedeutenderen  Abweichungen  des  Bekkerschen  Textes  von 
dem  gewöhnlichen  überall  angegeben  hätte;  diess  ist  zwar  hin 
und  wieder,  aber  im  Ganzen  doch  nicht  oft  genug  geschehen. 
Ferner  hat  zwar  die  Autorität,  die  derselbe  jener  Recension 
zuschrieb,  keine  unbedingte  Herrschaft  über  ihn  geübt,  aber 
wir  glauben  doch,  dass  er  mit  grösserer  Freiheit  den  in  den 
Commentariis  criticis  enthaltenen  Schatz  von  Varianten  hätte 
benutzen  sollen,  und  zweifeln  nicht,  dass  er  mit  festeren 
Grundsätzen  der  Kritik  und  Grammatik  nicht  selten  aus  den- 
selben eine  bessere  Lesart  gefunden  liaben  würde.  Jene  Be- 
schränkung der  Freiheit  aber,  und  —  wir  möchten  sagen  — 
Befangenheit  liat  die  Folge  gehabt,  dass  der  Verfasser ,  im 
Besitz  einer  grösstentheils  nicht  ungründlichen  Kenntniss  der 
Sprachgesetze,  hin  und  wieder  nicht  nur  otfenbar  falsche 
Lesarten  hat  stehen  lassen,  sondern  auch  von  dem  ,  was  unter 
den  Varianten  eine  nähere  Prüfung  als  dem  Sinne  und  Sprach- 
gebrauche des  Schriftstellerf'  entsprechender  gefunden  haben 
würde ,  nicht  Gebrauch   gemacht  hat.     Ueberhaupt  glauben 
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wir  dem  Verf.  nicht  Unreclit  zu  thun ,  wenn  wir  an  ihm ,  in 
kritischer  Hinsicht,  eine  allzugrosse  Abhängigkeit  von  fremder 
Meinung  auszusetzen  finden  (ad  Lachet,  p.  83,  wo  Hr.  E.  niclit 
recht  weiss,  ob  er  die  Worte  ovdslg  yccQ  ex(poQog  loyog  ändern, 
oder  wie  er  sie  erltlären  soll,  konute  er  auf  Valck.  ad  Eurip. 
Hipp.  294  Rücksicht  nehmen).  Ein  auffallendes  Beispiel  einer 
falschen  Lesart  ist  Menex.  p.  289.  (p.  247  B.  Stepli. )  dvac 
fiav  ydg  ri^ag  yovEdv  Exyovoig  nalog  QtjöccvQÖg  aal  ^syako- 
sCQsmjg.  Die  codd.  geben  keine  Spur,  aber  es  ist  einleuchtend, 
dass  wenn  diese  Worte  in  orat.  obliq.  stehen,  und  etwa  von  dem 
vorhergehenden  yvovta  abhängen  sollten,  sie  wenigstens  na- 
Kov  &rj6avQdv  xccl  {isyaloTigsTi^  lauten  müssten.  Was  der  Verf. 
darüber  sagt:  ,,Quod  simplicius  dicere  poterat:  tL[xal  yäg  yo- 
VEcov  sxyovoig  xaAo'g  &ij6avQ6g,  id  in  structura  acc.  c.  inf.  po- 
suit,  ut  sequens  verbum  j^(>r]ö&o:t  ös  haberet  parallelum  (!)  sl- 
vai  ft£V,  ist  uns  gänzlich  unverständlich.  Denn  der  Inf.  x^yj- 
6%aL  hängt  von  alöiQov  y.ai  avavÖQOv  ab ,  und  wie  kann  des 
vermeinten  Paralielismus  wegen  statt  des  temp.  fin.  der  Inf.  ge- 
setzt seyn,  wenn  die  übrigen  Wortesich  diesem  niclit  fügen'} 
Rec.  weiss  nicht,  was  Loers,  dessen  Ausg.  er  erst  aus  der  Re- 
lation kennt,  mit  dieser  Stelle  gemacht  hat,  allein  er  glaubt, 
dass  die  Worte  ursprünglich  nicht  in  orat.  obliq.  standen,  da 
auch  Ficin.  übersetzt:  gloria  enim  parentum  natis  praeclarus 
est  raagiiificusque  thesaurus.  Wir  halten  fort  ^Iv  yag  nual 
für  das  richtige,  so  dass  das  Verbum  statt  nacli  dem  Subjecte 
nach  dem  Prädicatc  des  Satzes  construirt  ist ,  wie  de  legg.  V. 
p.  732  E.  eöTL  d)]  cpvöSL  dv^QOJTiBiov  ^äliöta  ri^ovai  xat  Kvnai 
xal  ETaxtv^iaL.  Meno.  p.  91  C  87cel  ovvoi  ys  fpavsQä  Iötl  Kaßrj 
r£  Jtal  dtacpd'OQä  tcSv  öy^yyiyvo^ävcov.  cf.  Heind.  ad  Euthydera. 
§  72.  Matth.  Gr.  §  304.  —  Ibid.  p.258  (p.  238  D.)  muss  es  doch 
wol  heissen:  jfaAgt  Ös  6  }iev  avztjv  öij^onQccziav ^  6  Ös  dlXo^ 
o  äv  %ccLQrj  (sc.  xuXeIv),  obgleich  alle  codd.  c3  ccv  xcclqj]  haben. 
Denn  bei  jcaAEt  —  «AAo  muss  doch  wol  6Vo,ua  gedacht  werden, 
und  in  diesen  Redensarten  wird  unter  ovofia  nicht  der  Name 
als  solcher,  sondern  der  damit  bezeichnete  Begriff  verstanden, 
wie  dieses  Stallb.  ad  Phileb.  p.  111  gezeigt  hat,  der  auch  als 
Urheber  jener  Emendatlon  hätte  genannt  werden  sollen,  cf. 
Sympos.  p.  212  C  eI  8e,  ort  %ctX  öny  %aiQEig  6vo[id^cov^  rovto 
6v6fittt,s.  Sonst  steht  auch  o^rcog,  OTtrj  Euthyd.  p.  288  A.  Pro- 
tag, p.  358  A.  —  p.  261  (p.  239  C.)  hätte  die  von  Bekker  in  Com- 
ment.  critica  I  p.  456  empfohlene  Lesart  etl  t'  eöÜv  ev  (iv)]- 
CTsia,  die  die  meisten  codd.  haben,  wenigstens  Erwähnung 
verdient,  zumal  da  der  Verfasser  hinzusetzt:  Mß/e  Ficinus : 
necdura  tamen  oblivione  deleta  sunt.  p.  272  (p.  242  Steph.)  ist 
ebenfalls  die  vorzüglichere  Lesart  e^ov  uvtovg  ÖLUcp^Elgai  st. 
viVTolg  unerwähnt.  Denn  bei  ii,6v  ist  das  Pronomen  nicht  nö- 
thig,  steht  aber  avtovgxvL  dicc(pd^£iQaL>,  so  erklärt  sich  daraus, 
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warum  der  Schriftsteller  das  Objekt  bei  icpüöavTO  ausgelassen 
hat.  Im  Lach.  p.  G  (p.  179  A.)  muss  es  heissen  nuniiäov  61  xal 
ouroj  övo^'  txit-  rovuov  natgos  (in  welclieii  Worten  lleceng. 
das  Fragment  eines  Verses  zu  erkennen  glaubt),  statt  vulg. 
TCanjiäöv  xs,  denn  dieses  te  gibt  keinen  Sinn.  p.  17  (p.  181 E.) 
ist  gewiss  die  schwerere  und  vorziiglichere  Lesart,  die  lOcodd. 
darbieten,  sv  t'xsiv  st.  f;(;ft,  so  dass  der  Inf.  nocli  von  doxsi 
regiert  wird.  p.  22  (p.  1S3  1).^  ist  bei  den  Worten  ngogßakoV' 
6r]g  yc(Q  tfjs  vsag  tq)'  y  tTitßaTiVB  der  Lesart  i(p'  t)g  nicht  ge- 
dacht, obgleich  diese  den  Vorzugverdient,  weil  der  Genit.  bei 
knl  u.  tTiLßaLvetv^  tzißaxeviiv  gewöhnlich  ist.  Zu  den  Worten 
ov  evexct  öxonov^evoi  öko7Tov{isv  p.  29  (p.  185  D. )  gedenkt 
Bekker  Conimentar.  I  p.  74  der  (auch  in  der  neuen  Ausgabe 
beibehaltenen)  Coiijectur  Matthiä's  Gr.  Gr.  §  558.  öxonov^tv  a 
GxoTCov^sv.  Sie  hätte  wenigstens  angeführt  werden  sollen,  ob- 
gleich wir  sie  nicht  fiir  nöthig  halten ,  denn  das  Particip.  steht 
bei  dem  temp.  fin.  desselben  Verbi,  wenn  zu  dem  letzten  noch 
ein  Zusatz  gemacht  wird,  der  die  Handlung  näher  bestimmt, 
und  der  hier  in  ov  ävexcc  liegt,  cf.  Symp.  p.  196  B.  ovrs  ydg 
avzog  ßici  Tidöxsi ,  Bi  ri  TcaOxsi.  ßCa  yuQ  "Egojtog  ovx  ccTCzexai, ' 
ovxe  Jiaiäv  jioul,  wo  ßtcc  \'or7ioic5v  zu  noLsi  zu  suppliren,  niclit 
zu  schreiben  ist.  Meno.  26.  xakäg  ccv  «uro  eiHci^ovxsg  elxcc^ot,' 
HSV  ^rj  ÖLÖaxxov  sirai.  Lachet,  p.  198  A.  otöO^'  ort  xijv  dv- 
Ögiav  xax'  dgx^g  toü  Ao^ou  töxoTtovfiEv  cSg  fisgog  dgszfjg  öxo- 
Ttovvxsg.  —  p.  35  (p.  187  E.)  ist  Ilr.  E.  am  Ende  ungewiss,  was 
er  mit  den  Worten,  og  dv  lyyvxaxa  ^cjxgäxovg  y  Xoyco  SgnsQ 
yivfi^  xul  7ih]0idt,]]  öiaksyänevog  anfangen  solle.  VVir  sind 
der  jMeinuug ,  dass  agnsg  yivBL  weder  geändert ,  noch,  wie 
Schleiermacher  wollte,  weggelassen  werden  dürfe.  Die  Worte 
ög  dv  lyyvxaxa  2Jcjxgdxovg  y  köyco  sind  ein  ungewöhnlicher 
scherzhafter  Ausdruck,  derAon  der  gewöhnlichen  Redensart 
lyyvxaxa  XLVOg  üvai  yevSL  entlehnt,  und  weswegen  eben  wg- 
Tteg  ylvei  hinzugefügt  ist,  wie  Ileind.  ad  Sophist,  p.  441  rich- 
tig bemerkt.  Nur  darf  Aoyog  nicht  mit  diesem  durch  dispu- 
tandi  ratio  erklärt  werden,  sondern  es  ist  serrao,  und  die  Worte 
heissen:  wer  dem  Sokrates  im  Gespräch,  gleichsam  wie  in 
Verwandtschaft,  am  nächsten  steht,  d.  Ii.  wer  ihm  ganz  nahe 
kömmt,  so  dass  ihn  derselbe  leicht  fassen  kann.  Zwischen 
den  Worten  og  dv  lyyvxaxa  y  Xöyc)  und  xa\  nXr^öLa^t]  öiaXsyo- 
/Lievog  ist  kein  Unterschied,  sondern  die  letzten  erklären  viel- 
mehr die  vorigen  und  wie  öfter  bezeichnet  eben  xal  diesen  Zu- 
satz, cf.  Apolog.  p.  26  A.  xcöv  xoigvxcov  xal  dxovöiav  «^agxij' 
fidxav,  und  gleich  darauf  öv  Ös  t,vyyBvlö9ai  ^ev  ^oi  xal  dt,~ 
dd^ai  ecpvyeg  xal  ovx  ^^iXijöag.  —  p.  37  (p.  188  C.)  gibt  Hr. 
E.  den  gewölinlichen  Text:  dg^oviav  xaXXldxijv  "^g^oö^svog 
ov  Xvgav,  ovÖl  jtaidLäg  ügyava^  dXXd  rw  ovxt  ^ijv  rjg^oö^s- 
vog  ov  civTÖg  avtov  tov  ßiov  övn^avov  tolq  Xöyoig  ngög  xd 
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I'pya.     Offenbar  hat  Bekker  besser  getlian ,    der  jenes  ov  in 
Klammern  eingeschlossen,  als  Hr.  E.,  der  solches  zu  vertheidi- 
gen  sucht.     Denn  wenn  Letzterer  behauptet  mit  Jacobs,  cv  sei 
Pronom.  3.  pers.  und  mit  Nachdruck  vorausgestellt,  und  sogar 
nach  ccvtov  ^    wofür  Jacobs  weislich  avrov  geschrieben,   in 
Schutz  nimmt;  so  begeht  er  einen  doppelten  Fehler.     So  we- 
nig man  s^ov  avtSg  ccvzov  und  noch  weniger  s^ov  avtb;  i^av- 
xov  irgendwo  findet ,    so   wenig  wird  sich  ein  Beispiel  für  ov 
ßvtog  avTov  oder  gar  ov  avtog  avrov,    welches  die  ärgste 
Tautologie  wäre,  entdecken  lassen.     Auch  scheint  uns  der  Inf. 
^rjv  nicht  von  doxsl  abzuhängen,    denn  d^ka  bezeichnet  blos 
den  Gegensatz  zu  ov  Xvquv  ovöe  nccLÖLCcg  ogyccva ,  sondern  zu 
i^Qfioö^Bvog  gehörend  als  Accusat.  dem  vorhergehenden  ccg^o- 
viav  xaXUötrjv  zu  entsprechen,  so  wie  rov  ßiov  dem  Accus,  ov 
Kvgav  gegenüber  steht.     Die  Worte  tc5  ovti,  ^ijv  enthalten  die 
Anwendung  des  in  ccgpiovlav  HaXliGtr^v  enthaltenen  Bildes  auf 
den   Gegenstand  desselben  rov  /3tov,   daher  auch  ijQ^oö^ivos 
wiederholt  ist,  oder,    richtiger  gesagt,  Piaton  gelit  von  dem 
Bilde  ab,   und  auf  den  Gegenstand  selbst  über.    Ueber  den 
Accus,  vergl.  Matth.  Gr.  §  432,  4.  —  p.  45  (p-  190  B.)  hat  der 
Verf.  in  den  Worten  ziva  rgÖTtov  rovtov  6vfißov?^oi  yevoi^B&a 
die  vulg.  stillschweigend  beibehalten;   Bekk.    setzt  av  hinzu, 
und  sofern  dort  vom  Können,    nicht  vom  Mögen  die  Rede,  ist 
dieses  nothwendig.  —   Nach  welchem  Grundsatz  Ilr.  E.  zwi- 
schen den  in  den  codd.  fast  durchgängig  verwechselten  Formen 
Ttößt;  XI  öi;  gewählt  liabe,    hätten  wir  gern  erfahren,  aber 
wir  haben  uns  vergebens  nach  Belehrung  umgesehen,  vielmehr 
ist  es  uns  vorgekommen,  als  wenn  gar  keine  feste  Norm  befolgt 
worden  wäre.     Und  doch   war  die   Sache  nach  dem,  was  von 
Herrn,  ad  Viger.  p.  848,  Stallb.  ad  Phileb.  p.  0,  ad  Euthyphr. 
p.  21,  Buttm.  Ind.  ad  Menon.  etc.  5  v.  zlai  bemerkt  worden, 
nicht  eben  schwierig.     Der  Cod.  Clark,  und  einer  oder  der  an- 
dere der  übrigen  geben  in  den  meisten  Stellen  xi  dal;  so  dass 
man  zweifeln  muss,  ob  dem  sonst  trefflichen  Codex  im  Gegen- 
satz zu  den   meisten   der  übrigen   hierin  überall   Glauben  zu 
schenken  sei.     Selbst  Buttmann  scheint  der  Formel  xL  dai;  zu 
günstig  gewesen  zu  seyn.     So  viel  dünkt  uns  gewiss,  dass,  wo 
nicht  offenbar  in  der  Frage  der  Ausdruck  der  Verwunderung, 
der  Aufmunterung  oder  eine  ähnliche  Kraft  liegt,  sondern  von 
einem  Gegenstande  auf  den  andern  einfach  übergegangen  und 
dabei  die  Richtigkeit  der  Anwendung  desselben  auf  den  vorlie- 
genden Fall  eben  so  vorausgesetzt  wird,  wie  bei  dem  vorigen, 
xids;  wo  es  von  den  meisten  codd.  dargeboten  wird,   von  rt 
öai;  nicht  verdrängt  werden  dürfe.     Daher  billigen  wir  z.  B. 
Euthyphr.  p.  90  (p.  3 E.),  p.  112  (p.  8B.),  Lachet. p.  17 (p.  199 A.) 
XL  öat'j    nicht  aber  z.  B.  p.  132  (p.  13  D.),  p.  133  (p.  14  A.),  wo 
nur  2  codd.  xL  dat;    die  übrigen  xi  da]  haben.     Eben  so  wenig 
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gibt  uns  der  Verf.  die  Gründe  an,  welche  ihn  geleitet  liabea 
bei  der  Wahl  zwischen  dem  Optat.  und  Indic.  nach  £t,  welche 
in  der  Regel  in  den  codd.  verwechselt  werden,  wenn  im  JNach- 
satze  der  Optat.  mit  äv  folgt.  Zwar  spendet  der  Verfasser 
I».  54  eine  Menge  von  lieispiclen  dieses  an  sich  hinlänglich  be- 
kannten Sprachgebrauchs ,  aber  ohne  sich  i'iber  den  Unter- 
schied deutlicher  auszusprechen.  Dieser  besteht  nach  unserer 
Äleinung  darin,  dass  wo  die  als  Bedingung  gestellte  Sache  wirk- 
lich geschieht,  oder  als  wirklich  dargestellt  wird,  der  Indic, 
wo  aber  nur  gedacht  wird  ,  der  Optat.  steht.  So  gebraucht 
l'laton  Apolog.  p.  25  B.  noXh]  yccg  av  rig  svöaifiovLcc  lüj  tvsqI 
Tovgveovg,  et  £lg  fisv  ^övog  ccvrovg  diafpTy^iQSi ,  ot  de  ukXoi. 
cocpslovöLV  und  eben  so  Apolog.  p.  31  C.  den  Indicativ,  weil 
Sokrates,  was  seine  Ankläger  vorgeben ,  ironiscli  als  wirklich 
darstellt.  So  hat  der  Verf.  Lach.  p.  54  (p.  192  E.)  richtig 
gegen  Bekker  beibehalten:  sY zig  xaQzsQsl  dvaUöxiov  dgyvQLOV 
q^^QOvi^icog^  —  rovtov  uvÖqbIoi'  Ka?.OLg  av ;  weil  diess  aller- 
dings wirklicli  geschielit ,  olmerachtet  gleicli  darauf  folgt  fi' 
■tig  laxQog  cov — ;»}  xd^moiro  dXXd  y.aQTEQol;  eben  so  richtig, 
weil  der  Fall  nur  angenommen  ist  und  in  der  Wirklichkeit  nicht 
leicht  vorkömmt.  Aber  Lachet,  p.  4ß  (p.  190  L\)  mochte  l&ä' 
?.ii  —  (pEvyet  vor  aO'äXoi  —  q)ev'yoL  den  Vorzug  verdienen, 
nichtig  steht  Lacliet.  p.  82  (e\tr.)  et  t&iXoi  ovtog^  wo  wieder 
einige  codd.  tO'fAci  haben,  aber  es  folgt  avrog  Öa  ov/i  iQ^äkei. 

Doch  genug  dieser  Bemerkungen.  Mehrere  Beispiele  von 
der  Weise  des  kritiscliea  Verfahrens  des  Verfassers  werden 
wir  unten  noch  kennen  lernen.  Wir  kommen  lieber  auf  einen 
Gegenstand,  bei  dessen  Erwähnung  wir  uns  freuen,  die  Ver- 
dienste desselben  dankbar  anerkennen  zu  miissen.  Diess  sind 
die  grammatischen  Bemerkungen  ,  durch  welche  Ilr.  E.  eine 
eben  so  griindliche  Kenntniss  der  Sprache  gezeigt,  als  in  man- 
chen Punkten  niitzliche  Belehrung,  in  anderen  wenigstens 
Stoff  und  Anregung  zu  weiterer  Untersuchung  gegeben  hat. 
AVir  rechnen  dahin,  was  der  Verf.  z.  B.  iiber  die  Weglassung 
des  Artikels  bei  Pronominibus  ad  Lach.  p.  3  sqq.  und  iiber  den 
verschiedenen  Gebrauch  desselben  an  vielen  andern  Stellen  be- 
merkt hat;  ferner  iiber  den  Genit.  bei  den  Verbis  fiav&di'siVt 
cwviivai^  IvvoHv ,  yiyvojöxEtv,  nvv&dvsöQai.,  av&vfisiödac  ad 
Lachet,  p.  42  sq.;  iiber  ovrcog  und  BjiSLva  nach  Participien  ad 
Lachet,  p.  50  seq.;  über  den  Unterschied  von  A^'fM^  und  Ai^'a- 
ödaL  et  compp.  p.  59.,  von  xQvnxiLV  und  XQVJtraG^aL  et  Compp. 
p.  (»7  und  mehreren  andern  Stellen  über  den  Unterschied  der 
Activ-und  Medialformen  der  Verba  (wobei  wir  uns  aber  wun- 
dern, wie  der  Verf.  ad  Menex.  p,  238  den  Unterschied  von 
rafpdg  Tioialv  und  xufpdg  noiElöd-ai  verkennen,  und  sich  so  un- 
deutlich darüber  ausdrücken  konnte.  Piaton  sagt  an  jener 
Stelle  xttq)dg  nikkovöi  noulv.,  weil  er  vom  Senate  redet,  Thuc. 
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11,34  musste  ratpdg  inoiy]6avxo  sagen,  weil  er  vom  ganzen 
Volke  spricht;  es  ist  derselbe  Unterschied  wie  bei  vofiov  tl&b- 
vcci  und  zi^Eö&aL^  öJtovöäg  Ttoielv  und  noislöd'cci,  welches  letz- 
tere der  Vf.  ausdrücklich  von  jenem  geschieden  haben  will)  — • 
ferner  über  ouöe,  p]d8  u.  xal  ou,  aal  fii]  ad  Lach.  p.  G3  sqq.; 
über  £i  xal  und  xccl  sl  ad  Apolog.  p.  19(>  sqq.  und  vieles  Andere. 
Wir  freuen  uns,  hierbei  den  Verf.  grösstentheils  seinem  Vor- 
satze, den  Sprachgebrauch  nicht  bloss  durcli  eine  Menge  von 
Beispielen  nachzuweisen,  sondern  auch  die  Gründe  desselben 
zu  erforschen,  treu  geblieben  zu  sehen.  Nur  können  wir  den 
Wunscli  nicht  verhehlen,  dass  der  Verf.,  was  er  über  densel- 
ben Gegenstand,  oder  einen  ähnlichen  an  verschiedenen  Orten 
angemerkt,  lieber  zusammengestellt,  und  dann,  dass  er  nicht 
so  häufig  einzelne  Erscheinungen  der  Sprache  naciigewiesen, 
sondern  vielmehr  das  Ganze  der  Analogie  zur  Uebersicht  ge- 
bracht liaben  möchte,  in  welchem  Falle  dann  gewiss  Vieles 
noch  deutlicher  geworden  wäre.  So  wird  z.  B.  über  das  Weg- 
lassen oder  das  Setzen  des  Artikels  wol  an  10  verschiedenen 
Stellen  gehandelt,  welches  alles  besser  und  die  Belehrung  er- 
leichternder unter  Einen  Gesichtspunkt  gestellt  wäre;  bei  ovös 
und  zccl  ov,  firjöe  und  nccl  (ir^  wäre  es  gut  gewesen  zugleich  mit 
auf  aAA'  ov  und  «AAa  ^^  Rücksicht  zu  nehmen  und  zu  bemer- 
ken, dass  nal  ov  stehe,  wo  etwas  durch  Aufstellung  des  Ge- 
gentheils  erklärt,  dkX'  ov  aber  wo  ein  wirklicher  und  starker 
Gegensatz  gemacht  werden  solle;  damit  konnten  vielleicht  auch 
die  Bemerkungen  über  ovte —  ovdl,  (lyjts  —  ^Tjdh  verbunden 
werden,  die  man  p.  18.  63  sqq.  153  findet,  die  uns  aber  das 
von  Matthiä  ad  Eurip.  Med.  4  ausgesprocliene  Bedenken  noch 
nicht  aufzuheben  scheinen.  Mit  dem  gut  erläuterten  Genitiv 
bei  ^av&dvsiv  p.  42  konnte  auch  der  Genitiv  bei  zt  de  verbun- 
den werden,  den  der  Verf.  ad  Apol.  p.  176  vere  elliptice  posi- 
tum  nennt  u.  s.  w.  Freilich  würde  dann  Herr  E.  um  so  eher, 
was  man  auch  jetzt  wünschen  möchte,  sich  veranlasst  gesehen 
haben ,  statt  denselben  Gegenstand  in  mehreren  Stellen  zu  be- 
handeln und  von  der  einen  immer  auf  die  andere  zu  verweisen, 
lieber  das  Ganze  in  einen  Excursus  zusammenzustellen,  und  so 
das  Beispiel  zu  befolgen,  welches  Buttmann  in  seiner  Ausgabe 
des  Menon  etc.  u.  Demosth.  in  Mid.  gegeben  hatte.  Er  würde 
dadurch  gewiss  eben  so  viel  an  Kaum,  als  an  Deutlichkeit  ge- 
wonnen haben.  Endlich  hat  uns  derselbe,  obgleich  der  Titel 
eine  adnotatio  pcrpetua  verspricht,  an  manchen  Stellen  den- 
noch ohne  Belehrung  gelassen,  z.  B.  über  rj  statt  sl  dh  ^t)  Apol. 
j).  157  in  den  Worten  ij  ovk  ixa  o  ti  liya^  über  dijlov  di]  ort  — 
diddöxovra  Apol.  p.  176,  wo  es  entweder  drjXov  8iq  ort  ölöcc^ 
öxav  sc.  dicccp9siQü}  heissen,  oder  ort  wegbleiben  sollte,  wo- 
bei aber  beide  Construktionen ,  die  von  ort  c.  Indic.  und  die 
des  acc.  c.  Inf.  gemischt  sind  ( cf.  p.  217.   Heiudf.  ad  Gorg. 
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p  115) ;  über  alXcog  re  ntuvtcog  —  ^('diöza  ^svtoc  Apol.  p.  211, 
wo  die  codd,  tiohr  Verscliiedciies  irebeii,  mit  Verweisung  auf 
llerni.  ad  Viger.  p.  ISO.  Cuttm.  ad  Menon.  üü  INr.  5;  über  den 
absolutstchcudfu  liiliM.  tü  üsv  ovv  ^it)  uyccvaxTHv  Apol.  p.  21'i 
(Ileiiidf.  ad  Tlicaet.  p.  28S);  über  die  Auslassung  des  pron.  re- 
lativi.  A[)oi.  p.  22<i  in  den  Worten  ays  öi]  ohjdthi  c<v  tig  xal  vo- 
y.it^traL  iöiaxa  xaxiöv  sivat,  cl'.  Mcnex.  p.  2(il  (6v  Öh  ovrs  Tiotij- 
T?;g  71(0  öö^av  d^lav  i%  ä^ioig  Xaßcov  ixii  tn  t'  tötlv  tu  djxvr]- 
Gni«^  wo  wir  ad  Lachet.  §  18  (soll  heissen  §  19)  verwiesen 
werden,  o!inc  dass  dort  die  Sache  weiter  erklärt  ist.  Es  niusste 
gesagt  werden,  dass  dieses  bei  t£  und  bei  y.ai  und  den  entspre- 
chenden negativis  geschehe,  wenn  zwei  Sätze  als  Glieder  einea 
einzigen  Ganzen  betrachtet  werden,  wo  aber  jeder  Satz  iur 
sich  ein  Ganzes  bildet,  wird  das  pron.  relat.  wiederholt.  So 
steht  z.  ü.  Symp.  p.  200  D.  in  jenem  Sinne  o  ovtcco  iroifiov  av- 
Tfj  £öTU'  ovÖE  ixiC  p.  201  B.  Ol)  BVÖEijg  £öT6  xttt  ^u)  ixw  aber 
in  diesem  Falle  p.  200  E.  y,cä  o  firj  t^ec  xai  o  ni]  iötiv  avxog 
Xrtt  Ol»  ivÖirig  töxL.  Der  Raum  Iur  solche  Uemerkungen  konnte 
durch 'die  Weglassung  mancher  den  Lesern  des  Piaton  gewiss 
bekannter  (z.B.  die  Ellipse  von  sl^l  nacli  etOL^og  ad  Lach.  p.  10, 
wo  nur  noch  q)Qovdog  angeführt  wird,  als  wenn  sie  bei  diesen 
beiden  Adjectiven  allein  vorkäme)  oder  solcher  Dinge  erspart 
werden,  welche  die  neuere  Grammatik  längst  verworfen  oder 
besser  gelelirt  liat.  In  letzterer  Hinsicht  scheint  uns  der  Verf. 
vornämlich  im  iMenexenos  zu  viel  getlian  zu  haben,  wo  er  öf- 
ter Gelegenheit  nimmt  Gottleber  zu  widerlegen  in  Dingen,  die 
jetzt  keiner  Widerlegung  mehr  bedürfen,  z.  B.  p.  253,  wo 
Gottleber  glaubt,  dass  das  Medium  in  aTCStpyjvavro  numeri 
causa  statt  des  Activs  stehe,  p.  2(57  über  luju/JatVft,  p.  280 
über  cpxsL ,  welches  Gottleber  durch  constituere,  decernere 
erklärte  u.  s.  w. 

Durch  diese  Erinnerungen  aber  wollen  wir  den  Verdien- 
sten des  Herrn  E.  keinesweges  etwas  entziehen,  sondern  wir 
erklären,  dass  derselbe  durch  viele,  hier  nicht  berührte,  gute 
und  feine  Bemerkungen  die  Kenntniss  des  Griechischen  über- 
haupt, und  des  Platouisclien  Sprachgebrauchs  insbesondere 
gefördert  habe.  Es  möge  uns  nun  noch  einiger  Raum  gegönnt 
seyn,  um  zu  zeigen,  wie  der  Verf.  Kritik  und  Grammatik  bei 
der  Erkiärting  einzelner  Stellen  angewendet  habe,  wozu  wir 
das  Wichtigste  aus  dem  Eutliyphron  entnehmen.  Im  Allge- 
meinen scheint  es  uns,  dass  derselbe  auf  die  Ausgabe  vonStall- 
baura  zu  wenig  Riicksicht  genommen  liabe,  wie  denn  an  meh- 
reren Stellen  auf  die  Erklärungen  und  Erörterungen  desselben 
liätte  verwiesen,  an  andern  die  Abweichungen  von  ihm  hätten 
angedeutet  seyn  sollen.  Bisweilen  ist  diesem  auch  nicht  mit 
hinlänglichem  Grunde  widersprochen  worden.  So  hatte  Stall- 
baum zu  Anfange  des  Eutliyphron  den  Unterschied  zwischen 
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VEcoTSQov  und  veoVy  aaivov  und  xulvotsgov  angedeutet.  Herr 
E.  widerspriclit,  und  glaubt  durch  eine  Anzahl  von  Beispielen, 
in  denen  veov  u.  vscoteqov  voikömmt,  zu  beweisen,  dass  kein 
Unteiscliied  sei.  Allein  erstens  kömmt  viov  mehr  bei  Dich- 
tern, VEarsQov  gewöhnlich  in  Prosa  Aor,  und  zweitens  folgt 
daraus,  dass  in  denselben  oder  in  ähnlichen  Redensarten  der 
Positiv  und  der  Comparativ  gefunden  wird,  nicht,  dass  man 
in  letzteren  nicht  wirklich  ursprünglich  die  Vergleichung,  näm- 
lich mit  dem  jetzigen  oder  damaligen  Zustande,  von  dem  ge- 
redet wird,  dachte,  während  man  diese  Vergleichung  anders- 
wo wegliess.  Der  urspriingliche  Unterschied  steht  demohnge- 
achtct  fest,  und  jener  Sinn  der  Vergleichung  wird  durch  Stel- 
len, wie  Eurip.  Orest.  1320  tl  de  vsarsQOV  Uyaig;  Phoen,  721 
ed.  Pors.  XeyeL  de  drj  tl  tcöv  eksl  vecStsqov  (oder  wie  Matth. 
besser  schreibt  XiyEi  ds  örj  rl  rc5v  ekbI  veatEQov);  erwiesen. 
Dagegen  Alcest.  951  ed.  Monk.  Ed'avs  ödfiaQ^  eXiiie  (piUav 
XL  VEOV  rode;  quid  hoc  novi?  ohne  Vergleichung.  Gleich  dar- 
auf liest  Stallbaum  ov  yag  nov  xal  öoi  ys  nach  den  codd.;  Mr. 
E.  hat  ys  weggelassen,  ohne  es  auch  nur  zu  erwähnen,  und 
bald  hernach  hat  Stallbaura  ov  yccQ  tcov  exelvo  ys  xarayvaöo- 
Hccii  as  öv  ya  ezeqov  nach  23  codd.  jcov  weggelassen;  Hr.  E. 
möchte  dafür  Stephanus  Conject.öoi',  ohne  zu  bedenken,  dass 
Piaton  dann  geschrieben  haben  würde  ov  yccQ  6ov  ys  exeIvo 
nccrayvaöo^ai^  dg  6v  (oder  6v  ys)  ezeqov.  üeberhaupt  fin- 
den wir  nicht  nur  hier,  sondern  auch  in  vielen  andern  Stellen, 
dass  Hr.  E.  auf  die  Abweichung  der  Lesarten  in  den  Partikeln 
weit  weniger  Gewicht  legt,  als  sein  Vorgänger.  Zu  p.  2  D. 
Steph.  oQ^ag  ydg  eötl  räv  vecov  ngärov  ETnusXfjd'fjvai  sup- 
plirt  Hr.  E.  riclitig  aQ^Eöd-ai  bei  oQ&äg  yccQ  eötc.  Denn  was 
Stallbaum  anführt,  dass  das  adverb.  mit  eCvul  öfter  verbunden 
werde,  ist  zwar  an  sich  richtig,  passt  aber  nicht  hielier,  so 
wenig  als  die  von  ihm  angeführten  Stellen ,  in  denen  sivat 
nicht  Copula  ist,  sondern  ein  wirkliches  Dasein  bedeutet.  Eben 
so  richtig  erklärt  Hr.  E.  p.  5  E.  ort  xavxa  oQ^äg  uv  eXy]  ovxci 
yiyvöiLEva  durch  6o%<äg  äv  eXt]  yiyvonEva  ovxco  ytyvö^Eva. 
Eben  so  liat  Bekker  Symp.  p.  183  D.  Steph.  alöxQtög  fiEv  ovv 
tön  7tovr]Q(p  xs  zccl  Ttovijgäg  ^apt'^EöO'ai ,  xaXäg  ds  %Qr]6xä  xs 
aal  xaXcög  wieder  hergestellt  gegen  alöxQOV  —  xalöv  Steph.  — 
p.  3  A.  XL  aal  tcolovvxcc  6e  q}j]öL  ÖLaq)Q'ELQELV  xovg  VEovg  erklärt 
Hr.  E.  xal  durch  die  Ellipse  von  dvdyx^]  yccQ  xal  xovxo  elÖs- 
vaL.  Diess  scheint  uns  wenigstens  gezwungen.  Sollte  sich  nicht 
dieser  Gebrauch  auf  andere  Art  erklären  lassen?  p.  4  A.  ^  nov, 
(o  Evd".  ,  dyvoEitaL  vno  xcov  jcoXlcov  önr}  noxB  oQ^äg  exsI' 
Hier  schweigt  Hr.  E.  wieder,  obgleich  wir  hier  damit  auch 
nicht  viel  verlieren.  Stallbaum  verraisste  das  Subject,  und  an 
Tcoxe,  welches  „quid  hie  sibi  velit  vix  explicari  recte  poterit" 
sich  ärgernd,  änderte  er:  oz]]  xovx^  oQ^äg  !'%£(.     Allein  hatte 
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er  denn  nicht  bedacht,  dass  ein  solclies  allgemeines  Subject,  wie 
Tu  ngäy^a  imd  gerade  bei  tiolclien  \N  öriern  wie  t^si,  mit  ei- 
jicm  advcrb.  am  meisten  ausgelassen  wird'J  (lleindf.  ad  Tlieaet. 
p.  IIY.))  nicht,  dass  jrort  wie  nacli  Fragwiirtern,  (?o  aucli  nach 
llelali\is  steht '^  z.  C.  Svmi).  p.  Uli  I).  xcd  u7t6"&£V  nori  ravtrjV 
Tt)v  tTtavindav  b/Mßeg  ro  (.lai'txog  xaAftoü'ca,  ovx  oiÖa  ^ycoye. 
p.  4  (y.  ist  richtig  gesclu'ieben  o,Tt  '/q)}  noieiv.  Bckic.  XQ^^^l' 
INur  liälte  nicht  gesagt  sein  sollen  ,.l*erri  tarnen  potest  indica- 
tiviis,""  denn  schwerlich  findet  sich  in  solchem  Sinne  irgendwo 
etwas  anders,  als  eben  der  Indicat.,  ja  anderwärts,  wo  zu  ;(9>} 
noch  ein  anderes  Verbiim  tritt,  steht  sogar  jenes  im  Indicat., 
dieses  im  Optat.  (z.  B.  de  rep.  I  p.  351  C.  näg  uv  tcov  Hitoiy 
ort  oÜt6  XQi]  xd  xoiavxa  dno^idövai^  ovte  ÖUaLog  dv  s'ii]  6 
dnoöiÖcvg).  liier  war  der  Ort,  den  Grnnd  davon  anzugeben, 
welcher  darin  liegt,  dass  die  Alten  das,  was  einmal  geschehe« 
inuss  oder  soll,  als  etwas  Uestimmtes,  nicht  blos  von  der  Vor- 
stellung Abhüugiges  betrachten.  Auf  demselben  Grunde  be- 
ruht im  Lateinischen  debebas,  oportebat,  decebat,  wolür  wir 
im  Deutschen  das  Plusqpf.  conj.  brauchen.  AVenn  dagegen  das, 
was  geschehen  soll,  nicht  au  sich  schon  bestimmt  und  gleich- 
sam fest  ist,  sondern  von  eines  Andern  Bestimmung  abhängt, 
so  steht  der  Optat.  von  öeL  Z.  B.  Xen.  Anab.  VI,  4,  4  BTiSfinov 
TCQog  Aivorpöjvxa  sgaxcövxsg,  ö,xi  deot  itoLovvxag  cpikovg  iivai^ 
weil  hier,  was  sie  thun  soll,  von  der  Bestimmung  des  Xenoph. 
abhängt.  —  Ast  und  Bekker  haben  dagegen  öfter  gefehlt.  — 
pag.  5  A.  erklärt  sich  der  Verf.  nicht  über  die  Worte:  avxd 
ravxa  TCQOxakdö^at  avvov^  Xtyovxa  ort  etc.  Stallb.  erklärt 
Ttgoxciktlöd^cä  xivd  xc,  Jemanden  wozu  auffordern,  mit  Matthiä. 
Gr.  Gr.  §  413.  Anm.  4.  Wir  glauben,  dass  zwar  avxd  xavxa 
zu  TiQOxaXeiöQaL  gehöre,  jedoch  von  dem  in  diesem  Worte  lie- 
genden Sinne  von  kiyeiv  regiert  werde,  und  mithin  niciit  hier- 
zu^ sondern  damit  zu  übersetzen  sei.  Das  Folgende  Xiyovxa 
ort  etc.  ist  die  Erklärung  davon.  Entschieden  wird  diesp.  4B. 
avxd  xavxa  kiysLV  Iv  tw  ÖLxaöxyjQLCp  u  TCQOvxalovixtjv  avxöv. 
Derselbe  Fall  ist  Apolog.  p.41  E.  xavtd  xavxa  kvnovvxEg,  Ütieq 
lycü  vfidg  ikvnovv ,  i.  c.  ajrt  Xvn]}  liyovxtg.  JNiclit  anders 
Soph.  Trach.  120G  old  jti'  £KxaAj;,  ndxiQ,  q)0VEa  ysvto&at,  xai 
Tcakanvalov  6i%Ev'  obgleich  dort  zu  übersetzen  ist:  wozu. 
Eigentlich  o'ia  ktyeig  ixxaXov^svüg  ßE.  Ueberhaupt  nehmen 
viele  Verba  (auch  iMedia),  die  sonst  keinen  Accus,  haben,  die- 
sen zu  sicli,  wenn  darein  der  Sinn  von  lEysiv  oder  tcolelv  gelegt 
wird,  ravxa,  xdÖE  wird  in  diesem  Sinn  oft  falsch  durch  diu 
ravxa  erklärt.  So  Symp.  p.  174  A.  xavxa  öt)  ExaXkaniödßyv. 
Wolf:  ÖLd  xaijxa.  cf.  Soph.  Oed.  T.  2(J5  xdö'  —  vitSQßaxov- 
liai.  V.  Erfurdt.  Eurip.  iMed.  158  xEivio  x6öe  fi)}  xagdöGov.  v. 
Matth.  In  beiden  Fällen  wird  der  Sinn' durch  ovxco  erklärt.  — 
p-  5  B.  wird  ölu^&eiqovtl  —  öiödöaovzL  —  vov&txovvn  gele- 
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Ben,  oliiie  einmal  zu  erwähnen,  dass  fast  alle  codd.  8ia(p^ü- 
Qovra  —  ÖLÖccönovia  —  vov&ttovvra  haben.  Wie  wäre  aber 
der  Accusat.  entstanden,  da  man  auf  den  ersten  Blick  erkennt, 
dass  der  Sinn  eigentlich  den  Dativ  verlangt*?  Sollte  daher  nicht 
dieser  eine  Verbesserung  von  jenem  seyn,  wie  in  Par.  B.  t  über 
a  steht'?  Nur  möchten  wir  nicht  das  Particip.  für  cJözE  c.  inf. 
erklären  (bei  Schaefer  ad  Gregor.  Cor.  p.  53:5,  den  Stallbaura 
citirt,  finden  wir  nichts),  sondern  für  eine  Enallage,  die  leicht 
entstehen  konnte,  weil  in  ?iCixB  dUrjv  l^iol  der  Sinn  des  einfa- 
chen yQccipKL  fft£  liegt.  Freilich  entsteht  so  eine  Undeutlich- 
keit,  aber  dergleichen  sind  bei  Piatun  nicht  selten.  Soph. 
Electr.  480  vmötl  ^oi  Q^gäöog  a^vnvöav  aXvovöav  agricos 
ovBiQüvav.  vid.  Brunck.  Matth,  ad  Eurip.  Med.  1227.  Plat.  de 
rep.  IV  p.  422  B.  ovo'  £t  £^£t^ ,  7]V  d'  syä^  v:iocpsvyovTi,  tov 
ngotsQov  dsl  TcgoscpsQÖ^Evov  ccvcc()Tgsq)ovzcc  itgoveiv^  wo  uva- 
6TQ8(p.  nicht  zu  JIQOTSQOV ,  sondern  zu  vzoq)8vyovTL  gehört.  — 
p.  0  B.  ola  kiyixal  zs  vTto  zcöv  7toi7]zav^  ocal  vnb  tc5v  ayad'äv 
<yQaq)sav  rd  rs  aXXa  hgd  xazccTCSTtotXiXzaL  aal  —  rc3v  tolov- 
Tcov  noim?^^dzav.  Die  Lesart  ist  richtig;  aber  Hr.  E.  verwirrt 
sich  in  der  Erklärung,  wenn  er  vor  vko  räv  dy.  etc.  erst  otoig 
suppliren  will,  und  dann  sagt,  statt  oiav  sei  zöjv  roiovzcov 
gesetzt.  Auch  Stallb.  macht  zu  viel  Umschweife.  Piaton  wollte 
schreiben:  ola  KhyExai  ts  vtco  räv  Ttotijtäv .,  jcal  vtco  zc5v  dy. 
yQ.  TCEnoCxLlzttL,  erweiterte  aber  den  Gedanken  schon  durch 
den  Zusatz  zcc  x&  Ugd,  und  noch  mehr  durch  xai  ör)  xal  etc. 
und  fügte  endlich  zcöv  zolovzcov  TtoaciK^dzav  hinzu,  cf.  p.  7D. 
negl  av  ÖLSvsx&ävzEg  Jial  ov  Öwd^svot  £7ii  txavi^v  xgiöLv  av- 
tav  sld'slv.  —  p.  7  A.  ist  des  Vorschlags  von  Stallb.  nicht 
gedacht,  obgleich  die  der  übrigen  Interpreten  angegeben  wer- 
den. Jener  wollte  nämlich,  indem  er  an  doxa  zu  Anfange  des 
Satzes  Anstoss  nahm,  die  Worte  ovza  ^liv  ovv  xcd  £v  ys  q^al- 
VBzaL  slgtjö&at,,  doxco^  co  ZJcoxgazsg.  verbinden  und  dem  Eu- 
thyphron  beilegen,  so  dass  das  folgende  sl'gyjzaL  ydg  mit  dem 
Folgenden  verbunden  dem  Sokrates  gehörte.  Allein  erstens 
verträgt  sich  doxa  nicht  wohl  mit  cpaivezai  im  Munde  dersel- 
ben Person,  und  dann  stände  co  IJcoxgazEg  unpassend  am  Ende 
des  Satzes.  Wir  glauben,  dass  die  Worte  unangefochten  blei- 
ben müssen.  In  cpaivtzai  liegt  eine  Ironie  des  Sokr. ,  der  da- 
durch etwas  als  olfenbar  und  unbezweifelt  ausspricht,  was  er 
doch  nicht  für  wahr  hält.  Euthyphron  antwortet  mit  sophi- 
stischer Aufgeblasenheit:  ich  glaube,  dass  es  richtig  gesagt 
ist,  denn  sonst  würde  es  von  mir  gar  nicht  gesagt  worden  sein. 
doxa  steht  öfter  zu  Anfange,  cf.  Meno  p.  94  B.  doxa  f<£V,  5^0^;- 
Xezo'  eben  so  l/iot  doxEiv  Euthyd.  p.  274  B.  —  p.  7  C.  TtEgX 
xov  nütpvog  xccl  tov  Ikdxxovog.  So  Herr  E.  und  beruft  sich 
auf  der  folgenden  Seite  auf  diese  Worte,  obgleich  xov  nach 
xai  mit  11  codd.  Bekk.  wegzulassen  war,  was  bereits  von  Stall- 
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bäum  geschehen  ist.  —  p.  9  A.  stellt  zweimal  3r«vr£g  ■&fO£,  wo 
Stallb.  richtijrer  jt«vr£g  oi  9boI  stlueibt.  Demi  Sokr.  will  wis- 
gen,  ob  alla  (icittcr,  d.  i.  die  üiitter  iusgesainint  einerlei  Mei- 
nung wären.  Auch  folgt  ja  xal  et  ■O'fol  änavreg  tu  roLuvra  fii- 
öovöiv.  und  cog  oi  Q'eol  azavreg  ruv  roLovtov  >duvarov  t]yovv- 
T«t  uÖiKov  eJvcci.  Dageijen  sieht  p.  11  A.  richtig  vno  nävtiov 
ö-fc5r.  U.  VTCO  9i(5v^  weil  dort  jener  iNachdruek  fehlt. —  p.  9li. 
HCcv^ctTCO  ort  eic.  IJesser  Stallb.  |nf(:7'i>ai'aj-  ortete.  Denn  so 
Avird  die  Rede  nachdrikklicher ,  wie  cap.  il  p.  ö  B.  Audi  hier 
gibt  oTi  den  Grund  an  von  dem,  was  in  (.iccv^^avco  ausgelassen. 
Dieses  aber  ist  nicht  ov  öccqxäg  sxstg  tZLÖel^ttt^  sondern  ovx 
i&iAfig  BTttösl^at^  welches  in  den  Worten  ovy-  oh'yov  f'pyov 
töTLV  liegt,  womit  Euthyph.  der  Aufforderung  des  Sokr.  listig 
ausgewichen  war.  —  p.  !>  D.  «AA'  aga  royro  vvv  tnavog^ov- 
/i(5i>«  ff  TO)  Ivya.  Herr  K.  scliweigt  über  «p«,  welches  Emen- 
dalion  von  Stephanus  ist  für  aga^  und  über  den  ludicat.,  für 
welchen  man  leicht  mit  Steph.  den  Conjuuct.  erwartet.  Stallb. 
erklärt  riclitig,  übersetzt  aber  falsch:  „Aber  ändern  wir  das 
jetzt  u.  8.  w."  Das  wäre  ja  eben  die  Aufforderung,  die  Steph. 
im  Conjunct.  erwartete.  Der  Satz  sollte  als  Frage  gefasst  sein, 
und  der  Indicat.  steht,  weil  nicht  gefragt  wird,  was  erst  ge- 
schehen solly  sondern  ob  der  andere,  was  bereits  geschieht, 
zugibt  und  damit  übereinstimmt.  Daher  folgt  dg'  ovtco  ßovXsL 
i^^iv  cSgiödcii^  uicht  ßov^BL  ogiöcoasQ^a.  Auch  liierin  scheint 
uns  selbst  von  Bckker  nocli  oft  gefehlt.  —  p.  10  D.  liest  Hr. 
E.  mit  ßekker:  «AAri  ,utv  Ötj  ölÖxi  (piXürai  vno  ^ecov  g^iAov- 
^£v6v  eöTt  xal  d'EO(pi?.£g  t6  itfoqpiAfg.  „ex  cgregia  Dastii  emen- 
datione'',  die  doch  näher  liättc  bezeichnet  werden  sollen,  näm- 
lich imKrit.  Versuch  über  den  Text  des  Piaton.  Gastmahls  p.  77. 
Auch  hätte  wol  auf  die  deutliche,  aber  mit  etwas  zu  vielem 
Pomp  verkündigte  Beweisführung  Stallbaums  verwiesen  werden 
sollen,  der  ebenfalls  jene  Enicndation  angenommen  hat.  Sämmt- 
liche  codd.  lassen  x6  d^EOcpikeg  >veg,  und  es  ist  uns  wol  erlaubt, 
unsem  Zweifel  an  der  Nothwendigkeit  dieses  Zusatzes  zu  äus- 
Bern.  Wir  geben  zu,  dass  t6  QeocpLkhg  leicht  wegfallen  konn- 
te, 80  wie  dass  daraus,  dass  das  oGiov  Q'socpikeg  sei,  nicht  un- 
inittelbar  auf  die  Verschiedenheit  dieser  beiden  Begriüe  an  sich 
geschlossen  werden  könne.  Allein  1)  wäre  t6  &£0(pL?.eg  in  die- 
sen Worten  Subject,  so  enthielten  sie  eine  Definition  dieses 
Begriffes  und  es  fehlte  dann  ein  zur  Deutlichkeit  des  Beweises 
nothwendiges  Mittelglied.  Denn  nachdem  gesagt  war,  dass 
das  Fromme  nicht  fromm  sei,  weil  es  von  den  Göttern  geliebt 
werde  (diess  ist  nur  ein  äusseres  jcä&og):  so  musste  der  Deut- 
lichkeit wegen  gesagt  werden,  was  t6  oöiov  sei,  weil  es  von 
den  Göttern  geliebt  werde,  nämlich  (pUovfiEvov  aal  %eoq)iX£g. 
2)  Ist  also  TO  0010V  Subject,  so  geht  der  Sinn  so  fort:  Das 
Fromme  wird  deswegen  geliebt,  weil  es  fromm  ist,  nicht  aber 
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ist  es  fromm  ,  weil  es  geliebt  wird.  Aber  weil  es  geliebt  wird 
von  deu  Göttern,  deswegen  ist  es  ein  Geliebtes  und  Gottgefäl- 
liges. Freilich  kann  man  nun  nicht  unmittelbar  fortfaiiren: 
Folglich  ist  das  Gottgefällige  nicht  fromm  und  das  Fromme 
nicht  gottgefällig,  wie  Stallb.  richtig  gezeigt  hat.  Aber  Sokr. 
macht  einen  Sprung  und  lässt  ein  Mittelglied  des  Schlusses  aus: 
Weil  also  das  Fromme  nicht  deswegen ,  weil  es  geliebt  wird, 
fromm  ist,  das  Gottgefällige  aber  eben  deswegen,  weil  es 
geliebt  wird,  gottgefällig  ist,  so  ist  das  Gottgefällige  nicht 
einerlei  mit  dem  Frommen,  aAA'  stsqov  tovzo  rovtov.  Weil 
nun  Euthyphron  dieses  iibersprungene  Mittelglied  nicht  denkt, 
80  sieht  er  auch  den  Schluss  nicht  ein;  und  fragt  ncog  dt],  d 
£c6KQat£g;  und  nun  erst  Iiolt  Sokr.  dieses  Mittelglied  nach: 
tö  O'EogDiAsg  und  rö  üöiov  sind  verschieden,  weil  wir  einver- 
standen sind,  dass  das  Fromme  nicht  deswegen  fromm  ist,  weil 
es  geliebt  wird,  das  Gottgefällige  aber,  weil  es  von  den  Göt- 
tern geliebt ,  eben  deswegen  gottgefällig  ist.  Der  ganze  An- 
stoss  liegt  darin ,  dass  die  Definition  von  to  ^EocpiXhs  vor  dem 
Schlüsse  ovx  ccQa  tö  &eocpLXes  oöiöv  iört  nicht  ausgesprochen 
(wie  die  Herausgeber  wollen),  sondern  gedacht  wird;  wäre  sie 
ausgesprochen,  so  musst e  Euihyph.  die  Richtigkeit  des  Schlus- 
ses und  die  Verschiedenheit  der  beiden  Begriffe  einsehen,  und 
konnte  nicht  weiter  fragen.  Denn  wenn  eine  Eigenschaft  bei 
dem  einen  Begriffe  das  Wesen  desselben  ausmacht,  bei  dem 
andern  aber  nur  ein  äusseres  Accidens  (^rßO'og)  ist:  so  rauss 
das  Wesen  dieses  letztern  in  etwas  anderem  bestehen,  mithin 
das  Wesen  der  beiden  Begriffe  verschieden  sein.  Diess  wird 
im  Folgenden  deutlich  genug  gesagt.  Vgl.  z.  B.  die  ähnliche 
Ausführung  im  Menon,  p.  71  seqq.  Steph.  —  Beiläufig  bemer- 
ken wir,  dass  auch  in  den  beiden  andern  Stellen,  die  Stallb. 
geändert  haben  will,  Menon.  p.  89  A.  Protag.  p.  328  E.  nichts 
zu  ändern  ist;  in  der  ersten  nicht,  weil,  wenn  dasselbe  Wort 
Subj.  u.  Prädlcat  in  einem  Satze  zugleich  ist,  Piaton  das  letz- 
tere bald  setzt,  bald  weglässt.  cf.  de  rep.  IV  p.  437  E.  ovrag, 
l'gjT^,    avTj]  ys  7]  am^viila  exdötTj  (sc.  sTti^v^ta  fort)  avzov 

flOVOV  BKUÖTOV,    OV   TtBCpVXS^    XOV  Ö\  TOiOV  i]    TOiOV   TCC   JtQOSyL- 

yvo^Eva.  Menon.  p,ö8D.  ovds  ot  äyu&ol  q)v6eL  äv  sisv  sc.  dya- 
&oL  Und  Symp.  p.  199  D.  muss  noch  aus  einem  andern  Grunde 
mit  9  codd.  Bekk.  gelesen  werden:  notSQOV  bötl  rotovrog  olog 
hlvai  tivog  6  BQCog  i]  ovösvog ;  Im  Protagoras  ist  nichts  zu  än- 
dern, weil,  wenn  auch  Piaton  dasselbe  Wort  als  Prädicat  wie- 
derholt, dieses  bald  vor,  bald  hinter  das  Subject  gesetzt  wird. 
Parraen.  p.  133  E.  ovdh  avrov  dovkov ,  o  Iötl  dovXog,  dsöTtö- 
rrig  o  dsöTtorrjg.  —  p.  11  B.  TcsQiBQXstai  ydg  Tccog  äel  7]yüv  o 
äv  vjto&co^s^a,  xal  ovx  s^ekH  [levaLV  onov  äv  lögvöcS^e^u 
avTO.  sollte  nicht  vTtod'afiB&a  beibehalten  sein,  da  1)  der  grös- 
sere Theil  der  codd.  für  TCQO&aiii&a  ist,  2)  die  Antwort  des 
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Sokr.  zeigt,  dass  sich  Eutliypliron  eines  bildlichen  Ausdrucks 
bedient  haben  niusstc ,  auch  tÖQvöcoiisQ'cc  sclion  auf  einen  sol- 
chen hinweist,  und  'i)  vxo&tösig^  welcbes  unten  l'olgt,  nicht 
nothwendig  vno^duB^a  fordert,  da  Sokr.  selbst  dort  von  dera 
bildlichen  zu  dem  eigentlichen  Ausdrucke  iibergehen  konnte, 
welches  öfter  geschieht,  vid.  Stallb.  ad  Pliileb.  p.  58.  Viel- 
leicht lassen  sich  eben  daselbst  §  1^7  die  Worte  ßovX)}Q'tig  £t- 
Jielv  mit  derselben  üemerkung  gegen  Stallb.  selbst  vertlieidi- 
gen.  —  p.  11  D.  üöw  0  (xlv  tä  avtov  ^övov  inoUi  ov  (.lEvovta 
(so,  statt  fiEvovra).  Besser  hat  Stallb.  nach  den  meisten  codd. 
(iöva.  Das  Wort  ööco  erklärt  der  Verf.  viel  zu  weitläultig  und 
zu  kiinstlicli;  es  findet  vielmehr  eine  Attraktion  Statt,  indem 
das  Coniparationswort  oöco  aus  dem  comparativen  Sinne  des 
vorigen  Satzes  in  dera  folgenden ,  wo  derselbe  niclit  Statt  iin- 
det,  übergegangen  ist,  statt  ort-  Vgl.  dariiber  Buttm.  Excurs. 
ad  Alcib.  II  §  10  p.  205.  Weiter  unten  ist  das  mehr  poetische 
axivrjvovg  mit  Stallb.  statt  dxtvr']TCjg^  das  fast  alle  codd.  ha- 
ben, beibehalten  worden.  —  p.  11  K.,  wo  Stallb.  mit  Bekker 
geS^n  alle  codd.  diöd^aig  schreibt,  liest  Ilr.  E.  richtig  ötÖa|?;g, 
aber  vor  öncog  sollte  ein  Komma  stehen.  Jener  sagt,  dtÖcc^ijg 
vviirde  heissen  utcunque  me  docueris ,  und  verweist  auf  Ileinu. 
ad  Protag.  p.  41)7,  welcher  behauptet,  dass  öncog^  wie,  nur  mit 
dem  Optat.  und  äv,  oder  mit  dem  Conj.  ohne  äv  stehe.  Diess 
ist  aber  1)  nicht  wahr,  denn  oTiag  mit  dem  Conj.  allein  heisst: 
wie  ich  sott;  mit  dem  Conj.  u.  «V,  wie  ich  /{(lun.  Und  2)  lieisst 
OTicog,  wie  Ilr.  E.  richtig  zeigt,  hier  nicht  quonndo,  sondern 
ut ,  in  welcher  Bedeutung  äv  mit  dem  Conj.  folgt,  wo  von  der 
äussern  Abhängigkeit  des  Erfolges  von  Umständen  gesprochen 
wird  (vielleicht,  wo  möglich),  cf.  Syrap.  p.  IST  E.  ov  dsl  bv^ 
XaßovfiEvov  nQogcpBQSiv ^  olg  äv  7tQogq)BQy  ^  oncog  äv  Tr)v  ^Iv 
'TJöovrjv  avTOv  xaQTicoöyjtaL ,  änoXciOiav  öl  ^rjÖB^iav  s^TCoirjör]. 
Matthiä  hätte  in  der  neuesten  Ausgabe  seiner  Gramm.  §  520 
Anm.  2  diesen  Unterschied  des  Sinnes  mit  äv  u.  ohne  äv  deut- 
licher zeigen  sollen.  Eben  daselbst  liest  der  Verf.  lös  yctg  eL 
ovx  ävctyKalov  Got  öokbI  und  da  sollen  die  tirones  lernen,  wenn 
nach  bI  ovx  und  wenn  /n)}  stelle.  Aber  es  hätte  doch  bemerkt 
werden  sollen,  dass  eben  dieses  bI  in  guten  codd.  fehlt,  und 
von  Stallb.  weggelassen  worden  ist,  weil  allerdings  die  Rede 
dadurch  an  Lebhaftigkeit  gewinnt,  cf.  Phileb.  p.  10  ed.  Stallb. — 
p.  13  D.  wird  mit  Bekker  und  Stallb.  nur  aus  J5  codd.  gelesen 
aXXä  rovTOV  ö)}  tVBxa  xßt  ävy^QÖ^iiv^  riva  noxs  kiyoig  riijv  &e- 
QUTiBiuv  xäv  Qecöv  st.  ?.EyELg.  Schwerlich  richtig.  Denn  HyBig 
steht,  insofern  Euthyphron  jetzt  noch  meint,  was  er  früher 
gesagt  hat,  daher  er  auch  antwortet:  xal  dp&tJg  yg*  ov  yccQ 
Toiavrrjv  ktyco  nicht  ElEyov.  Hingegen  kiyoig  wäre  blos  mit 
Rücksicht  auf  die  Zeit  des  clvijgöy^rjv  gesagt.  Beides  ist  ver- 
schieden, wie  interrogavi  te,  quemnam  diceres,  und  quemnam 
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dicas.  Bei  ti  xQ'h  st-  i^i  %Q^>'i^  ist  ein  ganz  anderer  Fall.  S.  oben, 
de  rep.  IV  p-  •420  C.  ü  '^^äg  ccvögiccvtag  ygärpovrag  ngogElQ'cov 
tig  eipsys,  Xsycav,  ort,  ov  rolg  ■naXXlöxoig  xov  t,äov  xa  näXXi- 
6xa  (pÜQ^ccKa  Ttgogxtd'Ef.iev-  (Falsch  Scliaef.  Meiet.  crit.  p.  102 
TCQogxi^Etftsv).  Aus  einem  andern  Grunde  hat  Hr.  E.  Apolog., 
p.  159  der  Ausg.  tjjioqovv  ti  noxs  Kiyu  richtig  beibehalten, 
aber  p.  IGl  in  ixLov  ovv  ^  GxonovvxL  xov  yQipuov  xi  XiysL  bei 
ixeov  iöxl  supplirt ,  da  es  doch  auf  eöo'jcf t  Bivai  zu  beziehen, 
nichts  destoweniger  aber  kiysL  wegen  desselben  Ueberganges 
oder  vielmehr  derselben  Vermischung  der  Vergangenheit  und 
Gegenwart,  wie  vorher  bei  7]7t6Qovv  richtig  ist.  cf.  Sjrmpos. 
p.  217  C.  EJtSLÖrj  ds  ovda^f]  xavx]]  ijvvxov,  £Öo|8  /uot  sni^axiov 
tlvai  xävdQV  xaxd  xo  xaQXSQOV  ical  ovx,  dvsxsov,  InsidriniQ 
iyKBXiiQri')iri^  alXu  iöxsov  -yjäi]  (sc.  fdo^fv  sivat,)  xi  toxi  t6 
ngäyfia.  —  p.  14  C.  hat  sich  der  Verf.  durch  das  von  Stallb. 
Bemerkte  nicht  bewegen  lassen ,  der  Lesart  txavcog  äv  rjdi]  vor 
l'öcjg  äv  TJdrj  den  Vorzug  zu  geben ,  ja  dieselbe  ganz  mit  Still- 
schweigen übergangen.  Rec.  stimmt  Stallb.  bei.  -r-  p.  14  D. 
ist  wieder  übergangen,  dass  mehrere  codd.  Sgxs  ov  %ci^Ki 
noxB  jiEöBiXccL,  o,Tt  av  BLTtijg  geben,  und  tcoxs  weggelassen- 
Stallb.  sagt  davon:  quod  cur  ineptum  sit,  quivis  videat.  Wir 
sehen  nichts,  sondern  halten  den  Satz  für  allgemein:  ich  achte 
auf  deine  Weisheit  so  sehr,  dass  niemals  zur  Erde  fallen  wird, 
was  du  auch  sagst,  d.  i.  ich  werde  stets  beachten,  was  du  auch 
jemals  sagst.  Daselbst  zeigt  auch  Hr.  E.  an  mehreren  Beispie- 
len „äöXE  Gv  raerum  (!)  effectum  indicare,  aöre  ^rj  vero  siraul 
consilium  ejus,  cujus  actio  describitur. "  Simiil  hätte  wol  weg- 
bleiben sollen,  denn  wo  tööra  /it^  c.  inf.  steht,  ist  eben  blos  die 
Absicht  ausgedrückt,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  in  Erfül- 
lung ging.  Ausserdem  wäre  die  Stelle  Xenoph.  Cyrop.  I,  4,  5 
besser  weggelassen  worden,  weil  dort  toöra  ov  mit  dem  Indic. 
steht,  und  daraus  die  falsche  Meinung  entstehen  könnte,  als 
\i'enn  auch  cö<Jt£  piij  mit  dem  Indic.  gesagt  würde.  Wenn  aber 
Hr.  E.  ad  Apol.  p.  219  (p.  37  C.)  noXliq  fievx'  äv  ft£  g)Llo'4}Vxici 
Uxoi,  d  oii'rfos  dköyidxög  il^v^  Söxe  firj  övvaödrat  XoyLt,s6&ai, 
OTfc  etc.  behauptet,  coöxs  ßT]  stehe  hier  deswegen,  weil  es  von 
dem  hypothet.  Satze  bI  ovxcog  dkoytöxog  bI^l  abhänge,  ausser- 
dem aber  würde  diöxs  ov  folgen:  so  ist  diess  ein  Irrthura. 
Vielmehr  steht  überhaupt  ädxs  ov  nach  ovxcog,  wenn  als 
Folge  ein  einzelner,  wirkliche?'  Fall,  Söxs  ^r]  aber,  wenn 
derselbe  allgemein  gedacht  wird.  Eben  so  Apol.  p.  40  D.  fi' 
TLva  sxXe^äßsvov  öeoi  ravxtjv  t^v  vvxxcc  bv  fj  ovxa  xcctb- 
dagd'Bv,  Söxb  /uj^ö*  ovag  iÖBiv  gehört  coöxs  firjö'  ovdQ  iÖBiv 
nicht  zu  dem  Satze  £i  XLva  bkIb^u^bvov  öbol —  bItcbIv,  son- 
dern zu  BV  y  ovxcy  KUXBÖag^BV^  und  äöxB  fi^  steht,  weil 
die  Folge  nicht  gerade  auf  den  einzelnen  Fall  bezogen,  son- 
dern als  allgemeia  aus  ovxo)  hergeleitet  wird.    Daher  ferner 
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MeneY.  p.  240  A.  von  dem  Perserköiiig  gesagt  wird:  vaval 
ÖS  rijg  tb  &akätxtjg  fsc.  ovrcyg)  ixgätyjöB  xat  tojv  v/jöcov,  toötß 
^rjdi  a^iovv  dvtinaXov  avrcö  (.iijdeva  iivca^  d.  i.  so  dass  iNie- 
mand  wagen  konnte.,  niclit  ut  lu-mo  änderet,  wie  Ilr.  K.  über- 
setzt. Wenn  aber  derselbe  seine  Uebersetznng  Append.  p.  304 
so  zu  verbessern  glaubt:  nt  neminem  sibi  parem  e-^se  pntaret, 
so  ist  dagegen  ancli  die  Stellung,  und  es  niüsste  Iieissen:  üöxs 
fiTjdl  ccvzlnaXov  savrcö  fiy^ÖEva  d^iovv  iivai.  cf.  AIcib.  I  p.  119  E. 
av  ö)]7iov  TtBQiysvtö^cci  öS  dsl  toöovrov ,  aörs  fit]  cc^lovv  dv- 
rttycJVit,sö9aL.i  ut  sibi  non  arrojrent ,  non  sibi  sumant.  Uuttm. 
Indic.  s.  V.  d^iovv.  Und  bei  Ilerodt.  VII,  41)  sagt  Artabanos 
eben  zum  Perserkönig:  si  s&sXsl  tol  iirjÖsv  dvti^oov  nccTaGti]' 
vai,  roöovrcp  rot  yivsrai  TioXf^iazigr]  sc.  tj  yij.  Dieselbe  Be- 
wandtniss  hat  es  mit  ov  und  [.ijj  beim  Infin.,  vor  welchem  der 
Artikel  steht,  und  von  denen  deshalb  ^ij  hänfiger  vorkommt, 
weil  die  Grieclien  lieber  den  Begrill"  allgemein  aussprechen, 
als  auf  einen  einzelnen  Fall  bezielien,  wenn  dieses  auch  ge- 
schelien  könnte.  31an  sehe  hierüber  Bnttm.  Gr.  §  135.  2.  g.  — 
p.  15  C.  ^i^vtjöai  yÜQ  tiov  ort  sv  ta  jigoö&sv  to',  t£  oölov  xal 
10  '^fogJiAfs  ov  ravttv  yulv  itpävi]^  dXV  trsga  dXXr]kav.  ^ 
ovÖE  ^£fivi]6aL ;  Statt  sv  rä  Ttgööd^sv  hätte  mit  den  besten 
Ilandsclirr.  sv  to5  sixtiqoö^ev  ffescbrieben  werden  sollen,  wel- 
ches Hr.  E.  nicht  erwälint.  Richtig  aber  ist  rj  ovös  (xs^ivrjöai; 
beibehalten  für  ij  ov  ^s^vrjöai;  der  Sinn  ist:  oder  erinnerst  du 
dich  nicht  einmal,  geschweige  dass  du  die  Verschiedenheit 
derselben  einsähest?  Sokr.  fährt  dann  fort  vvv  ovv  ovh  sv- 
voslg  etc.  —  Endlicli  zum  letzten  Satze  des  Enthyphron  folgt 
Herr  E.  mit  Recht  der  Ansicbt  Schleiermaclier's,  welcher  die 
Worte  aal  d)]  xal  tov  dkkov  ßiov  o^^  a^sivov  ßLCOöoi^tjv  nicht 
mit  svdsi^d^svos  öti  verbindet,  sondern  mit  y.ui  rijg  JiQog  Ms- 
Krjtov  ygacpfjg  d7talXd^oi.iai,.  Diess  sclieint  uns  sogar  der  Sinn 
von  dpiSLvov  ßiacS.  zu  verlangen.  Den  Grund  aber  des  Ueber- 
ganges  von  dem  Indic.  d7ialXäh,o^ca  zum  Optat.  ßLco6oi^7]V  hat 
sich  Hr.  E.  schwerlich  recht  deutlicl»  gemacht,  denn  darauf, 
quomodo  res  eventura  sit,  kommt  es  gar  nicht  an.  Vielmehr 
liegt  in  dTiuXlä^o^iai  eine  feine  Ironie  des  Sokr. ,  welcher  sagt, 
dass,  da  er  nnn  durcli  Enthyphron  vollständig  belehrt  worden 
sey,  er  gehofft  liabc,  dass  er  gewiss  und  nothwendig  von  der 
Anklage  werde  frei  gesprochen  werden.  Diese  Ironie  findet 
bei  dem  letzten  Satze  nicht  Statt,  daher  hier  der  Optat.  Die 
Gründe  dieser  Verbindung  des  Indicat.  und  des  Optat.  sind  in 
den  verscliiedenen  Stellen  verschieden,  und  in  den  von  Stallb. 
angeführten  Beispielen  ist  keines  dem  andern  gleich.  Aber  es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  weiter  davon  zu  sprechen. 

Rec.  wiederholt  am  Schlüsse  dieser  Anzeige  sein  oben  aus- 
gesprochenes Urtheil,  dass  diese  Ausgabe  vorzüglich  jungem 
Freunden  des  Flaton  zu  empfehlen  sei  und  für  diese  viele  zum 
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Nachdenken  aufregende  und  ihre  Kenntniss  fördernde  Bemer- 
kungen enthalte.  Wenn  wir  in  manchen  Stücken  der  Meinung 
des  Herrn  Verfassers  nicht  beipflichten  konnten ,  und  misere 
abweichende  Ansicht  zu  äussern  nicht  Anstand  nahmen,  so 
glauben  wir  doch  dem  in  der  Vorrede  an  die  Beurtheiler  ge- 
richteten Wunsche:  ut  de  litteris  humanis  disputantes  humane 
me  edoceant ,   nicht  zuwider  gehandelt  zu  haben. 

Am  Ende  ist  ein  Appendix  Corrigendorum  et  Addendorum 
beigefügt.  Leider  sind  die  ersteren  zahlreicher  als  die  letzte- 
ren, und  wir  könnten  noch  einige  hinzufügen.  Zwei  Indices, 
Graecus  und  Latinus,  erleichtern  den  Gebrauch.  Druck  und 
Papier  sind  gchöa.    Aber  der  Preissl  — 

K.  Sommer. 


Observaiiones   criticae  in  Lysiae  or atipnes^  scri- 
psit  Carolas  Foertsch.  Lipsiue  in  Bibliopolio  Hartuianniano.  1829. 

Eine  Habilitationsschrift  des  Herrn  Doctors ,  um  philoso- 
phische Vorlesungen  auf  der  Hallischen  Universität  halten  zu 
dürfen.  Er  scheint  die  meletejnata  critica  von  Schäfer  zum 
Muster  gewählt  zu  haben.  Er  führt  wenigstens  aus  dessen 
Vorrede  die  Stelle  an,  dass  solche  Schriften  toü  sTtidstutMov 
i'idovs  seyn  sollen.  Der  Verfasser  ist  zwar  zu  bescheiden,  als 
dass  er  das  auf  sich  anwenden  würde ,  was  z.  B.  Heindorf  zu 
Protag.  p.  200.  24  von  diesem  Buche  sagt,  wenn  er  dasselbe  ein 
aureus  libellus  nennt,  quo  certa  accurataque  doctrina  pieniorem 
in  his  litteris  noverit  nuUum.  Mehr  möchte  er  den  Namen 
verdienen,  den  Hermann  dem  Schäfer  gibt,  in  actis  seminarii 
societatis  philologicae  Lipsiensis,  vol.  I,  22,  wenn  er  ihnvirum 
in  rebus  grammaticis  accuratissimum  nennt.  Wenigstens  hütet 
er  sich  ,  dass  man  das  von  ihm  nicht  sagen  müsse,  was  Schäfer 
von  den  Philologen  seiner  Zeit  sagt :  Quod  si  Leopardi,  si  Sca- 
ligeri,  si  Casauboni,  si  Lipsii,  si  ceteri  heroes  priorura  tempo- 
rum  ab  inferis  reverterentur,  vah !  quanta  cum  indignatione  iu- 
gemiscerent,  casta  musarum  sacra  per  furorem  ac  dementiam 
hominum  öoiDjOLöotpav  in  bacchanalia  abiisse.  Doch  müsste  er 
vielleicht  eine  Stelle  auf  sich  anwenden,  p.  44,  cum  Longum 
ederem,  aliquanto  magis  quam  nunc  emendatrix  scilicet  manus 
ex  contagione  critices  seculi  pruriebat.  Auf  jeden  Fall  ist  die 
Schrift  ein  ehrenvoller  Beweis  eines  genau  grammatischen  Stu- 
diums und  einer  für  das  jugendliche  Alter  sehr  grossen  Belesen- 
heit, vielleicht  einer  Ueppigkeit,  die  noch  der  Abnähme  be- 
darf,  wie  ein  junger,  kraftvoller  Baum  des  Beschueideus  vom 
Messer  des  Gärtners. 
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Was  mich  betrifTt,  so  erweist  Herr  Fürtsch  mir  zu  viel 
Ehre ,  wenn  er  mich  als  eine  eigne  Person  neben  Bekkcr  in  Be- 
ziehung auf  die  in  Gotlia  heraus  gekommenen  Reden  betrach- 
tet. Denn  der  Plan  lautet  wörtlich  so:  In  Universum  uniuscu- 
jusque  scriptoris  textus  e\hibebitur  is ,  qui  a  praestantissimia 
viris  ad  criticam  rationem  ex|)olitiis  pro  optimo  et  emendatis- 
simo  habetur,  nur  mit  der  llestriktion,  ut  si  quid  in  nostra 
cditionc  ab  editore  novatum  sit,  in  brevi  adnotatione,  cui  iocua 
inter  tcxtum  et  commcntarium  dabitur,  significetur.  Nun  habe 
ich  die  Ausgabe  von  Immanuel  Bekker  zur  Grundlage  des 
Textes  gewäblt  und  ich  hoHe  daran  recht  gethan  zu  haben. 
Eher  müsstc  ich  mich  tadeln,  dass  ich  zu  oft  davon  abgewichen 
Bey.  Denn  im  Ganzen,  glaube  ich,  thut  man  besser,  wenn  mau 
der  Bekkerschen  Kecension  unbedingt  folgt,  als  wenn  man 
durch  einige  wenige  und  unbedeutende  Veränderungen  glaubt, 
der  Wissenschaft  förderlich  zu  seyn.  Indess  will  ich  ganz  un- 
befangen betracJiten,  was  Herr  Förtsch  gegen  mich,  wenn  ich 
Bekkern  gefolgt  bin,  oder  vielmehr  gegen  den  erstem  einzu- 
wenden habe. 

Lys.  orat.  \II.  §  20  haben  die  Handschriften  aXXa.  Dafür 
hat  Bekker  geschrieben  a^a,  was  kaum  eine  Veränderung  der 
Buchstaben  genannt  werden  kann.  Denn  zwischen  ^^  und  M 
ist  kein  Unterschied.  Aber  statt  ys  haben  die  Handschriften 
T£.  Wenn  Herr  Förtsch  glaubt,  alkd  xoiovröv  ys  sey  ira  Nach- 
satz at  certe,  so  hat  er  in  Rücksicht  der  Sprache  reclit;  allein 
nach  dem  eigentlichen  Participium  (5vyio(p(xvxäv  scheint  aXlci 
yc  zu  pompös,  wenn  man  auch  über  das  folgende  u  xat  ^uqtv- 
Qcov  kt'inerley  Einwendung  machen  will.  Orat.  IX.  §  2.  Man 
sollte  glauben,  die  luterpunktionsveränderung,  welche  eigent- 
lich keine  Aenderung  ist,  sollte  sehr  zu  billigen  seyn.  Allein 
ich  denke,  der  gewöhnliche  Punkt  verdiene  den  Vorzug.  Die 
Redner  äussern  häufig  den  Gedanken,  dass  bey  dem  Volke  die 
ivvoia  alles  wirke.  Wer  dem  Volke  zu  Gefallen  rede ,  der 
mache  mehr  Eindruck ,  als  wer  die  Wahrheit  sage.  Daher 
würde  sich  Lysias  im  Ernst  nicht  verwundern,  wenn  das  Volk, 
von  den  Verleumdungen  getäusclit,  ihn  verurtheilen  würde. 
Diess  halte  ich  für  den  Sinn  der  gewöhnlichen  Interpunktion. 
Orat.  IX.  21.  31ir  scheint,  dass  in  tl  jxb  %Q7)  eine  bloss  ver- 
schiedene Lesart  von  ÖeI ^E  ist,  und  desswegen  auszustreichen 
sey  und  die  Worte  also  zu  lesen:  '7/  zi  diavonj^ivtu  u.  s.  w. 
Die  Beyspiele,  welche  Förtsch  anführt,  für  Wiederholung  des 
gleichen  Begriffs,  sind  den  unsrigsn  nicht  ähnlich,  geschweige 
gleich.  Orat.  X.  in  Thcomn.  I  §11.  AVenn  Herr  Förtsch  lie- 
ber eLcphlvca  nach  v,xtlvcii  hinein  schieben  will,  so  mageres 
meinetwegen  thun.  Eben  darum  hat  Bekker  cljiocpev'yELV  in 
Haken  eingeschlossen  beygesetzt.  Förtsch  müsste  es  denn  ge- 
rathener  finden,   durch   einen  tropischen  Ausdruck  \ on  d(pBl- 
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VKL  dem  Lysias  eine  Kakophonie  aufzubürden,  als  das  im  Atti- 
schen Rechte  eigenthümliche  äiiocpsv'ysiv  in  Haken  einzuschie- 
ben. —  §  28.  Das  durchgestrichene  UQolq  kann  man  wirklich  gar 
wohl  entbehren.  —  Orat.  XI.  in  Theomn.  II  §  6.  Dürfte  man 
nicht  annehmen  bey  ovn  a^tov  dovvca  dlxrjv  ändere  Lysias 
plötzlich  die  Rede  und  gehe  aus  oratio  indirecta  in  directam 
über,  so  dass  man  gar  keiner  Aenderung  bedürfte?  Fährt  er 
in  der  gleichen  Rede  fort,  so  ist  die  Vermuthung  dt,iovv  sehr 
leicht  und  sicher.  —  §9.  Ich  hätte  gedacht,  Herr  Förtsch 
würde  bey  seiner  Liebhaberey,  gleichnamige  Worte  herzu- 
stellen, die  Lesart  von  Bekker  jtoAAoüg  öe  fiaO-'  v^c5v  xlvöv- 
vovQ  zsmvdüvevxe  nicht  angegriffen  haben.  Wenn  er  aber  lie- 
ber statt  jco^lccg  der  Handschriften  entweder  das  Marklandi- 
sche  noXläjiKS  oder  das  seinige  jroAAa  setzen  will,  so  mag  er 
es  meinetwegen  thun.  —  Orat.  XII.  27.  (hg  avrä  h(x%9rj.  Ich 
denke,  Bekker  habe  ohne  Handschriften  jrpogfTa;^^);  gerade  aus 
dem  Grunde  hergestellt,  den  der  Hr.  Doctor  selbst  anführt,  sa- 
gend, in  nullo  alio  Lysiae  loco  simplex  sie  usurpatura  se  inve- 
iiisse,  sed  verbo  composito  tali  in  nexu  uti  solitum  esse.  Der 
übrigen  Bemerkung  stimme  ich  sonst  vollkommen  bey.  —  §  84. 
Wenn  Herr  Förtsch  vorzieht,  ö'  beyzubehalten,  weil  er  glaubt, 
es  könne  bey  einem  Epiphonem  statt  finden  oder  fehlen,  doch 
mit  einigem  Unterschied  des  Sinnes,  da  die  Regel,  die  er  auf- 
stellt, richtig  seyn  mag,  so  pflichte  ich  ihm  bey.  Er  glaubt 
nämlich,  die  Partikel  werde  in  solchen  Fällen  weggelassen, 
wo  in  dem  Vorhergehenden  der  Gedanke  klar  und  deutlich  aus- 
gedrückt sey  und  dem  Leser  oder  Hörer  nur  der  Hauptinhalt 
desselben  vorgestellt  werde;  wenn  aber  die  Partikel  öe  beyge- 
fügt  werde,  so  sey  der  Satz  eigentlich  weniger  Epiphonem, 
sondern  mehr  ein  neuer  Gedanke  und  zwar  so  beschaffen,  dass 
er  aus  dem  vorhergehenden  erleuchtet  werde.  Er  findet  also, 
bei  meiner  Ausgabe  stehe  vor  toöovtov  richtiger  ein  Punkt, 
statt  des  gewöhnlichen  Colon.  —  §  DO.  Ohne  zu  bemerken, 
dass  Bekker  in  den  Addendis  zwar  sehr  bescheiden  sich  äus- 
sert: Aptius  videtur  ilfrjcpl^söd'ccL  (pro  ccTioil'rjcpLi^Bö&aL)-,  ver-, 
stand  ich  die  Stelle  vollkommen,  wie  sie  Förtsch  erklärt:  Nvvl 
in  dem  Rechtshandel  des  Eratosthenes,  nämlich:  In  diesem 
Rechtshandel  zwingt  euch  niemand ,  gegen  eure  Meinung  die- 
sen loszusprechen,  worin  natürlich  auch  der  allgemeine  Ge- 
danke enthalten  ist:  Ihr  werdet  jetzt  nicht  mehr  genöthigt  ge- 
gen eure  bessere  Ueberzeugung  ein  Urtheil  zu  fällen.  Orat. 
XIII.  §  24.  Wenn  Herr  Förtsch  kein  Beyspiel  findet  von  der 
Redensart  axno&ov  noulv^  sondern  glaubt,  einzig  das  Medium 
sxzod'ov  noislöd^ai  sey  üblich  ,  so  hat  er  den  Dativ  toXg  cclloig 
änaöLV  nicht  beachtet.  Wegen  dieses  Dativs  scheint  die  forma 
activa,  wenn  sie  schon  gewöhnlich  nicht  vorkommt,  doch  hier 
sehr  zu  rechtfertigen.  —  §  47.  Wenn  Herr  Förtsch  meint,  bey 


Fürtsch :  Obscrvatt.   crlt.  In  Lyäiuui.  375 

der  Lesart  aller  Ilandsclirifte«  xclg  Idiag  scy  es  walirscheinll- 
clier,  dass  ouölag^  welclies  in  zwey  codd.felilt,  iiiclit  wegge- 
fallen sey,  sondern  dass  mau  t«  lÖia  schreiben  müsse,  so  mö- 
gen wir  ihm  seine  Meinung  wohl  gönnen;  aber  uns  scheint  das 
Femininutn  aller  Handschriften  dafiir  zu  sprechen,  dass  das 
Substantivum  femininum  ovGiaq  oder  ein  ähnliches  Wort  aus 
Nachlässigkeit  weggefallen  sey.  —  §•'>!•  Wenn  Herr  Förtsch 
doa  Accusativ  roiirov  als  Conjektur  von  llekker  missbilligt, 
weil  er  den  Genitiv  tovxov  der  Handschriften  fiir  sehr  wichtig 
hält;  so  hat  er  nicht  bemerkt,  dass  der  Accusativ  rotiroi'  den 
Gegensatz  zum  vorhergehenden  avtovg  macht,  d.i.  die  von 
Eratosthenes  Angeklagten,  diesen,  den  Ankläger  selbst,  den 
Eratostlienes.  —  §  5H.  Wenn  er  tr6^.ur]aag  ccTtoyQccrlfaL  aal 
dnoyQaipag  erklärt:  Tauta  fuit  tua  audacia  et  pelulantia,  ut 
mox.  a  te  impetrares,  ut  deferres  et  illud  facinus  rcapse  pere- 
gisti,  so  fehlt  wenigstens  im  Griechischen  reapse  und  der  Sinn 
wäre  erträglicher,  wenn  es  wenigstens  heissen  würde:  y.al  öij 
xcd  aTtsygai'ag.  Daher,  denke  ich,  hat  Bekker  die  lleiskische 
Conjektur  als  leichte  Conjektur  dnBXQitpag  mit  Recht  aufge- 
nommen. —  §  05.  Herr  Förtsch  nimmt  die  Conjektur,  die  er 
früher  in  seiner  „commentatio  critica  de  locis  nonnnllis  Lysiae 
et  Demosthenis"-  vorgetragen  liatte,  liier  zurück  und  will  für 
noXXd  lesen  tcc'AA«  ,  was,  wenn  eine  Veränderung  nötliig  wäre, 
mir  besser  gefallen  würde.  Indessen  wird  sich  die  gewöhnli- 
che Lesart  wohl  verstehen  lassen.  —  §  7S.  Wenn  Herr  Förtsch 
findet,  dass  nach  xüiiöxa  das  Corama  zu  setzen  sey,  so  gefällt 
uns  das  nicht  übel.  Doch  wird  es  ziemlich  gleichgültig  seyn, 
wenn  xccxiöva  mit  övXlai^övxBg  verbunden  wird.  —  §  87.  Ich 
bin  wirklich  Herrn  Förtsch  sehr  dankbar,  dass  er  vor  einem 
Missvcrstande,  zu  dem  meine  Anmerkung  leicht  Gelegenheit 
geben  könnte,  gewarnt  hat  und  auf  dyÖQaxog  als  das  Subjekt 
aufmerksam  macht  und  lleiske's  Bemerkung  wiederholt: 
Subito  pro  more  oratorum  a  tertia  persona  ad  secundam  trans- 
fertorationem. —  Orat.  \IV.  §25.  Die  Stelle  ist  allerdings  ver- 
dorben. Wenn  aber  Herr  Förtsch  glaubt,  die  Verbesserung 
von  Taylor  lauxUp  sey  der  Lesart  der  Handschriften  näher 
als  die  Verbesserung  von  Ilelske  oxQcopiaxi'',  so  will  ich  darum 
nicht  mit  ihm  streiten,  weil  ich  finde,  dass  i^uaxlcp  der  be- 
stimmtere Ausdruck  sey.  Denn  er  bezeichnet  das  Gewand, 
womit  man  sich  deckte,  hingegen  örptäjua  mehr  das  unterge- 
legte. 'JuccTLOV  ist  das,  was  wir  Decke  nennen,  öryc5|tt«  das 
Unterbett.  —  §  ;52.  Fine  gute  und  umfassende  üemerkung  über 
eine  ungewohaiere  Stellung  der  Worte:  1)  von  Präpositionen, 
die  durcl»  mehrere  dazwischen  gesetzte  Worte  von  ihrem  Sub- 
stantiv getrennt  sind;  z.  B.  tvexa  etc.;  2)  der  Genitive  pronomi- 
num  von  dem  regierenden  Substantiv;  3)  der  Dative,  die  von 
einem  Participium  abhangen.     Man  kann  alle  füglich  in  zwey 
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flauptclassen  Lringen.  Entweder  erfordert  sie  die  griechische 
Sprache  im  allgemeinen  oder  man  kann  sie  rhetorische  Darstel- 
lungen nennen,  wodurch  die  Rede  an  Nachdruck  gewinnt,  in- 
dem z.  B.  der  HauptbegrifF  voran  oder  hintennach  gestellt  wird. 
—  §  37.  Wenn  Herr  Förtsch  meint,  ich  lege  zu  viel  in  „av- 
rorg,"  80  darf  er  nicht  vergessen,  dass  ich  selbst  nur  gesagt 
habe  „videtur  inesse."  Wenn  er  lieber  annimmt,  es  liege  bloss 
darin,  „non  inlirmioribus  minusque  infensis  hostibus,  sed  acer- 
bissimis  adeo  nocentissimisque;"  so  mag  ich  das  wohl  leiden, 
da  er  auch  dieses  keinen  ungeschickten  Sinn  nennt.  Wenn  er 
hingegen  meint,  Lysias  habe  geschrieben:  Mi]vvTr]g  ov  rolg 
jlaxsdaL^ovioig  BysvBTo;  als  Frage:  Nonne  Lacedaeraoniis  in- 
dicabat'^  so  denke  ich,  Lysias  hätte  die  Sprache  anders  ge- 
formt und  ich  wollte  lieber  ganz  einfach  schreiben:  Mi]vvTt]s 
Toig  AamSatnoviois  lyivsto^  als  behaupten  den  Satz.  —  §  41. 
Wenn  Herr  Förtsch  die  gewohnte  Lesart  vertheidigt,  indem  er 
das  Comma  nach  öcpäg  avTovg  setzt  und  dieParticipia  noKinvo- 
^Bvoi  und  aTCexo^evot,  zusammen  nimmt,  7to?.Ltsv6[i£voL  erklä- 
rend durch  „£v  TcJ  TtghtBvsö&aL^^'-  so  gefällt  mir  die  Erklärung 
gar  wohl  und  ich  finde  keine  Aenderung  nöthig.  —  §  46.  Ich 
bin  Herrn  Förtsch  verbunden  für  die  Belehrung,  dass  td  in 
den  Worten  rö  tcoIIoötov  (xsQog  müsse  auf  die  Autorität  der 
besten  Handschrift  C  getilgt  werden.  —  Orat.  XIX.  §  25. 
Wenn  Herr  Förtsch  findet,  die  Bedeutung  von  KaßEiV^  die  ich 
ersonnen  habe,  möchte  leicht  jedermann  auf  einen  unrichtigen 
Gedanken  führen,  weil  man  das  Wort  im  räuberischen  Sinne 
nehmen  könnte;  so  ist  der  Missverstand  von  Lysias  selbst  be- 
absichtigt worden.  Aber  am  Ende  des  Satzes  wird  es  durch 
die  Beyfügung  In'  avtjj  gänzlich  gehoben,  wo  laßnv  durch 
in'  avrtj  seine  gehörige  Bestimmung  erhält.  Wenn  eine  Aen- 
derung der  Lesart  nöthig  wäre,  so  ist  allerdings  die  Ver- 
muthung  von  Hrn.  Förtsch  cSg  ' AgiGvocpävtig  kaßav  —  nag^xot 
cet.  sehr  leicht.  —  §  48.  Herr  Förtsch  findet  ög  mit  Bekker 
nothwendig.  Wenn  er  aber  glaubt,  es  sey  nach  ' InnovMov 
weggefallen  und  vor  nXHöta  müsse  cog  eingeschoben  werden, 
so  wird  man  nichts  einwenden  können.  —  §  51.  Herr  Förtsch 
gibt  zu,  dass  dnoliöat^  das  Bekker  in  seinen  Addendis  vor- 
schlägt, sehr  dem  Gedanken  angemessen  sey,  dass  aber  dno- 
KBG\fai  als  Passiv  auch  nicht  fehlerhaft  sey,  und  wenn  er  von 
der  Veränderung  des  aktiven  und  passiven  Verbi  mehrere  Bey- 
spiele  anführt,  so  hat  er  darin  vollkommen  Recht.  —  Orat. 
XX,  0.  Herr  Doktor  scheint  mir  ganz  Recht  zu  haben,  wenn 
er  die  Stelle  für  eine  leichte  Anakoluthie  erklärt  und  glaubt, 
ovtB  stehe  darum  nur  ein  Mal,  weil  Lysias  im  Sinne  hatte: 
ovt'  inoirjöB  ravTcc  toig  ccXXoig^  dl  ovx  vnk^uvav  —  dKku 
et  cet.  Machdem  er  aber  xäv  äXlav  dndvTov ,  ödot  r]Q%ov^ 
üccTaTtQodovzcov   td   ngay^ata,    geäussert,    so  hatte  er  das 


Fürtsch:  Obsrrvatt.  crit.  in  LysIaiD.  877 

erste  ovre  vergessen  n.  fuhr  nnn  fort:  Ol  ovx  vjiEfiHvccv  etc.  — 
Orat.  XXV.  20.  Wen»  Herr  F.  meint,  iiyeiö^s  im  Imperativ 
könne  nicht  stehen  weg^en  ouÖe,  weil  dafür  stehen  müsste  fir]ds^ 
60  hat  er  zwar  darin  Hecht,  wie  ich  im  12ten  Excurs  zu  Ly- 
sias  über  ft»)  gezeigt  habe;  allein  icli  finde,  dass  auch  liier  eine 
leichte  Anacoluthie  eey,  indem  Lysias  durch  die  eingeschobe- 
nen Zwischensätze:  ".^ evo^il^ste  —  ütav noiijtE^ 

vergessen  habe,  dass  er  vor  denselben  ovöe  gesetzt  liabe.  — 
§  24.  Hr.  Doktor  hat  die  Stellung  der  Worte  richtig  verthei- 
digt.  Denn  ich  glaube,  Lysias  sage  wirklich,  der  Redende  sey 
ron  seinem  Vater  nach  Sicilien  geschickt  worden,  um  Kriegs- 
dienste zu  thun.  Dann  aber  liabe  er  zuerst  unter  der  Reiterey 
gedient;  allein  von  was  für  Gesinnungen  er  beseelt  gewesen 
sey,  haben  die  Athenienser  nicht  einsehen  können,  so  lange 
die  Armee  in  keiner  IVoth  war;  und  eben  so  richtig  sagt  er,  die 
Worte  wären  eigentlich  so  zu  ordnen  gewesen:  "ilgx'  üÖtvai, 
olog  lya  xax£L?^ey^ivos  Elg  tov^  iTCTCEccg  y]v  t))v  ijjvxriv.  —  Orat. 

XXVII.  §  12.  L'eber  i'öwg  wird  die  richtige  Bemerkung  gemacht, 
dass  es  eine  bescheidene  Bejahung  sey  und  wohl  bemerkt,  dass 
fast  in  allen  Sprachen  solche  Wörter,  die  ursprünglich  einen 
Zweifel  bezeichnen,  durch  den  Ton,  mit  welchem  sie  der  Re- 
dende ausspreche,  die  Kraft  der  Versicherung  erlialten.  So 
stellt  ebenfalls  forlasse  in  der  Bedeutung  von  profccio.  —  Orat. 

XXVII I.  11.  So  richtig  diese  Bemerkung  ist,  dass  ev  olöu^  ev 
YöQl  und  ähnliche  Formeln  absolut  gesetzt  werden,  so  bezieht 
sich  doch  dieses  bestimmt  nur  auf  diese  Redensarten ,  die  als 
gewisse  Formeln  betrachtet  werden.  Hingegen  lässt  sich  die- 
ses schwerlich  auf  solche  Redensarten  ausdehnen,  wie  ev  eIöe- 
vca  XQVt  ^^^'^  ^^^  ollenbar  einen  eignen  Satz  für  sich  bildet  und 
auch  als  solcher  muss  behandelt  werden.  Daher  kann  ort  nacli 
dieser  Redensart  nicht  wohl  fehlen.  —  Orat.  XXIX.  4.  Herr 
Förtscli  hat  wolil  gezeigt,  wie  keineswegs  mit  Reiske,  dem  Au- 
ger gefolgt  ist,  ^Eyiötag  zu  rag  ovöiag  müsse  beygefügt  wer- 
den. Denn  der  Artikel  selbst  gibt  dem  Substantiv  die  bestimmte 
Bedeutung  und  bezeichnet  die  liesiizuiigen,  wo  der  Zusammen- 
hang bestimmt^  ob  grosse  oder  kleine,  die  grössten  oder  klein- 
sten zu  verstehen  seyen.  Man  kann  also  an  dem  einen  Orte 
l/LEyiörag  beyfügen  und  am  andern  es  weglassen,  wenn  der  Zu- 
sammenhang zeigt,  dass  von  grossen  oder  den  grössten  die 
Rede  sey.  Richtig  wird  sogar,  wo  der  Artikel  weggelassen 
ist,  der  Gebrauch  des  Substantivs  bey  Lysias  als  ein  emphati- 
scher gezeigt.  —  Orat.  XXXI.  34.  Wenn  sich  Hr.  F.  verwun- 
dert, dass  ich  die  Lesart  der  Handschriften  mit  Bekker  beybe- 
haltend  nicht  erklärt  liabe,  jo  gestehe  ich  ,  dass  seine  Erklä- 
rung mir  nicht  sehr  deutlich  ist,  wenn  er  y.axc(  TCagaÖEiy^inra 
xal  Tcc'iuijg  8)]^0iiQariag  dXlöxQia  erklärt:  Exempla  ad  onines, 
ad  universam  rempublicam  spcctantia  eaque  a  democratia  plane 
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aliena.  Ich  denke,  er  will  sagen:  Ideale  Beyspiele,  die  natür- 
lich der  Demokratie  zuwider  sind.  So  wird  wohl  die  Stelle  ver- 
standen werden  müssen.  —  Orat.  funebr.  23.  Wenn  Hc  Dok- 
tor glaubt,  die  von  Bekker  aus  einer  einzigen  Handschrift  auf- 
genommene Lesart:  Ov  Xoyiö^a  dovvsg  sey  nicht  nur  bey  kei- 
nem prosaischen  Schriftsteller,  sondern  nicht  einmal  bey  ei- 
nem Dichter  üblich,  so  gestehe  ich,  dass  er  dies  Particip  dov- 
T£s  zu  meinem  Befremden  in  der  Bedeutung  von  diödöKOvzsg 
nicht  genommen  hat,  da  doch  didovai,  häufig  für  didäüKBiv  ge- 
braucht wird.  Vergl.  z.  B.  Ast  zu  Plato's  Republik,  Buch  II  c.  7 
§  406.  —  §  70.  Hr.  Doktor  vertheidigt  ganz  richtig  yuQ  beyra 
Particip  anodövtig  und  xaxaXmövTBg ^  indem  aus  dem  Vorher- 
gehenden das  Verbum  ersksvTr]6av  zov  ßiov  oder  aus  dem  In- 
finitiv a7io%VTq6KHV  ergänzt  werden  muss  txTtsd'vrjöKOV.  Ando- 
cides  orat.  de  reditu  §  19.  Ov  yäg  nai  dUacov  etc.  Glück- 
lich setzt  Hr.  Doktor  am  Ende  des  Satzes  einen  Fragspunkt  ia 
dem  Sinne:  Ist  es  nicht  auch  gerecht,  den  Richtern  die  Worte 
des  Anklägers  ins  Gedächtniss  zurück  zu  rufen,  um  sie  zu  wi- 
derlegen? —  Orat.  funebr.  §  13.  Der  Dativ  kxsive}  ta  XQoi'O) 
mit  weggelassenem  av  wird  ganz  gut  durch  andere  Beyspiele 
erwiesen.  —  Orat.  adv.  Simonem  III,  47  wird  ziemlich  gut  ge- 
zeigt, dass  in  diesen  Worten  xofl  (li]  7iEQud}]rs  nicht  nothwen- 
dig  müsse  fis  eingeschoben  werden,  gegen  die  Handschriften, 
indem  dieses  Pronomen  oft  weggelassen  wird ,  wo  die  Person 
durch  den  Zusammenhang  selbst  klar  ist. 

BreniL 


!^£Voq)avTog  'Avaßaöig  Kvqov.  Xenoph.  de  Cyri 
expeditione  commentarii.  Recensiüt,  annotatt.  crit.  etc. 
illustravit  Albertus  Lion ,  Phil.  Dr.  in  acad.  Georg.  Aug.  privatim 
docens.  V^ol.  I  et  II.  Gottingac,  ap.  Vandenh,  etRupr.  1822  et  23.  8. 

i^SVOqJcSvtog  Kvqov  'Avdßccö  ig.  Recognovit  et  illustravit 
C.  G.  Krüger.   Halis  Sax.  in  bibliop.   Hemmerde  et  Schw.  1826.  8. 

Da  bereits  in  mehreren  öffentlichen  Blättern  von  diesen 
beiden  Ausgaben  Bericht  erstattet  worden,  und  der  Werth  bei- 
der verschiedentlich  abgewogen  worden  ist,  so  glaubt  Ref.  bei 
Anzeige  derselben  etwas  kürzer  seyn  zu  könnnn,  als  es  sonst 
die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  gestatten  würde.  Denn  je 
mehr  ein  klassisches  Werk  in  den  Schulen  gelesen,  und  als 
Bildungsmittel  der  Jugend  benutzt  wird,  desto  gewissenhafter 
muss  jeder  Jugendlehrer  mit  darauf  hinzuwirken  suchen,  dass 
der  Text  möglichst  berichtigt  und  erläutert  werde. 

Herr  Lion  beabsichtigte  bei  seiner  Ausgabe,  zunächst  den 
Gelehrten  eine  sowohl  Kritik  als  Erklärung  fördernde  Arbeit 
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ZU  liefern,  und  wollte  «Ulier  vorerst  alle  Varianten  und  Emcn- 
dationen ,  die  er  aunindcn  konnte,  zusammenstellen,  dann 
aber  aucli  historische  und  geographische  ^olizen  lielern ,  so 
viel  seine  Ilülfsinittel  ilim  erlaiil)ten.  Was  die  Kecension  des 
Textes  anbelangt,  so  wollte  er  iiberall  den  besten  Handschrif- 
ten folgen,  ohne  sich  ängstlicli  an  die  \  ulgala  zu  Italien  (was 
er  unter  Vulgata  verstehe,  Iiat  er  nicht  bestimmt  ausgespro- 
chen), wo  dieselben  aber  durchaus  nicht  genügten,  zu  frem- 
den und  eigenen  (Konjekturen  seine  Zulluoht  nehmen,  von  de- 
nen wir  nachher  einige  zu  prVifen  Gelegenheit  bekommen  wer- 
den, üeber  den  Werth  der  einzelnen  Handschriften  und  iiber 
die  Autorität,  wcilche  der  Hrsg.  ihnen  beilegte,  wie  iibcrhaupt 
iiber  die  Grundsätze,  welche  er  bei  ihrer  Benutzung  befolgte, 
erwartete  man  nun  in  einer  Ausgabe  >on  solchem  Umfange  eine 
recht  gründliche  tind  entscheidende  Erklärung,  allein  sie  lin- 
det  sich  nicht.  Der  Hrsg.  liat  zwar,  nachdem  er  im  ersten  Ka- 
pitel seiner  Einleitung  über  den  muthmasslichen  Verf.  der  Ana- 
basis, wofür  Einige  denXenophon  nicht  erkennen  wollten,  die 
nöthigen  Notizen  mitgetheilt,  und  sich  fiir  Xenophon  erklärt 
hat,  und  nachdem  er  im  zweiten  und  dritten  Kapitel  von  dem 
Jahre  der  Abfassung  jenes  Werks,  und  dem  Alter,  in  welchem 
der  Verf.  dem  bekannten  Feldzuge  beiwohnte,  ziemlich  ge- 
nügend gesprochen,  in  dem  vierten  Kapitel  von  den  Handschrr. 
und  Ausgg.  der  Anahasis  gehandelt,  aber  nicht  so  giündlich  als 
Poppe  'n  seiner  Einleitung  zur  Cyropädie,  und  die  Berufung 
auf  denselben  kann  nicht  genügen,  da  man  von  dem  Zustande 
des  Textes  der  Cyropädie  nicht  immer  auf  den  der  Anabasis 
schliessen  kann,  und  da  man  hinsichtlich  dieser  speciellern  Un- 
tersuchungen von  demjenigen  erwartete,  der  zunächst  nicht 
eine  Ausgabe  für  Schulen,  sondern  für  Gelehrte  besorgte. 
Denn  da  es  gerade  im  Xenophon  so  oft  vorkommt,  dass  sich 
an  einer  Stelle  melirere  dem  Sinne  und  den  grammatischen 
Rücksichten  nach  gleich  gute  Lesarten  in  den  verschiedenen 
Handschriften  vorfinden,  so  ist  es  durchaus  nothwendig,  dass 
derjenige,  welciier  sich  mit  der  Kritik  des  Textes  beschäftigt, 
wisse,  welcher  Codex  die  Melirzahl  guter  Lesarten  liefere, 
um  darnach  auszumitteln,  was  für  das  ächte  Wort  des  Stlnift- 
stellers  zu  lialten  sey.  Ist  diess  nun  zwar  im  Allgemeinen  un- 
gefähr ausgemittelt  (s.  S.  X\X  der  Vorrede),  so  ist  doch  noch 
kein  durchaus  bestimmtes  llesultat  gewonnen;  woraus  sich  die 
in  den  Anmerkungen  öfter  lieraerkbare  Unsicherheit  in  der 
Wahl  der  Lesarten  erklären  lässt.  Denn  durch  solche  Zusam- 
menstellungen ,  wie  wir  sie  zum  Theil  in  der  oben  erwähnten 
Popposchen  Einleitung  finden,  ergiebt  sich  bald,  welcher  Co- 
dex meJir  und  welcher  weniger  durch  erläuternde  Synonyme, 
welche  die  Grammatiker  an  den  llantl  ihrer  Exemplare  schrie- 
ben, und  die  dann  in  den  Text  aufgenommeu  wurden,  entstellt 
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worden  sey.  So  viel  über  Lions  Behandlung  des  Textes  im 
Allgemeinen.  Zur  Erklärung  hat  er  manches  Brauchbare  ge- 
liefert, wovon  einzelne  Proben  nachher  geliefert  werden  sollen. 
Der  Index,  welchen  er  beigefiigt  hat,  ist,  wie  schon  der  Um- 
fang von  15  Seiten  zeigt,  höchst  dürftig  ausgefallen,  und  da- 
her fast  werthlos. 

Die  von  Hrn.  Krüger  gelieferte  Ausgabe  soll  Vorläuferin 
einer  grösseren  von  ihm  beabsichtigten  Bearbeitung  der  Anaba- 
sis seyn.  Um  eine  neue  Recension  des  Textes  zu  liefern,  da- 
zu schienen  ihm  seine  Vorarbeiten  noch  nicht  weit  genug  ge- 
diehen, und  er  legte  daher  den  Text  des  Henricus  Stepha7ius 
mit  Schneiders  Verbesserungen  zum  Grunde,  nahm  aber  hie 
und  da  Veränderungen  damit  vor,  wenn  die  Uebereinstimmung 
guter  Handschriften,  oder  der  Zusammenhang  einer  Stelle  of- 
fenbar dergleichen  zu  erheischen  schien.  Der  Kürze  wegen 
wurden  nicht  überall  die  Gründe  der  Veränderungen  angege- 
ben, auch  nicht  alle  Lesarten;  wo  aber  die  Wahl  unter  meh- 
reren Lesarten  zweifelhaft  war,  wurden  die  bedeutenderen  an- 
geführt. Dabei  wurde  nun  freilich  für  den  Schüler  mitunter 
zuviel,  für  den  forschenden  Lehrer  aber  zuwenig  gegeben, 
was  bei  solchen  Ausgaben,  in  welchen  beide  zugleich  berück- 
sichtigt werden  sollen,  meistens  unvermeidlich  ist.  Auch  un- 
ter den  Conjekturen  früherer  Gelehrten  glaubte  der  Herausg. 
eine  Auswahl  treffen  zu  müssen,  und  seine  eigenen,  wenn  sie 
auch  schon  den  Beifall  anderer  Gelehrten  erhalten  hatten, 
nahm  er  nur  sparsam  auf.  Mehr  Aufmerksamkeit  und  Raum 
wurde  der  Erklärung  gegönnt,  da  gerade  in  diesem  Punkte 
noch  recht  viel  in  der  Anabasis  geleistet  werden  kann  und  rauss, 
und  der  Herausg.  strebte  ganz  vorzüglich  darnach,  dass  den 
Schülern  wo  möglich  keine  Stelle  dunkel  bleiben  möchte.  So 
wie  diess,  so  ist  auch  das  recht  sehr  zu  billigen  und  zu  loben, 
dass  derselbe  mit  Citaten,  ausser  solchen,  welche  sich  auf  die 
Anabasis  und  die  übrigen  Werke  Xenophons  bezogen,  möglichst 
sparsam  zu  seyn,  und  so  den  Fehler  zu  vermeiden  strebte,  wel- 
cher bei  so  manchen  für  Schüler  bestimmten  Ausgaben  began- 
gen worden  ist,  dass  man  ihnen  Werke  citirte,  welche  ihnen 
nicht  zugänglich  waren.  Die  Grammatik  könnte  hie  und  da 
ein  3Ial  mehr  citirt  seyn;  doch  kann  das  Fehlende  leicht  vom 
Lehrer  ergänzt  werden.  Ein  doppelter  neu  ausgearbeiteter, 
ziemlich  vollständiger  Index  gereicht  dem  Fleisse  des  Verf.  zur 
Ehre  und  der  Ausgabe  zur  Zierde,  und  fördert  das  Studium 
des  Schriftstellers;  10  Seiten  Addenda  und  Corrigenda  ver-, 
kümmern  dagegen  etwas  den  Gebrauch  des  Buchs. 

Zu  näherer  Vergleiclmng  beider  angezeigter  Ausgg.  wählt 
Ref.  den  Anfang  des  vierten  Buchs. 

Hier  liefert  Lion  dem  Zweck  seiner  Ausgabe  gemäss  statt 
des  im  Texte  stehenden  töndoavzo  auch  die  Lesart  ijtoiriGavto', 
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Krüfjer  konnte  eine  Variante  der  Art  nicht  anfiiliren,  da  über 
den  Vorzug  und  die  Kiclitiirkcit  der  ersten;n  kein  Zweil'ei  ob- 
walten kann.  —  Dasselbe  gilt  aucli  von  der  ztinäcbst  anzufiih- 
renden  Lesart  UegöiKOv  statt  Tlegöcov.  —  Dass  §  ü  —  4  für 
iinäclit  zu  halten  st-yen  ,  wie  nach  Zeunc,  Gaii  und  Andern 
auch  Hr.  Kriiger  in  seiner  bekannten  Monographie  darzuthuii 
versucht  hat,  weiche  Uef.  leider  niclit  zur  Hand  hat,  wird  von 
demselben  hier  mit  Beziehung  auf  jene  Schril't  blos  angedeutet. 
Herr  Lion  erklärt  sich  nicht  bestitunit,  scheint  aber  geneigt, 
die  Stelle  für  äclit  anzunehmen,  indem  er  den  Umstand,  dass 
sie  in  einigen  Handschriften  fehlt,  daraus  erklärt,  dass  man- 
cher Abschreiber  nicht  habe  das,  was  fast  eben  so  ausführlich 
am  Ende  des  vorliergelienden  Buches  steht,  noch  ein  Mal  ab- 
schreiben wollen.  Damit  ist  aber,  wonach  man  doch  zunächst 
fragen  niuss,  noch  nicht  gezeigt,  ob  es  überliaupt  möglich  sey, 
dass  Xenophon  sich  eine  solche  AViederliolung  habe  erlauben 
können,  und  was  er  für  Gründe  dazu  gehabt  habe.  Nun  lässt 
sichs  nicht  wolil  denken,  dass  irgend  ein  Abschreiber  oder  Er- 
klärer sich  bewogen  gefühlt  habe,  solch  einen  Zusatz  zu  ma- 
chen, durch  den  nichts  gewonnen  wurde;  wohl  aber  kann  man 
€8  als  müglicli  betrachten,  dass  Xenophon  sein  VV^erk  nicIit  mit 
einem  Male  in  seinem  ganzen  Umfange  bekannt  machte,  son- 
dern in  zwei  Abtheilungen,  und  dass  er  bei  Bekanntmachung 
der  zweiten  Hälfte  für  gut  fand,  dem  Leser  Manches  aus  dein 
früher  gelesenen,  was  bei  der  Seltenheit  der  Handschriften 
nicht  Jeder  mehr  zur  Hand  hatte,  ins  Gedächtniss  zurückzu- 
rufen, aucli  wohl  einen  Zusatz  einzuschalten,  welcher  zur Deut- 
liclikeit  der  Beschreibung  nöthig  scliien. 

§  2  hat  Lion  töuxsL  öt}  ,  welches,  wenn  ein  Mal  die  ver- 
dächtige Stelle  beibehalten  wird,  die  richtige  Lesart  ist,  da 
der  Schriftsteller  die  am  Ende  des  vorigen  Buches  abgebroclieno 
Erzählung  damit  wieder  anknüpft.  Es  folgt  zwar  in  den  übri- 
gen Büchern  der  Anabasis  auf  das  erste  Ö/},  welches  an  das 
Vorhergehende  anknüpft,  in  der  Regel  alsbald  ds,  allein  da 
beginnt  auch  gleich  die  neue  Erzählung;  hier  aber  hat  der  Er- 
zähler, aus  was  immer  für  Gründen,  einen  Theil  des  zuletzt 
erzäldten  etwas  erweitert  wiederholt,  und  konnte  also  füglich 
07]  noch  ein  Mal  setzen.  Krüger  aber  hat  aduxu  da  drucken 
la^en. 

Bei  jtsQuaöL  statt  TtSQLsXevöovTaL  deutet  Lion  kurz  auf 
diesen  Gebrauch  des  \  erbums  aifit  hin,  was  für  die  Bestim- 
mung seiner  Ausgabe  genug  war;  in  Krügers  Ausg.  aber  er- 
^vartet  man  eine  Hinweisung  auf  die  Grammatik,  z.  B.  Buttm. 
ausf.  Gr.  §  108  Anni.  22. 

§  3  zu  Ende  hat  Lion  statt  der  handschriftl.  Lesart  aal 
%6xiv  ovTco  ötsvov  des  IJenr.  Stephanus  Conj.  v.ca  aönv  ov  to 
ötEvov  abdrucken  lassen,  wie  vor  ihm  Schneider.   Ref.  kann 
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diess  nicht  billigen,  da  jener  Artikel  xo  höchst  überflüssig  er- 
scheint, und  da  sich  die  handschriftliche  Lesart  doch  einiger- 
raaassen  erklären  und  vertheidigen  lässt,  ohne  dass  sie  dem 
Sinne  der  übrigen  Worte  widerstrebt,  in  welchem  Falle  ein 
Herausgeber  nicht  befugt  ist,  muthraaassliche  Veränderungen 
in  den  Text  aufzunehmen,  wohl  aber,  ihnen  einen  Platz  im 
Kommentar  zu  gönnen.  Ref.  glaubt,  dass  örsvov,  wie  so  oft 
das  Neutrum  des  Adjektivs  an  der  Steile  eines  Substantivs  ge- 
funden wird  ,  hier  an  der  Stelle  des  GtivoTiogia  steht,  und  der 
Sinn  jener  Worte  ist  dann,  wenn  man  sie  im  Zusammenhang 
mit  den  vorliergehenden  erklärt,  dieser:  „auch  die  Quellen 
des  Euphrat  sollten  nicht  fern  vom  Tigris  seyn;  und  es  ist  al- 
lerdings ein  so  enger  Zwischenraum  zwischen  beiden  Flüssen." 
—  So  wie  der  ganze  Pass  enge  war,  so  war  es  auch  der  Weg, 
daher  unten  §  10  wieder  vorkommt  8ia  fccg  t6  öttvrjv  slvcit 
ti]v  odov,  öh]v  Tiqv  ri^sgav  r^  dväßaöis  avtoig  iykvixo.  Dass 
aber  hier  der  Singular  steht,  und  nicht  wie  IV,  4,  18  der  Plu- 
ral, woran  Schneider  Anstoss  nahm,  das  kann  die  Lesart 
noch  nicht  verdächtig  machen.  Krüger  erklärt  die  hand- 
schriftl.  Lesart  für  ganz  untauglich,  und  hat  die  von  Abresch 
in  den  Dilucid.  Thucyd.  gemachte  Conjektur  'nai  eonv  ovTcyg 
i.%ov  aufgenommen,  welche  freilich  verständlich  genug  ist, 
auch  nicht  zu  weit  von  den  Zügen  der  Handschriften  abweicht, 
aber  doch ,  da  die  Lesart  der  Handschrr,  keineswegs  sinnlos 
ist,  ebenfalls  eher  in  eine  Anmerkung,  als  in  den  Text  gehört. 

Bei  Erklärung  der  Worte  dno  naQaykXöEcog  hätte  Herr 
Krüger  zunächst  auf  Viger  p.  518  verweisen  können,  wo 
der  Ausdruck  dno  yXcotrrjs  und  ä^hnliche  erläutert  werden; 
doch  hat  er  an  dieser  Stelle,  und  zu  II,  5,  32  gründlicher  dar- 
über gesprochen,  als  Lion.  Bei  Erläuterung  der  Worte  rs- 
^.iVTuiav  cpvXaxijv  wird  auf  Enstathius  zum  Homer  verwiesen, 
allein  der  ist  ja  nicht  jedem  Schüler  zugänglich. 

§  6  z.  E.  hat  Krüger  mit  Recht  den  Cod.  F.  nicht  be- 
achtet, welcher  nach  sk  rov  oniö&ev  noch  dvco  hat,  welches 
sich  bei  Lion  im  Texte  findet,  wodurch  aber  die  Erzählung 
des  Xenophon  einen  Anstrich  lächerlicher  Einfalt  bekommt. 
So  ist  es  auch  zu  billigen,  dass  Krüger  nicht  demselben  Cod. 
F.  zu  Gefallen  die  natürlichste  Stellung  ovdelg  yäg  eööxH  kcv- 
dvvog  Bivai  nach  Lions  Beispiel  mit  ovötlg  yuQ  ■^ivdvvog  i86y,u 
ilvat  vertauscht  hat.  Hr.  L.  bemerkt  zwar,  Xenophon  liebe 
es  nicht,  zwischen  I^okbl  u.  ilvat  ein  anderes  Wort  zu  setzen, 
allein  an  den  von  ihm  angeführten  Stellen  waltet  nicht  derselbe 
Grund  ob,  warum  das  IdÖKH  wie  hier  dem  Beiwort  vorherge- 
hen muss.  Denn  II,  6,  7  haben  die  vorhergehenden  Worte  zu 
viel  Gewicht,  als  dass  eins  derselben  zwischen  ilvai  u.  iöoxst 
hätte  eingeschoben  werden  können;  IV,  4,  8  hat  d6(paX\g  mehr 
Gewicht  als  i86y,ZLy  indem  der  Grund  des  u6(faKhg  unmittelbar 
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Torlterprelit,  woran  sich  dasselbe  unmittelbar  anscliliesscn  muss; 
V,  2,  S  liegt  dem  dort  aiisgesprotlieiieii  (ledaiikcii  nach  mehr 
INaclidruck  auf  dem  «Acoot/ta  als  auf  dem  föoxft,  und  desswc- 
gen  konnte  jenes  Adjektiv  nicht  zwisclien  die  beiden  Verba  ge- 
setzt werden.  Auch  liilirt  Herr  L.  selbst,  als  seiner  Ansicht 
widerstrebend,  lil,  1,  12  an,  wo  tdöxEi  ctVTCÖ  ilvai  steht,  weil 
das  uvTcö  gar  keinen  INaclulruck  hat,  und  deninacli  zwischen 
beide  Verba  gesetzt  ist,  da  es  hingegen  gleich  darauf  heisst: 
Kvy.Xcö  ö'  tdo'xft  KciHTiiö^cu  to  tivq^  weil  xl'xAcj  zu  viel  JNach- 
drnck  hat,  um  nach  Iöokh  zu  stehen,  und  tcvq  zu  wenig,  um 
vor  Xäiimö^ciL  stehen  zu  können.  Auch  Cyrop.  VIII,  1,  41 
(nach  Poppos  Ausg.)  steht  oiöxB  öox£h>  ^£i^ovg  blvccl  ij  döi,  wo 
wegen  des  naclifolgenden  Tj  üöi  der  INachdrnck  auf  öcxcii/  Hegt, 
60  dass  diesem  das  (jisiL,ovg  nachstehen  musste ;  ib.  V,  2,  41 
Soxcöv  sli'cct  toLOvrog.  Ebenfalls  stehen  Anab.  VI,  3  (5),  29 
Adjektive  zwischen  beiden  Verben  IdoKSi  qüötov  xe  xat  ay.iv- 
dvvörarov  tivai.  Uebrigens  vergl,  man  ib.  §  30;  Oecon.  II,  12; 
11;  Hiero  II,  1,  wo  beide  Arten  von  Wortstellung  vorkommen. 
In  den  nächstfolgenden  Worten  Bmira  6s  vq))]yslro  ist  die 
Bedeutung  des  vcpijyslro  von  den  verschiedenen  Herausgebern 
und  Erklärern  verschieden  aiifgefasst,  aber  von  allen  nicht  ge- 
hörig entwickelt  worden.  Lion  fiihrt  blos  an:  Hutch.  sim- 
pliciter  vertit :  proeibal;  Leuncl.  7iiodice  praeibat.  Schnei- 
der fiihrt  in  der  Anmerk.  zu  jener  Stelle  zwei  Bedeutiingea 
auf:  praecurrere  (Ages.  I,  31)  und  anteire,  et  viam  quasi  raon- 
strare  (Cyrop.  11,4,  27).  Kriiger  iibersetzt  es  in  dem  Index 
durch  praeire,  und  so  auch  Poppo  in  dem  Index  zur  Cyrop. 
durch  praeire  und  monstrarc  mit  Beziehung  auf  Schneiders  An- 
merkung. Dass  nun  an  obiger  Stelle  jenes  Verb,  nicht  heissen 
könne  vorausgehen,  anfiihien^  den  ff  eg  zeigen^  ergiebt  sich 
aus  dem  Zusammenhange.  Es  heisst  §  6:  „da  stellte  sich  Chei- 
risophos  an  die  Spitze  des  Ileereszngs,  indem  er  sein  Gefolge 
und  alle  leichte  Truppen  mit  sich  nahm  {^yeiro  tov  örgatsv- 
jUttTOg  etc.) ;  Xenophon  aber  folgte  mit  dem  Naclitrab  ohne  ir- 
gend einige  leichte  Truppen,  denn  es  schien  keine  Gefahr  zu 
eeyn ,  dass,  während  sie  auf  der  Höhe  zogen,  sie  Jemand  im 
Rücken  anfallen  möchte.  So  kommt  nun  ('heirisophos  auf  die 
Höhe,  ehe  es  der  Feind  merkt.""  Nun  folgen  jene  Worte  e:t. 
d.  vq).,  und  dann  fährt  er  fort:  „es  rückte  aber  allmählich  jeder 
Theil  des  Heeres,  wie  er  die  Höhe  überwunden  hatte,  in  den 
Dörfern,  welche  in  den  Schluchten  und  tiefen  Thälern  lagen, 
nach."  Was  soll  nun  dazwischen  das  vcprjyslto  in  der  Bedeu- 
tung: er  führte  an  oder  er  ging  langsam  voraits,  was  ja  gar 
keine  Sache  wäre  für  den  Feldherrn,  und  da  noch  dazu  vor- 
her sclion  yyELTo  stand?  Es  kann  also  keine  jener  Bedeutun- 
gen an  dieser  Stelle  für  die  richtige  gehalten  werden,  und  mau 
muss  daher  aus  der  Grundbedeutung  des  vjto  und  des  i^yiiöf^ai, 
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und  aus  dem  Zusainmenlian^e  an  dieser  und  anderen  Stellen 
den  Sinn  ausmitteln.  Wollte  man  nun  von  der  Construktion 
des  i5ä6  mit  dem  Genit.  ausgehen,  wo  es  heisst  unter^ etwas 
hervor^  unter  etwas  weg^  wie  diese  Bedeutung  in  dem  Worte 
vTCotpEvysiv  liegt,  so  würde  es  heissen  darunter  wegführen, 
was  aber  hier  nicht  passt.  Berücksichtigt  man  die  Constr.  mit 
dem  Dativ,  wo  vjto  eine  dauernde  Lage,  ein  Verweilen  unter 
etwas,  oder  auch  etwas  zum  Grunde  gelegtes  bedeutet,  so  be- 
kommt man  die  Bedeutung,  welche  jenes  Verbum  Thuc.  1, 18 
zu  Ende  hat,  wo  es  heisst:  TtEiQaOÖfis^a  afivvaö&ai  TCoUfxov 
aQXOVTug  tavti]^  rj  äv  vq)t]yfj6&8f  „wir  werden,  wenn  ihr  den 
Krieg  anfangt,  versuchen,  auch  so  abzuwehren,  wie  ihr  uns 
das  Beispiel  gebt!"  Denn  wörtlich  bedeutet  hier  jenes  Ver- 
bum: Jemanden  zu  etwas  führen,  indem  man  ihm  als  imoßlrj- 
(la^  als  Vorbild,  als  Muster  dient,  ähnlich  dem  i);ro|3aA/l£09'a6 
und  vnoTl^iG%ui.  Und  in  dieser  Bedeutung  steht  es  auch  Cy- 
rop,  11,4,  27  önyi  av  rä  ^rigia  vcprjyyjzai,^  xavtij  (sc.  odcp) 
^s^d&rjxas  (istüvai:  „wohin  die  Thiere  den  Weg  zeigen,  hast 
du  zu  folgen 'gelernt. "  An  obiger  Stelle  passt  jedoch  auch 
diese  Bedeutung  nicht.  Es  wird  aber  vjto  endlich  auch  in  der 
Bedeutung  mit  Verbis  verbunden,  welche  es  hat,  wenn  es  mit 
dem  Accusativ  construirt  wird.  Es  drückt  dann  bekanntlich 
eine  Bewegung  nach  einem  Gegenstande  hin  aus ,  wie  z.  B,  Xe- 
nophon  sagt  vtco  tä  tü%r]  uyuv,  und  Thucydides  VIII,  102 
vno^iyvvvai  yrj  xivi^  sich  einem  Lande  nähern,  daher  es  der 
Scholiast  durch  Eyyit,Biv  ausdrückt;  und  diese  Bedeutung  hat 
es  auch  in  Verbindung  mit  dem  Worte  i^ysofiai.  Daher  sagt 
Xen.  Äges.  1, 19:  onözB  avto^oXoi  —  Ttgog  ßaöLlscc  lövtsg  XQrj- 
fiara  s^Uolbv  vcprjysLö^ac ^  „wenn  Ueberläufer  zum  Könige 
kommend  zu  verborgenen  Schätzen  hinzuführen  versprachen;'-' 
Cyrop.  VIII,  7,  15:  M)}  ovv,  cc  ot  Q^eol  vq^r^yrjvtai,  ayadä — • 
fidTULcc  Ttore  noLrjöfjre  etc.,  „macht  nicht  das  Gute,  was  euch 
die  Götter  zuführen,  zu  nichte;"  eben  so  de  re  eq.  VI,  5:  di- 
ddöKSLV  vq)r]yEL6Qac  rov  Xnnov.  Intransitiv  steht  dieses  Wort 
Ages.  1,31:  sksIevös  tovq  deaa  a'qp'  ijßrjg  Q'hv  o.uo'ös  avtolsi 
rolg  ÖS  TtBlraötalg  bltce  öqohg)  vq)r}yBi6^a[,^  „die  Peltasten 
hiess  er  im  Laufe  nachfolgen."  An  der  Stelle  nun,  deren  Er- 
klärung es  hier  zunächst  gilt,  verstehtRef.  jenes  Wort  im  transi- 
tiven Sinne ,  so  dass  die  Worte  heissen :  „  dann  aber  führte 
er  nachy  nämlich  die  den  leichten  Truppen  nachrückenden 
Schwerbewaffneten;"  daher  sich  auch  unmittelbar  daran  die 
Worte  anschliessen:  iq)BL7tBro  da  aBt  tö  VTCBgßdlkov  etc.  Chei- 
risophos  machte  also,  so  wie  er  mit  den  leichten  Truppen  die 
Höhe  des  Berges  erreicht  hatte,  Halt,  kehrte  dann  für  seine 
Person  um  zu  den  langsam  nachrückenden  Schwerbewaffneten, 
und  führte  sie  jenen  nach ,  und  erfüllte  somit  die  Regel ,  wel- 
che Cyrus  Cyrop.  11,4,  28  dem  Chrysantas  giebt,  und  die  ich 
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zur  Erläutenins;  jener  Stelle  beifüjTc:  „Fülirc  du  niclit,  weil 
du  selbst  im  Laule  die  Ueri^e  ersteigst,  deine  'I'ruppen  im  Laufe 
an,  sondern  damit  (Umii  Heer  dir  nachi'oli^cn  könne,  fi'ihre  ia 
massiger  Kile.  Auch  ist  es  gut,  in  dem  Falle,  dass  selbst  von 
den  kräftigsten  und  muthigsten  .Aliinuern  manche  zniückblei- 
ben  ,  diese  bisweilen  zu  ermuntern;  und  wenn  eine  Abiheilung 
voriiber  ist,  so  ermuntert  es  Alle  zur  Eile,  weun  neben  den 
schreitenden  auch  laufende  gesehen  werden.''-  Cheirisophoa 
ermunterte  also,  indem  er  denselben  Weg  zwei  Mal  machte 
und  die  zuriicksoyenden  nachführte,  sein  auf  einem  müln ollen 
Marsche  begrillVues  Heer;  und  so  aiifgefasst  kann  wohl  das 
vcp)]y£iTO  nach  dem  vorausgegangenen  yyitto  niciit  so  über- 
fliissig  und  unpassend  erscheinen,  als  nach  den  bisherigen  Er- 
klärungen. Im  Lateinischen  lassen  sich  mit  jenem  Ausdrucke 
vergleichen  die  Wendungen  subduccre  milites  in  jjrimam  acietu 
Sali.  Cat.  r>!),  und  copias  in  collem  subducere  Caes.  b.  CI.  1,22. 
Jene  Erklärung  wird  iibrigens  auch  durch  die  von  Lion  er- 
wähnte, von  Seil  n  ei  der  u.  Kriiger  aber  iibergangene  Les- 
art der  Ilandschrr.  F.  und  IL  ecpTjyelro  bestätigt,  welche  wohl 
als  eine  Glosse  zu  betrachten  ist,  die  den  Leser  auf  die  hier 
zu  wählende  Bedeutung  des  Verbums,  nämlich  zuführen,  nach- 
führen  aufmerksam  machen  sollte;  denn  als  die  leichtere  darf 
sie  wohl  nicht  fiir  die  ächte  Lesart  gehalten  werden.  In  der- 
selben Bedeutung  glaubt  iibrigens  Ref.  dieses  Wort  auch  B.  VI, 
3  (5),  25  nehmen  zu  mijssen,  wo  es  heisst:  „nachdem  sie 
durch  das  Waldthal  hindurch  waren,  ritt  Xenophon  neben  der 
Linie  hin  {naQiiov  TiaQCi  tyjv  q)dXayya)  ^  redete  die  Truppen 
ermunternd  an,  indem  er  an  den  vorüberziehenden  hinritt 
{nagskcciit^av),  und  führte  zugleich  die  hinteren  Züge  den  vor- 
deren zu  und  noch  in  dieSclilachtlinie,  vcpyiyHxo  Ini  cpäXayyoq^^ 
Da  nun  an  obiger  Stelle  das  in-  Ö.  vrprjy.  den  Gegensatz  bildet 
von  den  vorliergehenden  Worten  ItiI  ^bv  to  äxgov  dvccßaiVEi. 
etc.,  so  ist  hier  auch  nicht  an  ein  Auakoluth  zu  denken,  der- 
gleichen Ilr.  Krüger  hier  annimmt,  indem  er  glaubt ,  es  müsse 
auf  erstere  Worte  folgen:  Itch  Ö'  elg  tag  zco^ag  iqkd-ov  —  ot 
KuQÖovxoL  etc. 

§  8  hat  Kr.  in  den  Worten  vitocpsidonsvoL  sY  stag  Id^sXi]- 
öELCcv  ot  KaQÖovxoL  ÖuEvat  avrovg  etc.  nach  Schneiders 
Vorgang  das  nach  dem  Ttcog  in  den  meiste».  Handschriften  ste- 
hende und  nur  im  Cod.  F.  u.  Et.  fehlende  aV,  welches  Lion 
in  den  Text  aufgenommen  hatte,  weggelassen,  aber  wohl  mit 
Unrecht;  denn  äv  ist  an  dieser  Stelle  trotz  des  nag  keineswegs 
überliüssig,  da  hiervon  einer  ganz  unsicheren  Erwartung  die 
Redeist,  und  nag  nicht  gleichbedeutend  ist  mit  äv,  sondern, 
während  dieses  auf  die  Ungewisshelt  ihres  Wollens  sich  be- 
zieht, nichts  anders  bedeutet,  als:  ans  einem  oder  dem  an- 
dern Gr7inde,  oder:  a7jf  die  eine  oder  die  andere  Art.    Gerade 
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dieses  ^ag  aber  konnte  dazu  Veranlassung  geben,  dass  einem 
Abschreiber  oder  Leser  das  «v  überflüssig  vorkam.  An  den 
von  Schneider  angeführten  Steilen  des  Thucydides,  womit 
er  darthun  will,  dass  av  überflüssig  sey,  ist  nur  von  einer 
Ungeunssheit  des  Köimens  die  Rede;  an  den  anderen  Stellen 
aber  haben  die  einen  Handscliriften  a.v^  die  andern  nicht;  und 
da  haben  doch  diejenigen,  welche  das  av  enthalten,  mehr  für 
sich,  als  die  andern,  weil  es  eher  wahrscheinlich  ist,  dass  das 
«v,  welches  in  andern  Sprachen  nicht  immer  durch  ein  beson- 
deres Wörtchen  wiedergegeben  wird,  von  einem  Abschreiber 
aus  üngewohnheit  weggelassen,  als  hinzugesetzt  wurde,  zu- 
mal wenn,  wie  hier,  schon  eine  ähnliche  Partikel  dastand. 
Dazu  kommt,  dass  an  jener  Stelle  das  vorhergehende  Wort 
sich  auf  die  Sylbe  av  endigt,  was  auch  zum  Weglassen  des  av 
Veranlassung  geben  konnte.  Auch  sind  die  Lesarten  des  Cod. 
F.  zunächst  im  Allgemeinen  nicht  so  vorzüglich;  wie  er  denn 
gleich  im  folgenden  Paragraph  statt  ilcc^ßavov  mehr  dem  Ge- 
brauch der  neueren  Sprachen  gemäss  sXdfißavsv  hat.  Nicht 
minder  ist  Ref.  auch  gegen  das  in  demselben  Paragraph  aus 
den»  Cod.  Eton.  aufgenommene  n  misstrauisch,  zu  dessen  Be- 
stätigung Hr.  Kr.  wohl  Stellen  aus  Herodot  und  Dionysius  bei- 
gebracht hat,  nicht  aber,  worauf  es  zunächst  und  einzig  an- 
kam, aus  Xenophon,  dessen  eigenthümlicher  Gebrauch  allein 
doch  über  das  n  entscheiden  kann,  da  es  an  und  für  sich  in 
dieser  Stelle  überflüssig  erscheint. 

§  10  hat  Schneider  übereinstimmend  mit  den  meisten 
Handschrr.  öts  ds  —  rote,  Lion  aber  und  Krüger  haben 
aus  dem  Cod.  F.  u.  H.  aufgenommen  stibI  Ös,  aus  dem  Grunde, 
weil  0X8  ds  seinen  Ursprung  wohl  dem  nachfolgenden  tore  ds 
zu  verdanken  habe.  Das  ist  aber  ein  sehr  unsicherer  Schluss; 
und  im  Gegentheil  lässt  sich  nicht  einsehen ,  warum  ein  Ab- 
schreiber das  bekannte  Wort  etzeI  sollte  mit  dem  beim  Xeno- 
phon in  Verbindung  mit  dem  Indicativ  historischer  Tempora 
nicht  so  häufigen  otb  vertauscht  haben.  Die  an  dieser  Stelle 
gemachte  Bemerkung  aber,  dass  auf  ejiel  in  der  Regel  im  Nach- 
satze to't£  folgte,  beweist  auch  noch  nicht,  dass  öts  die  un- 
ächte  Lesart  sey.  —  §  11  hätte  die  Stellung  des  avxlcp  nach 
l'xaov,  welche  in  einigen  Handschriften  gefunden  wird,  von 
beiden  Herausgebern  wohl  mehr  Beachtung  verdient,  da  sie 
der  gewöhnlichen  Stellung  der  griech.  Worte  mehr  entspricht, 
als  die  gewöhnliche.  —  Die  Worte  övvecoqov  akk^Xovg  be- 
zieht Hr.  Kr.  auf  die  Karducher,  und  versteht  sie  so :  „die  Kar- 
ducher  gaben  einander  Feuerzeichen;"  denn  er  bemerkt  dabei: 
His  ignibus  usus  fuisse,  quibus  populäres  ad  succurrendum  sol- 
licitarent,  manifestum  est,  und  im  Index  unter  GwoQavse  in- 
vicem  conspicere;  de  iis  qui  ignibus  incensis  sibi  conveniendi 
Signa  dant.   Allein  auch  zugegeben,  dass  man  hier  an  die  Sitte 
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denken  kunne^  ein  ganzes  Volk  durch  FeuerzeicJien.f^ttüubie- 
tcn,  so  passt  doch  das  akh'ilovg  nicht  wohl  zu  dietjdVfiEcklä- 
rung;  denn  nur  diejenigen  Kardiicher,  weiclie  in  der  Nähe  der 
Griechen  standen,  konnten  Zeichen  geben,  nicht  die  entfern- 
teren, welche  von  dem  Zuge  der  Griechen  niclits  wussten, 
und  man  miisste  dann  eher  toig  ciXXoig  statt  (}?J,)jkovg  erwar- 
ten. Und  wie  kann  man  ohne  Zwang  aus  der  Verbindung  der 
AVorte  tvv  und  ogäv  die  Bedeutung  herausbringen,  sich  ein- 
nttder  Zeichen  {^ebcii?  Man  sieht  sich  in  dem  Kommentar  nach 
Uelegen  fiir  diese  IJedeutung  um,  findet  aber  keine,  lief,  glaubt 
daher  einstweilen  ,  bis  Ilr.  Kr.  seine  Erklärung  gehörig  begrün- 
det haben  wird,  jenes  Verbum  in  seiner  ersten  Bedeutung  neh- 
men, und  cckh'ikovg  auf  die  Griechen  und  Kai  diicher  bezie- 
hen zu  müssen,  so  dass  der  Sinn  der  ganzen  Stelle  dieser  ist: 
,,üiese  Nacht  nun  brachten  die  Grieclien  so  in  den  Dörfern  zu; 
die  Karducher  aber  brannten  rings  auf  den  Bergen  viele  Feuer 
an;  und  so  betrachteten  (^  beobachteten  )  sie  einander  (beider- 
seits natürlich  aus  Furcht  vor  einem  Ueberfall)."  Bei  dieser 
Erklärung  muss  natürlich  vor  nul  övv.  clkX.  ein  Kolon  stehen. 
Doch  kann  lief,  nicht  umhin,  den  Verdacht  zu  äussern,  dass 
diese  Stelle  verdorben  sey,  und  dass  es  statt  Gvvbcoqcov  heissen 
müsse  övvsßöcov,  wie  es  in  demselben  Werke  VI,  1,  6  von  den 
Thraciern  unter  denselben  Umständen  heisst:  oi  de  ©gcjKEg, 
ijtsl  ivzvxr]6ai>  xovxo  x6  i.vxvxy]^a^  övvEßocov  zs  «AAr;- 
lovg  y.al  övveUyovxo  iQocofiivcjg  xijg  vvxxog. —  Uebrigens 
fehlt  das  in  obiger  Stelle  vorkommende  Wort  avXi^Eöd'at  in 
dem  sonst  reichhaltigen  Index  der  Krügerschen  Ausg.;  so  wie 
in  Lions  kurzem  Index,  wo  doch  wenigstens  dergleichen  in  sel- 
tenerer Bedeutung  vorkommenden  Worte  stehen  sollten,  das 
Wort  6vvoq(cv.  Schneider  hat  es  deutlich  genug  durch  se  in- 
tueri  wiedergegeben. 

§  12  hat  Lion  mit  Schneider  ccq)iivai^  Krüger  aus 
der  Aldina  acptlvai,  aufgenommen,  welches  dem  damit  in  Ver- 
bindung stehenden  y.axttXni6vxug  besser  entspricht.  Auch  kann 
man  an  ein  allmähliges  Entlassen,  worauf  das  Präsens  zielen 
würde,  hier  nicht  wohl  denken.  Beide  Herausgeber  haben 
aber  mit  Recht  das  von  Hutchinson  als  überflüssig  verur- 
theilte  al^pi^älaxa  beibehalten. 

§  13  hat  Krüger  die  als  Vulgate  von  Lion  bezeiclinete 
Lesart  Inoiovvxo  unerwähnt  gelassen.  Zeune  Iiat  sie  verthei- 
digt,  Schneider  als  unpassend  bezeiclinet,  weil  dieses  Me- 
dium ausdrücke  proficiscebantur,  ingrediebantur ,  jenes  Akti- 
vura  aber  iter  exercitus  impediebant.  Darnach  lässt  sich  nun 
schon  nicht  über  die  Lesart  entscheiden,  denn  auch  der  Ge- 
danke ist  nicht  unpassend:  „die  Lasttliiere  und  Sclaven  zogen 
wegen  ihrer  Menge  langsam  vorwärts/'  und  niclit  unpassend 
schliesst  sich  daran  das  Folgende  ao:  ,,vou  den  Griechen  selbst 

25* 


388  Griccbiächo    Litteratur. 

aber  wsCiien  viele  am  Fechten  geliindert,  weil  sie  jene  bewa- 
cheii-*oi*»ten. "  Das  öx-  snoiovvto  t.  %.  entspricht  dem  vito 
tov  ox^ev  TiaX  zav  aiiah,(ov  öxohj  TCOQBveö&ac  Cyrop.  IV,  2,^  6; 
und  noQsic.y  7toiEl6%ai  mit  dem  Beisatz  dG(pakk.6Taxu  sagt  ja 
Xen,  auch  Cyrop.  V,  2,  31.  Auch  passt  das  Adjekt.  6%oXalc(.v 
besser  zu  der  Verbindung  mit  dem  Subjekt:  „sie  thateu  de« 
Zug  langsam/'  als  zu  dem  Objekte:  „sie  machten  den  Grie- 
chen den  Zug  langsam.  "•*■  Es  möchte  daher  liier  immer  noch 
auf  eine  genaue  Abwägung  des  Werthes  der  Codd.  ankommen, 
da  rücksichtlich  des  Sinnes  sich  beide  Lesarten  vertheidigen 
lassen.  —  Dass  Hr.  Kr.  das  Wort  avräv  nach  TColkol  ös,  wel- 
ches im  Cod.  F.  i'ehlt,  und  welches  Schneider  und  nacli  ihm 
Lion  aus  dem  Grunde:  non  habet,  quo  reieratur  et  ordinem 
verborum  turbat,  entfernt  haben  wollte,  stillschweigend  bei- 
behalten hat,  ist  zu  billigen;  denn  dieses  avtcöv  geht  auf  die 
Griechen  selbst  im  Gegensatz  von  den  Sclaven  und  Lastthieren. 

§  14  bemerkt  Hr.  Kr.  zu  ra  ^äv  xi  ^a%6^Bvoi  etc.:  „In  tu 
filv  numeri  notio  ita  obliterata  fuerat,  ut  zl  nnlla  oft'ensione  ad- 
jungi  posset;  allein  dieser  Bemerkung  bedurfte  es  nicht  zur 
Rechtfertigung  des  rt;  ja  sie  passt  gar  nicht;  denn  td  (ilv  und 
TL  haben  ja  ganz  verschiedene  Beziehungen ,  indem  rä  [xsv  auf 
die  Zeit  geht,  und  gleich  roth  }ilv  —  rots  da  gebraucht  ist, 
das  TL  aber  auf  den  unbedeutenden  Widerstand  geht,  den  sie 
bisweilen  gegen  kurze,  flüchtige  Angriffe  zu  bestehen  hatten. 
Denn  an  die  Verbindung  des  6  ^Iv  mit  n'g,  worüber  Krüger 
zu  Anab.  II,  3,  15  recht  gründlich  gesprochen  hat,  kann  doch 
hier  nicht  gedacht  werden. 

Das  Wort  TCaQsyyvda  fehlt  in  Krügers  Index. 

§  17  heisst  es  bei  der  Erzählung  des  von  den  Feinden  oft 
gestörten  Marsches  6  Xetgiöocpos  allots  (isv,  ots  TcaQsyyväto 
(Xenophon  nämlich,  der  den  Nachtrab  führte)  vTtefisvs^  tote 
OB  ov%  vn£(iBVBv;  und  zu  den  Worten  tozs  da  macht  Hr.  Kr.  die 
Bemerkung:  ÖBMTLXcSg,  eo,  de  quo  dicturus  sum  tempore.  Al- 
lein das  ist  ganz  unrichtig ;  denn  da  vorhergeht  «AAorg  /u-ev,  so 
steht  das  zotb  ^bv  für  akkozs  zb^  wie  ja  diese  Partikeln  oft 
vertauscht  worden  sind ,  und  zozb  [ibv  —  akkozB  8b  in  Soph. 
Elektra  Vs.  739  und  in  Xen.  Mem.  Socr.  I,  2,  20  steht,  avozu 
Hermann,  ad  Vig.  p.  792  noch  andere  Stellen  hinzugefügt  hat. 
Es  rauss  also  jene  Stelle  so  übersetzt  werden :  „  ein  Mal  hielt 
Cheirisophos  auf  des  Xenophon  Aufforderung  inne,  das  an- 
dere Mal  aber  nicht,  weil  er  die  Höhe  des  Passes  zu  erreichen 
suchte,  ehe  ihm  die  Feinde  zuvorkämen."  An  einen  einzel- 
nen Fall,  wie  Hr.  Kr.  will,  ist  nicht  zu  denken;  es  ist  daher 
auch  nicht  dBiTtZLnag  zu  nehmen,  und  müsste  eigentlich  auch 
nicht  TüT£,  sondern  zozb  heissen,  welches  bekanntlich  in  dieser 
Bedeutung  bisweilen  allein  steht,  mit  Auslassung  des  gewöhn- 
lich voraügeheuden  xozl  ^iv',  wofür  aber  hier  c^AAots  ^bv  steht. 
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TTgäyfia  erklärt  Herr  Kr.  diircli  negotium,  in  der  Dedeu- 
Inng  Aoth,  und  verglcicJit  dabei  eine  andere  Stelle  VI,  1,|0, 
wo  jedoch  bezweifelt  werden  kann,  dass  es  7iQccyi.icctcov  und. 
nicht  vielmehr  ')(^q)]uÜt(ov  heissen  niiisse.  Es  heist  da:  xat  ol 
cikXoi  Koiayol  övvfß^ov,  ot  ^Iv  övv  TtQccyixaöiv^  et  da  avsv 
7tQccy(icircoj'.  Stände  mm  hier  diess  Wort  in  der  Uedeut.  Notk, 
60  würde  nach  des  Ref.  Dafiirhalten  niciit  die  Präposition  6vv 
gebraucht  seyn ,  sondern  es  würde  Jieissen  (isrcc  jiQay^urcJV 
oder  vjio  jtgay^ccrcjv.  Hr.  Krüger  erklärt  das  övv  ng.  durch 
TtQc'cyiiarci  'iiovrig.  Dabei  wäre  aber  zu  wünschen,  er  liätte 
durch  ähnliche  Beispiele  diesen  Spracligebrauch  nacligewiesen. 
Die  vorhergcliende  Krzähhing  macht  aber  sehr  wahrscheinlich, 
dass  hier  von  Heute  die  Rede  seyn,  nnd  ng.  wohl  mit  xQ^ß<^~ 
TCJV  verwecliselt  seyn  müss'\  Uebrigens  kommt  ngay^a.  bei 
Xenophon  sonst  oft  genug  in  der  Bedeutung  Noth  vor,  z.  B. 
»lern.  S.  II,  1,  J).   IV,  5,  ;{7.  40.    4,  2«.    Tyr.  I,  4,  5  u.  s.  w.  — 

Niich  dtafiTCEgig  (§18)  glaubt  Krüger,  wie  Andere  vor 
ihm,  das  iig  tilgen  zu  müssen,  da  es  in  dem  Cod.  Et.  fehlt; 
allein  man  kann  ja  aus  dem  Vorherirehenden  zu  dianTt.  suppli- 
ren  Öicl  tijg  aöTcidog,  ,, durch  den  Schild  ging  der  Pfeilscliusä 
durch,  und  drang  nocl»  in  den  Kopf." 

§  1!)  erklärt  Krüger  den  Gebranch  des  cog  hix^v.,  ver- 
gleicht dabei  einige  Stellen  anderer  Schriftsteller,  und  über- 
setzt es  durch  nulla  mora  interposita;  ebenso  auch  Lion;  nur 
erläutert  dieser  noch  die  mora  durch  die  Worte:  quae  medi- 
tando  et  parando  consumitur.  Allein  man  muss  zunächst  sup- 
pliren  Ögoaüv  oder  öTiovdijg,  was  sich  aus  dem  Zusammenliange 
ergiebt.  In  einer  für  Schüler  bestimmten  Ausgabe  hätte  auf 
Buttrnanns  Syntav  §  137  (p-  447)  verwiesen  werden  sollen.  Vor 
tcal  vvv  haben  beide  Ausgaben  einen  Punkt;  es  sollte  aber  wohl 
nur  ein  Kolon  seyn,  da  die  Erzählung  rasch  in  die  eigenen  Worte 
des  Xenophon  übergeht.  Auch  hätte  das  Wort  öra^^ov  erläu- 
tert werden  sollen;  denn  man  kann  hier  nicht  wohl,  wie  1,2,  5, 
eine  von  den  Etappen  verstehen,  dergleichen  im  persischen  Rei- 
che waren,  auch  nicht  das  eben  so  oft  vorkommende  Längen- 
maass,  sondern  es  ist  wohl  in  dcv  ersten  Bedeutung  zu  neh- 
men, dass  es  einen  Ilaltpunkt  bedeutet ,  einen  Platz,  wo  das 
Heer  mit  einiger  Sicherheit  Halt  juachen  konnte ;  und  es  ist 
daher  der  Artikel,  welchen  S  chn  ei  der  vermisste,  für  über- 
flüssig zuhalten.  —  lieber  den  Gebrauch  des  äviKiö^ai^  das3 
es  das  Aufheben  der  Todtcn  bedeutet,  hat  Lion  einige  Paral- 
lelstellen beigebracht,  Krüger  aber  blos  indem  Index  die 
Bedeutung  kurz  angegeben. 

§  22  hat  Schneider  nach  cljtSictEiva^iEV  tivag  das  fi£i/, 
welches  im  (.'od.  K.  und  Eton.  fehlt,  weggelassen,  Lion  hat 
es  nicht  ganz  weglassen  miigen,  sondern  nur  in  Klammern  ein- 
geschlossen, weil,  so  wie  hier,  oft  xal  auf  fiii/  folge.     Krii- 


390  Griechische  Litteratnr. 

ger  hat  es  weggelassen,  glaubt  aber,  dass  vielleicht  statt  des- 
sen T£  geschrieben  werden  müsse.  Doch  möchte  diess  wohl 
eben  so  wenig  in  die  lebhafte  Rede  des  Xenophon  passen,  da 
ja  in  lebhaft  angeregter  Rede  dergleichen  Bestimmungsparti- 
keln meist  weggelassen  werden,  und  das  ^Iv  rührt  wohl  nur 
von  einem  Abschreiber  her,  der  in  alier  Ruhe  lesend  u.  schrei- 
bend nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  das  ^Iv  einschal- 
ten zu  müssen  glaubte.  Eben  desshalb  aber,  weil  die  Rede 
so  lebhaft  und  in  bestimmtem  kurz  abschneidenden  Tone  fort- 
schreitet ,  glaubt  Ref.  auch  nicht  billigen  zu  können ,  dass  am 
Ende  der  Rede  der  Optativ  %Qri6aiy.i^a  bei  Schneider,  Lion 
und  Krüger  steht.  Die  Handschriften  schwanken  zwischen 
XQrjdat^aQ'a  und  xQTjöd^Ed'a  und  XQV^^^^^^*  wovon  nun  letz- 
teres gar  nicht  stehen  kann ,  ersteres  aber  zu  unbestimmt  und 
zu  deliberativ  klingt  für  die  übrigens  rasche  und  kurz  abge- 
brochene Rede.  Ref.  hält  daher  das  Futurum  %Q7]66(is^a^ 
worauf  auch  die  Lesart  iQtjöani^a^  wenigstens  dem  Klange 
des  Worts  nach,  hinleitet,  für  die  ächte  Lesart.  Wie  Lion 
bemerkt,  fiel  schon  früher  Jemand  auf  diesen  Gedanken,  al- 
lein aus  anderen  Gründen.  Uebrigens  stimmt  jene  Veränderung 
mit  dem  Gebrauch  des  Xenophon  überein.  Man  vgl.  Cyrop.  III, 
3,  42;  IV,  2,  39.  —  Nach  dialafiövTBq  fehlt  bei  Krüger  das 
unentbehrliche  Komma;  auch  §  26  nach  Iqcoxüv  und  öfterer. — 

§  23  liefert  Lion  nach  Hutchinson  zu  ayayövtiq  die  Er- 
klärung: Quum  homines  adduci  curassent,  und  bezieht  TJlsyxov 
auf  Xenoph.  u.  Cheirisophos;  letzteres  richtig,  ersteres  nicht; 
denn  auch  jenes  Verbum  bezieht  sich  auf  beide  Feldherrn,  und 
der  Sinn  ist:  „Alsbald  führten  Xenophon  und  Cheir.  die  bei- 
den Gefangenen  auf  die  Seite,  und  indem  sie  jeden  einzeln  vor- 
nahmen (diaXaßövteg),  getrennt  von  dem  andern,  verhörten 
sie  dieselben."  Krüger  sagt  nichts  über  diese  Worte,  hat 
auch  im  Index  unter  elsy^ELV  diese  Stelle  nicht  mit  aufgeführt, 
was  man  doch  in  einem  genauen  Index  erwartet,  und  ÖLCcla^- 
ßäva  fehlt  in  demselben  ganz. 

§  26  hat  Lion  c^aAot,  Kr.  IQsXsl  nach  Suidas,  wie  denn 
das  Präs.  Indic.  der  Erzählung  oft  angemessener  ist.  Doch 
passt  zu  dem  Indic.  B^Ekst  der  unbestimmte  Infin.  des  Aorists 
YSveö^ccL  weniger ,  als  zu  dem  Optat. ,  und  dieses  könnte  leicht 
für  diesen  den  Ausschlag  geben. 

§27  weichen  Schneider,  Lion  und  Krüger  in  der 
Verbindung  der  Worte  und  in  der  Interpunktion  von  einander 
ab.  Ersterer  hat  ohne  triftigen  Grund  die  handschriftliche 
Lesart  in  dvTSöTaöia^sv  verändert,  woraus  nun  folgt,  dass  das 
nachfolgende  aal  omog  nur  heissen  kann:  und  dieser^  was 
hier  sehr  matt  und  schleppend  ist.  Lion  hat  die  handschrift- 
liche Lesart  ccvnöTaöiälcjv  nur  durch  ein  Komma  von  'jQnäs 
getrennt,  und  lässt  dann  die  Worte  ohne  Unterscheidungszei- 
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che»  fortlaufen  bis  zu  dem  zweiten '.^pxag,  wovon  er  die  Worte 
jtat  ovzog  durch  ein  Kolon  trennt.  Krüger  hat  vor  avtiöra- 
6icit,cov  einen  Punkt  gesetzt,  nacli  Tla^^äöLog  ein  Komma,  und 
'j^Qxag  mit  xal  oürog  ohne  Unterschied  verbunden,  so  dass  es 
Iieisst:  ,, mit  ihnen  wetteifernd  sai;te  Kalliniachos,  der  Parrha- 
gier,  auch  ein  Arkadier ,  er  wolle  ausziehen,  indem  er  Frei- 
willige aus  dem  ganzen  Heere  mitnähme. ^^  Und  diess  ist  auf 
jeden  Fall  die  richtige  Verbindung  tler  Worte;  denn  bei  dem 
dritten  'yigKug  erheischt  schon  das  Gefühl  einen  Zusatz,  wie 
das  xal  outog;  nur  müsste,  da  vor  'AQxclg  ein  Komma  steht, 
ebenfalls  nach  ovrog  eins  stehen.  Doch  Jiat  Hr.  Kr.  die,  wie 
eben  angezeigt,  abgctheilten  Worte  nicht  so,  wie  Ref.  verstan- 
den, sondern  er  übersetzt  sie  in  der  Anmerkung  so:  conten- 
dens  cum  iis  s.  iis  adversatus  Callimachus  cl  ipse  se  profectu- 
rum  ajebat,  als  wenn  im  Griech.  stünde  aal  avTog  und  nicht 
nal  ovTog.  Auch  fällt  so  ein  ganz  unpassender  Nachdruck  auf 
das  xal  uvTog  und  die  Person  dieses  übrigens  unbedeutenden 
Mannes.  Dej"  INachdruck  muss  aber  auf  das  TtQogkaßcov  e^s- 
Aüvr«ij  lic  navTog  tov  öTQaztvfiatog  fallen,  denn  damit  suchte 
der  Mann  die  Andern  zu  überbieten,  worauf  eben  das  ccvtLöta- 
ölÜ^cov  hindeutet.  Die  Hinweisung  auf  11,  (J,  30,  wo  aal  rovra 
und  Hell.  VI,  4,  34,  wo  xal  ovrog  dnod'vtjöKEL  steht,  beweist 
nichts  für  Hrn.  Krügers  Erklärung,  wohl  aber  bestätigt  sie 
die  von  lief,  vorgeschlagene.  Nach  der  von  Lion  beobachte- 
ten Abtheilung  der  Worte  steht  auch  uvtlöt.  und  TigogL  b9: 
flicht  in  gehöriger  Verbindung  und  Beziehung,  und  das  xal 
ovrog,  welches  einen  neuen  Satz  anfängt,  ist  ganz  matt. 

Nachdem  Ref.  so  ein  Kapitel  vergleichungsweise  durchge- 
gangen ist,  erwähnt  er  zum  Schluss  nur  noch,  dass  Hr.  Krü- 
ger seiner  Ausgabe  auch  eine  Tabula  itineraria  unter  den  Ru- 
briken//«//c/y^,  Parasangae  und  iMorae  tlics^  und  eine  Tempo- 
rum descriptio  beigefügt  hat,  welche  beide  brauchbare  Ueber- 
sichten  gewähren  *). 


*)  Da  der  Hr.  Recens.  wegen  der  Bcziehuiif^  auf  früher  erschienene 
Bcurtlu-ilungcn  beider  Ausgaben  ein  Urtheil  über  den  Gcsanimt^verth 
derselben  weggelassen  bat:  so  sei  hier  nachträglich  bemerkt,  dass 
Lion's  Bearbeitung  nach  den  öITcntHchen  Stimmen  der  Kritik  nur  sehr 
untergeordneten  AVertli  hat  und  mit  den  Ausgaben  von  Horncmann, 
Krüger,  Poppo,  Dindorf,  die  Vergleichung  niclit  ausliält.  vgl.  Beck» 
Repert.  1823,  IV  S.  207,  Lpz.  Lit.  Zeit.  1825  Nr.  28  —  30.  Krüger's 
Ausgabe  ist  vorzüglich  in  den  erklärenden  Anmerkungen,  obschon 
Poppo's  Bearbeitung  noch  manches  Zweckmässigere  bietet;  aber  wie 
sie  überhaupt  bisweilen  flüchtig  gearbeitet  ist,  so  lässC  sie  namentlich 
von  ihrer  kritischen  Seite  manches  zu  wünschen  übrig,  vgl.  Jbb.  V,  369, 
Schulzeit.  182«,  11  L.Bl.  36  f.,  Götting.  Anzz.  1829  St.  40,  und  beson- 
ders Bornemann  in  d.  Lpz.  Lit.  Zeit.  1829  Nr.  71  —  73  und  Poppo  in 
d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1827  Nr.  167  —  69. 
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Druck  und  Papier  sind  in  beiden  Ausgaben  gut,  vorzüglich 
bei  der  Krügerscheu. 

Kästner.- 


1)  Amoeisung  zur  schnellen  und  gründlichen  Er- 
lernung der  englischen  Aussprache  nach  einer 
ganz  neuen  Methode  von  J.  Carter,  Lehrer  der  engl.  Sprache  am 
Lyceum  und  am  polytechnischen  Institute  zu  Carlsruhc,  Carls- 
ruhe ,  b.  G.  Braun.  1829.  16  S.  4. 

2)  Kurzgefasste  Grammatik  der  englischen  Spra- 
che von  Georg  Schölcr ,  Professor  am  Gymnasium  zu  Danzig. 
Danzig,    in  der  Anhuthschen  Buchhandlung.  1828.  IV  u.  81  S.  8. 

3)  Explanation  of  English  verbs  a7id  their  con- 
jugation^   to  which  is  added   a  List  of  English  irregulär  verhs, 

-     with   their  pronunciation ,   corapiled  hy  J.  D.   Loison,    teacher  of 
theFrench  and  English  tongue.  AVien,  h.  Fr. Tendier.  1828.  39 S.S. 

Nr.  1.  „Da  die  Schwierigkeit,  heisst  es  in  der  Einleitung 
dazu,  sich  die  englische  Aussprache  anzueignen,  bislier  Man- 
chen absclireckte,  eine  Sprache  zu  erlernen  ,  die  täglich  mehr 
in  Aufnahme  kommt,  und  so  wohl  in  literarischer  als  in  arti- 
stischer Hinsicht  dem  Gebildeten  immer  unentbehrlicher  wird, 
fühlte  sich  der  Verfasser  gegenwärtiger  Abhandlung  veranlasst, 
eine  zweckmässige  Anweisung  zum  schnellen  und  gründlichen 
Erlernen  der  englischen  Aussprache  herauszugeben.  Nach  meh- 
reren mühvollen  Versuchen  gelang  es  ihm  endlich  ,  ein  System 
zu  entwerfen,  das,  wie  er  sich  schmeicheln  zu  können  glaubt, 
viele  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  räumen  wird.  Anstatt 
unzählige  Regeln  über  die  Aussprache  der  Vocale  aufzustellen, 
beschränkt  er  sich  auf  neun  allgemeine,  oder  solche,  welche 
für  alle  Vocale  zugleich  gelten,  u.  s.  w."  Hierauf  werden  die 
verschiedenen  Laute  aufgestellt,  mit  welchen  die  Vocale,  je 
nachdem  sie  lang  oder  kurz  sind  ,  ausgesprochen  werden;  und 
alle  Abweichungen  von  diesen  Hauptlautea  der  Vocale  soll  man 
als  Ausnahmen  betrachten. 

Die  systematische  Darstellung  der  neun  Grundregeln  für 
die  Aussprache  der  Vocale  selbst  befindet  sich  aufS.  5;  und 
es  war  dem  Ref.  erfreulich,  zu  sehen,  dass  Herr  C.  in  seinen 
Forschungen  mit  ihm  beinahe  ganz  zu  dem  nämlichen  Resultate 
gekommen  ist,  nur  dass  in  der  Anordimng  und  Aufstellung  der 
Regeln  einige  Verschiedenheit  lierrscht.  In  des  Ref.  Sprach- 
lehre sind  diese  allgemeinen  Regeln  in  den  §§  20  bis  28  auf- 
gestellt worden,  und  zwar  so,  dass  man  des  Hrn.  C.  erste  Re- 
gel für  die  Länge  der  Vocale  unter  §  22,  die  zweite  unter  § 
21,  die  dritte  unter  §  27,  die  vierte  unter  §  21  Anm.  1,  die 


Carter :  Anleitung  zur  Drlcrnung  der  englläclicu  Aussprache.  ^3 

fünfte  unter  §  25,  »iiid  dann  die  erste  für  die  Kürze  derselben 
unter  §  20,  die  zweite  unter  §  24,  die  dritte  unter  §  20,  die 
vierte  unter  §  24  findet.  Auf  den  folgenden  Seiten  werden 
alsdann  diese  Ilanptregeln  von  neuem  wieder  einzeln  durchge- 
gangen, so  dass  unter  jeder  die  Ausnahmen  beigebracht  wor- 
den sind,  welclie  von  denselben  bei  den  einzelnen  V'ocaleu 
Statt  finden.  (Es  ist  hier  also  vereinigt,  was  Uei'.,  der  nacli 
dem  Alphabet  die  Buclistaben  ordnen  zu  müssen  glaubte,  un- 
ter jedem  Vocal  besonders  aufgestellt  hat.)  Dann  folgt  die 
Lehre  von  der  Aussprache  der  Doppel-  und  Dreilaute;  lüerauf 
die  von  den  Consonanten,  von  den  stummen  Consouanten  und 
über  den  Accent,  Der  Anliang  entliält  einen  tabellarischen 
Auszug  des  Ganzen  und  ein  Yerzeichniss  der  wichtigsten  Vor- 
und  iSachsylbcn. 

Nachdem  Ref.  auf  die  Art  eine  Uebersiclit  der  ganzen 
Einriclitung  geliefert  hat,  erlaubt  er  >iich  nur  noch  über  ein- 
zelne Punkte  einige  Bemerkungen.  Die  erste  Regel  für  den 
kurzen  Laut  ist  nicht  ganz  riclitig  ausgedrückt  worden.  Sie 
Iieisst :  Die  f'ocalc  liuiteii  kurz  —  vor  einem  oder  mehreren  zu 
derselben  Sylbe  {gehörigen  Consonanten  ohne  das  slnmme  e. 
So  gestellt  würde  die  Regel  zu  der  Folgerung  berechtigen, 
dass  in  den  Wörtern  hence,  theuce,  since  u.  s.  w.,  weil  sie  sich 
mit  einem  stummen  e  endigen  ,  der  Vocal  mit  seinem  langen 
oder  gedehnten  Laute  ausgesprochen  werden  müsste ;  da  dieses 
imn  aber  nicht  geschieht,  so  hätte  ihnen  eine  Stelle  unter  deu 
Ausnahmen  gebülirt,  unter  denen  sie  sich  aber  nicht  belinden. 
Ist  nun  die  Regel  unrichtig  gefasst ,  so  gehören  die  Wörter 
once,  sponge  und  tongue  nicht  unter  die  Ausnahme  von  der- 
selben. S.  4  Col.  1.  o  lautet  wie  ö  in  above  u.  s.  w.  —  S.  5 
Col.  2  ist  in  der  Anmerk.  3)  die  Aussprache  von  Variation  falscli 
bezeichnet;  die  Anfangssilbe  dieses  Wortes  va  lautet  nicht  weh^ 
sondern  wüh  ^  oder  wie  das  a  in  care  oder  auch  das  e  in  there, 
where.  Dieses  Lautes  des  a  ist  auf  S.  7  Col.  1  gar  nicht  er- 
wähnt worden;  wahrscheinlich  weil  ihn  die  engl.  Orthoepisteu 
eben  sowie  den  des  a  in  mane  bezeichnen,  ungeachtet  unter 
denselben  ein  nicht  zu  übersehender  Unterschied  Statt  findet. 
Auch  ist  der  abweichende  Laut  mit  Stillschweigen  übergangen 
worden,  den  das  a  in  gape  und  agape  Iiat.  —  Bei  der  Aus- 
nahme: i  lautet  wie  i  in  den  ff  öitern  apposite  u.  s.  w.  fehlen 
die  Wörter  alkaline,  eglantine,  hyaline,  nectarine  und  Valen- 
tine; und  eben  so  vermisst  man  bei  der:  /  lautet  wie  ih  in  an- 
tique  u.  s.  w.  die  Wörter  chioppine,  gaberdine,  shire.  —  Was 
unter  der  Ausnahme:  u  lautet  wie  i  infenulc  u,  s.  w.,  von  dem 
Laute  des  u  in  einer  Silbe  bemerkt  ist,  welche  unmittelbar  auf 
den  Accent  folgt,  gilt  nur  von  der  Endung  ure.  —  Ebendas. 
Col.  2:  a  lautet  wie  das  a  in  call  u.  s.  w.  Hier  fehlen  alraanac, 
balsam,  baidric,  falchion,  eclat  und  cxaitj  uud  was  von  dem 
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Laute  des  a  in  der  Anfangssilbe  quar  gesagt  worden  ist,  passt 
nicht  auf  alle  Fälle;  denn  in  quarter  wird  das  a  so  wie  in  call 
ausgesprochen.  —  Ebendas.  fehlt  unter  der  Rubrik:  ablautet 
wie  ah  vor  If  u.  s.  w. ,  das  a  vor  dem  aspirirten  th,  als:  bath. 
path;  und  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  Wörter,  die  Ref. 
in  seiner  Sprachlehre  §  50,  e)  namhaft  gemacht  hat.  —  Eben- 
das. wird  gelehrt,  e  laute  in  persian  wie  das  u  in  but;  dieses 
ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall. 

S.  9  Col.  1.  Hier  fehlen  bei  den  Ausnahmen  zur  vierten 
Regel  die  Wörter  retaliate,  precious,  onion.  —  S.  10  Col.  1. 
AI  u.  ei  in  maid  und  heir  sind  keinesweges  gleichlautend,  son- 
dern sind  in  der  Aussprache  eben  so  von  einander  verschieden, 
als  das  a  in  save  u.  care.  —  Ebend.  fehlt  unter  au  dessen  Laut 
oh,  den  es  in  hautboy  u.  roquelaure  hat.  —  Das  ea  lautet  in 
bear  u,  wear  nicht  wie  angegeben  ist,  sondern  wie  das  a  in  care. 
Das  tear  (Iiuperf.)  unter  dieser  Rubrik  muss  ein  Druckfehler 
sein.  —  Den  nämlichen  unterschied,  welcher  zwischen  care 
und  save  in  der  Aussprache  des  Vocals  Statt  findet,  Iiört  man 
auch  in  der  Aussprache  von  heir  u.  vein  (Co!.  2.),  welche  Wör- 
ter daher  nicht  hätten  neben  einander  gestellt  werden  sollen. — 
Unter  der  Regel:  ei  lerntet  wie  ih^  fehlen  die  Wörter  cell,  cei- 
ling,  receipt,  und  um  nur  noch  Eines  zu  bemerken,  S.  12  Col.  2 
hätte  es  unter  ph  nicht  vergessen  werden  sollen,  dass  diese 
Buchstabenverbindung  in  den  Wörtern  diphthong,  triphthoiig 
und  Ophthalmie  wie  p  ausgesprochen  wird,  —  Aus  dem  Gan- 
zen erhellet,  dass  es  mit  eine  der  schwersten  Aufgaben  ist,  für 
die  Aussprache  des  Englischen  umfassende  und  zugleich  völlig 
genaue  Regeln  zu  geben  und  auszumitteln. 

Nr.  2.  Der  Verfasser  dieser  kleinen  Grammatik  hat ,  wie 
er  in  der  Vorrede  sagt ,  schon  seit  raehrern  Jaliren  eine  ange- 
nehme Nebenbeschäftigung  darin  gefunden,  die  Schüler  der 
übern  Klassen  des  Gymnasiums  zu  Danzig  zur  Erlernung  der 
englischen  Sprache  in  der  Art  anzuleiten,  dass  er  die  auf  prak- 
tische Zwecke  gericlitete  Uebung  im  Sprechen  und  Schreiben 
abweisend,  sich  nur  auf  möglichst  baldige  Befähigung  zum 
Schriftverständniss  und  auf  die  Mittheilung  einer  richtigen  Aus- 
sprache beschränkte;  und  zu  diesem  Unterrichte  zunächst  nun 
ist  diese  kurzgefasste  Grammatik  bestimmt.  Sie  ist  also  für 
den  Hausbedarf  berechnet,  und  so  würde  es  höchst  un;)assend 
sein,  an  ihrer  Einrichtung  Tadel  finden  zu  wollen,  da  doch 
wol  jeder  selbst  am  bestem  wissen  muss,  was  ihm  zur  Errei- 
chung seines  Zweckes  Noth  thut,  und  auf  welche  Art  er  zu  dem- 
selben am  leichtesten  und  besten  kommen  kann.  Nur  das  also, 
was  gegeben  worden  ist,  näher  zu  beleuchten,  und  die  Gründ- 
lichkeit desselben  zu  untersuchen,  bleibt  dem  Ref.  übrig;  und 
er  glaubt,  sich  dem  Hrn.  Verf.  selbst  zu  verpflichten,  wenn  er 
ihn  auf  die  Punkte  aufmerksam  macht,  welche  einer  Verbesse- 
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rong  bedürfen  möcliten.  So  müssen  wol  unter  den  für  dieAus- 
Kprache  aufgestellten  Regeln  folgende  verändert  oder  anders 
bestimmt  werden,  wenn  sie  auf  Kiclitigkeit  Ansprucli  machen 
sollen.  ]\ach  §  3,  A,  '*)  (S.  2)  soll  der  gescliärl'te  Laut  des  a 
ähnlich  sein  dem  des  a  in  Huiid^  Sand^  jedoch  näher  dem  ä 
des  Iloclideutschen.  —  Die  Vergleichung  mit  dem  a  in  Hund 
würde  lief,  weggelassen  haben;  es  lautet  das  geschärfte  a  wirk- 
lich ganz  wie  das  hochdeutsche  ü.  Auch  gehören  grasp  und 
brauch  nicht  hierher,  sondern  zu  der  folgenden  Nummer  3), 
wo  die  Fälle  aufgestellt  werden,  in  denen  das  a  wie  das  a  in 
haben  lautet.  —  Nach  C  1  (S.  3)  hat  dieser  Vocal  seinen  ge- 
dehnten Laut  ih  in  jeder  gedehnten  Silbe,  der  eine  tonlose 
Silbe  vorhergeht  oder  folgt.  —  Aber,  wird  hier  der  Schüler 
fragen,  wann  ist  denn  eine  Silbe  gedehnt"?  —  Nach  C  2 
Anm.  (S.  4)  soll  das  c  vor  r  fast  wie  «  lauten,  als  her,  stern, 
serjeant.  Aber  es  ist  dieses  nur  in  dem  letzten  Worte  der 
Fall;  in  her  lautet  es  wie  das  u  in  but,  und  in  stern  wie  das  c 
in  met.  —  Nac!»  C.  3  Anm.  soll  das  e  stumm  sein  in  der  drit- 
ten Person  des  Singulars,  und  im  Imperfecto  und  Particip.  — 
Dieses  ist  zu  allgemein  und  unbestimmt  gesagt;  denn  in  looses, 
rises,  addcd,  tormented  u.  s.  w.  wird  es  allerdings  ausgespro- 
clien.  —  Ebendas.  heisstes:  1  hat  einen  langen  Laut  in  laug- 
betonten Silben.  Aber  wann  sind  die  Silben  lang  betont'?  Das 
AVort  idea  gehört  liier  nicht  her.  —  Aehnliche  Hegeln  linde« 
sich  aucli  im  Folgenden,  z.  B.  I  hat  einen  kurzen  Laut  in  ge- 
schärften Silben;  o  den  Laut  des  deutschen  langen  o  in  unge- 
schärften Silben;  u  einen  langen,  wenn  es  in  einer  Silbe  steht, 
die  lang  betont  ist;  y  lautet  wie  ei  in  lang  accentuirten  Silben 
u.  8.  w.  Aber  woran  nun  soll  der  Schüler  solche  Silben  erken- 
nen ,  wenn  er  nicht  ein  zu  diesem  Behuf  eingerichtetes  Lese- 
buch in  die  Hände  bekommt'?  Und  wie  soll  er  sich  helfen,  wenn 
er  über  die  gewöhnlichen  Lesebücher  hinausgehen  will'?  — 
Unter  gh  (S.  12)  fehlt  die  Bemerkung,  dass  es  auch  oft  wie  f 
ausgesprochen  wird,  wie  in  laughter.  Das  h  in  while,  where 
(S.  13)  ist  nicht  stumm,  sondern  geht  in  der  Aussprache  vor 
dem  w  her,  als  wenn  liwile,  hwere,  geschrieben  wäre. 

Zu  den  bisherigen,  die  für  die  Aussprache  gegebenen  Re- 
geln betreft'enden,  Bemerkungen  glaubt  Ref.  noch  folgende 
hinzufügen  zu  müssen.  Nach  C.  12  (S.  20)  sollen  bei  der  Bil- 
dung des  Comparativs  und  Superlativs  durch  die  Ableitungssil- 
ben er  und  est  die  Adjective  auf  g,  d,  ra,  t,  diese  Buchstaben 
doppelt  bekommen.  So  ungefähr  stellte  Ref.  in  seiner  ersten 
Sprachlehre  (1802)  diese  Regel  auch  auf;  allein  bei  der  Aus- 
arbeitung der  zweiten  sah  er  sich  gezwungen,  dieselbe  anders 
zu  gestalten  (S.  §  342).  —  §  11  (S.  25)  wird  richtig  bemerkt, 
dass  das  Adjectiv  im  Plural  dem  Singular  gleich  ist  (d.  i.  dass 
es  unverändert  bleibt) ;  würde  es  so  nicht  auch  §  25,  1)  (S.  56 
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oben),  wo  sich  der  Ausdruck  Smgularfonn  findet,  richtiger 
heissen:  Es  ändert  seine  Form  nie.  —  Ebendas.  2),  wo  ge- 
lehrt wird,  dass  das  Adjectiv  aucli  dem  Substantiv  nachgesetzt 
werde,  wird  gesagt:  Possible  und  imaginable  müssen  noch  be- 
sonders bemerkt  werden.  —  Diese  Regel  ist  längst  zurück- 
gewiesen. S.  des  Ref.  Sprachlehre  §  640,  Anni.  —  §  26  (S.58) 
steht  unter  rauch  nocli  a  many  chidren:  allein  a  niany  so  bloss 
ist  veraltet;  man  sagt  nur  noch  a  great  many.  —  Nach  §  27, 2) 
(S.  56)  soll  it  als  Andeutung  einer  Aussage  stellen.  Dieses 
möchte  aber  wol  nicht  deutlich  genug  gesagt  sein ;  besser  viel- 
leicht: it  in  Verbindung  mit  der  dritten  Person  ii'gend  einer 
Zeitbestimmung  von  to  be  dient  dazu,  das  Subject  oder  auch 
irgend  einen  andern  Theil  eines  Satzes  nachdrucksvoll  heraus- 
zuheben. S.  des  Ref.  Sprachl.  §  682.  —  Ebendas.  3)  heisst  es: 
That  steht  in  rascher  Rede  auch  statt  who  und  which.  —  Al- 
lein dieses  ist  nicht  bloss  in  rascher  Rede  der  Fall,  sondern 
zuweilen  soll  es  nach  dem  Ausspruche  englisclier  Sprachfor- 
scher sogar  vor  diesen  den  Vorzug  verdienen.  S.  Ref.  Sprach- 
lehre §  723,  Anmerk.  —  Nach  4)  ebendas.  soll  das  Pronora. 
Possessiv,  in  manchen  Redensarten  stehen,  wo  der  Deutsche  es 
nicht  braucht.  —  Auch  hier  würde  es  passender  heissen :  Es 
stehe  im  Englischen  das  Possessivum  oft,  wo  im  Deutscheu 
vom  Pronom.  Person.  Gebrauch  gemacht  wird.  —  S,  61  un- 
ten wird  vor  what  das  Pronomen  that  ergänzt:  dieses  ist  aber 
fehlerhaft,  wenn  gleich  Chesterfield  einmal  that  what  schrieb. 
"What  ist  an  und  für  sich  so  viel  als  that  which.  —  §  29,  2) 
(S.  65)  steht  die  Regel:  Nach  einem  Präteritum  steht  die  blosse 
Verbal- Angabe  von  etwas  Wirklichem  so  wohl,  als  von  etwas 
Gedachtem  im  Indicativ.  —  Diese  Vorschrift,  wenn  sie  an- 
ders Ref.  richtig  versteht,  möchte  wol  nicht  durchaus  gegrün- 
det sein;  ihr  widerspricht  wenigstens  folgende  Stelle  aus  W. 
Scott's  Kenilworth:  The  chanberlain  gave  Orders  that  the 
doors  be  bolted.  Indess  bemerkt  es  Ref.  noch  einmal,  dass* 
es  ihm  nicht  völlig  klar  ist,  was  unter  dem  Ausdruck  Verbal- 
Angabe  hier  zu  verstehen  ist;  überhaupt  schrieb  er  diese  Be- 
merkungen nur  nieder,  um  den  Hrn.  Verf.  zu  einer  genauem 
Durchsicht  des  Ganzen  zu  ermuntern ,  da  es  ihm  ein  Leichtes 
sein  wird,  bei  einer  zweiten  Auflage  den  Mängeln  abzuhelfen 
und  die  erforderlichen  Verbesserungen  beizubringen. 

Nr.  3  enthält  in  englischer  Sprache  die  in  den  gewöhnli- 
chen Sprachlehren  vorkommenden  Remerkungen  über  das  Ver- 
bum;  daher  auch  der  Infinitiv  noch  als  ein  Modus  des  Verbi 
aufgestellt  worden  ist.  Der  Potential  Mood  wäre  besser  weg- 
geblieben, ungeachtet  er  auch  bei  3Iurray  sich  findet;  er 
führt  den  Lehrling  nur  irre.  Bei  den  unregelmässigen  Verbis 
ist,  so  gut  es  die  deutsche  Sprache  verstattet,  mit  deutsclien 
Buchstaben  jedesmal  ihre  Aussprache  angegeben  worden;  klolids 


Lloyds  Englische  S|iracblclirc.  397 

aber  bei  clothc  scheint  ein  Druckfehler  zu  sein-  Dass  to  bewray 
auch  zu  den  iinregclniässiijen  Neibis  gehöre,  war  dem  Kef.  un- 
bekannt; auch  ündet  er  es  nirgend  unter  dieser  liubrik  auf- 
gerührt. 

1)  JT.  E.  Lloyds  ihcnrc  t  isch-pr  allis  che  7'jn^lische 
Sprachlehre  für  DeiUsilie.  -^lit  fii!5>li(-!ieii  Liljiiiigen  mich 
ticii  Hegeln  drr  Siirnclic  versehen,  üritlo  verbcsserto  Auägabo. 
Ilamhuig  b.  Aug.  Campe.  1828.    VllI  u.  a(J5  S.  8. 

2)  Theodor  Arnolds  Englische  GrainvialiL.,  mit 
\iclen  Ucbiingtfstiicken.  Ganz  urageaibcitct  und  sehr  veimchi-t 
von  Johann  Anton  Fahrenkrüger.  Fünfzehnte  Auflage,  durch 
ausgewählte  Lesestürke  ans  den  nencrn  englischen  Schriftstellern 
vermehrt.  Jena  b.  Fried.  Frouuuann.   162!).   X  u.  obo  S.  8. 

Ref.  befindet  sich  in  einiger  Verlegenlieit,  indem  er  dazu 
gehreitet,  dem  erlialtenea  Auftrage  zufolge  von  vorstehenden 
englischen  Grammatiken  eine  Anzeige  zu  machen,  weil  er  die- 
selbe mit  der  Bemerkung  anfangen  muss,  dass  erslere  fast  ganz, 
und  letztere,  so  wie  sie  jetzt  ist,  wenigstens  zur  Hälfte  aus 
seinen  eigenen  Werken  über  die  englische  Sprache  entlehnt 
worden  ist.  Dass  dieses  in  Hinsicht  der  von  Hrn.  Lloyd  gelie- 
ferten Sprachlehre  der  Fall  sei,  ist  sc'ion  von  dem  Engländer 
T.  Kenyon  in  der  llec.  der  zweiten  Auflage  derselben  in  der 
krit.  Bibl,  von  1823  S.  1032  bemerkt  worden,  wo  er  sagt:  „Die 
Absicht  des  Verf.s  ist  unverkennbar,  die  vortrelfliche  VVagner- 
sche  Sprachlehre,  welche  er  iiberall  mit  der  ^rössten  Freiheit 
benutzt  hat,  praktischer,  d.  Ii.  durch  Ueifi'igung  ins  Englische 
zu  übersetzender  Uebungsstiicke  für  den  Anlänger  brauchbarer 
zu  machen."  —  Ref.  will  indess  durch  diese  Bemerkung  dem 
Hrn.  Lloyd  nicht  zu  nalie  treten,  da  dessen  Grammatik  zu  ei- 
ner Zeit  erschien,  als  Ref. ,  um  nicht  der  Verlagshandlung 
seiner  ersten  englischen  Sprachlehre  Nachtheil  zu  bringen, 
nicht  daran  denken  wollte,  seiner  Sprachlehre  eine  für  den 
gewöhnlichen  Llnterricht  passendere  Form  zu  geben,  wozu  er 
sich  erst  da  entschloss,  als  jene  Verlagshandlung  selbst  ihn 
dazu  aufforderte.  Seine  erste  Grammatik  nämlich,  die  durch- 
aus nicht  mit  der  zweiten,  einem  ganz  verschiedenen  Werke, 
verwechselt  werden  muss ,  Iiatte  er  in  der  Absicht  geschrieben, 
um  den  Versuch  zu  machen,  ob  es  möglich  sei,  einer  Gram- 
matik ein  solches  Gewand  zu  geben,  dass  derjenige,  welcher 
sich  einige  Kenntnis«  von  einer  Sprache  erworben  hätte,  sie 
mit  Interesse  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchlesen  könne.  Dass 
ihm  dieses  gelungen  sei,  versicherten  ihm  nachher  wirklich, 
ohne  von  ihm  dazu  veranlasst  worden  zu  sein,  gebildete  und 
sachkundige  Männer.  Selbst  Lloyd  bemerkt  in  der  Vorrede 
zur  ersten  Ausgabe  geiner  Sprachlehre:   „In  einigen  Händen 
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fand  icli  Wagners  Sprachlehre.  Dieses  Werk  ist  ein  wahrer 
Schatz  und  mit  Nutzen  zu  gebrauchen ,  doch  nur  für  diejeni- 
gen ,  welche  schon  hinlängliche  Kenntniss  der  englischen  Spra- 
che sich  erworben  haben.  Für  den  Anfänger  ist  es  wegen  sei- 
ner Weitläufigkeit  und  dem  gänzlichen  Mangel  deutscher  ins 
Englische  zu  übersetzender  Uebungen  leider  unbrauchbar.  Die- 
sem Grunde  allein  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  dieses  Werk, 
bei  allen  unläugbaren  Vorzügen,  selbst  denjenigen  meistens  un- 
bekannt geblieben  ist,  die  sich  dessen  mit  Vortheil  hätten  be- 
dienen können." 

Dieses  nun  sind  die  Gründe,  die  Herrn  Lloyd  bewogen, 
seine  auf  jenes  Werk  gegründete  Grammatik  herauszugeben. 
Meistens  sind  sogar  des  Ref.  eigene  Worte  beibehalten  wor- 
den, welches  durch  die  Beibringung  einer  einzigen  Stelle  be- 
wahrheitet werden  mag.  S.  146  heisst  es  bei  Lloyd:  „Die 
Pronominal -Adjectiva,  von  denen  die  meisten  auch  unter  dem 
Namen  allgemeine  Zahlwörter  bekannt  sind,  weil  sie,  ohne  die 
einzelnen  Dinge  selbst  zu  zählen,  die  Quantität  nur  durch  ihr 
Verhältniss  gegen  die  ganze  Classe  bezeichnen,  sind  theils  als 
Adjective,  theils  als  Substantive*)  zu  betrachten,  weil  sie,  bis 
auf  einige  wenige,  so  wohl  zu  einem  Substantive  gesetzt,  als 
auch  allein  und  in  Beziehung  auf  ein  vorhergehendes  Substan- 
tiv gebraucht  werden  können."  —  Hiermit  vergleiche  man  in 
des  Ref.  erster  Grammatik  §  215,  oder  auch  in  dessen  zweitem 
Werke  §  350.  So  fand  er  auch,  und  diess  nicht  ohne  Vergnü- 
gen, da  noch  kein  englischer  Sprachforscher  diesen  Punkt  be- 
rührt hatte,  S.  166  alle  die  von  ihm  zuerst  aufgestellten  Re- 
geln für  die  Auslassung  des  Pronominis  Relativ!  wörtlich  wie- 
derholt. Seinem  Vorgange  zufolge  ist  denn  auch  die  Etymo- 
logie von  der  Syntax  nicht  getrennt,  sondern  alles,  was  in  bei- 
der Hinsicht  von  den  einzelnen  Redetheilen  zu  bemerken  war, 
unter  diesen  jedesmal  vereinigt  beigebracht  worden,  welchen 
Weg  er  indess  in  seinem  neuen  Werke,  als  weniger  passend  für 
den  Unterricht,  nicht  wieder  betreten  hat. 

Unter  diesen  Umständen  kann  Ref.  hier  nur  die  Punkte 
einer  nähern  Beleuchtung  unterwerfen,  in  welchen  Hr.  Lloyd 
geglaubt  hat,  von  ihm  abweichen  zu  müssen;  und  von  diesen 
auch  nur  diejenigen,  in  welchen  er  sich  in  seinem  zweiten  Wer- 
ke noch  nicht  an  denselben  angeschlossen  hat.  Die  Zusätze 
beizubringen,  die  Herr  Lloyd  hätte  machen  können,  darauf 
iTiuss  Ref.  verzichten,  indem  er  sonst  beinahe  die  Hälfte  seiner 
zweiten  Grammatik,  als  durchaus  neue  Regeln  enthaltend,  wür- 
de abschreiben  müssen. 


*)  Es  soll  helssen  Pronomina:  ein  von  Hrn.  Lloyd  beim  Abschrei- 
ben gemachtes  Versehen. 
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In  den  Regeln  für  die  Aussprache,  die  ein  blosser  Auszug 
aus  des  Ref.  Anweisung  zu  der  englischen  Ausspraclie  (üraun- 
schweig  1794)  sind,  auf  welches  Werk  auch  immer  verwiesen 
wird,  bemerkt  Ilr.  Lloyd  (S.  3),  dass  das  ?/ nach  /,  eben  so 
wie  nach /•  oder /"//,  nicht  wie /«ä,  sondern  wie  ?/ä  laute.  Zwar 
hat  er  in  dieser  Behauptung  den  Ausspruch  von  Nares  für  sicli; 
allein  alle  übrigen  englischen  Ortliocpisten  geben  dem  7i  in  die- 
sem F'alle  seinen  regelmässigen  gedehnten  Laut,  welcher  woi 
beizubehalten  sein  raöclite,  wenn  gleich  das  dem  /  so  nahe  ver- 
wandte liquide  /  das  /  in  dem  Laute  iiih  nicht  so  stark  hervor- 
tönen Idsst,  als  dieses  nacli  den  übrigen  Consonanten  mit  Aus- 
nahme des  /•  gehört  wird.  —  S.  5  wird  es  als  erste  allgemeine 
Regel  für  die  Quantität  der  Vocale  aufgestellt,  dass  ein  Vocal 
lang  sei  (d.  i.  gedehnt  ausgesprochen  werden  müsse),  wenn  er 
der  letzte  Buchstabe  einer  accentuirtcn  Silbe  ist.  liier  hätte 
aber  nothw endig,  um  den  Lehrling  nicht  irre  zu  füliren,  die 
erst  S.  14  sich  findende  Beschränkung  beigebracht  werden  müs- 
sen, dass  in  der  dritten  Silbe  vom  Ende  die  Vocale  mit  Aus- 
nahme des  u  alsdann  g^g&n  obige  Regel  kurz  sind.  —  Nach 
S.  10  sollen  die  Wörter  phlegmatic,  pleuritic  und  schismatic 
(  selbst  nach  Walker  in  seinem  rhyming  dictionary,  1775)  den 
Accent  auf  der  vorletzten  Silbe  haben;  aber  in  seinem  Wörter- 
buche hat  der  eben  genannte  Sprachforscher,  eben  so  wie  Jo- 
nes in  seinem  Sheridan  improved  ,  nur  pleuritic  auf  der  vor- 
letzten Silbe  betont;  die  beiden  andern  Wörter  findet  mau  be- 
beiden  Orthoepisten  mit  dem  Accent  auf  der  ersten  Silbe  bei 
zeichnet,  obgleich  Walker  in  seinen  Principles  of  English  Pro- 
nunciation  §  510  bemerkt,  dass  phlegmatic  zwar  meistens  mit 
dem  Tone  auf  der  ersten  Silbe  ausgesprochen  würde,  dass  es 
aber,  womöglich,  zur  Regelraässigkeit  zurückgebracht  wer- 
den müsse.  ]Nares  (in  seiner  Orthoepy  S.  107)  betont  sie,  wie 
es  Ref.  gethan  hat.  —  S.  14  stellt  were  unter  den  Wörtern, 
in  denen  das  e  wie  eh  ausgesproclien  wird ;  es  hat  aber  in  die- 
sem W^orte  seinen  geschärften  Laut  wie  in  met.  —  Nach  S.  17 
soll  der  Laut  des  /in  birth,  mirth,  firm,  skirt,  stirp,  virtue, 
der  des  geschärften  ii  in  but  sein;  dass  diesem  aber  Jones  nicht 
beistimme,  hat  Ref.  schon  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  neuen 
Sprachlehre  bemerkt.  —  S.  19  heisst  es  unter  io:  „Liegt  der 
Accent  auf  dem  e,  so  werden  die  beiden  Vocale  ganz  getrennt 
gehört."  —  Es  sollte  heissen,  auf  dem  i  oder  o,  wie  es  schon 
aus  den  beigebrachten  Beispielen  violet  u.  priörity  erhellet.  — 
Wenn  S.  24  gesagt  wird,  Ref.  scheine  der  Aussprache  des  s 
wie  seh  vor  dem  langen  u  geneigt  zu  sein,  und  dieses  getadelt 
wird,  so  ist  der  Zusatz  übersehen  worden:  wenn  die  vorher- 
gehende Silbe  den  Accent  hat.  In  diesem  Falle  lautet  das  * 
auch  nach  Jones's  Bezeichnung  wie  seh.  Fahrenkrüger  lies» 
jenen  Zusatz  freilich  weg,  und  sagte  ganz  kurz :  s  wird  zum  seh 
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vor  dem  gedehnten  n.  —  S.  25  hätte  bei  satlety  zur  Bezeich- 
nung der  AusspracJie  nicht  Saliety,  sondern  Sateiety  stehen 
sollen.  —  S.  57  heisst  es:  „Wenn  ein  Substantiv  in  einem 
ali;?emeinen,  d.h.  inibeschränkten  Sinne  gebraucht  wird,  so 
bekommt  es  im  Englischen  gar  keinen  Artikel."  Aber  hier 
hätte  doch  wol  bemerkt  werden  sollen,  von  welcher  Art  deg 
Substantivs  dieses  gilt;  denn  so  wie  die  Regel  jetzt  aufgestellt 
worden  ist,  könnte  man  sich  berechtigt  glauben  zu  sagen: 
Lion  is  the  inost  courageous  of  all  animals;  wo  es  doch  the  lioa 
heissen  muss,  wie  S.  64,  5)  richtig  gelehrt  wird.  Es  hätte 
nothwendig  eine  Uebersiclit  der  verschiedenen  iVrten  der  sub- 
stantivischen Begriffe  vorangeschickt  werden  miissen ;  dass  aber 
die  gewölmliche  Eintheilung  derselben  nicht  einmal  ausreicht, 
hat  Ref.  hinreichend  in  seiner  neuen  englischen  Sprachlehre 
gezeigt.  —  Warum  ist  S.  75  nicht  der  Unterschied  zwischen 
brothers  und  brethern  bemerkt  worden?  —  Auch  hätte  Ref. 
den,  welcher  zwischen  older,  oldest  und  eider,  eldest  Statt 
findet,  von  JIrn.  Lloyd  als  einem  Engländer  gern  angegeben 
gesehen  (S.  115),  da  er  selbst  lange  nichts  dariiber  zu  bestim- 
men wagte,  den  er  nun  aber  so  glaubt  festsetzen  zu  können, 
dass  older  und  oldest  auf  ein  wirklich  hohes  Alter  gellt,  und 
nur  in  Bezug  auf  dieses  gebraucht  wird ;  bei  eider  und  eldest 
hingegen  bloss  die  Vergleicliung  der  Lebenszeit  und  des  Altera 
mehrerer  Subjecte  zum  Grunde  liegt.  Diesem  zufolge  sagt 
man:  ray  eldest  son,  und  dagegen:  the  oldest  inhabitants  of 
the  village.  —  Die  Regeln  für  den  Gebrauch  von  one  bei  den 
Adjectiven  (S.  121)  sind  äusserst  mangelhaft,  und  diejenigen, 
welche  man  bei  dem  Gebrauch  der  Adjective  zu  berücksichti- 
gen hat,  sind  ganz  übergangen.  —  „Schwer  ist  es,  heisst  es 
S.  171 ,  den  Casus  zu  bestimmen ,  der  nach  than  und  as  folgen 
soll,  und  das  sicherste  Verfahren  ist,  den  Satz  durch  Hinzu- 
fügung des  verstandenen  Theiles  zu  ergänzen."  —  Dass  aber 
diese  Vorschrift  den  Gegenstand  nicht  erschöpfe,  ist  vom  Ref. 
in  seiner  neuen  Sprachlehre  §  748  Anmerk.  gezeigt  worden.  — 
Ueber  den  Infinitiv  ohne  to  nach  had  in  Verbhidung  mit  good, 
better,  best  u.  s.  w.  (S.  274.  275)  findet  man  das  Richtige  in 
der  erwähnten  Grammatik  §  811.  —  Der  Abschnitt  vom  Par- 
ticip  bedürfte  noch  sehr  vieler  Zusätze,  um  nur  einigerraaassen 
auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen  zu  können. 

Doch  der  Bemerkungen  genug,  um  zu  zeigen,  dass  Ref. 
vorliegende  Grammatik  mit  Aufmerksamkeit  durchgegangen  ist, 
die,  als  sie  erschien,  für  die  gewöhnliche  Art  des  Unterrichts 
sich  dadurch  empfahl,  dass  jeder  Regel  gleich  unmittelbar  üe- 
bungen  über  dieselbe  zum  Uebersetzen  ins  Englische  folgten. 

Von  ganz  anderer  Art  ist  Nr.  2,  welche  Grammatik  zwar 
noch  Arnolds  Namen  an  der  Spitze  trägt,  von  demselben  aber 
so  wenig  mehr  enthält,  dass  sie  völlig  mit  jener  ererbten  Eut- 
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8c]ie  eines  Engläiiilcrs  rer^liclien  >verden  kann,  auf  die  er  so 
viel  hielt,  ilass  er,  nachdem  erst  das  Gestell,  und  nacliher  auch 
der  Kutsclikasten ,  hatten  neu  gemacht  werden  müssen,  die  so 
entstandene  Kutsche  doch  nocii  l'iir  das  Erbstück  gehalten  lia- 
ben  wölke.  Dieses  hatte  Ref.,  dem  die  Recension  der  l'iten 
Aus2;abe  vorliegender  Grammatik,  als  der  von  Fahrenkrüger 
zuerst  umgearbeiteten,  für  die  Jen.  Allg.  L.  Z.  übertragen  wor- 
den war,  in  dieser  geäussert,  nicht  um  dem  Herausgeber  wehe 
zu  thun,  sondern  nur,  um  zu  zeigen,  dass  die  Grammatik  nicht 
mehr  als  das  Werk  Arnolds  angesehen  werden  könne;  aber  den- 
noch wurde  es  wahrscheinlich  dadurch  veranlasst,  dass  Fah- 
renkrüger in  der  loten  Ausgabe  die  Stelle  in  seiner  Vorrede 
strich,  wo  die  Ilülfsmittel  genannt  worden  waren,  die  er  bei 
der  Umarbeitung  benutzt  hatte.  S.  IV  nämlich  heisst  es:  „Ich 
habe  Arnolds  erstes,  zweites  und  fünftes  Kapitel  in  mein  erstes 
zusammengedrängt,  und  demselben  die  englische  Orthoepie  u. 
Orthographie  zum  Inhalt  gegeben ,  wobei  die  Lehre  vom  Äc- 
cent,  als  untrennbar  mit  jenen  verbunden,  vorkömmt.  Wag- 
ners Anweisung  habe  ich,  wie  auch  S.  2  angezeigt  worden, 
mehr  dabei  brauchen  müssen,  als  mir  selbst  lieb  war.  Icli  biu 
ihm  aber  immer  mit  spähender  Kritik  gefolgt.  Dass  ich  ihn 
oft  wörtlicli  habe  abschreiben  müssen,  davon  liegt  die  Schuld 
an  ihm,  nicht  an  mir.  Warum  hat  er  ein  so  vortreffliches  Ruch 
geschrieben,  dass  selbst  mein  Egoismus  daran  scheitern  muss- 
te.  ""  —  Fahrenkrüger  will  also  dem  Ref.  mit  spähender  Kritik 
gefolgt  sein  ;  es  ist  dieses  aber  nicht  sehr  der  Fall:  denn  sonst 
würde  er  nicht  z.  R.  agape  und  to  gape,  wie  derselbe  es  noch 
in  seiner  Anweisung  (Rraunschw.  1794)  gethan  hat,  in  Anse- 
hung des  Lautes  vom  a  mit  have  und  bad  zusammengestellt  lu- 
ben,  indem  das  a  in  den  genannten  W^örtern  wie  das  a  in  far 
ausgesprochen  wird.  —  S.  7,  1,  e)  fehlt  der  Zusatz:  wenn  das 
zweite  r  nicht  durcli  eine  Ableitungs.ilbe  liinzugekommen  ist, 
wie  in  warrior.  —  Ebendas.  fehlen  unter  g)  die  Wörter  ro- 
jnancc,  roraancer;  dagegen  möchte  wol  advautage  zu  streichen 
sein,  indem  das  w  in  demselben  nicht  seinen  Nasenlaut  liat. 
Auch  lassen  sich  diese  W  örter  regelmässiger  fassen ,  wie  die- 
ses aucJi  vom  Ref.  in  seiner  Sprachlehre  §  50  unter  d)  u.  e)  ge- 
schehen ist.  —  Ebend.  hätte  unter  h)  das  Wort  to  char,  tan 
Togelohn  arbeilen,  als  AusnaJime  aufgestellt  werden  müssen, 
indem  dasselbe  ausgesprochen  wird,  als  wenn  to  chare  ge- 
schrieben wäre. 

Doch  es  würde  ermüdend  sein,  das  Ganze  auf  die  Art 
durchzugehen.  Ref.  wendet  sich  dalier  zu  dem  etymologi- 
schen und  syntactischen  Theile,  nachdem  er  nur  noch  dieses 
bemerkt  Jiat,  dass  in  dem  orthoepischen  Theile  nicht  nur,  um 
die  Erlernung  der  Aussprache  zu  erleichtern,  bei  den  einzel- 
nen Wörtern,   sondern  auch  zur  Uebung  im  Lesen  bei  ganzen 

i\.  Jahrb.  f.  Fhil,  u.  J'ad.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  11  Hft.  ö.  26 
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Stücken  die  Aussprache  des  Englischen  mit  deutschen  Buch- 
staben nach  deutscher  Weise  bezeichnet  worden  ist;  aber  wehe 
dem,  der  darnach  die  Aussprache  erlernt,  da  diese,  auf  die 
Art  einmal  verdorben,  nur  selten  und  mit  grosser  Schwierig- 
keit wieder  verbessert  und  berichtigt  werden  kann.  —  Im 
etymologischen  Theile  zeigt  sich  gleich  bei  der  zweiten  Regel 
für  den  Gebrauch  des  Artikels  (S.  75),  wie  flüchtig  das  Ganze 
gearbeitet  worden  ist,  „Wenn  auf  den  Artikel  a  ein  Vocal 
folgt,  heisst  es  daselbst,  so  setzt  man  ein  ?i  hinzu/*-  Hier 
hatte  noth wendig  bemerkt  werden  müssen,  dass  das  lange  u^ 
ferner  eit  und  eio  eine  Ausnahme  machen,  als:  a  union,  a  Eu- 
ropean, a  ewe.  —  Nach  S.  76  sollen  die  Adjective  IVomina 
sein ,  welche  den  jedesmaligen  Grad  der  Bedeutung  der  Sub- 
stantive ändern  und  bestimmen;  und  dann  soll  man  sie  sich 
eben  so,  als  die  Substantive,  als  einmal  oder  als  mehrmal  vor- 
handen denken  und  ausdrücken  können.  Den  Sinn  des  Erste- 
ren  gesteht  Ref.  frei  nicht  herausfinden  zu  können ,  und  das 
Letztere  ist  durchaus  schief  gesagt.  —  S.  78  folgt  auf  die 
Regel,  dass  den  auf  einen  Zischlaut  ausgehenden  Substanti- 
ven, um  davon  den  Plural  zu  bilden,  zur  Erleicliterung  der 
Aussprache  es  angehängt  werde,  die  Bemerkung:  „Eben  die- 
ses geschieht  mit  den  Wörtern  auf  ein  stummes  e  mit  den  da- 
vor befindlichen  Consonanten  c,  cä,  g,  s,  th  und  is."  Hier  kann 
das,  l^be7i  dieses  geschieht^  sich  doch  wol  nur  auf  die  Auhän- 
gung  des  es  beziehen ,  und  so  würde  aus  face,  privilege  u.  s.  w. 
facees,  privilegees  u.  s.  w.  werden.  —  S.  70  hätte  es  doch 
wol  nicht  übergangen  werden  dürfen,  dass  die  Endung  e?/  bei 
der  Bildung  des  Plurals  oft  in  ies  verwandelt  werde,  und  mon- 
key,  Valley  z.  B.  im  Plural  monkies,  vallies  haben.  —  Vom 
Iraperfect  und  Perfect  heisst  es  S.  48:  „Das  Imperfect  zeigt 
eine  unvollständige,  das  Perfect  eine  vollständige  Vergangen- 
heit an;"  und  S.  122  wird  noch  über  den  Gebrauch  und  den 
Unterschied  dieser  Zeitbestimmungen  Folgendes  beigebracht: 
„Der  Unterschied  zwischen  Imperfect  und  Perfect  ist  wie  im 
Deutschen;  doch  ist  jenes  im  Englischen  gebräuchlicher."  Wel- 
cher Lehrer  kann  nach  diesen  Regeln  wol  seinen  Schülern  den 
Gebrauch  jener  Zeitformen  deutlich  machen,  auf  den  es  im  Eng- 
lischen so  sehr  ankömmt.  —  In  Betreff  des  Artikels,  von  des- 
sen eigentlicher  Bestimmung  man  nirgend  den  geringsten  Wink 
findet,  wird  auch  hier  gelehrt  (S.  109):  „Der  Artikel  the  wird 
weggelassen,  wenn  das  ijjm  folgende  Substantiv  in  seinem  all- 
gemeinsten Begriffe,  ohne  erklärte  Beziehung,  gebraucht  wird.''' 
Ueberhaupt  ist  in  dem  Abschnitte  vom  Artikel  alles  bunt  durch 
einander  gemischt,  und  das  Ganze  höchst  mangelhaft  und  un- 
vollständig. Eben  dieses  gilt  von  den  Regeln  für  den  Gebrauch 
des  Substantivs.  Dass  der  angelsächsische  Genitiv  bei  den  auf 
s  ausgehenden  Substantiven  nur  mit  einem  Apostroph  bezeich- 
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net  wird  (S.  111),  gehört  ia  den  etymologischen  Theil.  Wie 
unzureichend,  oder  vielmehr  iinnnwendbar  ist  die  Regel  (eben- 
das.):  „Nach  einem  sehr  bekannten  sächsischen  Genitiv  bleibt 
der  regierende  (Jasus  znweilen  ganz  weg."  —  S.  110  Iicisst 
es  ohne  nähere  üestimmnng:  „>V  ho  wird  nnr  von  Personen  ge- 
branclit;  «hieb  von  Sachen."  Die  beigefngten  Beispiele  sind 
Fragesätze;  in  Fragen  branclitman  which  a!)er  aucli  in  Bezie- 
hung auf  Personen,  als:  which  of  von  three  is  the  old  Lady? 
(Coventoy).  —  „Statt  eines  Demonstrativs  mit  einem  Relativ, 
Iieisst  es  S.  llß,  setzt  man  gern  bloss  das  Personale''  Allein 
man  setzt  es  nicht  ^ern^  sondern  im  Singular  mnss  man  es 
setzen,  wenn  man  nicht  ein  Substantiv  zu  Ili'ili'e  nimmt.  S.  des 
Ref.  Sprachlehre  §  (»02  u.  118.  —  Nach  S.  117  wird  that  vor 
what  weggelassen.  Aber  what  ist  ja  gleichbedeutend  mit  that 
which  5  wie  kann  man  also  vor  demselben  that  liinzudenken*?  — 
Die  Regeln  fiir  die  Weglassung  des  to  vor  dem  Infinitiv  (S.  123) 
sind  hüclist  unbestimmt,  ja  irre  fiihrend.  —  S.  124  heisst  es: 
„Der  Infinitiv  stellt  im  Englischen  oft,  wie  im  Französischen, 
wo  man  im  Deutschen  ein  Tempus  brauchen  muss."  Aber  wel- 
ches sind  diese  Fälle,  und  wie  ist  dieser  Gebrauch  zu  erklä- 
ren'? —  S.  126  findet  man  noch  die  veraltete  und  längst  zu- 
riickgewiesene  Regel,  der  zufolge  es  gerade  die  Verba  to  avoid, 
forbear,  attempt  u.  I  cannot  heip  sein  sollen,  nacli  denen  statt 
des  Infinitivs  das  Particip  gesetzt  wird.  S.  des  Ref.  Sprach- 
lehre §  832  u.  837. 

Doch  genug,  um  zu  zeigen,  wie  Viber  alle  Vorstelhmg  man- 
gelliaft  diese  Sprachlehre  ist,  in  der  man  überhaupt  alles  ver- 
wirrt durcheinander  geworfen  findet,  und  in  der  durchaus  die 
philosophischen  Principien  vermisst  werden,  an  welche  die  Re- 
geln gereihet,  und  aus  denen  sie  abgeleitet  werden  miissen, 
wenn  sie  fasslich  sein,  und  sich  dem  Gedächtnisse  bleibend 
einprägen  sollen.  —  Von  S.  153  an  findet  man  das  bekannte 
Vocabular,  die  Gespräche  u.  s.  w. ,  dereu  weiter  zu  erwähnen 
überfiiissig  sein  würde. 

W^enn  Ref.  in  dieser  Anzeige  zu  viel  auf  seine  eignen  hier- 
her gehörigen  Arbeiten  hingewiesen  hat,  so  wird  man  ihm  die- 
ses zu  Gute  halten.  Sind  sie  gleicJi  nur  Früchte  seiner  Erho- 
lungsstunden, die  mit  seinem  eigentlichen  Fache  gar  nicht  in 
Verbindung  stehen,  so  miisste  es  ihm  doch  wehethun,  sie  von 
Anfang  an  so  der  Pliinderung  ausgesetzt  zu  sehen  (wie  dieses 
besonders  noch  aus  der  erst  vor  kurzem  von  einem  gewissen 
Plessner  in  Stralsund  herausgegebenen  Sprachlehre  erhellet, 
in  welcher  fast  der  ganze  syntactische  Theil  der  Grammatik 
des  Ref.  nur  unter  einer  andern  Anordnung  der  Paragraphen 
wörtlich  wieder  abgedruckt  worden  ist),   und  er  musste  zei- 
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gen,  wie  sehr  er  berechtigt  war,  seiner  neuen  engl.  Sprach- 
lehre (las  Motto  vorzusetzen: 

Sic  vos   non  vobis  mellificatio  apes. 

The  Vicai-  of  Wakeficld.  A  ttile  by  Oliver  Goldsmilh.  Nach 
Walter  Scott's  vei-besBertem  Texte  und  durcligängig  accentuirt. 
Nebst  sacherkliireiidcn  Noten  und  einem  vollständigen  Wörter- 
buchc  mit  der  Aussprache  nach  J.  Walker,  Stephen  Jones  und 
William  Perry.  Bearbeitet  von  Christian  Heinrich  Plessner ,  öf- 
fentlichem Lector  der  englischen  und  französischen  Sprache  an 
dem  Gymnasio  zu  Stralsund.  Stralsund,  h.  Wilh.  Trinius.  1830. 
XXIV  u.  236  S.    und   dann  das  Wörterbuch  99  S.  8. 

„Es  versuchten  es  schon  mehrere  verdienstvolle  Männer, 
heisst  es  in  der  Vorrede,  dieses  Werk  für  deutsche  Schüler  zu 
bearbeiten.  Indess  haben  sich  diese  Erklärer  —  entweder  auf 
Sachnoten  oder  auf  blosse  Worterklärung  eingelassen,  indem 
sie  es  gewöhnlich  dem  Lehrer  überliessen,  die  schweren  Stei- 
len dem  Schüler  zu  erklären.  Für  den  eigenen  Fleiss  des  Schü- 
lers, oder  auch  für  denjenigen,  der  gerade  keine  Gelegenheit 
hat,  die  englische  Sprache  unter  der  Anleitung  eines  guten 
Lehrers  zu  erlernen,  ist  in  den  zeitherigen  Ausgaben  des  Vicar 
wenig  gesorgt  worden.  Um  diesem  Bedürfnisse  abzuhelfen, 
entschloss  ich  mich  zu  vorliegender  Bearbeitung.*^'  Um  nun 
dieser  Ausgabe  ausser  der  Beibringung  der  zum  Verstehen  des 
Ganzen  nöthigen  Sachnoten,  von  denen  nachher  die  Rede  sein 
wird,  noch  einen  besondern  Werth  zu  verschaffen,  hat  Herr 
Plessner  nebst  den  gewöhnlichen  Accenten  auch  denCircumflex 
angewendet ,  um  so ,  wie  er  sagt ,  die  Aussprache  zu  erleich- 
tern. Die  blosse  Bezeichnung  der  Lage  des  Accents,  wie  sie 
sich  Ref.  in  seiner  Ausgabe  zur  Pflicht  gemacht  hat,  soll  we- 
nig oder  gar  nichts  nützen  (doch  wol  nur  dem  nicht,  der  sich 
nicht  vorher  mit  den  vom  Ref.  in  seiner  Sprachlehre  für  die 
Aussprache  aufgestellten  Regeln  bekannt  gemacht  hat.  Uebri- 
gens  sollte  man,  wenn  man  die  Aussprache  auf  die  Art  andeu- 
ten will,  nicht  mehr  von  Accenten  sprechen,  sondern  solche 
Zeichen  Lauizeicheu  nennen:  herrscht  doch  schon  so  eine  hin- 
reichend grosse  Verwirrung  in  Hinsicht  der  Lehre  von  dem  We- 
sen des  Accentes).  Die  Anleitungen,  welche  dazu  bestimmt  sind, 
über  die  richtige  Stellung  des  Accentes  Licht  zu  verbreiten, 
sollen  zu  nichts  führen;  und  die  leichteste  und  ziwer sicher lich- 
ste  Art,  sich  hierin  festzusetzen,  soll  die  sein,  in  zweifelbaf- 
ten  Fällen  im  Wörterbuche  öfters  nachzuschlagen,  oder  sich 
eines  richtig  accentuirten  Lesebuches  zu  bedienen.  (Recht  gut; 
aber  zweifelhafte  Fälle  sind  doch  wol  nur  die,  welche  man 
nicht  unter  eine  allgemeine  Regel  bringen  kann,  oder  bei  de- 
nen man  ungewiss  ist,  ob  man  sie  nicht  unter  den  Ausnahmen 
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mit  aufgezählt  gefunden  liat.)  Weil  enillich  im  Vicar  viele  ein- 
zelne Wörter  und  Kedensarten  Aorkomraen,  die  selbst  in  den 
besten  englischen  Wörterbüchern  nicht  zu  linden  sind  (in  des 
Ref.  Ausgabe  sind  sie  in  den  Anmerkungen  erklärt),  so  hat  Hr. 
PI.  ein  vollstiindiges  Wörterbuch  mit  der  Aussprache  und  der 
Accentuation  aller  Wörter  hinzuireriigt,  und  die  Worter  so  an- 
gegeben, wie  sie  der  jedesmalige  Zusammenhang  erfordert. 

In  Hinsicht  auf  die  Ausspraclie  ist  Hr.  IM.  mehr  der  Laut- 
bezeichnung von  Stephen  Jones,  als  der  von  Walker  gefolgt; 
und  dieses  mit  Hecht.  Auch  Kef. ,  so  viel  er  Walkern  iibri- 
gens  zu  verdanken  hat,  dessen  Schiller  er  während  seines 
inehrjäiuigen  Aufenthaltes  in  England  eine  längere  Zeit  ge- 
wesen ist,  sah  sich  durch  den  abweichenden  allgemeinen  Ge- 
brauch oft  gezwungen,  manches,  was  er  unter  der  Anleitung 
desselben  gelernt  hatte,  wieder  aul'zugeben ,  wie  eres  auch 
in  der  Anzeige  des  von  demselben  herausgegebeneu  Proooua- 
ciny  Dictionary  in  diesen  Llättern  bemerkt  hat. 

Unter  der  höchst  unpassenden  Aufsclirift  VomAccent  wer- 
den nun  die  verschiedenen  Uezeiclmuriiisarten  aufgefüJirt,  de- 
ren >iclj  Herr  PI.  bedient  hat,  um  anzuzeigen,  mit  welchem 
Laute  die  Vocalzeichen ,  einfach  so  wohl  als  in  Verbindung 
mit  andern,  jedesmal  ausgesprochen  werden.  Da  finden  sich 
nun  der  Lautzeichen  für  das  a  und  dessen  Zusammenstellung 
mit  andern  Vocalzeichen  zehn  (unter  denen  jedoch  keines  vor- 
kömmt, durch  welches  der  Laut,  den  das  a  in  care,  und  das 
ai  in  pair  hat,  angedeutet  worden  wäre,  deren  Ansspraclie  selbst 
in  dem  Wörterbuche  eben  so  wie  die  des  a  in  game,  pale  u.s.  w. 
be/eichnet  worden  ist,  ungeachtet  hier,  wenn  es  auch  nicht 
in  den  Wörterbüchern  von  Walker,  Jones  u.  s.  w.  und  eben  so 
wenig  von  IN'ares  [in  seiner  Orthoepy]  bemerkt  worden  ist,  ein 
grosser  Unterschied  in  Hinsicht  der  Aussprache  Statt  iindet, 
indem  care,  pare  nicht  wie  kelu\  peh/.,  sondern  wie  kälu\,  piifi?\ 
und  folglich  mit  einem  Laute  des  a  ausgesprochen  werden,  der 
von  dem  des  a  in  game  sehr  verschieden  ist).  Für  e  und  seine 
Verbindungen  mit  andern  darauf  folgenden  Vocalzeichen  sind 
21  verschiedene  Uezeichnungsarten  aufgestellt  worden,  und  für 
die  übrigen  Vocalzeichen  4r>;  in  allem  alsoTfi,  deren  Kennt- 
uiss  der  Lehrling  sich  geläufig  machen  niuss,  wenn  er  die  müh- 
same Arbeit  des  Hrn.  J.  benutzen  will.  Denn  mühsam  muss 
sie  wirklich  in  einem  hohen  Grade  gewesen  sein;  und  dennoch 
hat  sie  auch  für  den,  welcher  sich  mit  der  gewählten  Lautbe- 
zeichnung aufs  innigste  vertraut  gemacht  hat,  ihren  Zweck  nur 
halb  erreicht,  indem  si(-h  diese  auf  die  betonten  Silben  be- 
schränkt, die  unbetonten  aber  nicht  berücksichtigt,  und  so 
den  Lehrling  in  Ungewissheit  lässt,  wie  er  z.  D.  das  mi  in  nii- 
gratioa  auszusprechen  habe,     lii  solchen  Fällen  rauss  er  daher 
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zu  dem  zweiten  Hiilfsmittcl  seine  Zuflucht  nehmen ,  nämlich  zu 
dem  angehängten  Wörterbuche,  in  welchem  bei  jedem  Worte 
die  Aussprache  desselben  mit  deutschen  Buchstaben  bezeichnet 
worden  ist.  Allein  hier  fand  Ref.  —  der  sich  enthält,  über 
diese  Bezeichnungsweise  selbst  etwas  zu  bemerken  —  manches 
Versehen.  So  wird  z.  B.  jenes  mi  in  migration  nicht,  wie  hier 
angegeben  worden  ist,  mi^  sondern  7nei  ausgesprochen,  wie 
auch  Walker  und  Jones  es  lehren:  in  canie,  ancient,  gale,  in 
der  betonten  Silbe  von  amaze  u.  s.  w.  lautet  das  a  nicht  wie  «ä, 
sondern  wie  eh;  und  dagegen  in  care,  bare,  fare,  gleich  dem 
ea  in  bear  u.  s.  w.,  nicht  wie  eÄ,  sondern  wie  äk.  Cast  wird 
nicht  käst^  sondern  käst  ausgesprochen;  und  in  among,  amongst 
hat  das  a  nicht  den  Laut  des  deutschen  «,  sondern  des  äu. s.w. 
Im  Englischen  selbst  ist  auf  my  überall  ein  unrichtiges  Laut- 
zeichen  gesetzt  worden:  denn  es  wird  dieses  Wort  mi,  nicht 
aber  7nei  ausgesprochen,  ausser  wenn,  besonders  bei  einem  Ge- 
gensalze, ein  starker  Nachdruck  darauf  liegt.  Man  sehe  hier- 
über Walker's  Anmerkung  zu  jenem  Worte  in  dessen  Pronounc. 
Diction.  Dass  aber  auch  ausserdem  noch  ohne  eine  gründliche 
Anweisung  zur  Aussprache  des  Englischen  keiner  sich  allein 
durchhelfen  könne,  erhellet  aus  den  dürftigen  Bemerkungen 
über  die  Aussprache  der  Consonanten,  die  am  Ende  der  Ein- 
leitung beigebracht  worden  sind,  und  hier  auch  nur  beige- 
hracht  werden  konnten.  —  Nur  dieses  noch,  dass  über  one 
und  once  nichts  bemerkt  worden  ist. 

Ueber  die  unter  dem  Text  aufgestellten  Anmerkungen  oder 
Sacherklärungen  wagt  Ref.  kein  Ürtheil  zu  fällen,  weil  jedes 
Lob  und  jeder  Tadel  ihn  selbst  treffen  würde,  indem  diesel- 
ben mit  denen,  welche  er  selbst  zu  seiner  Ausgabe  des  Vicar 
hinzugefügt  hat,  so  im  Einklänge  stehen,  dass  es  fast  über- 
raschend ist,  wie  der  nämliche  Geist  Ilrn.  Plessner  und  Ref. 
so  hat  beseelen  können,  dass  beide  beinahe  sogar  die  nämli- 
chen Wörter  zu  ihren  Anmerkungen  gewählt  und  gebraucht  ha- 
ben. Dass  dem  aber  so  sei,  mag  die  Vergleichung  folgender 
Anmerkung  beweisen. 

In  des  Ref.  Ausgabe  findet  man  S.  221  zu  den  Worten  The 
sheriff's  officers  Folgendes  bemerkt:  Ein  Sheriff  ist  ein  wich- 
tiger Civilbeamter,  welcher  jährlich  für  eine  jede  Grafschaft 
vom  Könige  oder,  welches  einerlei  ist,  von  der  Regierung  (go- 
vernment)  ernannt  wird.  Es  wird  dazu  jedesmal  der  angese- 
henste Gutsbesitzer  (gentleraan  of  property)  in  der  Grafschaft 
genommen:  denn  da  sein  Amt  sehr  wichtig  ist,  so  sagt  das  Ge- 
setz he  must  have  sufficient  property  etc.  So  ein  Amt  besteht 
in  der  Vollstreckung  aller  Befehle,  welche  vom  Könige  und  der 
Civilgewalt  ausgehen,  und  zu  dem  Ende  ist  ihm  eine  verhält- 
nissraüssige  Anzahl  von  Dienern  untergeordnet,   die  er  selbst 
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>vählt.  Diese  Diener  sind  vorzVi^li«.!!  der  Untersheriff,  die 
Bailitt's  und  die  Gefan/^cnwärtcr  (jailers);  aber  im  Nothfalle 
steht  ilim  die  Maclit  und  die  Stärke  der  fjanzen  Grafschaft  zu 
Gebote.  Er  hat  die  Oberaufsiclu  über  die  in  derselben  be- 
iindiiclien  ölfentlichen  Gefängnisse,  und  ist  unter  gewissen  Ein- 
scliräiikungen  für  ihre  Sicherlieit  und  Festigkeit  verantwortlich. 
Er  sorgt  für  die  Vollziehung  aller  gerichtliclien  Urtheile ,  aucli 
der  Todesurtheile.  Da  er  ein  Mann  von  holieni  Stande  und 
grossem  Vermögen  ist,  so  fällt  alles  Niedrige  und  L-nange- 
nehme  bei  der  Ausübung  seines  Amtes  auf  die  ihm  untergeord- 
neten Diener.  Er  bekömmt  nicht  nur  keinen  Gehalt,  sondern 
muss  sogar  bei  gewissen  öffentlichen  Gelegenlielten  einen  be- 
träch<  liehen  Aufwand  machen.  Dessenungeachtet  hat  keiner  das 
Recht,  ohne  hinlängliche  Gründe  das  Amt  abzulehnen;  aber 
keiner  behält  es  auch  länger  als  ein  Jahr.  Zum  Unterschiede 
von  den  LutersheriÜs  wird  der  SherüF  meistens  llighsheriff 
genannt. 

Zu  den  nämliclien  Worten  nun  findet  sich  in  Hrn.  Pless- 
ners  Ausgabe  folgendes  angemerkt:  Der  Sherilf  ist  ein  wichti- 
ger Civilbeamter,  der  alle  Jahre  vom  Könige,  oder,  welclies 
einerlei  ist,  von  der  Regierung  (government)  für  jede  Graf- 
schaft ernannt  wird.  Die  Wahl  trilft  dann  jedesmal  den  an- 
gesehensten Gutsbesitzer  (gentleman  of  property)  in  der  Graf- 
sciiaft.  Sein  Amt  besteht  in  der  Ausübiing  aller  Befehle,  wel- 
r,l»e  vom  Ivönige  und  der  Ci\ilgewalt  ausgehen.  Zu  dem  Ende 
ist  ihm  auch  eine  verliältnissniässige  Anzahl  von  Dienern  unter- 
geordnet, die  er  selbst  wählen  kann  u.  s.  w.  —  Denn  wozu 
das  weitere  Abschreiben,  da  es  so  bis  zum  Ende  fortgeht. 
Und  so  steht  es  denn  fast  mit  allen  Anmerkungen.  Selbst  die 
von  ISölden  dem  lief,  mitgetlieilte  Vermuthuug  über  die  Be- 
deutung der  Redensart  to  lie  down  to  be  saddled  with  wooden 
shoes  lindet  sich  S.  J)0,  ohne  dass  ihres  Urhebers  dabei  ge- 
dacht wird.  Nur  eine  Stelle  ist  Ref.  vorgekommen,  wo  Herr 
PI.  von  demselben  abweicht,  lief,  nämlich  bemerkt  S.  8  am 
Schlüsse  der  Anmerkung  über  den  Titel  Squire,  dass,  wenn 
derselbe  jemandem  beigelegt  würde,  dem  Familiennamen  als- 
dann statt  Mr.  der  Taufnaiue  vorgesetzt  würde,  und  man  auf 
die  Art  z.  R.  statt  Mr.  Winter  schriebe  William  Winter  Esq. 
Dagegen  sagt  Hr.  PI.  S  IG:  So  erhalten  Gelehrte  und  Künst- 
ler von  Ansehen  auf  Briefen  das  Esquire  (Squire)  liinter  ihren 
Namen  und  Mr.  (mister)  wird  dem  Taufnameu  vorgesetzt,  z.B. 
Mr.  Robert  Taylor  FJs<iuire.  —  Diesem  ist  aber  nicht  so,  son- 
dern es  Ijeisst  entweder  Mr.  Taylor,  oder  Robert  Taylor  Esq., 
in  welchem  Falle  das  Mr.  wegfällt. 

Wagner  in  Marburg. 
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De  graeca  atque  latina  declinatione  quaestiones 
criticae.  Auctoro  Carola  Erneslo  Pruefero.  Fasciculus  primua. 
Lipsiae.  Sumptibus  Caroli  Francisci  Koehleri.  Cl3l3CCCXXVII. 
IV  u.  224  S,  8.  18  Gr. 

Unsere  Grammatiken,  sie  mögen  eine  Sprache  behandeln, 
welche  eie  wollen,  leiden  mehr  oder  minder  an  einem  Haupt- 
übel,  an  dem  Mangel  einer  systematischen,  leicht  zu  über- 
blickenden, durch  die  Natur  der  Sache  selbst  begründeten  An- 
ordnung des  Stoffes,  bei  welcher  dergestalt  vom  ersten  Laute 
(in  einer  lebenden)  oder  vom  ersten  Buchstaben  (in  einer  Bü- 
chersprache) bis  zum  zusammengesetztesten  Satze,  zur  Perio- 
de,  fortgeschritten  wird,  dass  Nichts  übergangen  wird  und 
das  Frühere  nur  das  Folgende  vorbereitet.  Der  Grund  hier- 
von ist  eines  Theiles,  dass  man  gemeinhin  so  gern  im  gebalin- 
ten  Gleise  fortwaiidelt,  besonders  wenn  man  je  eher  je  lieber 
mit  seiner  Arbeit  ans  Ziel  gelangen  will,  andern  Tl>eiles  in 
dem  Dunkel,  worin  gewisse  Parthien  der  Grammatik  überhaupt 
gehiiUt  sind.  Ehe  diese  nicht  aufgeklärt,  nicht  in  ein  ganz 
besonders  helles  Licht  gesetzt  worden,  kann  nicht  wohl  daran 
gedacht  werden,  den  obgenannten  Werken  eine  bessere  Ein- 
richtung, als  sie  bisher  hatten,  geben  zu  wollen. 

Je  mehr  man  sich  nun  für  Sprachwissenschaft  überhaupt, 
d.  h.  für  jene  lierrliche  Wissenschaft,  welche  sich  mit  dem  Me- 
dium des  menschlichen  Gedankenwechsels,  mit  jener  alltäglich 
von  uns  benutzten,  aber  in  ihrem  Wesen  so  unbegreiflichen 
Gabe  der  Gottheit,  mit  der  menschlichen  Sprache  beschäftigt, 
oder  im  Besondern  fiir  Aufklärung  irgend  einer  Sprache  interes- 
sirt,  um  so  erfreulicher  muss  für  ihn  der  Anbau  derselben  in 
unsern  Tagen  sein  durch  Bearbeitung  mancher  einzelnen  ge- 
rade recht  schwierigen  Abschnitte.  So  weiss  man,  wieviele 
Federn  die  Satzlehre  in  der  neuesten  Zeit  in  Bewegung  gesetzt 
hat;  und  ist  sie  auch  noch  keinesweges  genügend  aufgeklärt, 
und  scheint  es  als  ob  die  Sache  zu  ihrem  Nachtheile  wieder  ru- 
hen wollte,  weil  eben  so  viele  bisherige  Versuche  misslungen 
sind:  so  hat  man  doch  die  Wichtigkeit  dieser  Lehre  sattsam 
kennen  gelernt,  und  es  steht  desshalb  zu  erwarten,  dass  doch 
über  lang  und  kurz  ein  kritischer  Geist  auftreten  werde,  der 
sie  der  gewünschten  Vollkommenheit  glücklich  entgegen  führt. 
Nicht  minder  versucht  man  sich  jetzt  an  der  Erörterung  der 
ebenfalls  höchst  wichtigen ,  aber  oiich  sehr  schwierigen  Lehre 
von  den  Casibus;  denn  während  der  Unterzeichnete  sie  zum 
Gegenstande  von  Schulprogrammen  zu  machen  angefangen  hat- 
te, trat  Wüllner  mit  seiner  Schrift  hervor:  die  Bedeutung  der 
sprachlichen  Casus  ^ic.  (Münster  1827.),  und  zu  gleicher  Zeit 
Hr.  Prüfer  mit  dem  oben  angezeigten  und  nun  näher  zu  beur- 
theilenden  Werke.     Wir  geben  aus  demselben  zuvörderst  eine 
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karze  Uebersicht  des  Inhaltes  uiisern  Lesern ,  damit  sie  die 
Bemerkungen,  welclie  der  Kec.  zu  machen  sich  veranlasst  fiili- 
len  wird,  desto  besser  nebst  dein  Buche  selbst  zu  würdigen 
vermöger). 

Dieser  erste  uns  vorliegende  fascicnlns  enthält  das  erste 
Bucli  der  kritisclien  Untersticluingen  des  Ihn.  l*r. ;  dasselbe  ist 
betitelt:  De  casuuiii  si^/iijivafw/te  und  zerlällt  wieder  in  lYint' 
Capitel,  von  welchen  das  erste  iiberschriehen  ist:  J)c  siibiccto 
el  praeilicalo  (§  1  —  T.),  das  zweite:  J)v  rtisibus  in  geitcie  und: 
J)e  iiominalico  et  vovalivo  {^  8  —  ll-)>  ^^^  dritte:  J)c  iiciiiliii 
casus  7iotionibus  (§  VI  — 11  p.),  das  alerte:  J)e  ilaliii  casas 
nolioiilbits  (§  28  a.  —  31  b),  das  i'ünl'te:  De  accnsatiri  casus 
notiunibus  (§32  a.  —  JJ41.).  Zwei  Seiten  Su|)i)lenda  et  Knien- 
danda  beschliessen  diesen  ersten  Fascikel,  welchem  der  \  or- 
rede  zufolge  noch  zwei  nachfolgen  werden.  Was  die  enthalten 
werden,  ist  weder  aus  des  Verf.s  eigenen  Worten  nocli  aus  der 
Anlage  des  ersten  ersichtlich. 

Im  Einzelnen  nimmt  nun  Ilr.  Pr,  folgenden  Gang:  Er  er- 
klärt (§  1.),  was  Sprache  »iberliaupt  sei  {oratio  est  iiilcrprcs 
Talionis  nostrac);  sodann  meint  er  (§  2.),  weil  haue  oratioiiem 
(ippareat  apeiiie  tolam  (/")  iiiteriorem  et  inteüectus  huinani  et 
jnolmtm  aniini  naturani^  so  wäre  sie  der  genaue  Abdruck  des 
menschlichen  Geistes  und  wie  dieser  wäre,  gebildet  oder  un- 
gebildet, so  auch  die  Sprache.  Da  imn,  schliesst  er  (§  3) 
weiter,  die  ersten  Menschen  roh  gewesen  sind,  so  wird  aucli 
die  uranfängliche  Sprache  roh  gewesen  sein,  d.  h.  aus  blossen 
Ausrufungen  l)estan(lcn  haben,  weil  diess  die  nati'irlichcn  Aus- 
briiche  der  menschlichen  Empfuidnng  oder  des  menschlichen 
Geistes  wären.  Solche  Ausrufungen  waren  noch  keine  Wörter; 
sie  waren  nur  die  Elemente,  die  Keime  von  substantivischen 
Wörtern.  Erst  wenn  sie  constant  wurden,  ward  daraus  ein 
solches  Wort;  z.  H.  weh!  Das  Weh.  Nächstdem  waren  (§4.) 
INaturlaute  eine  reiclie  Quelle  von  Substantiven  (z.  IJ.  ßoüg,  bos, 
Kuh),  oder  besondere  Eigenschaften  von  Wesen  (z.  B.  lyßvi 
[nicijt  'lyßvq,  wie  der  Vf.  zwei  IMal  hinter  einander  schreibt]  ; 
celeritatem  enim^  qua  liuc  illuc  sese  movent  in  aqua  pisces,  voce 
naturali  1  (?)  si^iiißvabaid  ;  sonum  rero  quasi  sibiluni^  quem 
ei,  quia  in  aqua  riruut,  movendo  edere  indentur  {?)  ^  per  vo- 
cem  scA,  quae  haud  diibie  apud  Giaecos  pariter  in  l'x^vg  [sie!] 
et  apud  Latinos  in  piscis  audiebalur^  aptissinic  {?)  o?nnino  rcd- 
debant).  Ausserdem  gäbe  es  noch  eine  Menge  von  Substanti- 
ven, deren  Ursprung  durchaus  dunkel  wäre.  Damit  soll  nun 
die  ganze  Lehre  vom  Subjccte  abgethan  sein;  denn  llr.  Priifer 
schliesst  §  4  mit  den  Worten:  „./<:  de  subiecto  disinius''^  ob- 
wolil  er  eigentlich  Nichts  vom  Subjecte  gesagt,  sondern  nur 
von  der  Herkunft  von  Substantiven  im  z\llgemeinen  gesprochen 
hat. 
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Wenn  aber,  fährt  er  §  5 ff.  fort,  Jemand  ausdrücken  woll- 
te, was  er  von  gewissen  Dingen  dächte,  so  gebrauchte  er  wie- 
derum einen  solchen  Ausruf  (z.  B.  tonitru  Ach !  ) ;  keiiiesweges 
schon  Adjective,  welche  erst  Substantiven  ('?)  ihren  Ursprung 
verdankten,  oder  selbst  ohne  Zweifel  anfangs  Substantive  ge- 
wesen wären  (*?).  Diess  die  Entstehung  des  Prädicates.  Und 
dass  das  sogenannte  Prädicat  ursprünglich  ein  solches  Ausrufe- 
wort gewesen  sei,  zeige  sich  unter  allen  am  deutlichsten  im 
Deutschen,  wo  das  BeschafFenheitswort  nicht  gebeugt  würde, 
wenn  es  hinter  ist  stände.  Das  sogen.  Prädicat  (Beschaffen- 
heitswort) könne  überhaupt  durchaus  nicht  unmittelbar  zum 
Subjecte  bezogen  werden,  sondern  gehöre  zum  Verbo.  „^c 
de  subiecto  et  praedicato  satis  {?)  dictum  est^^'-  heisst  es  nun 
wieder  auf  eine  unbegreifliche  Weise.  Denn  wo  ist  denn  die 
Sache  g-ew?7g^e?3fZ  abgehandelt*? 

Das  zweite  Capitel  begirint  mit  dem  Beweise  (§  8),  dass 
es  eigentlich  gar  keine  Copula  gäbe,  und  wenn  wir  dieselbe 
auch  angewendet  fänden:  so  dürften  wir  sie  doch  nicht  für  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Verbi  sein  halten;  es  läge  demsel- 
ben zum  Grunde,  wie  Hr.  Pr.  verrauthe,  vox  quaedam  natu- 
ralis (.^)  ,  sigJiificans  scilicet  hic:  'ita  quidem^  ut  enunciatinn 
veluti:  arhor  est  alta^  denotet proprie :  cirboi\  (^quae)  hic 
(est) ,  alta  (est).  Certe  liier a  E  obscure  id  videtur  immer e. 
Fortasse  etiam  proiiomen  personale  fundamentum  copulae  est. 
Aber  das  wäre  wahr  (*?),  dass  sie,  die  Copula,  in  allen  Verben 
stecke  und  sie  coujugiren  helfe,  z.  B.  tvma  wäre  =  Ti;jrr — to, 
amo=am  —  o;  aniaverani  =  am,  q)vc>}^  er  am.  .„Copula  cum 
praedicato  unum  juodo  vocabulum  conficit >'•  Nachdem  aber  das 
Prädicat,  aus  der  Copula  und  dem  Verbo  entsprungen,  erfun- 
den worden  wäre,  hätte  man  auch  augefangen  Casus  zu  gebrau- 
chen (§  9.).  Der  Nominativ  wäre  kein  Casus,  da  casus  eae  no- 
minuin  ßexiones  sint.,  quibus  ratio  atque  nexus.,  quae  inter  no- 
mina  i?wice?n  (?)  inlercedunt .,  indicantur ,  der  Nominativ  dage- 
gen potius  rem  aliquam  inodo  denomiuet.,  eamaue  esse  signiß- 
cet  ac  plane  sollt arins  semper  (?)  positus  sit.  Auch  der  Voca- 
tiv  (§  10.)  könne  den  Casibus  nicht  beigezählt  werden ,  quippe 
qiii.,  tametsi  subiectivam  relationein  numquam  noJi  indicet .,  ta- 
rnen cum  reliqua  oratio?ie  non  cohaereat.  Wenn  denn  nun  durch 
die  Casus  das  Verhältniss  ausgedrückt  werde  zwischen  Wörtern 
und  man  dafür  auch  setzen  könne,  zwischen  den  Dingen  selbst 
in  der  Welt,  jeder  vernünftige  Mensch  aber  sich  immer  des 
Zweckes  bewusst  wäre,  warum  er  etwas  thue  (finis,  quare  quid 
faciat),  oder  was  auch  geschehtin  möge,  diess  immer  eine  in 
der  Natur  der  Sache  begründete  Ursache  haben  müsse,  so, 
schliesst  er  (§11.),  vcl  ranssa  vel  ßnis  et  (?)  scopus  casibus 
denotatur.  —  Atque  ge7tilivus  quidem  fundamentuin  vel  caus- 
sam  (ein  inneres  Enthaltensein),  daiivus  finem  (einen  Zweck), 
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accusativus  denifjne  scojmm  (ein  Ziel)  denotat.  Von  diesen  drei 
Gesiclitspuncteii  aiisgelicüd ,  sucht  Herr  l*r,  im  Folgenden  die 
liedeutiingen  jener  drei  Casus  specicll  zu  entwickeln.  Wir  kön- 
nen ihm  hier  nicht  weiterfolgen;  aher  dem  Uec.  drängten  sich 
hierbei  mehrere  Bemerkungen  auf.     Er  hel)t  beini  Letzten  an. 

Erstens  liat  Ilr.  Vv.  keineswcgesi  den  rechten  Standpunct 
anl'gefunden  und  eingenommen  für  die  Krklärung  deriNatur  und 
der  Uedeutungen  der  drei  Casus;  des  (ienitivs,  Dativs  und  Ac- 
cusativs.  Den  hat  Wiillner  glücklich  getroüen;  wenigstens  ist 
bei  diesem  Falle  der  Itec.  durchaus  nur  dessen  iMeinung,  weil 
er  selbst,  unabh;iu::ig  von  Wülluer,  zu  demselben  Frgebuiss 
gekommen  ist.  Wüllner  aber  geht  vom  Kaume  und  von  ilaum- 
verhältnissen  ans.  Dass  <las  der  richtige  Weg  sei,  ergibt  sich 
theils  daraus.,  dass  der  Mensch  überhaupt  am  Räume  und  au 
Kaumverhältnissen  sein  Denken  begonnen  und  ausgebildet  hat, 
theils  aus  folgender  Schlussfolge:  Jene  drei  Casus,  für  sicli 
bestehend,  drücken  oft  dasselbe  Verhältniss  aus,  was  Präpo- 
sitionen ausdrücken.  ]Nun  ist  es  gewiss  nnd  allgemein  als  wahr 
anerkannt,  dass  man  bei  Krklärung  der  Bedeutungen  der  Prä- 
positionen vom  Kaume  ausgehen  müsse.  Also  muss  das  auch 
bei  Erörterung  jener  drei  Casus  geschehen.  Dnrcliaus  bestä- 
tigt Iiat  der  Rec.  jene  Ansicht  dadurch  gefunden,  dass  sich 
alle  Bedeutungen  jener  Casus  so  ausserordeutlicli  leicht  und  so 
natürlich  daran  und  darnach  entwickeln  lav<!sen. 

Zweitens  hat  der  Verf.  (und  mit  ihm  Wüllner  u.  a.  Gram- 
matiker) selir  Unrecht,  den  Vocativ  und  IVominativ  aus  der 
Keihe  der  Casus  zu  streichen ;  denn  selbige  sind  Casus  sowohl 
als  verschiedene  Formen  eines  Substantivs,  als  auch  weil  sie 
gewisse  Verljältnisse  beim  Sprechen  ausdrücken,  und  der  Rec. 
kann  darum  Wüllnern  nicht  begreifen,  wenn  er  es  für  pliilo- 
sophisch  tmrichtij^  und  in  der  griechischen,  lateinischen  und 
deutschen  Sprache  auch  für  gcschic/dlich  falsch  erklärt  von 
einem  INoiuinative  oder  Vocative  als  Casus  zu  reden.  Gerade 
das  Umgekehrte  ist  das  Richtige,  Herr  Pr.  ist  höchst  wahr- 
scheinlich durcl»  seine  unbegründete  und  falsche  Deüuition  des- 
sen, was  ein  ('asus  ist,  irre  geleitet  worden.  Unbegründet  ist 
sie,  denn  er  hat  vorher  nicht  untersuclit,  was  die  Alten  unter 
nräöig  und  casus  verstanden  haben;  falsch  ist  sie,  weil  er 
meint,  die  casus  wären  eue  iiüminum  ßexiones  (richtiger  oder 
bestimmter  wäre  wohl  tci iiiiiinlioncs^  weil  er  von  der  griechi- 
schen n.  lateinischen  Sprache  redet),  (jiiibus  ratio  atqiic  nesiis^ 
fjiiac  iiitcr  nuiniiia  in  vi  v  cm  inlciccdiiiil  ^  iiidiccnlar.  Wer 
heisst  ihn  denn  von  einem  ^c^e/Mc/V/^'c// \  erhäUuisse  spreclienl 
Es  war  genug,  vom  Verhältnisse  Viberhaupt  zu  reden.  Sind 
aber  Casus  im  Allgemeinen  diejenigen  verschiedenen  Formen 
von  Substantiven,  durch  welche  gewisse  Verhältnisse  der  Be- 
griffe oder  Dinge,   welche  diese  Substantive  bezeichnen,  aus- 
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gedrückt  werden:  so  sieht  der  Rec.  nicht  ab,  warom  nicht  der 
Nominativ  und  Vocativ  Casus  genannt  werden  können  und  sol- 
len. Denn  jener  deutet  an,  dass  ein  seibatständi^es  Etwas  zu 
denken  sei  im  Zustaude  des  Sich-änsserns  (des  blossen  Seyns 
oder  des  Sich-bewegens  oder  des  Wirkens);  ein  Znstand  aber 
ist  ein  Verhältniss.  Und  dieser,  der  Vocativ,  bezeichnet,  dass 
die  Worte  des  Spreclienden  sich  auf  eine  gegenwärtige  Per^ii 
beziehen,  an  dieselbe  gerichtet  sind.  Und  wird  nicht  hier 
auch  ein  Verhältniss  klar  und  deutlich  zwischen  dem  Sprechen- 
den oder  den  Worten  des  Sprechenden  und  der  gegenwärtigen 
Person  bekundet'?  Die  Sache  ist  so  augenscheinlich,  dass  sich 
der  Rec.  wundern  müsste,  wenn  nach  dieser  Auseinandersetzung 
Jemand  noch  leugnen  wollte,  dass  es  einen  casus  nominativus  und 
vocativus  gäbe.  Dennoch  will  er  auf  Folgendes  noch  hinweiseji: 
Der  Bedeutung  des  Vocativs  analog  ist  die  Redensart  dicere  ad. 
Bezeichnet  aber  in  derselben  die  Präposition  ad  ein  Verhält- 
niss, wie  doch  natiirlich,  so  rauss  auch  der  Vocativ  ein  Ver- 
hältniss bezeichnen,  also  ein  Casus  sein. 

Drittens:  Da  Herr  Fr.  so  wenig  die  Natur  der  Casus  über- 
haupt und  im  Einzelnen  richtig  durchschauet  hat,  so  hat  er 
natürlicher  >Veise  auch  keine  passende,  die  eigentliche  Ab- 
handlung völlig  vorbereitende  Einleitung  geben  können.  Ja 
und  hiervon  sogar  abgesehen,  meint  der  Rec.  niclit  zu  irren, 
wenn  er  das,  wodurch  Hr.  Pr.  geglaubt  hat,  die  Sache  einzu- 
leiten, für  sehr  nüchtern,  Manches  darin  sogar  für  offenbar 
falsch  erklärt.  Falsch  ist  z.  B.  wenn  der  Verf.  §  2  be?iauptet, 
die  Sprache  eröffne  den  ganzen  Innern  Sinn  des  Menschen.  Im 
Gegentheil  ist  sie  für  sich  allein  das  gar  nicht  immer  im  Stande. 
Was  muss  nicht  der  Ton,  die  Geberde,  die  Miene  so  häufig 
hinzufügen?  Falsch  ist  ferner,  wo  nicht  gar  lächerlicli,  wenn 
er  §  4  meint,  die  Wörter  ix&vg,  piscis,  Fisch  könnten  etymo- 
logisch so  aufgelöst  und  ihrem  Ursprünge  nach  erklärt  werden, 
i  bedeute  die  Schneliiirkeit  und  seh  den  Ton,  den  Fische  bei 
ihren  Bewegungen  im  Wasser  hervorbrächten;  denn  1)  bedeu- 
tet i  gar  nicht  für  sicli  allein  stellend  eine  Schnelligkeit,  son- 
dern höchstens  nur  dann,  wenn  es  im  Verein  mit  gewissen  Con- 
sonanten  kurz  gesprochen  wird,  und  2)  kann  einem  solchen 
kleinen  Worte  wie  Fisch  nur  ein  einziger  untrennbarer  Natur- 
laut zum  Grunde  liegen,  wenn  ihm  ja  einer  zum  Grunde  liegt, 
was  in  dem  vorliegenden  Falle  noch  sehr  dürfte  zu  bezweifeln 
oder  vom  Verfasser  durch  analoge  Beispiele  zu  beweisen  sein. 
Falsch  ist  sodann,  wenn  derselbe  behauptet  (§  5.) ,  die  Äd- 
jective  verdankten  ihren  Ursprung  Substantiven  oder  wären 
selbst  ohne  Zweifel  erst  Substantive  gewesen.  Diess  soll  er 
uns  einmal  darthun!  Falsch  und  durchaus  unstatthaft  ist  nach 
des  Rec.  Dafürhalten  die  Annahme  einer  Copula  sein  überhaupt 
als  auch  insbesondere  in  den  Verbalformeu:  tvTCtco^  araou.s.w., 
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was  nach  des  Verf.slieliaiiptung(§  K.)  gleich  sein  soll  tvtct—  co, 
:iin  — o,  d.  i.  schlagend  bin  icli,  liebend  bin  icli.  Ist  denn  nHm- 
lidi  dieses  a  nicht  eine  Abkürzung  für  iycöl  Vgl.  laudaraus  = 
lauda  —  nos  (:=  /ufg  -■^=  (C.u^s^  =  tj^ilg). 

Doch  ircnug  dieser  K'inzellieiten!  Oben  nannte  der  llec. 
das,  was  Hr.  l'r.  überhaiii)t  als  Einleitung  geireben  hätte,  nüch- 
tern. Diese  Benierkun?  niuss  sich  Jedem  aiildringcn,  welcher 
(his  Hucli  in  die  Hand  nimmt  oder  wenigsliMis  den  Inhalt  der 
Einleitung  aus  der  obigen  Darstellung  kennt.  Aus  der  Lehre 
Aom  Subjecte  und  Prädicate  allein  sollte  sich  die  Lelire  von  den 
C-asibus  herleiten  lassen'?  Und  wie  wird  §  11  die  Erklärung 
i\m  Entstehens  der  drei  Casus  obliqui,  der  Rec.  möchte  sagen, 
vom  Zaune  gebrochen !  —  Damit  das  3Iangelhal'te  dieser  Ein- 
leitung, lerner  des  Planes  des  ganzen  Uuches,  der  eigentlich 
keiner  zu  sein  scheint,  unsern  Lesern  und  dem  Verf.  selbst 
recht  ins  Licht  lalle,  so  will  hier  der  Rec.  am  Schlüsse  seiner 
15eurtheilung  eine  Uebersicht  des  ganzen  StolFes  geben  ,  der 
hei  der  Erörterung  der  Lehre  von  den  Casibus  zu  bearbeiten 
ist.  Das  bemerkt  er  gleich  noch  im  Voraus,  dass  die  Aufgabe 
eine  historisch  -philosophische  ist, 

Einleitung. 

I.  Von  TttaCig  und  casus,  oder  was  verstanden  die  Alten 
unter  diesen  Wörtern'?  Hat  sich  der  Degrill",  die  Bedeutung 
derselben  neuerdings  geändert'? 

II.  Von  den  VerhältnissbegrifTen  und  ihren  Gattungen. 

III.  Wie  werden  die  \  erhältnissbegrille  im  Allgemeinen 
durch  die  Sprache  ausgedrückt?  Unter  andern  auch  durch 
Casus. 

Von    den    Casibus. 

Was  sind  Casus'?  Eintheilung  derselben  nach  den  verschie- 
denen Verhältnissen,  welche  sie  ausdrücken.    Rangordnung, 
a)  V^om  Nominativ,  von  seiner  Benennung  u.  seiner  Bedeutung. 
1))  Vom  Genitiv,  von  s.  ß.  u.  s.  w, 

c)  Vom  Dativ  u.  s.  w. 

d)  Vom  Accusativ  u.  s.  w. 

e)  Vom  Vocativ  u.  s.  w. 

Ist  von  einer  bestimmten  Sprache  (z.  B.  der  lateinischen 
oder  griechischen)  die  Rede:  so  muss  noch  beigefügt  werden, 
auf  welche  Weise  und  woraus  sich  die  verschiedenen  Casus 
genetisch  entwickelt  haben  möchten. 

So  hätte  der  Verf.  nach  des  Rec.  Bedünken  den  Plan  des 
Ganzen  anlegen  und  das  Werk  bearbeiten  sollen.  Wie  es  ge- 
genwärtig vor  uns  liegt,  niuss  man  es  für  durchaus  ungenügend, 
für  verunglückt  erklären,  um  so  mehr,  da  er  dem  Vorworte 
zufolge^  für  iuveues  litterarum  studio  provectiores  schrieb,  um 


41:1  S  p  r  a  c  h  k  u  n  d  e. 

derentwillen  er  gerade  recht  genau  und  recht  vollständig  die 
Sache  behandeln  musste. 

Heffter. 


Historiae    criticae   grammatices  unive?'salis   seit 
philosophicae    lineamenta  (,)  scripsit  et  ad  audiendaia 

orationem invitat  Max.   Leop.  Locive,    AA.  LL.  M.   et  Pb. 

D.  etc.     Dresdae,  typis  Birkianis.  1829.  60  S.  gr,  8.  8  Gr. 

Folgendes  ist  kurz  der  Inhalt  der  angeführten  Schrift: 
im  ersten  §  Rechtfertigung  des  Unternehmens,  eine  Geschichte 
der  allgemeinen  Grammatik  zu  schreiben.  §  2.  Erörterung  des 
Begriffes  der  aligemeinen  Grammatik  und  Andeutung  dreier  Pe- 
rioden in  der  Geschichte  dieser  Wissenschaft,  in  der  ersten  sei 
sie  vorbereitet,  in  der  zweiten  gegründet,  in  der  dritten  aus- 
gebildet (praeparata,  fundata,  culta).  §  3.  Die  ersten  Ursprünge 
der  Wissenschaft  seien  vielleicht  eben  so  alt  als  die  Philosophie 
selbst;  indessen  die  sehr  ausgebildete  Grammatik  der  sanskri- 
tanischen  Sprache  habe  auf  die  Wissenschaft  noch  keinen  Ein- 
fluss  bekommen  können,  bei  den  Griechen  und  Römern  aber 
werde  zwar  viel  Vortreffliches  für  die  Grammatik  gefunden, 
„nuUa  tamen  certa  hujus  disciplinae,  quae  nunc  per  se  stare 
valet,  vestigia  inveniuntur;"  auch  in  der  früheren  Zeit  nach 
dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften  sei  die  philosophische 
Grammatik  nur  selten  als  eine  eigne  Wissenschaft  ( disciplina 
singularis )  behandelt  und  erst  nach  mehren  Jahrlmnderten 
durch  Polyglotten  und  durch  das  Bestreben,  bald  die  hebräi- 
sche Sprache  als  die  Mutter  der  übrigen  darzustellen,  bald 
eine  Universalsprache  zu  erfinden  (linguam  aliquam  universa- 
lem invenire),  hinlänglich  vorbereitet;  endlich  bemerkt  der 
Verf. ,  hier  wolle  er  nur  die  Leistungen  der  Deutschen  in  der 
allgemeinen  Grammatik  durchnehmen,  ohne  jedoch  zumalil  da 
die  Ausländer  ganz  unberücksichtigt  zu  lassen,  wo  deren  Wer- 
ke etwa  in's  Deutsche  übersetzt  wären.  §  4.  Erste  Periode 
der  Geschichte,  in  welcher  die  Wissenschaft  vorbereitet  ist, 
von  1750  bis  1780.  Mit  mehrer  oder  weniger  Ausführlichkeit 
wird  hier  vornehmlich  durchgenommen,  was  Wächter,  Süss- 
milch,  Herder,  Fulda  und  Adelung  für  die  Vorbereitung  der 
Wissenschaft  gethan  haben.  §  5.  Geschichte  der  zweiten  Pe- 
riode, über  die  der  Verf.  mit  Verweisung  auf  die  berührte  Ein- 
theilung  in  Perioden  zu  Anfang  des  §  unklar  sagt:  „Periodus 
altera,  qua  graramatica  philosophica  culta  est ^fimda?is  ut  ita 
dicam  incipit  a.  1781  a  J.  JF.  Meinero."-  Meiner,  Roth,  Vater 
und  Bernhardi  werden  vornehmlich  in  diesem  Abschnitte  be- 
rücksichtigt; der  Verf.  legt  die  Ansichten  dieser  Männer  mehr 
oder  weniger  ausführlich  dar  und  beurtheilt  sie  j  Beruhardi's 
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System  wird  von  S.  29  —  43  behandelt.  §  (».  Die  dritte  Periode 
„qua  graraniatit:a  universalis  c.vcnlla  est'"  be;;innL  der  Verl",  mit 
dem  Jahre  1NÜ4  und  s[)ricl»t  zuerst  \on  Politz,  dann  vornelim- 
lich  von  Vater,  Codi  (De  liuguaruni  intlole  uon  ad  logicea  sed 
ad  psychologiae  rationeni  revocanda.  JMarburgi  IKOJ).),  Reia- 
beck  uudiloth;  S.  51  wird  bemerkt,  dass  die  Wissenschaft 
die  Gestaltung  (indoles  at((ue  iornia),  welche  ihr  von  Bern- 
hardi  gegeben  sei,  im  Allgemeinen  (in  uni\ ersinn)  bis  aul"  die 
neueste  Zeit  behalten  Iiabe,  wiewohl  ein/cluc  jMäuner  einzelne 
Theile  der  Wissenschalt  näher  erörtert,  andre  aber  philosophi- 
sche Untersuchungen  auf  die  Grammatiken  besonderer  Spra- 
chen augewandt  liätten.  Etwa  derselbe  Gedanke  wird  im  7teii 
und  letzten  jj  behandelt,  wo  der^erf.  das  gegenwärtige  Ver- 
fahren, einzelnes  der  Wissenschaft  genauer  zu  behandeln  und 
philosophische  LIntersucliungen  über  die  Sprachen  anzustellen, 
billigt,  und  l)emerkt,  besonders  diirie  man  lioüen,  dass  der 
Frankfurtische  Gelehrtenverein  fi'ir  deutsche  Sprache,  welcher 
eine  neue  und  zwar  kritis  lie  Periode  begonnen  habe,  zur  voll- 
ständigeren Erforschung  und  Erörterung  einzelner  Theile  der 
Wissenschaft  vieles  beitragen  werde. 

Der  Gegenstand  nun,  den  der  Verf.  sich  gewälilt  hat,  ist 
ohne  Zweifel  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  so  wenig  selbst  eine 
mittelmässige  Behandlung  desselben  irgend  einer  Entscliuldi- 
gung  bedürftig,  als  die,  welche  der  Verf.  ihm  hat  angedeihea 
lassen,  irgend  einer  Entschuldigung  fähig  war.  Von  ganz  un- 
klaren BegriH'ea  geht  er  aus,  allgemeine  und  phüosopliische 
Grammatik  setzt  er  als  identisch,  und  giebt  dafür  S.  4  diese 
Delinition:  „Est  autera  grammatica  universalis  sive  philosophi- 
ca  sensu  amplissimo  (ut  iioc  obitcr  tantum  et  erroris  evitandi 
causa  moneamns)  svstema  universale  atque  natura  animi  hu- 
mani  ipsa  nitens,  quo  fuuctioncs  animi  per  sonos  articulatos 
repraesentantur"  obwohl  er  auf  derselben  Seite  und  an  andern 
Stellen  zu  ahnden  scheint,  dass  es  recht  gut  eine  philosophi- 
sche Grammatik  geben  könne,  die  darum  noch  gar  nicht  eine 
aligemeine  genannt  werden  dürfe,  und  nach  S.  51  u.  59  mus8 
man  schliessen,  dass  er  annimmt,  dass  auch,  was  für  solche 
philosophische  Grammatik  gethan  sei,  in  den  Bereich  seiner 
Geschichtschreibung  gehöre.  Von  den  Leistungen  der  Grie- 
chen und  Bömer  sowie  der  Jahrliunderte  seit  dem  Wiederauf- 
leben der  Wissenschaften  bis  1750  für  allgemeine  und  philoso- 
phische Grammatik  scheint  er  auch  nicht  einmahl  eine  Ahndung 
zu  haben.  Die  Frage,  welchen  Einlluss  die  von  ihm  behandel- 
ten Wissenschaften  entweder  auf  Schulen  und  Universitäten  ge- 
habt, oder  von  ihnen  erlitten  haben,  berührt  er  mit  keinem 
Worte.  Wollte  er  sich  mit  dem  entschuldigen,  was  er  S.  10 
sagt:  „nunc  quidem  non  nisi  ea,  quae  a  Germanis  ad  gramma- 
ticam  universalem  excoleudam  edita  sunt,   recensebimus,"   so 
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dient  zur  Antwort,  dass  ja  von  Deutschen  oft  genug  davon  ge- 
schrieben ist,  dass  und  wie  die  aligemeine  Grammatik  als  ün- 
terrichtsgegenstand  anzuwenden  sei.  Aber  so  mangelhaft  ist 
der  Vf.  in  Aufführung  der  von  Deutschen  über  allgemeine  oder 
philosophische  Grammatik  gelieferten  Schriften,  dass  er  nicht 
einmal  das  alles  berührt,  was  in  Vater's  Versuch  einer  allge- 
meinen Sprachlehre  Abschn.  7  mitgetheilt  wird,  von  welchem 
Buche  er  öfter  spricht,  und  dass  es  aus  dem  bekannten  Hand- 
buche von  Krebs  bedeutend  vervollständigt  werden  könnte; 
Hermanns  wird  mit  keinem  Worte  gedacht.  Wie  die  Kritiken, 
weiche  der  Verf.  giebt,  beschaffen  sind,  mag  man  aus  der  mit- 
gethcilten  Definition  abnehmen.  Die  Sprache  des  Verf.s  ist 
sehr  schlecht,  unbeholfen  und  zuweilen  von  grammatischen 
Fehlern  nicht  rein.  Bei  einer  Schrift  von  solchem  Gehalte 
wird  man  mir  es  erlassen,  Einzelheiten  zu  untersuchen. 
Stettin.  Dr.  Schmidt. 


Catoniana  sive  M.  Porcii  Catonis  Censorii  quae 
supersunt  operum  fr agmenta.  Nunc  primum  seor- 
sum  auctius  edidit  H.  AlheHus  Lion,  —  Accedunt  M.  Catonis 
praetoris  et  Catonis  Nepotis  Fragmenta.  Got- 
tingae  apud  Vaiidenhoeck  et  Ruprecht.   1826. 

In  der  Vorrede  sagt  Herr  Lion:  Sedulo  in  scriptoribus 
omnis  generis  fragmenta  investigavi,  quae  neglegenter  a  priori- 
bus  editoribus  esse  collecta,  multis  plane  omissis ,  aliis  partim 
tantum  exscriptis ,  aliis  non  suo  loco  insertis ,  intellexerara.  — 
In  locis  ipsis  ubique  optimas  quae  mihi  praesto  erant  editiones 
scriptorum  consului  et  secutus  sura.  Varias  lectiones  accurate 
partim  brevitatis  causa  ipsi  orationi  inserui,  partim  in  annota- 
tionibus  exhibui.  Ubi  verba  illustratione  quadam  egere  mihi 
videbantur,  qiioad  potui,  illustravi.  Diese  Worte  erfüllten  mich 
mit  der  Hoffnung,  dass  Hr.  Lion  eine  ganz  neue  selbstständigc 
Bearbeitung  der  historischen  und  oratorischen  Fragmente  des 
altern  Kalo  ausgearbeitet  habe.  Denn  es  lässt  sich  leicht  den- 
ken, dass  der  erste  Versucli  der  Sammlung  dieser  Fragmente, 
welchen  Ausonius  Popma  im  Jalir  1620  zuFranecker  unter  dem 
Titel  herausgab:  M.  Porci  Catonis  de  re  rustica  Über.  Frag- 
menta quae  supersimt  ^  noch  vieles  dem  künftigen  Bearbeiter 
überliess.  Sclion  dieser  Gelehrte  suchte  in  den  Fragmenten 
der  Reden  den  Gegenstand  derselben  und  die  Zeitbestimmung 
aus  der  Geschichte  aufzufinden.  Diess  war  ihm  in  manchem 
Stücke  ganz  gelungen.  Um  wie  viel  mehr  durfte  man  von  ei- 
nem neuen  Bearbeiter  erwarten,  dass  er  die  Fragmente  der  Re- 
den, welche,  wenn  man  nicht  weiss,  worüber  gesprochen  und 
wann  die  Rede  gehalten  wurde,  sehr  schwierig  zu  verstehea 
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sind  und  kein  Interesse  erwecken,  beleuchten  und  erläutern 
werde.  Der  Bearbeiter  von  Frajrmenten  soll  ja  uns  den  Um- 
riss  des  Ganzen  aus  den  Ueberbleibseln  dar;<ustellen  vermögen. 
£r  wird  uns  bey  den  Bruchstücken  einer  Rede  erinnern,  was 
die  ganze  Rede  zum  Vorwurf  gehabt  liabe,  was  den  Kato  zu 
derselben  veranlasst,  zu  welcher  Zeit  er  sie  gehalten,  ob  die- 
selbe im  Senat,  vor  dem  Volk,  Aor  den  (Zensoren,  vor  den 
übrigen  Gerichten  gesprochen  worden.  Die  Kriäuterung  eines 
solchen  Fragmentes  erinnert  uns  überhaupt  an  die  Aufgabe  des 
Alterthumsforschers.  Was  jener  an  einem  einzelnen  Stücke  ver- 
sucht, das  sucht  dieser  im  ganzen  Fache  der  Alterthumswis- 
senschaft  zu  erfüllen.  Was  31ichael  Angelo  bey  der  Ergän- 
zung des  Apollo  von  Belvedere  that,  das  muss  der  tüchtige  Ge- 
lehrte an  den  schriftstellerischen  Trümmern  des  Alterthuras 
ausführen.  Er  muss  aus  den  einzelnen  Theilen  das  Ganze  er- 
wecken, und  durch  das  Bild  des  Ganzen  die  einzelnen  'l'heile 
in  ihrem  lebendigen  Zusammenhange  mit  demselben  erkennen. 
"Was  könnte  es  aber  für  eiue  schönere  Aufgabe  geben  für  den 
Freund  der  römischen  Litteratur  als  eine  Sammluug  und  Erläu- 
terung aller  Fragmente  der  römischen  Redner?  Denn  obgleich 
Kato  den  glänzendsten  Ruhm  in  der  römischen  Beredsamkeit 
der  frühern  Zeit  erreicht  hatte,  so  waren  doch  schon  vor  ihm 
Männer  aufgetreten,  deren  Reden  noch  zu  den  Zeiten  des  Li- 
vius  gelesen  wurden,  und  der  Zeitgenossen,  ältere  und  jüngere, 
gab  es  so  viele,  die  sich  in  diesem  Felde  auszeichneten,  und 
■welche  ihre  Reden  bekannt  machten,  dass  zur  Gescliichte  des 
schönsten  Theiles  der  röm.  Litteratur  ihre  Fragmente  höchst 
bedeutend  sind.  Dass  die  Beredsamkeit  die  meisten  schriftstel- 
lerischen Werke  in  Rom  lieferte,  ist  längst  bekannt;  eiue  Zäh- 
lung, wobey  ich  lieber  zu  wenige  als  zu  viele  mitrechnete, 
führte  mich  auf  hundert  Redner,  von  denen  wir  wissen,  dass 
sie  Reden  Jierausgaben.  Mmmt  man  nun  an,  dass  uns  nur  we- 
nige oder  keine  litterarische  Schriften  aus  dem  Alterthum  übrig 
geblieben  sind,  welche  über  die  einzelnen  Theile  der  Littera- 
tur ordentlichen  Aufschluss  ertheilen,  sondern  dass  zufällige 
Notizen  uns  diesen  3Iangel  grossen  Theils  ersetzen  müssen ,  so 
Hesse  sich  vielleicht  die  doppelte  Zahl  nicht  ohne  Wahrschein- 
lichkeit aufstellen.  Hat  es  nicht  grosses  Interesse,  alle  sol- 
che Notizen  aufzusuchen  und  die  Fragmente  jener  100  Redner 
zusammeuzuordnen'?  Welche  andre  Litteratur  liefert  ein  ähn- 
liches Beispiel'?  Welche  ist  so  reich  an  rednerischen  Erzeug- 
nissen'? Wie  arm  sind  alle  neuere  Litteraturen  an  Werken  der 
Beredsamkeit!  Wo  hat  die  deutsche  Litteratur  einen  Kato, 
Lälius,  Scipio,  einen  Kajus  Gracchus,  wo  einen  Markus  Anto- 
nius, Krassus ,  Karbo,  Julius  Cäsar  Strabo,  Ilortensius,  Ser- 
vius  Sulpicius  Rufus,  wo  einen  Caesar,  Coelius,  Caivus,  Mes- 
sala,  Asinius  Pollio,  Cassius  Severus?     Ich  habe  hier  nur  die 
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£;1änzen(lsten  Gestirne,  die  bekanntesten  Namen  genannt.  Ist 
nicht  diess  ein  starker  Beweis,  dass  nur  in  grossen  Republiken 
die  Beredsamkeit,  die  höchste  Biüthe  der  Litteratur  der  Vol- 
ker, sich  entwickelt  und  geliebt  und  geehrt  wird*?  Selbst  die 
griechische  Litteratur  zählt  niclit  so  viele  MeisterstVicke  der  Be- 
redsamkeit. Denn  in  Athen  vertheilten  sich  die  Kräfte  und  Ta- 
lente, man  baute  jede  Wissenschaft  und  die  trefl'lichsten  Köpfe 
wandten  sich  zu  philosophischen  Studien.  In  Rom  war  dage- 
gen Beredsamkeit  beinahe  das  einzige  Ziel  des  talentvollen 
Jünglings  ;  durcli  sie  gewann  er  Bildung,  Beruf  und  Ansehen. 
Die  Schule  der  Beredsamkeit  war  die  Vorschule  des  kiinftigen 
Consularen.  Die  meisten  Redner,  deren  Schriften  wir  kennen, 
erreichten  alle  AViirden  im  Staate.  Ihre  Reden  waren  eben  so 
viele  Thaten,  wodurch  sie  den  Gang  der  polilischcn  Angele- 
genheiten der  Republik  bestimmten.  Die  Sammlung  aller  Frag- 
mente der  römischen  Redner  würde  uns  zeigen,  dass  die  Ge- 
schichte der  römischen  Beredsamkeit  in  drey  Perioden  zerfällt, 
deren  glänzendste  Puncte  Kato ,  Cicero  und  Kassius  Severus 
Bind.  An  Kato  schliessea  sich  zunächst  an  der  jüngere  Scipio, 
Galba,  Lälius,  die  beiden  Gracchen,  von  denen  aber  der  jün- 
gere viel  höher  steht.  Diese  Periode  enthält  die  Keime  schö- 
ner Kunstvollkoramenheit.  Die  Gedanken,  die  Bilder,  die  Wen- 
dungen sind  noch  kunstlos,  die  lateinische  Sprache  ist  derb  und 
noch  nicht  durch  den  Einfluss  der  griechischen  weicher  u,  fei- 
ner geworden;  man  kann  noch  nicht  von  einem  Periodenbau 
sprechen,  wie  ihn  der  gebildetste  aller  Redner,  Cicero,  durch 
das  Studium  des  Isokrates  geschaffen  hat.  Eine  lehrreiche  Ver- 
gleichung  der  drey  trefflichsten  Redner,  Kato,  Kaius  Gracchus 
und  Cicero  hat  Gellius  angestellt  im  dritten  Kapitel  des  zehn- 
ten Buches.  —  Die  zweyte  Periode  enthält  die  völlige  Ausbil- 
dung und  die  höchste  Biüthe  der  Eloquenz.  Das  Studium  der 
Beredsamkeit  wurde  in  Rom  durch  die  Kenntniss  der  griechi- 
schen Sprache  erleichtert;  man  wandte  die  griechische  Rhe- 
-  torik  auf  die  lateinische  Sprache  und  die  Einrichtung  der  Reden 
an,  und  machte,  da  die  politischen  Verhältnisse  dem  grössten 
Redner  immer  den  grössten  Einfluss  im  Staate  zutheilten,  schnell 
glänzende  Fortschritte.  Cicero  erreichte  den  höchsten  Grad 
rednerischer  Vollkommenheit.  Aber  er  stand  nicht  allein,  mehr 
als  30  Männer  zeichneten  sich  mit  ihm  durch  die  Kunst  der 
Rede  aus.  Seneka  sagt  in  der  Vorrede  zu  den  Kontroversien: 
Quidquid  Romana  facundia  habet,  qnod  insolenti  Graeciae  aut 
opponat  aut  praeferat,  circa  Ciceronem  effloruit.  Omnia  inge- 
nia,  quae  lucem  nostris  studiis  attulerunt,  tunc  nata  sunt.  Ne- 
ben Cicero  stehen  Antonius,  Krassus,  C.  Julius  Cäsar  Strabo, 
Kotta,  P.  Sulpicius  Rufus,  Karbo,  Q.  Hortensius,  Kalidius, 
Servius  Sulpicius  Rufus,  Julius  Cäsar,  Coelius  und  Kalvus  Bru- 
tus, Asinius  PoUio  u.  Messala.     Viele  waren  unter  diesen  roll- 
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kommene  Redner  wie  Cicero,  nnr  ilass  die  Individualität  des 
einzelnen,  der  stärkere  Grad  des  Witzes,  oder  des  Gcfiililes 
den  einen  vor  dem  andern  anszeiclincte.  Die  höchste  Kunst  er- 
reichte allerdings  (Jicero  und  die  Bildung  mancher  Periode,  der 
]Nnmerus,  das  beobachtete  Versmaass  ist  bewundernswürdig 
den  Grundsätzen  des  Isokrates  abgeborgt.  Die  Betrachtung 
solcher  Kunstwerke,  sowie  das  Studium  der  Uhetorik  von  Dio- 
nysius  aus  Ilalikarnass  und  Quintiiian  lehrt  uns  i'iberhaupt,  weU 
che  gescliraackvolle  Wissenschaft  diese  Aesthetik  der  Sprache 
war,  und  wie  das  griecliische  und  röniisclie  Volk  durch  den  an- 
gebornen  kiinstlerischen  Sinn  weit  mehr  im  Stande  war,  sol- 
che rednerische  Kunstwerke,  in  welchen  selbst  alle  Zusam- 
menstellungen unharmonischer  \okale  und  Konsonanten  ver- 
mieden wurden,  zu  erzeugen  als  die  Nordländer,  deren  Ohr 
durch  die  Uauhheit  des  Klimas  abgestumpft  ist  für  die  musika- 
lischen Schönheiten  der  Spraclie,  so  dass  wir  nicht  einmal  die 
Regeln  der  Alten  ganz  verstehen  können,  wie  gelbst  Schäfer, 
der  feinfühlende  Kritiker,  irgendwo  zu  Dionysius  hemerkt. 

Diese  Kpoclie  schliesst  mit  dem  Untergang  der  Republik. 
Da  mit  der  Auflösung  der  altrömischen  Verfassung'  das  rep;ibli- 
kanische  Staatsleben  aufhörte,  die  volksthüralichen  Gerichte 
eingeschränkt  wurden,  und  der  talentvolle  Redner  nicht  mehr 
durch  sich  selbst  allein  den  W  eg  zu  Ehrenstellen  finden  konnte, 
sondern  die  Gunst  des  Kaisers  und  des  Hofes  ihn  heben  und 
empfehlen  rausste,  so  hatte  die  Beredsamkeit  ihre  hohe  Wich- 
tigkeit verloren  und  sie  sank  in  wenigen  Decennien  von  dem  Gi- 
pfel ihres  Ruhmes  herab.  Seneka  sagt  in  der  Vorrede  zu  de« 
Kontroversien:  In  deterius  deinde  quotidie  res  data  est,  sive 
lu\u  temporum:  nihil  est  enim  tani  mortiferura  ingeniis,  quam 
luxuria;  sive  cum  praemium  pulcherrimae  rei  cecidisset,  trans- 
latum  est  omne  certamcn  ad  turpia,  multo  honore  quaestuque 
\igentia;  sive  fato  quodam,  cujus  maligna  perpetuaque  in  Omni- 
bus rebus  lev  est,  ut  ad  summum  perducta,  rursus  ad  infimuiu 
velocius  quidem,  quam  ascenderant,  relabantur.  —  Der  erste 
Redner  dieser  Periode  war  Kassius  Severus.  Neben  ihm  ste- 
hen Domitius  Afer  ,  Julius  Afrikaims,  Vibius  Passienus  und  Vi- 
"bius  Crisptis,  L.  Annaeus  Seneka,  Galerius  Trachalus,  der 
jüngere  Plinius  und  Quintiiian.  Von  den  Keden  dieser  Männer 
sind  wenige  Bruchstücke,  meist  nur  die  Titel  derselben  erhal- 
ten, zum  Beweise,  dass  die  Mitwelt  und  die  ^achwelt  ihre 
Werke  sclmell  vergass  und  grössern  Genuss  im  Studium  der 
Redner  der  beiden  frühern  Epochen  fand. 

Was  man  also  einst  in  einer  Fragmentensammlung  aller 
römischer  Redner,  auf  deren  fühlbaren  Mangel  jüngst  Herr 
Prof.  Bernhardy  in  seinem  Grundriss  der  römischen  Litteratur 
S.  287  aufmerksam  gemacht  hat,  leisten  sollte,  das  glaubte 
man  wenigstens  in  einer  speziellen  Bearbeitung  der  Reden  Ka- 
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tos  erwarten  zu  dürfen  und  man  war  durch  die  Vorrede  zu  ei- 
ner solchen  Erwartung  berechtigt ,  da  sich  die  Sclirift  ^von 
Hrn.  Lion  nicht  als  blossen  Abdruck  der  Sammlung  von  Popma 
ankündet.,  sondern  als  eine  neue  Bearbeitung,  und  mit  Erklä- 
rungen begleitet.  Wenn  daher  in  der  Beurtheilung  des  Buches 
sich  zeigen  wird,  dass  das  Buch  selbst  mit  der  Vorrede  in  wun- 
derbarem Widerspruche  steht,  so  wird  selbst  der  strenge  Ta- 
del des  Rezensenten  von  niemand  missdeutet  werden  können. 
Die  Ordnung  oder  Reihenfolge  der  Fragmente  der  einzel- 
nen Reden  ist  bey  Hrn.  Lion  ganz  dieselbe,  in  welcher  sie  bey 
Fopma  stehen.  In  einem  ersten  Versuche  lässt  sich  eine  solche 
Unordnung,  die  der  Zufall  bestimmt,  nicht  tadeln;  in  einer 
spätem  Bearbeitung  aber  sollte  man  einen  Schritt  weiter  gehen, 
und  gerade  wie  man  die  Reden  des  Cicero  in  chronologischer 
Ordnung  aufeinander  folgen  lässt,  so  auch  die  Fragmente  der 
Reden  von  Kato  nach  der  Reihenfolge  der  Jahre,  insoweit  sich 
diese  angeben  lässt,  ordnen.  Aus  solcher  Anordnung  erhalten 
wir  dann  eine  merkwürdige  Lebensgeschichte  des  Mannes  und 
erfahren,  welche  wichtige  Angelegenheiten  jedes  Jahr  ihn  ver- 
anlassten ,  eine  Rede  zn  halten  im  Senat  oder  vor  dem  Volke, 
welche  Prozesse  er  entweder  für  sich  selbst  oder  für  andre  ge- 
führt habe.  Denn  er  ward  44  Mal  angeklagt,  aber  jedesmal 
losgesprochen,  und  noch  im  85sten  Jahr  seines  Lebens  oder 
nach  der  Annahme  des  Livius  im  DOsten  Jahre  zog  er  einen  be- 
rühmten Mann  vor  das  Gericht.  Diese  Menge  gerichtlicher 
Anklagen  und  Vertheidigungen  ergibt  sich  daraus,  dass  er  als 
bomo  novus  an  die  Spitze  derjenigen  Partei  in  Rom  trat,  wel- 
che die  Mängel  u.  Fehler  der  damaligen  Aristokratie  bekämpf- 
te, die  Einfachheit  der  Verwaltung  bezweckte,  die  Abschaf- 
fung aller  Art  von  Luxus  im  öffentlichen  und  Privatleben  such- 
te, die  Erpressungen  aller  Beamten,  die  Bereicherung  aller 
Feldherren  auf  Unkosten  des  Staatsschatzes  hinderte,  alle  Ge- 
setze, welche  die  republikanische  Verfassung  immer  mehr  ins 
Leben  riefen ,  unterstützte ,  wie  z.  B.  dass  nicht  der  gleiche 
Mann  zum  zweiten  Mal  zum  Konsul  erwählt  werden  sollte,  wo- 
durch die  aristokratische  Partei  sich  die  oberste  Würde  als  aus- 
schliessendes  Privilegium  zuzueignen  suchte.  Um  dieser  Grund- 
sätze willen  trat  er  mit  den  Scipionen ,  den  gefeiertsten  Namen 
der  Republik  in  feindselige  Verhältnisse,  da  jene  Familie  durch 
ihre  Verdienste  und  durch  äussern  Glanz,  welchen  Kato  ver- 
achtete, die  erste  in  Rom  und  die  mächtigste  Slütze  der  Ari- 
stokratie war.  Seine  Uneigennützigkeit  und  sein  Hass  gegen 
alle  ungerechten  Bereicherungen  der  Beamten  veranlassten  eine 
Menge  von  Prozessen ,  in  denen  er  Konsularen ,  Prätoren  und 
Feldherren  anklagte.  Veruntreuung  der  Staatsgelder  und  Geld- 
erpressungen in  den  Provinzen  sind  überhaupt  in  Rom  u.  Athen 
die  häufigsteo  Verbrechen ,  und  viel  häufiger  als  in  den  deut- 
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seilen  Staaten  verliältiiissmässig  sich  solche  Fälle  ereignen. 
Achtzehn  Reden  (vielleiclit  noch  mehrere)  fallen  in  das  Jahr 
des  ('eiisoramtcs  von  Kato.  Denn  in  diesem  Amte  suchte  er 
mit  Einem  Male  alle  Uebel  anzugreifen,  welche  er  durch  sein 
ganzes  Leben  als  dem  Staate  scliädlich  kennen  gelernt  hatte. 
Diess  Amt  hatte  er  sich  am  meisten  gewiiiischt,  weil  er  hier 
seine  republikanischen  Grundsätze  am  kräftigsten  ausfi'ihren 
konnte.  Alle  Beamte,  welciie  durch  Praclitliebc  und  Luxus, 
durch  Trägheit,  durch  Stolz  und  Uebermuth  gegen  die  Duter- 
gebeuen,  durcli  Grausamkeit  ihm  verächtlicli  geworden  waren, 
verloren  ihre  StelleMi,  sieben  Senatoren  wurden  aus  dem  Senat 
Verstössen,  viele  Ilitter  wurden  aus  der  Liste  gestriclien.  Er 
machte  ein  Lu.vusgesetz  und  besteuerte  sehr  hoch  alle  Liixus- 
vvaaren,  nahm  die  Klienten  gegen  ihre  Unterdriicker,  die  Miin- 
del  gegen  treulose  Vormünder  in  Schutz,  und  erfiillte  ganz  das 
einsteAmt  eines  Oberaufsehers  iiber  alleHeamte  und  Mitglieder 
des  Staates.  ('Vergl.  Niebuhr  röra.  Gesch.  Bd.  2  S.  450  2  A.) 
Er  war  der  trelFlichste  aller  Censoren  und  erhielt  den  Ehren- 
namen Censorius. 

Man  sieht  also  leiclit  ein,  dass  die  chronologische  Ord- 
nung der  Reden  eine  nothwcndige  Aufgabe  für  die  Bearbeitung 
derselben  sey,  da  nur  durch  die  geschichtlichen  Erörterungen 
solchen  üeberbleibseln  >\  crth  gegeben  werden  kann.  Die  Ge- 
schichte muss  sie  erst  aus  dem  Grabe  ziehen  und  das  verlorne 
Leben  ihnen  einliauclien;  dann  gewinnt  hinwiederum  die  Ge- 
schiclite  durch  sie  an  Vollständigkeit  und  Anschaulichkeit.  Und 
obgleicli  es  niemand  gelingen  wird ,  den  Gegenstand  und  die 
Gelegenheit  aller  vorhandenen  Reden  aufzufinden ,  weil  ent- 
weder die  Geschichtschreiber  zu  kompendios  sind,  oder  die 
'  Grammatiker  die  Titel  unrichtig  oder  unzuverlässig  angeben, 
so  wäre  doch  jeder  Versuch  scjjon  lobenswerth ,  und  ich  glau- 
be, dass  wenigstens  die  Hälfte  derselben  historisch  erklärt 
werden  kann.  Die  ganze  Zahl  ist  nach  Lion  '78,  nach  meiner 
Berechnuug  90,  von  denen  48  mit  ziemlicher  Wahrscheinlich- 
keit auf  das  Jahr,  wo  sie  gehalten  wurden,  sich  zurückführen 
lassen.  Von  einem  Versuclie  dieser  Art  ist  nun  keine  Spur  in 
der  Arbeit  des  Ihn,  Lion. 

Die  dritte  Rede,  welche  Lion  anfülirt,  ist  die  pio  se  con- 
tra C.  Cassium.  Das  Fragment  aus  Gellius  10,  14  ist  nackt  liin- 
gestellt,  und  doch  Iiätte  man  von  einem  Herausgeber,  der  laut 
der  Vorrede  überall  die  nöthigen  Erklärungen  beizufügen  ver- 
sprach, erwarten  dürfen,  dass  er  uns  belehren  werde,  wer  die- 
ser C.  Cassius  gewesen,  und  wann  er  diese  Rede  gehalten. 
Denn  er  konnte  kaum  voraussetzen,  dass  alle  Leser  diess  be- 
reits wussten.  Nach  meiner  vielleicht  nicht  ganz  unwahrschein- 
lichen Vermuthung  ist  hier  C.  Cassius  Longinus,  der  Censor 
des  Jahres  GOO,  zu  verstehen.    Livius  sagt  ni<mLich  (lib.  'M,  40.), 
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Kato  habe  im  Sßsten  Jahre  noch  einen  Prozess,  der  ihn  selbst 
betraf,  vor  Gericht  geführt  und  seine  Rede  schriftlich  hinter- 
lassen. Ud  nun  Livius  das  Geburtsjahr  des  Kato  in  das  Jahr 
515  setzt  und  sein  Todesjahr  das  Jahr  605  ist ,  als  er  bereits 
ein  Neunziger  war,  so  folgt,  dass  Kato  ira  Jahr  fiOO  das  85ste 
Lebensjahr  zurückgelegt  liatte,  und  dass  der  Prozess,  in  wel- 
chem er  von  C.  Cassius  angeklagt  war,  sehr  wahrscheinlich  vor 
dem  Censoren  Cassius  geführt  wurde.  Die  Chronologie,  weicher 
Livius  in  Betreff  der  Lebensdauer  von  Kato  folgt,  weicht  in  der 
Bestimmung  des  Geburtsjahres  von  den  Angaben  des  Cicero  ab, 
in  Beziehung  auf  das  Todesjahr  geben  beide  das  gleiche  an; 
das  Jahr  605  oder  das  Konsulat  des  L.  Marcius  und  Manius 
Manilius  (welcher  Name  noch  in  der  lluhnkenischen  Ausgabe 
des  Vellejus  I,  13  fehlerhaft  gelesen  wird ).  Livius  lässt  den 
Kato  fünf  Jahre  älter  werden  und  als  ein  Neunziger  sterben, 
setzt  also  das  Geburtsjahr  ins  Jahr  515;  Cicero  hingegen  sagt, 
Kato  sey  ira  85sten  Jahre  gestorben,  setzt  also  das  Geburtsjahr 
fünf  Jahre  später  ins  Jahr  520.  Der  Berechnung  des  Cicero 
folgt  Plin.  Flist.  Nat.  29,  1 :  Cato  605  anno  urbis  obiit,  85  suo; 
der  Berechnung  des  Livius  folgt  Plutarch.  Vit.  Cat.  15  und  Va- 
lerius  Maxiraus  VIII,  7,  1. 

In  der  lösten  Rede,  quam  dixit  Numantiae  apud  equites^ 
hätte  ein  muthmasslicher  Irrthura  von  Popma  berichtigt  wer- 
den können.  Dieser  setzt  die  Rede  in  das  Jahr  549,  als  Kato 
Quästor  war  in  Afrika  beym  Konsul  P.  Scipio.  Da  nun  die  Ge- 
schichtschreiber nicht  erwähnen,  dass  Kato  während  dieser 
Zeit  nach  Spanien  gekommen,  so  ist  es  wahrscheinlicher,  dass 
diese  Rede  gehalten  worden  sey,  als  er  als  Konsul  des  Jahres 
559  in  Celtiberien,  dessen  Hauptstadt  Numantia  ist,  ein  gan- 
zes Jahr  Krieg  führte.  (Livius  34,  8.)  Durch  Zufall  geriethen 
bey  Lion  zwey  Fragmente  ans  der  folgenden  Rede  De  hello 
Carthaginiensi  aus  Gellius  9, 14,  10  und  3,  14,  19  in  die  vorlie- 
gende, die  er  an  seine  Reiterei  hielt,  hinein. 

Die  45ste  Rede  heisst  De  triumpho  ad  popiiliiin.  Auch 
diese  kann  historisch  beleuchtet  werden.  Kato  hielt  sie  im  J. 
560,  als  er  nach  glücklich  beendigtem  Kriege  aus  Spanien  zu- 
rückkehrte. Die  Ehre  des  Triumphes  ward  ihm  nicht  verwei- 
gert, und  er  liielt  nach  alter  römischer  Sitte  einen  Tag  vor 
dem  Triumphe  (Vellej.  Hist.  1, 10,  4.)  an  das  versammelte  Volk 
eine  Rede,  worin  er  den  Verlauf  des  Krieges  in  Spanien,  seine 
Siege  und  Thaten  erzählte. 

Der  Titel  der  13ten  Rede  ist  In  Q.  Minncium  Thermum  de 
decem  hominibus.  Wir  wissen  von  fünf  Reden,  welche  Kato 
gegen  Thermus  hielt.  Ob  überall  der  gleiche  zu  verstehen  sey, 
ist  ungewiss:  doch  scheint  mir  wahrscheinlich,  dass  wenigstens 
in  einer  derselben  Oratio  de  Ptoiemaeo  minore  contra  Ther- 
mum,   welche  ins  ^ahr  591  fällt,    ein  andrer  Thermus,  viel- 
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leicht  der  Sohn  geraeint  ist,  da  der  erstere  im  Jahr  500  in  ei- 
ner Schlacht  das  Leben  verlor,  wie  Liuus  erzählt  I.  38,41. 
Die  Kede  De  deceni  honiiiiibiis  und  De  lalsis  poenis  wurde  ge- 
halten ,  als  Q.  Minutins  Therinus  nach  beendigtem  Kriege  ge- 
.  gen  diö  Liguier  und  Gallii^r  inj  Jahr  5(»4  die  üewiUigiing  des 
Triumphes  zu  erhalten  suchte.  Liv.  37,  57.  Zwey  IMal  in  ver- 
schiedenen Sitzungen  des  Senates  widersetzte  sich  Kato  dem 
Gesuche,  weil  Thermus  zehn  Männer  ans  der  Provinz,  welche 
in  der  Zufuhr  der  Lebensmittel  etwas  versehen  hatten,  unver- 
liiirter  Sache  mit  Peitschenhieben  hatte  tiidten  lassen.  Diese 
Schaudthat  hatte  den  Unwillen  Katos  in  hohem  Grade  erregt, 
wie  sich  aus  der  Heftigkeit  der  Rede  ergiebt.  In  der  zweyten 
Kede  that  Kato  dar,  dass  Thermus  mit  einer  Menge  von  Ge- 
fechten, die  er  dem  Feinde  geliefert,  und  in  denen  die  zur 
Bewilligung  des  Triumphes  gesetzlich  bestimmte  Anzahl  von 
Feinden  getödtet  worden  sey ,  prahle  und  dass  die  Angaben 
seiner  Sie^re  erdichtet  seyen.  Schon  Pighius  machte  in  seinem 
bewundernswürdigen  AVerke  Annal.  ad  a.  U.  r>(i3  auf  die  Ver- 
anlassung dieser  Reden  aufmerksam.  Lipsius  Variae  Lectt.  2,  14 
«ahm  Anstoss  an  der  Ueberschrift  der  zweyten  Rede  De  falsis 
pugnis  und  konjiciite  dafür  De  falsis  poenis,  was  heissen  sollte 
von  den  fälschlich  ai/fci Ic^te/t  Strafen.  Er  meinte  also,  beide 
Reden  wären  Eins  und  beide  Aufschriften  bezögen  sich  auf  die 
gesetzwidrige  und  grausame  Restrafung  jener  zehn  unschuldi- 
gen Provinzialen.  Die  Kunjectur  ist  aber  unlateinisch  :  denn 
niemand  kann  sagen  falsa  poena  statt  poena  falso  irrogata. 

Die  I7te  Rede  ist  überschrieben  In  M.  Fulciutn  Nobilio- 
rem.  Popma  beging  in  der  Sammlung  der  Fragmente  dieser 
Rede  einen  Feliler,  den  auch  Ilr.  Lion  nicht  vermieden  hat. 
Die  drey  Fragmente,  welciie  hier  stehen,  und  denen  noch  ein 
viertes  aus  (Mcero  de  Oratore  2,  (i3  beygefügt  werden  rauss, 
gehören  nicht  in  Eine  Rede,  sondern  in  zwey  verschiedene,  die 
sich  auf  M.  Fulvius  Nobilior  bezielien.  In  dem  ersten  Frag- 
mente nämlich  aus  Gellius  5,  (>  tadelt  Kato  die  übermässigen 
Geschenke,  welche  Fulvius  seinen  Truppen  machte.  Ein  sol- 
clier  Luxus  war  dem  schlichten  Republikaner  unerträglich. 
Diess  bezieht  sich  nun  auf  das  Jahr  r»(i7  oder  SfiS,  als  Fulvius 
bey  seinem  Triumphe  den  grossten  Theil  der  Kriegsbeute  mit 
Gescijenken  an  das  Heer  verschwendete,  wie  Livius  31),  5  be- 
richtet. Wir  wissen  schon  ans  einer  andern  Rede  des  Kato, 
dass  er  die  ganze  Kriegsbeute  ungeschmälert  in  den  Staats- 
schatz zu  legen  anrieth,  und  nicht,  wie  es  häufig  geschah, 
durch  Geschenke  unter  den  Soldaten  zu  verschwenden.  Davon 
sprach  er  in  der  Rede,  ut  praeda  militum  in  publicum  refera- 
tur.  —  In  dem  zweyten  Fragment  aber  aus  Festus  s.  v.  retri- 
cibus  spricht  Kato  von  einem  Streite,  der  sich  bey  der  Censur 
des  Fulvius  ereignete.    Auch  hier  gibt  uns  Livius  Anleitung  zum 
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Verständniss,  40,  51.  Der  Bau  einer  Wasserleitung,  den  der 
Censor  Fulvius  unternalim ,  erregte  Schwierigkeiten,  an  denen 
Kato  Theil  nahm  und  auf  welche  sich  diese  zweyte  Rede  be- 
zieht. Diese  fällt  ins  J.  575.  Hr.  Lion  stellt  beyde  Fragmente 
als  aus  Einer  Rede  geflossen  neben  einander. 

Die  4te  Rede  heisst  Pro  L.  Turio  contra  C.  Gellinm.  Hier 
ist  bey  Popma  und  Lion  als  erstes  Fragment  eine  Stelle  aus 
Nonius  s.  V.  Plenitatem  gesetzt,  wo  wir  aber  in  allen  Ausgaben 
derselben  lesen  pro  Veturio,  nicht  pro  L.  Turio.  Hier  hätte 
Hr.  Lion  doch  einen  Grund  angeben  sollen,  warum  er  in  seiner 
^^berichtigten'-''  Ausgabe  diess  Fragment  nicht  lieber  unter  jenen 
Titel  stellen  wollte  Li  L.  Veturium,  welches  die  15te  Rede  ist. 
Denn  Nonius  konnte  bcy  seiner  unglaublichen  Nachlässigkeit 
leicht  ein  pro  Veturio  statt  in  Veturium  schreiben,  so  dass  wir 
doch  die  gleiche  Rede  verstehen  dürfen. 

Die  35ste  Rede  heisst  De  re  Floria.  Die  Erklärung  die- 
ser Aufschrift  gehört  zu  den  schwierigsten.  Weder  Popma 
noch  Lion  sagen  ein  Wort  hierüber.  Wenn  man  die  Lexica 
befragt,  so  erfährt  man,  Florius  sey  von  Flora  abgeleitet  und' 
so  viel  als  Floralis,  so  dass  de  re  Floria  zu  verstehen  sey  de 
ludis  Floralibus.  Nun  ist  bekannt,  dass  die  Spiele  der  Flora 
zu  Rom  alle  Ehrbarkeit  und  Sittsamkeit  verletzten,  und  durch 
den  Anblick  nackter  Tänzerinnen  das  niedrige  Volk  ergötzten. 
Zufällig  ist  in  den  Fragmenten  dieser  Rede  von  einer  unkeu- 
schen Handlung  die  Rede;  das  war,  wie  es  scheint,  ein  trifti- 
ger Grund,  um  unsre  Rede  auf  die  Spiele  der  Flora  zu  bezie- 
hen. Ferner  wissen  wir,  dass  der  jüngere  Kato  einst  das  Thea- 
ter verliess ,  als  das  Fest  der  Flora  anging,  weil  er  zu  edel  ge- 
sinnt war,  um  dieses  niedrige  Schauspiel  mit  anzusehen.  Da- 
her geriethen  die  Erklärer  des  Gellius  (9,  12),  des  Ovidius 
(Fast.  5,  331)  und  des  Valerius  Maximus  (2,  10)  auf  die  Ver- 
iTiuthung,  der  jüngere  Kato  habe  ein  Buch  oder  eine  Rede  über 
das  Obsceue  der  Floraspiele  geschrieben,  um  wahrscheinlich  das 
Unanständige  derselben  dem  Volke  zu  zeigen.  So  hätten  wir 
eine  merkwürdige  Entdeckung  gemacht  und  Fragmente  einer 
Schrift  des  Jüngern  Kato  gefunden,  von  welchem  sich  sonst 
nirgends  eine  Spur  seiner  Schriften  erhalten  hat.  Auch  wuss- 
ten  wir  vor  dieser  Entdeckung  gar  nicht,  dass  der  jüngere  Kato 
etwas  Schriftliches  hinterlassen  hatte.  Schon  darum  möchte 
ich  daher  an  der  Richtigkeit  dieser  Hypothese  zweifeln,  noch 
mehr  aber  aus  einem  andern  Grunde,  weil  es  unwahrscheinlich 
ist,  dass  Gellius  und  Nonius  nicht  ausdrücklich  den  Jüngern 
Kato  als  Verfasser  der  Schrift  näher  bezeichnet  hätten:  denn 
da  beyde  den  altern  Kato  in  mehr  als  fünfzig  Stellen  anführen, 
und  ihn  immer  bloss  mit  Cato  bezeichnen,  so  war  es  doch  noth- 
wendig,  eine  Unterscheidung  der  beyden  Männer  zu  machen. 
Daher  glaube  ich,   dass  auch  in  diesen  Stellen  von  dem  altern 
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Kato  die  Kedc  spy,  und  damit  fallt  zupleicli  die  Annalime,  der 
Titel  de  re  Floria  bezeichne  de  iudis  Kloralibiis,  weg,  da  dies» 
nur  in  liezielniiiii;  aiii"  den  jiiii;:eni  Kato  so  gedeutet  werden 
konnte.  Und  eine  ganz  %erstliie(lene  Ansicht  von  dem  Iniialt 
der  Kede  geht  aus  einer  Steile  in  der  Khetorik  des  (Jurius  For- 
tuiiatianus  hervor  Üb.  II  p.  Sl  i'apperoiniier.  (,'oacisa  narra- 
tione  tunc  tantum  utemur,  quando  (juaedam  adversa  8unt  nobis, 
imo  et  f|uum  singulae  res  gestac  maximatn  in\idiam  conlineut, 
adversariorum  possumus  narrationem  conciderc,  iit  praepositis 
singulis  rebus  statim  exaggeratione  ulaniur.  Cur  ita'?  ut  indigna- 
tionem  judicum  non  semel,  sed  saepius  in  rebus  singulis  eveite- 
nius,  sicuti  fecit  M.  Calo  de  re  Floriana.  Die  Variante  Flo- 
riana  findet  sich  auch  bey  Nouius  s.  v.  suspiciosus.  Die  Rede 
war  also  eine  gerichtliche  Rede,  in  der  jemand  von  Kato  ange- 
klagt oder  vertheidigt  wurde.  Dieser  hiess  Florus  oder  Florius 
oder  Florianus:  denn  der  Marne  lässt  sich  nicht  näher  ausmit- 
teln.  Der  Gegenstand  der  Uede  war  ein  crimen  impudicitiac, 
die  Schändung  eines  jungen  iMenschen,  wie  siel»  aus  den  erhal- 
tencii  Fragmenten  ergibt.  Dieser  Florianus  war  also  entweder 
der  Schänder  oder  der  Geschändete. 

Die  4r)ste  Rede  ist  betitelt  De  le^e  Toria.  Auch  liier  er- 
gibt sicli,  dass  Ilr.  Lion  bloss  in  der  Vorrede  von  Verbesserun- 
gen, Erläuterungen,  Vermehrungen  u.  Rerichtigungen  spricht, 
dass  er  Iiingegen  in  der  Arbeit  selbst  sich  begniigte,  die  Aus- 
gabe von  Popma  und  zwar  ohne  die  Noten  desselben  nachzu- 
drucken. Der  Titel  der  Rede  ist  eine  Konjectur  von  Popraa. 
In  den  Haiidschrirten  des  Noiiius  steht  Deletorio.  Wie  wahr- 
scheinlich nun  auch  Deletorio  aus  De  lege  Toria  korrumpirt 
seyn  könnte,  so  falsch  ist  doch  diese  Emendation.  Denn  das 
agrarische  Gesetz,  das  lex  Thoria  heisst,  ward  im  Jahr  (147 
gegeben,  Kato  aber  starb  im  Jahr  007,  also  40  Jahre  früiier. 

Die  (iOste  Rede  hat  die  Aui'scJirift  ]Se  le^i  Orchiae  dcro- 
goretur.  Hier  sind  bey  Popma  und  Lion  zwey  Fragmente  zu- 
sammengestellt, die  einander  widersprechen.  In  der  einen 
Stelle  bey  Festus  v.  Percunctatum  steht  Cato  in  ea,  qua  legem 
Orchiam  dissuadet,  was  mit  einem  neuen  Fragmente,  das  der 
Vatikansclie  Scholiast  zu  Ciceros  Sextiana  cap.  70  erhalten  hat, 
zusammenstimmt:  denn  auch  da  steht  Cato  in  legem  Orchiam. 
Iiingegen  führt  Festus  v.  Obsonitavere  an  Cato  in  suasione,  ne 
legi  Orchiae  derogaretur  und  damit  steht  im  Einklang  eine 
Stelle  bey  Macrobius  2,  lo:  ilaec  est  lex  Orchia,  de  qua  Cato 
in  orationibus  suis  vocilerabatur,  quod  plures,  quam  praescripto 
ejus  cavebatur,  ad  coenam  vocarentur.  Ilieraus  ergibt  sich,  dass 
zwey  verschiedne  Reden  des  Kato  von  der  lex  Orchia  handel- 
ten;  die  eine  widerrieth  dasselbe,  die  andere  sprach  gegen  die 
Abscliailung  derselben.  Aus  den  Fragmenten  ergibt  sich,  dass 
beyde  Reden  cxistirten,  und  das8  sie  nicht  mit  einander  in  Eine 
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verschmolzen  werden  können.  "Wir  vermnlhen,  Kato  habe,  als 
das  orchische  Gesetz  gegeben  wurde,  dasselbe  misrathen,  da 
es  vielleicht  nach  seinen  Grundsätzen  zu  milde  war.  Aber  das 
Gesetz  wurde  angenommen.  Nach  Verfluss  von  einigen  Jahren 
machte  jemand  den  Antrag  zur  Abschaffung  desselben,  ura 
wahrscheinlich  allem  Luxus  der  Tafel  in  Rom  die  Thüre  zu 
öffnen  oder  wenigstens  die  Zahl  der  Gäste  nicht  so  sehr  zu  be- 
schränken, wie  diess  im  orchischen  Gesetze  geschah.  Da  wi- 
dersetzte sich  Kato  und  drang  darauf,  an  den  Bestimmungen 
und  Einschränkungen  jenes  Gesetzes  fest  zu  halteUo  So  glaube 
ich,  die  Annalime  zweyer  Reden Katos  iiber  diesen  Gegenstand 
hinlänglich  zu  rechtfertigen,  und  die  Fragmente  in  zwey  Reden 
vertheilen  zu  müssen.  Die  erste  Rede,  als  er  das  Gesetz  ab- 
rieth,  liielt  er  im  Jahr  573;  wann  aber  die  zweyte  gehalten 
wurde,  ist  ungewiss. 

Die  Aufschrift  der  48sten  Rede  ist  De  praeda  müitibus 
(militum)  dividunda^  die  der  49sten  Uli  praeda  in  publicum 
referaiui.  Wir  haben  bisher  mehrere  Beyspiele  gezeigt,  in 
welchen  ausirrthum  die  Fragmente  zweyer  verschiedener  Reden 
als  zu  Einer  gehörig  verschmolzen  wurden;  jetzt  glauben  wir 
in  den  vorliegenden  zwey  Aufschriften  das  entgegengesetzte 
Verfahren  rügen  zu  müssen.  Die  Fragmente  Einer  Rede  sind 
unter  zwey  zerstückelt.  Kato  raisbilligt  in  den  vorhandenen 
Fragmenten  die  Vertheilung  der  Kriegesbeute  an  die  Truppen, 
und  will,  dass  dieselbe  ganz  dem  Staatsschatze  eingehändigt, 
und  dass  weder  einzelne  Verschenkungen  gemaclit,  noch  ein 
Theil  vom  Feldherren  für  sich  zurückbehalten  werde,  noch 
dass  erbeutete  Kunstschätze  in  Privathäusern  aufgestellt  seyn 
dürfen,  wie  diess  nach  der  Eroberung  von  Syrakns  durch  Mar- 
zellus  im  Jahr  542  der  Fall  war.  Eine  und  dieselbe  Rede  wird 
also  mit  zwey  verschiedenen  Titeln  von  den  Schriftstellern  an- 
geführt: entweder  nach  ihrem  Inhalte  im  Aligemeinen  heisst 
sie  De  praeda  militibus  dividunda,  oder  nach  dem  darin  ge- 
machten Antrage  üti  praeda  in  publicum  referatur.  Oder  wo- 
fern man  lieber  zwei  verschiedene  Reden  annimmt,  so  betrilFt 
die  eine  die  Vertheilung  der  Kriegsbeute  unter  das  Heer  und 
beabsichtigte,  dass  die  Soldaten  dabey  nicht  durch  den  Feld- 
herru  verkürzt  werden,  und  dass  dieser  nur  einen  bescheide- 
nen Theil  wegziehen  dürfe:  die  zweite  Rede  würde  dann  über- 
haupt zu  Gemüthc  führen,  dass  die  Kriegesbeute  dem  Staats- 
schatze übergeben  und  dass  erbeutete  Kunstschätze  nur  in  öf- 
t'entiichen  Gebäuden  aufgestellt  werden  dürfen. 

Neue  Fragmente  sind  keine  grosse  Zahl,  ausser  jenen,  die 
Herrn  Lion  bey  der  Ausgabe  des  Servius  in  die  Hände  fielen, 
hinzugekommen.  Selbst  Fronto,  dessen  vollständige  Ausgabe 
schon  im  Jaltr  1823  erschienen  war,  wurde  nicht  benutzt. 
Auch  zu  den  Fragmenten  der  Origines  und  der  übrigen  Schrif- 
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ten  von  Kato  könnten  vielfache  Zusätze  gemacht  werden,  da 
auch  in  diesem  Theile  der  Arbeit  nicht  viel  iScues  geleistet 
worden  ist. 


Kinlcitnng  in  die  Geographie  der  Alten  und 
1)  a  r  s  t  e  l  l  u  ti  g  i h  f  e r  üü r  z  ii g l  i c h s  t  e n  S y  s  l  e in e. 
\nx\  Konrad  Mauncrt ,  königl.  biU('ri^('llelll  Iloliiitlie  und  l'idlV'jsnr 
der  (jeschiclite  in  Mümluii,  ordcntlicliLiu  Milgüede  der  Kmiigl. 
Laierischen  Akadcmii!  der  ^^  i»seiisc:Iiiiftfn  u.  s.  w.  .Mit  -  Kurten. 
Leip7.ig,    in  der  Ilahnächcn  Vcrlagsbuchhaudlung.  1829.   'Ji2'l  S.  8. 

Der  ehrwiirdi^e  Greis  bescliliesst  mit  diesem  IJuche  sein 
Terdien>tl!ches  Werk  Viber  die  Geographie  —  niclit  der  .tUen 
überhaupt,  uie  es  sclilechtweg  auf  dem  Titel  und  mehre  Male 
in  der  Einleitung  i'älschliih  Jieisst,  sondern  nur  —  der  alten 
Griechen  und  Romer,  Eigentlich  liätte  er  freilich  mit  dem- 
selben das  Gaii/e  beginnen  sollen,  da  sich  die  Bearbeitung  des 
"Werkes  auf  die  Grundsätze  stiitzt,  die  liier  dargelegt  werden  — 
und  wirklich  macht  es  einen  Theil  des  ersten  Bandes  in  der 
dritten  Auflage  aus,  ward  aber  für  die  Besitzer  der  beiden  frii- 
hern  besonders  abgedruckt — ;  indessen  wird  es  den  Freun- 
den und  Besitzern  des  vollständigen  Werkes  auch  jetzt  nicht 
iinwiilkommen  erscheinen.  Gewundert  hat  sich  der  lief.,  war- 
um der  ilr.  Prof.  M.  den  Titel  so  gestellt  hat:  „Einleitung  in 
die  Geographie  und  Darstellung"  etc.,  da  ja  eben  diese  Dar- 
stellung: der  vorziiglichsten  Systeme  der  alten  (»riechen  und 
Römer  hinsichtlich  der  Geographie,  als  Wissenschaft,  die  Ein- 
ieitung  in  diese  ihre  Geographie  ausmacht,  jene  Einleitung 
aber,  die  der  Verfasser  vorausschickt,  nichts  anders  ist  als 
eine  Einleitung  in  diese  Einleitung  und  gar  nicIU  auf  dem  Titel 
erwähnt  zu  werden  hrauclite. 

AVir  geben  jetzt  unsern  Lesern  eine  Uebersicht  des  Inhal- 
tes. In  der  Einleitung  setzt  der  Verf.  zuerst  auseinander,  wel- 
chen Zeitraum  man  anzunehmen  liätte,  wenn  man  von  einer 
wissenschaftlichen  Behandlung  der  Geographie  bei  den  alten 
Griechen  und  Kötnern  spräche.  [Ilr.  M.  druckt  sich  bei  dieser 
Gelegenlieit  sehr  ungenau  aus,  wenn  er  sagt:  ,,A\enn  man  ^o\\ 
der  Geographie  der  Alten  (?)  spricht,  in  sofern  sie  anting  ala 
eigene  Wissenscliaft  behandelt  zu  werden,  so  versteht  man  ge- 
wöhnlich den  grossen  Zeitraum  vom  Ilerodot  an  bis  gegen  das 
fiinfte  christliche  Jahrhundert  durunter.'-'  Worauf  geht  diess 
darunter?]  Sodann  spricht  er  von  der  Nolhwendigkeit,  die 
Erdkunde  der  Griechen  und  Kömer  inl'erioden  abzutheilen  und 
darnach  vorzutragen.  Er  setzt  deren  drei  fest:  die  erste  be- 
ginnt mit  den  Zeiten  der  ersten  persisclien  Könige  und  schliesst 
mit  Alexander  dem  Grossen;  die  zweite  läuft  von  der  Zeit  die- 


428  Geographie. 

ses  Ilerrscliers  fort  bis  in  das  zweite  Jahrliundert  der  christ- 
lichen Zeitrechnung;  die  dritte  reicht  nahe  an  die  Völkerwan- 
derung, kann  aber  in  Ansehung  der  tlieoretischen  Sätze  bis 
auf  unsere  Zeiten  fortgeführt  werden.  [Was  das  Letztere  hei- 
ssen  soll,  kann  der  Ref.  sich  gar  nicht  denken.]  IJei  dieser 
Kintheiiung  findet  nicht  willkürliches  Verfahren  statt;  wesent- 
liche V^eränderungen  in  der  Wissenschaft  selbst  bestimmen  die- 
selbe. Denn  dass  die  erste  Periode  so  spät  beginnt,  nämlich 
erst  mit  Herodot,  da  doch  schon  manches  Geographischein 
den  vor  seiner  Zeit  verfassten  Werken  vorkommt,  davon  ist 
der  Grund  der,  dass  Herodot  der  Erste  gewesen,  welcher  Zu- 
samraenliängendes  über  Geographie  geschrieben  hat.  Eratost- 
henes  ist  die  Hauptperson  der  zweiten  Periode;  er  gründete 
ein  eignes  System,  an  das  sich  alle  übrigen  Geographen  an- 
schlössen, Älarinus  aus  Tyrus,  zu  Anfange  des  zweiten  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung,  wurde  der  Schöpfer  eines 
neuen  Systeraes,  das  Ptolemäus  aus  Alexandria  nur  befestigte, 
und  mit  ihm  beginnt  die  dritte  Periode. 

Diess  der  Inhalt  der  Einleitung;  sie  dient  dem  Verf.  „zum 
Faden,  welchem  er  bei  der  nähern  Auseinandersetzung  der 
Terschiedenen  Systeme  folgt. '^ 

Erste  Periode.  Von  Herodotus  bis  Aristoteles;  oder  von 
der  Zeit  der  ersten  persischen  Könige  bis  nach  Alexanders  Tod. 
J.  vor  Christus  456—323.  Olymp.  74  —  120.  Nach  einer  kur- 
zen Einleitung,  in  der  der  Verf.,  sich  wiederholend,  wiederum 
bemerklich  macht,  dass  auch  schon  vor  Herodot  mehrfache 
Spuren  geographischer  Kenntnisse  bei  den  Griechen  vorkom- 
men, setzt  er  dessen  Erd-  und  Länderkenntniss  weitläufig  aus- 
einander, desgleichen  seine  Verdienste  um  den  Anbau  der  Wis- 
senschaft. So  gern  der  Ref.  hier  fast  überall  dem  Verf.  folgte: 
so  ist  es  ihm  doch  sehr  befremdend  gewesen,  hier  wieder  die 
Scheingründe  aufgeführt  zu  finden,  durch  welche  der  Hr.  Prof. 
M.  schon  früher  die  ümschiffung  Afrikas  unter  Neko  durch 
Phönicier  verdächtig  zu  machen  versucht  hat.  Der  Ref.  würde 
sich  mit  dieser  allgemeinen  Bemerkung  über  die  Sache  begnü- 
gen, da  schon  Heeren  im  ersten  Bande  seiner  Ideen  (2te  Abth.) 
darüber  ausführlich  gesprochen  hat,  wenn  er  nicht  mehrere 
Handbücher  der  alten  Geschichte  kennte,  in  welchen  jenen 
Scheingründen  Gehör  gegeben  und  die  Erzählung  eines  sichern 
historischen  Factums  als  Lüge  aufgeführt  wäre,  die  diesen  Na- 
men keinesweges  verdient.  Er  achtet  es  desshalb  für  nöthig, 
sich  hier  auf  eine  nähere  Erörterung  derjenigen  Beweise  einzu- 
lassen, welche  der  Verf.  anführt,  jene  frühe  Umschiffung  Afri- 
kas, die  bekanntlich  erst  zu  Anfange  des  sechzehnten  Jahr- 
Inindcrts  unserer  Zeitrechoung  ihre  Früchte  getragen  hat,  als 
durchaus  unwahrscheinlich  und  lügenhaft  darzustellen. 

Der  erste  jener  Beweise  lautet:    „Es  ist  eine  blosse,  zu 


Manncrt:  fMiilcitung  ia  die  Geognipliie  der  Alten.  420 

Ilerodots  Zeiten  schotj  150  Jahre  alte  Volkssage."'  Wir  fragen 
liier:  Kanu  sich  wirklich  nicht  eine  Sage  von  einer  so  wichti- 
gen und  schwierigen,  allgemein  die  Wissbegierde  in  Anspruch 
nehmenden  und  das  Staunen  der  Menschen  erregenden  liege- 
henheit,  als  diese  üinschiH'nng  war,  ein  und  ein  halbes  Jalir- 
hundeit  erhalten  und  in  der  That  einst  erhalten  haben"?  Die 
Möglichkeit  kann  kein  Mensch  liiugnen;  sie  wird  zur  tJewiss- 
lieit,  wenn  die  Sage  zugleich  etwas  liöclist  autTallcnd  Wahres, 
was  sonst  nirgend  anderswoher,  als  nur  durch  das  Factum, 
konnte  erkundet  werden,  aufbewahrt  Jiat  und  der  Nachwelt 
überliefert.  Dieser  Fall  findet  hier  Statt,  indem  Ilerodot  ganz 
besonders  als  einen  Zusatz  der  Sage  erwähnt,  die  Schiller  Iiät- 
teil  die  Sonne  zur  Rechten  gesehen.  Wer  kann  da  zweifeln'? 

Der  zweite  Grund  ist:  „Es  hat  gar  keine  Wahrscheijilich- 
Iceit,  dass  Aegypter,  welche  damals  (!)  mit  Fremden  in  fast 
keinem  ('?)  Zusammenhange  lebten,  allem  Handel  mit  Auslän- 
dern wehrten,  und  äusserst  selten  auf  Reisen  gingen,  dass 
diese  auf  den  Gedanken  einer  solchen  Entdeckung  kommen 
und  Ausländer  zur  Ausführung  desselben  gebrauchen  sollten." 
Wir  erwiedern  hierauf:  Nicht  die  Aegypter  überhaupt  waren 
es,  welche  diese  Unternehmung  betrieben,  sondern  der  ein- 
zige ägyptische  König  Neko,  der  auch  anderweitig  seinen  küh- 
nen Unternehmungsgeist  gezeigt  hat.  Kam  er  nicht  selbst  auf 
den  Gedanken,  so  konnten  ihn  die  klugen,  speculirenden  Phö- 
nicier  darauf  bringen,  wie  sie  früher  den  Saiomo  zu  Handels- 
reisen nach  Ophir  veranlassten.  Und  dass  Phöuicier  stets  mit 
Aegypten  in  Verkehr  wenigstens  zu  Lande  gewesen  sind ,  ist 
aus  Herodots  Angabe ,  sie  hätten  zu  Memphis  ein  eignes  Vier- 
tel bewohnt,  durcliaus  und  zuverlässig  gewiss.  Wer  aber  un- 
ter den  Kennern  u.  Forschern  der  alten  ägyptisclien  Geschichte 
ist  so  unbekannt  mit  den  Verhältnissen  dieses  Landes  seit  Psam- 
metich,  dass  er  nicht  wüsste,  Aegypten  hätte  zu  Nekos  Zeiten 
selbst  den  Griechen  nicht  den  Zugang  von  der  See  her  gewelirt'J 
Herr  M.  fühlte  selbst  die  Schwäche  jenes  Beweises;  denn  er 
sagt  (S.  19):  „  Scliwächt  man  diesen  Einwurf  durch  den  gro- 
ssen Unternehmungsgeist  des  Königs  Neko,  der  bei  diesem  ein- 
zigen (•?)  Falle  sich  vielleiclit  ('?)  über  die  alte  festgcgründeto 
Eigenheit  der  Aegypter  wegsetzte '•''  u.  s.  w. 

Ein  dritter  Grund  ist:  ,, Die  Zeit  der  Umschiffung  ist,  so 
gross  sie  zu  sein  scheint,  zu  klein  angenommen."  Uekanntlicli 
sagt  nämlicli  Ilerodot,  die  Reise  habe  nur  zwei  Jahre  gedauert. 
Angenommen  nun,  die  Sage  iiabe  in  dieser  Beziehung  Wahres 
berichtet  und  Herodot  das  Richtige  gemeldet,  so  ist  es  —  Nie- 
mand kann  das  läugnen,  —  doch  ?nöglich,  dass  die  Schiffen- 
den trotz  der  Schwierigkeit  der  Fahrt  auf  der  Ostküste  von 
Afrika,  trotz  des  Säens  und  Aerndtens  untcrweges  und  des 
diessfalsigen  Aufenthaltes,    trotz  der  Wildheit  der  Rcwohner 
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jener  Gegenden,  welche  sie  auf  der  Reise  berührten,  bei  kla- 
ger liemüzwng  günstiger  Windle,  bei  der  Schnelligkeit  dgs  Rei- 
fens der  Feldfrüchte  in  jenen  Ländern,  bei  angemessner  Be- 
liandlung  der  Eingebornen  die  Fahrt,  welche  man  jetzt  in 
wenigen  Monden  vollbringt,  binnen  zwei  Jahren  vollendeten. 
Zudem  hindert  nns  nichts,  die  runde  Zahl  zwei  so  auszudeh- 
nen, dass  wir  wenigstens  drei  Sommer  annehmen  oder  zwei 
und  ein  halbes  Jahr.     Wäre  diese  Zeit  dann  noch  zu  kurz*? 

Der  vierte  Grund  lautet:  „Es  ist  unbegreiflich,  dass  man 
eine  solche  Entdeckung  nicht  weiter  zu  benutzen  sollte  gesucht 
haben,  dass  man  die  Fahrt  nicht  öfter  versuchte,  da  sie  na- 
türlich durcli  die  Erfahrungen  der  ersten  Umsegler  weniger 
Schwierigkeiten  darbieten  musste."  Wie  leicht  hierauf  zu  ant- 
worten sei,  hat  der  Verf.  selbst  gefühlt,  indem  er  sogleich  also 
fortfährt:  „Oder  wenn  sich  auf  alles  dieses  antworten  lässt"  u. 
s.  w.  Denn  was  mochten  doch  wohl  die  Phönicier  auf  ihrer 
Fahrt  an  jenen  noch  heut  zu  Tage  grösstentheils  so  unwirth- 
baren  Küsten  finden,  was  sie  zu  fernem  Reisen  hätte  anreizen 
können?  Ganz  etwas  anders  ist  das  Verhältniss  der  in  unsern 
Tagen  nach  dem  reichen  Indien  segelnden  Europäer. 

Ein  fünfter  Grund  soll  sein:  ,,Es  Ut  unbegreiflich,  dass 
man  nicht  wenigstens  eine  richtigere  Erkenntniss  von  der  wah- 
ren Lage  der  Küste  erhielt.  Denn  Herodot  wird  doch  wohl 
der  einzige  nicht  gewesen  sein,  der  nach  150  Jahren  eine  so 
wichtige  Entdeckung  von  den  Aegyptern  erfahren  konnte.  Es 
glaubte  aber  von  Herodots  Zeiten  an  jeder  Schriftsteller,  we- 
nige Zweifler  ausgenommen,  dass  Afrika  etwas  oberhalb  der 
Linie  umschifft  werden  könne.  Und  warum  raussten  denn  in 
spätem  Zeiten  die  Karthaginienser  ihren  Ilanno  erst  zur  Ent- 
deckung der  Westküste,  von  Afrika  abschicken,  der  bei  einer 
viel  bessern  Ausrüstung  doch  die  Linie  nicht  erreichte?"  Hier- 
auf diene  zur  Entgegnung:  Eine  einmalige  und  ,  wie  es  scheint, 
etwas  schnelle  Fahrt,  als  jene  Umschiffung  Afrikas  war ,  kann 
auf  keinen  Fall  schon  eine  richtige  Erkenntniss  von  der  Gestalt 
dieses Erdtheilcs  nach  Süden  hin  gewähren;  war  es  doch  schon 
genug ,  dass  man  dem  Flerodot  sagte ,  man  habe  auf  jener  Seite 
die  Sonne  zur  Rechten  gesehen.  Nach  150  Jahren  wird  doch 
die  Sage  wahrlich  nicht  so  ganz  Specielles  berichten  sollen! 
Und  wer  weiss,  ob  man  nicht  in  Aegypten  noch  ein  Mehreres 
über  das  Ganze  gewusst;  nur  Herodot  erzählt  es  uns  nicht, 
oder  man  erzählte  es  dem  Herodot  nicht  so  ausführlich.  Die 
spätem  Schriftsteller,  die  über  Afrika  schrieben,  hielten  sich 
bloss  an  Herodots  Worte  vom  Stande  der  Sonne  und  entwarfen 
sich  darnach  ein  ohngefähres  Bild  von  der  Gestalt  dieses  Erd- 
theiles;  eine  andere  Quelle  hatten  sie  nicht  vor  Augen,  moch- 
ten sie  nicht  kennen ,  und  die  Sage  selbst  mit  der  Zeit  in  Ae- 
gypten ganz  verschwunden  sein.  —     Warum  die  Karthager  in 
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späteren  Zeiten  ihren  Ilanno  noch  ausscliicken  mussten ,  da 
doch  Afrika  bereits  umschifFt  war'?  Die  Karthager  sandten  iliii 
aus,  Colonien  anzulegen  (vgl.  S.  42.).  —  l)a><  war  der  Haupt- 
zweck der  Expedition  und  zu  dem  Ende  die  Westküste  Afrikas 
näher  und  weiterhin  nach  Si'iden  zu  erkunden.  Sie  hatte  also 
einen  ganz  andern  Zweck  als  jene  wirkliche  L-mschilTung.  Aus- 
serdem ist  niclit  bekannt,  dass  die  Karthager  mit  Aegypten  in 
grossem  Verkehr  gestanden  hätten,  so  dass  man  bereclitigt 
wäre  anzunehmen,  sie  hätten  \on  der  Unternehmung  und  ihrem 
Erfolge  Kunde  erhalten  können. 

,,I)ie  Ptolemäer"-  —  diess  ist  der  letzte  Grund  —  ,, wuss- 
ten  so  wenig  von  der  Gestalt  Afrikas  im  Süden,  dass  man  durch 
eigene  Entdeckungsreisen  einen  Theil  der  östlichen  Küste  die- 
ses Erdtheiles,  sogar  innerljalb  des  arahisclien  Meerbusens, 
ganz  neu  wiederfinden  miisste,  und  in  eben  der  Zeit,  da  die 
südöstliclien  Seen  zur  IJel'riedigung  des  römischen  Luxus  am 
häufigsten  besucht  wurden,  glaubte  Ptolemäus  ganz  zuverläs- 
sig, Afrika  erlaube  gar  keine  Durchfalirt,  sondern  hänge  durch 
siidliclie  Länder  mit  dem  äussersten  Asien  zusammen."  —  Der 
Ref.  erwiedert:  Zwischen  Ilerodots  und  der  Ptolemäer  Zeitea 
ist  eine  Kluft  von  150  Jahren,  und  welcl»e  Masse  von  Staats- 
veränderungen, Umwälzungen,  Kriegen  fällt  nicht  in  dieselbe, 
namentlich  was  Aegypten  betrifft'?  Ferner  der  ostindische  Han- 
del ging  damals  nicht  über  dieses  Land,  sondern  durch  Persien. 
Was  mochten  sich  da  dieAegypter  um  die  südliclien  iMeere  und 
ihre  Küsten  kümmern'?  Sie  lernten  diese  nicht  nur  nicht  näher 
kennen;  sie  vergassen  selbst  das  früher  schon  Bekannte.  INichts 
Ungewöhnliches  in  der  Welt,  also  auch  nichts  Unmögliches. 

Wenn  nun  nach  diesem  Allen  unser  Verf.  sagt  (S.  22): 
„Alle  diese  Gründe  bcirci'scn  die  L/imöglichkeil  der  Fahrt," 
80  rauss  man  dazu  lächeln  ;  sie  machen  sie  nicht  einmal  iimrahr- 
scheinlich.  Und  wenn  wir  dann  erst  die  Beweise////"  dieSache 
hinzunehmen:  das  ausdrückliche  Zengniss  des  Psichts  der  Art 
ohne  genaue  Erkundigung  aufzeichnenden  Herodot;  seinen 
Zweifel  an  dem  unbestritten  wahren  Theile  der  Sage,  dass  die 
Reisenden  die  Sonne  auf  der  Fahrt  zur  Hechten  erblickt  hät- 
ten, und  endlich  die  Kunde  der  Alten  überhaupt  von  der  Mög- 
lichkeit einer  UmschifFung  Afrikas  und  der  spitzen  Gestalt  die- 
ses Erdtheiles  nach  Süden  hin:  so  wird  kein  besonnener  For- 
scher jenes  Factum  läugnen.  Es  ist  demnach  als  historisch  ge- 
wiss zu  erachten,  dass  unter  iVeko's  Regierung  eine  Schaar 
Phonicier  Afrika  umsegelt  haben. 

Wir  gehen  jetzt  fort  zur  weitern  Anzeige  des  Inhaltes  des 
vorliegenden  Buches.  Es  folgt  S.  41  ff.  Hanno,  als  der  Ver- 
fasser des  sogen.  Periplus  Jlannonis.  Herr  M.  verbreitet  sich 
über  die  Ursachen  der  Fahrt,  über  die  Zeit  derselben  und  über 
das  schriftliche  Denkmal  der  Reise,    das  er  mit  Recht  „ein 
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Bchätzbares  Ueberbleibsel  des  Alterthums"  nennt,  obwohl  es 
mehr  für  einen  Auszug  als  für  eine  vollsländlge  Uebersetzung 
der  ganzen  Reisebeschreibung  gelten  kann.  Gegen  die  Verun- 
glimpfungen älterer  und  neuerer  Schriftsteller,  als  ob  es  unter- 
geschoben sei  und  das  Machwerk  eines  lügenhaften  Griechen, 
sucht  er  es  zu  vertheidigen  und  nicht  ohne  Glück,  Avie  es  dem  lief. 
scheint,  der  dadurch  etwas  misstrauisch  auf  die  (von  Becker) 
versprochene  neue  Bearbeitung  des  Werkchens,  in  weicher  es 
als  ein  solches  Product  dargestellt  werden  soll,  geworden  ist. 

Es  folgt  S.  5f5fF.  Skylex ,  der  Verf.  des  bekannten  Peri- 
plus  des  mittel!.  Meeres,  welchen  er  walirscheinlich  mit  ge- 
nauer Prüfung  für  Seefahrer  schrieb  zur  nähern  Kenntniss  der 
Küsten.  Mannert  setzt  das  Zeitalter  dieses  Mannes  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  in  die  erstem  Jahre  des  peioponnesischcn 
Krieges  und  zwar  hauptsäclilich  aus  dem  uns  sehr  gültig  schei- 
nenden Grunde,  weil  derselbe,  ein  Karier,  bei  der  Beschrei- 
bung der  Insel  Rhodus  die  Stadt  gleiches  Namens  noch  nicht 
kennt.  Mithin  wäre  die  Angabe  des  Scholiums,  Skvlex  habe 
vor  Alexander  geschrieben,  welche  Niebuhr  (kl.  histor.  u.  phi- 
lol.  Schriften  I  Bd.  S.  102  ff.)  als  völlig  gegründet  dargestellt 
hat,  sehr  zu  restringiren. 

Pytheas  aus  Massilien  schliesst  diese  Periode  (S.  64  ff.), 
oder  er  steht  vielmehr  auf  der  Grenze  zwischen  der  ersten  und 
zweiten.  Er  schrieb  ungefähr  zu  Alexanders  Zeiten  und  war 
der  erste,  welcher  astronomische  Kenntnisse  bei  der  Behand- 
lung der  Geographie  anwendete.  Seine  bekannte  Reise  in  die 
nördlichen  Polargegenden  hat  aucli  in  den  verstümmelten  Ue- 
berbleibseln  noch  so  viel  innere  Wahrheit,  dass  man  sie  nicht 
für  erdichtet  halten  kann. 

Aristoteles  (S.  75ff.)  lässt  in  seinen  noch  vorhandenea 
Schriften,  aus  denen  man  ein  zusammenhängendes  System  der 
Geographie  zu  ziehen  im  Stande  ist,  erkennen,  wie  schon  ge- 
gen die  Zeiten  Alexanders  diese  Wissenschaft  in  den  Schulen 
der  Philosophen  wissenschaftlich  und  mit  Zuziehung  der  Astro- 
nomie behandelt  wurde.  —  Einer  kurzen  Erwähnung  nur  wer- 
den Eudoxus,  Ephorus  und  Dicäarchus  (S.  79)  gewürdigt. 

Zweite  Periode.  Vom  Eratosthenes  bis  zum  Ptolemäus. 
Olymp.  140—220. 

Eratosthenes  findet  in  seinen  Verhältnissen  Gelegenheit, 
der  erste  systematische  Geograph  zu  werden.  Sein  Werk  blieb 
das  allgemeine  Lehrbuch  der  Geographie,  obwohl  mehrere  Ge- 
lehrte (z.  B.  Polybius,  Hipparchus,  Posidonius)  daran  rüttel- 
ten. Selbst  Strabos  Lehrgebäude  ist  nichts  als  eine  neue,  ver- 
besserte Ausgabe  des  Eratosthenes.  Weitläufig  und  gründlich 
setzt  Hr.  Prof.  M.  von  S.  86  an  das  System  des  Eratosthenes 
und  Strabo  auseinander,  indem  er  erst  die  mathematische  Erd- 
beschreibung nach  den  Ideen  dieser  Männer,  und  von  S.  114 
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an  die  historische  Geographie ^  auch  unter  der  besondern  Ue- 
Lerschrift:  ,,  Länderkunde  des  Strabo  und  seiner  Vorgänger/' 
behandelt. 

Es  folgen  sodann  die  Geograplien  niederen  Ranges:  Agrip- 
pa,  Juba  (der  inauretanisclie  König),  Poniponins  Mela,  Diony- 
siiis  Periegeta,  Piinius  d.  ä.  und  Arrian  (der  Verf.  des  Peri- 
plus  des  crythräischen  Meeres). 

Dritte  Periode.  Mariiius^  Ptolemäus.  Beide  Männer  ga- 
ben der  Geographie  eine  ganz  neue,  bessere  Gestalt:  jener  von 
Geburt  ein  Tarier,  dieser  ein  Pelusiot.  Ihr  System  wird  von 
unserm  Verf.  wieder  so  durchgenommen  ,  wie  das  Eratostheni- 
sche,  nämlich.,  dass  erst  die  mathematische,  sodann  die  histo- 
rische Erdkunde  beider  3Iänner  erörtert  wird. 

Auszüge  aus  dem  Ptolemäus  macliten  ylgalhcmer  u.  Mar- 
ciantis  aus  Heraklea,  doch  nach  verschiedenen  Gesichtspuncten. 

Ueber  die  Itineraria  der  Römer,  namentlich  über  tabula 
Peutingeriana  handelt  der  Herr  Verf.  von  S.  182  an  auf  eine 
sehr  belehrende  Weise.  Hieran  scliliesst  sicli  die  Erörterung 
der  Notitia  imperii  (des  römischen  Staatskalendcrs)  und  ihres 
Nutzens  für  die  Geographie. 

Stephanus  von  Byzanz  erfährt  als  blosser  Epitoraator  eine 
kurze  Critik ,  eine  scharfe  sein  Epitoraator  Hermolaus  ('?),  in 
dessen  sonst  nichtswürdigen  Auszügen  sich  wenigstens  manche 
schätzbare  Fragmente  vom  Dionysius  erhalten  haben. 

Küsmas  Indopleiistes  beendigt  diese  Periode.  Sein  System, 
das  System  der  Christen  der  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeit- 
rechnung, ist  zwar  im  Ganzen  von  keinem  wissenschaftlichen 
AVerthe,  allein  zur  Erklärung  der  Kirchenväter,  zur  Kirchen- 
geschichte und  zur  Geschichte  der  Geographie  überhaupt  noth- 
wendig,  und  darum  durfte  es  hier  niclit  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden. 

Ein  Anhang  —  der  nur  fälsclkücher  Weise  nicht  als  Anhang 
bezeichnet  ist  —  gibt  Auskunft  über  die  „Geograph.  Maase  (!) 
der  eilten  ['l  der  alten  Griechen  u.  Römer]  z?«  Verhältiiiss  ge- 
gen die  Maase  (!)  unserer  Zeilen.,  und  über  die  Benennung  der 
Winde.  Ausserdem  folgen  noch  zwei  kurze  Abschnitte,  der 
eine  betitelt:  J£inthcilung  der  Erdbewohner  in  liiichsicht  auf 
ihren  Schatten,  und  des  Punktes ,  den  sie  auf  der  Kugel  be- 
setzen; der  andere:  Theile  der  Erde.  Beide  würde  man  füg- 
licher  vorn  in  der  Einleitur)g  erwartet  haben. 

Aufgefallen  sind  dem  Ref.  im  Buche  folgende  W^örter:  S.  1 
unterdessen  st.  indessen;  S.  2  erstreckt  werden;  S.  40  bereisst; 
Maase  und  hin  und  wieder  Orte  st.  Oerter. 

Bei  dieser  Gelegenheit  benachrichtigt  der  Ref.  zugleich 
seine  Leser,  dass  das  Erscheinen  des  trelfüchen  Werkes  des 
Hrn.  Prof.  M.  in  der  zweiten  Auflage  bereits  bis  zum  fünften 
Theile  vorgerückt  ist.     Derselbe  liegt  vor  uns  unter  dem  Titel: 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Fad.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  II  ///t.8.  28 
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Geographie  der  Griechen  und  Römer.  Indien  und 
die  Persische  Monarchie  bis  zum  Euphr at.  Aus 
den  Quellen  bearbeitet  von  Konrad  Mannert,  königl.  bnieriächem 
Hofrathe  u.  s.  w.  Fünfter  Theil  in  zwei  Abtheilungen.  ZAVcite 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit  zwei  Karten.  Leipzig, 
in  der  Hahn'schcn  Vcrlagsbuchhandl.  18'i9.  X.  230  u.  416  S.  8. 

Eine  sorgfältige  Vergleichung  dieser  Ausgabe  mit  der  er- 
sten hat  den  Ref.  überzeugt,  dass,  wenn  auch  die  Berichti- 
gungen in  der  neuen  nicht  gerade  durchgreifend  sind,  man 
doch  häufig  genug  die  bessernde  Hand  wahrnimmt,  und  sollte 
es  auch  hin  und  wieder  bloss  bei  Wörtern  und  Redensarten 
sein.  Die  Aufklärungen,  welche  englische  Reisende  in  neue- 
rer Zeit  über  mehrere  Theile  Ostindiens  und  Persiens  geliefert 
haben,  sind  dem  Verf.  nicht  unbekannt  geblieben  und  nach 
Möglichkeit  benutzt  worden.  —  Interessant  dürfte  manchem 
unserer  Leser  die  Nacliricht  sein,  die  Herr  Prof.  M.  zu  Ende 
der  Vorrede  gibt,  dass  bereits  der  erste  Theil  dieses  geogra- 
phischen Werkes,  der,  beinahe  gänzlich  umgearbeitet,  nach 
des  Verfassers  inniger  Selbstüberzeugung,  neues  Licht  in  den 
allgemeinen  Zusammenhang  der  alten  Erdbeschreibung  brin- 
gen —  er  meint  die  oben  angezeigte  Darstellung  der  geographi- 
schen Systeme  — ,  auch  in  der  beigefügten  Beschreibung  Hispa- 
niens  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  nicht  vermissen  lassen 
wird,  wiederum  im  Abdrucke  befindlich  ist.  Wir  wünschen 
dem  ehrwürdigen  Greise,  der,  ein  3Iu§ter  gelehrter  Thätig- 
keit,  noch  immer  nicht  die  Feder  niederlegt,  fortwährende 
Kraft  zur  möglichsten  Vollendung  seines  verdienstvollen  Wer- 
kes, was  dereinst  gewiss  nicht  bloss  seine  Zeitgenossen  werden 
zu  schätzen  gewusst  haben.  Heffter, 


Geschichte  des  achäis chen  Bundes ^  nach  den  Quellen 
dargestellt  von  Dr.  Ernst  IJclwing.  Lemgo,  Meyersche  Hof -Buch- 
handlung. 1829.  VI  u.  364  S.  8. 

Der  achäische  Bund  muss  in  seinem  letzten  Auftreten,  als 
politischer  Verein,  für  jeden  Forscher  der  Geschichte,  ja  für 
jeden  Freund  politischer  Freiheit  und  Selbstständigkeit  und 
des  Kämpfens  und  Ringens  darnach,  ein  höchst  merkwürdiger 
Bund  sein  und  auf  immer  bleiben.  Noch  am  Ende  des  grossen 
Trauerspieles,  in  welchem  Griechenland  seine  Freiheit ,  die 
Selbstständigkeit  seiner  vielen  einzelnen  Staaten  verlor  und 
sich  bereits  grösstentheils  dem  Joche  fremder  Herrscher  ge- 
fügt hatte,  erwacht  der  alte,  den  Hellenen  sonst  so  eigenthüm- 
liche  Sinn  für  Unabhängigkeit;  er  erwacht  in  einer  Gegend, 
deren  Bewohner  sich  bisher  ganz  ruhig  verhalten  und  au  dem 
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politisdien  Treiben  der  übrigen  Staaten  nur  äusserst  gelten  und 
geringen  TJieil  genommen,  aber  den  alten  Geist  um  so  sicherer 
bewahrt  hatten  —  in  Achaja,  und  zwar  mit  einer  solchen  Kraft 
und  Stärke,  dass  er  kein  geringes  Aufsehen  macht,  dass  er 
eine  niclit  gemeine  Uedentsamkeit  gewinnt,  dass  er  den  mäch- 
tigsten Fürsten  und  Völkern  der  damaligen  Zeit  Achtung  ge- 
bietet, und  dass  er  noch  heut  zu  Tage  in  seinem  traurigen, 
jedoch  glorreichen  Untergange  bei  jedem  geinlilvolien  .Men- 
schen die  schmerzliche  aber  ehrende  Empfindung  des  Mitlei- 
des erweckt.  — 

Die  Achäer,  welche  Strabo  (VIII,  1  §1  [T.  III  p.  0  sq. 
ed.  Tzsch.])  keinesweges  mit  Unrecht  —  mehrere  achäische 
Inschriften  z.  B.  weisen  Spuren  des  äolischen  Dialectes  nach  — 
zum  äolischen  Stamme  reclinct,  die  aber  doch  höchst  wahr- 
scheinlich mit  den  eigentlichen  Hellenen  gleichen  Ursprungs 
und  Herkommens  waren  (vgl.  Müllers  Dor.  1  S.  10.),  liatten,  so 
ueit  unsere  Iiisstorischen  Nachrichten  zurückgehen,  Thessalien 
zu  ihrer  frühesten  Heimatli.  Von  dort  aus  verbreiteten  sie  sich 
schon  im  hohen  Altcrthurae  namentlich  über  einen  grossen  Theil 
der  Peloponnes ,  wo  sie  zuletzt  unter  der  Herrscliaft  der  Pelo- 
piden  zum  mächtigsten  Stamme  der  Hellenen  erwuchsen.  War 
es  —  was  dem  Ilecens.  trotz  der  Zweifel,  die  besonders  Otfr. 
Müller,  dem  auch  Grotefend  in  der  AUgem.  Encycl.  u.  d.  A. 
Heraclideii  folgt,  in  der  neuesten  Zeit  arfgeworfen,  doch  nicht 
so  ganz  grundlos  erscheint,  da  jene  Männer  erstens  die  attische 
Sage,  welche  die  Tragiker  und  Kedner  so  häufig  berühren, 
von  einer  Hüllleistung,  die  die  Athenäer  den  vertriebenen  He- 
rakliden  gethan,  und  sodaim  den  Herakliden  Tlepolemus  auf 
Rhodus  erst  hinwegdisputiren  müssen,  was  ohne  Gewaltstrei- 
che nicht  wohl  möglich  ist  —  nun  wirklich  geschehen,  dass 
das  früher  über  Argos  herrschende  Heraklidenhaus  von  den  Pe- 
lopiden  verdrängt  worden,  oder  war  es  blosser  Drang  nach 
neuen  und  bequemem  Wohnsitzen  von  Seiten  der  Dorier  —  die- 
ser Volksstamm  stürzt  sich  auf  die  Achäer  in  der  Peloponnes, 
verdrängt,  was  sich  nicht  unterwerfen  will,  und  wälirend  kein 
unbeträchtlicher  Theil  derselben  sich  nach  Bootien  wendet  und 
sich  dort  den  Auswanderern  iiacli  Kleinasien  anschliesst  (vgl, 
Müllers  Orchom.  S.  141.  Dor.  I,  65  ):  wol'en  Andere  unter  Ti- 
samenns  von  den  nachbarliclien,  seit  Agamemnons  Zeiten  (Honi. 
U.  II,  57(>  sqq.)  ihnen,  wenn  nicht  unterworfenen,  doch  wenig- 
stens sehr  befreundeten  lonern  aufgenommen  sein.  Diese  wei- 
gern sich,  es  kommt  zum  Kampfe,  die  loner  erliegen  und  müs- 
sen ihre  Städte  den  siegenden  Acliäern  überlassen.  Die  Acliäer 
nehmen  solche  ein,  namentlich  Paträ  und  Heiice,  ohne  sich 
in  die  kleinern  Ortschaften  zu  zerstreuen  (vgl.  Müllers  Dor.  I 
S.  fi4  f.  '30.  11,11.),  wo  noch  fortaij  loner  hausen,  aber  als 
Periöken,   als  Untergebene.      Manche  von  den  Einrichtungen 
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der  alten  Bewohner  behielten  jene  bei ,  namentlich  gewiss  wag 
die  Religion  anbetraf. 

Zu  solchen  religiösen  Einrichtungen  gehörte  höchst  wahr- 
scheinlich, oder  vieiraehr  ganz  gewiss,  jener  Bund  der  zwölf 
Städte  zur  gemeinschaftlichen  Feier  des  Opfers  bei  Ilelice,  dem 
Poseidon  zu  Ehren,  eine  Eiruichtung,  die  bekanntlich  die  lo- 
nier  inKieinasien  in  ihrem  Panionium  auf  Mycale  wiederholten. 
Der  Bund  der  Achäer  war  also  ursprünglich  ein  kirchlicher ;  das 
Princip  desselben  ein  religiöses,  gerade  wie  jenes  Panionium, 
das  Panäolium  und  der  dorische  Verein  auf  dem  triopischen 
Vorgebirge,  Das  Politische  stand  hier  ganz  im  Hintergründe 
(  vgl.  Müllers  Dor.  I  S.  105. ).  Späterhin ,  nämlich  nach  dem 
Untergänge  von  Ilelice,  wie  es  scheint,  geschähe  nur  die  un- 
wesentliche Veränderung,  dass  statt  des  Poseidon  Zeus  und 
Artemis  —  wahrscheinlich  die  Hauptgötter  der  neuen  Bundes- 
fitadt,  während  Poseidon  seinen  besondem  Cultus  in  Heiice  ge- 
habt hatte —  zu  Bundesgottheiten  erhoben  wurden,  als  man 
das  von  Heiice  benachbarte  Aegiura  zum  gemeinschaftlichen 
Versammlungsorte  erkor. 

Wie  alle  jene  auf  die  gemeinsame  Verehrung  irgend  eines 
Gottes  gegründeten  Eidgenossenschaften  der  alten  Griechen, 
ward  im  Laufe  der  Zeit,  bei  zunehmender  Bildung  und  abneh- 
mender Anhänglichkeit  an  die  bestehende  Religion,  auch  der 
achäische  Bund  lose;  er  verlor  nach  und  nach,  besonders  wäh- 
rend der  vielfachen  Unruhen  nach  Alexander  d.  Gr.,  seine  Be- 
deutung, seinen  Werth,  ja  sogar  sein  Dasein.  Erst  die  trauri- 
gen Verhältnisse  des  Landes  zur  Zeit  des  macedonischen  Herr- 
schers Ptoleraäus  Ceraunus,  wo  Räuber  alles  unsicher  machten, 
die  Kriege  zwischen  den  Fürsten  Macedoniens  die  Gegend  fast 
zur  gänzlichen  Wüste  schon  umgewandelt  hatten  oder  noch  um- 
zuwandeln drohten,  endlich  Tyrannen  in  den  einzelnen  Städten 
alle  bürgerliche  Freiheit  unterdrückten  oder  gefährdeten  (281 
V.  Chr.):  da  erstand  er  wieder,  der  Verein,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dass  jetzt  das  Politische  hinzu  und  sogar  hervor- 
trat^  das  Religiöse  dagegen  sich  in  den  Hintergrund  stellte. 
Der  achäische  Bund  ward  ein  politischer  Bund,  der  die  Haupt- 
wendepuncte  seines  Schicksals  einmal  im  kleoraenischen  Kriege 
mit  Sparta  (226  v.  Chr.),  sodann  im  Bunde  der  Römer  mit  den 
Aetolern  (211.)  und  endlich  in  seinem  Untergange  durch  Mum- 
raius  (146.)  fand. 

Diesen  kurzen  Entwurf  rausste  der  Rec.  voranschicken,  ura 
einen  richtigen  Begriff  von  jenem  Bunde  selbst  zu  begründen, 
den  man  leider  in  dem  zu  beurtheilenden  Buche  vergeblich 
sucht.  Die  Darstellung  aber  jenes  geschichtlichen  Ereignisses 
gehört,  wenn  auch  zu  den  interessantesten  und  edelsten,  doch 
zugleich  zu  den  schwierigsten  Partieen  der  Geschichte  des  Al- 
terthums.     Denn  erstens  muss  der,  welcher  eich  an  dieselbe 
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wagt,  ein  tüchtiger  Mytholog  sein,  der  aus  den  Sagen  über  die 
Verhältnisse  der  Achäer  in  der  vordorischen  Zeit  und  bei  der 
dorisclien  Wanderung  das  Wahre,  das  Geschiclitliche  heraus- 
zuziehen und  uns  klar  vor  Augen  zu  stellen  versteht;  da  gibt 
es  nämlich  noch  so  mancherlei  l'uncte,  die  zu  besprechen  sind, 
die  eine  Aufklärung  erheischen.  Zweitens  rauss  er  ein  guter 
liistorischer  Critiker  sein,  dass  er  die  verschiedenartigen  Quel- 
len zu  prüfen,  zu  sichten,  zu  vereinigen  im  Stande  ist;  der 
Grieche  schrieb  griechisch,  der  Römer  rümiscli ,  d.  h.  beide 
nicht  oline  Parteilichkeit.  Drittens  ist  erforderlich,  dass,  weil 
sich  während  des  Bestehens  des  politischen  Bundes  Verhältniss 
an  Verhältniss,  Begebenheit  an  Begebenheit  drängt,  er  die 
nöthigen  Einleitungen  an  passender  Stelle  gibt  und  Puncte  er- 
mittelt, von  denen  aus  man  einen  Theil  des  Ganzen,  den  frag- 
lichen, zu  überschauen  im  Stande  ist.  Viertens  muss  er  den 
Geist  der  Hellenen,  den  Geist  des  Zeitalters,  den  Geist  des 
Bundes,  so  wie  den  Geist  der  Männer,  welche  an  seiner  Spitze 
Blanden,  nach  den  Vorzügen  wie  nach  den  Mängeln  zu  würdi- 
gen verstehen.  Endlich  fünftens  beileissige  er  sich,  von  der 
Würde  des  Gegenstandes  gehoben,  einer  edlen  gediegenen, 
gelialtenen,  obwohl  einfachen  und  keinesweges  manirirten 
Schreibart;  denn  der  Geist  der  Geschichte  ist  hehre,  würde- 
volle Einfachheit  sowohl  überhaupt  als  im  vorliegenden  Falle, 
und  so  muss  auch  die  Darstellung  sein. 

Gehen  wir  mit  diesen  Ansichten,  die  sich,  dünkt  den  Reo., 
von  selbst,  aus  der  Natur  der  Sache  ergeben,  an  die  Beurthei- 
lung  des  oben  genannten  Werkes:  so  rauss  man  gestehen,  dass 
es  doch  ziemlich  weit  hinter  dem  zurückbleibt,  was  man  zu  er- 
warten berechtigt  wäre.  Wo  ist  jener  Unterschied  gemacht 
zwischen  dem  frühern,  dem  religiösen,  und  dem  spätem,  dem 
politischen  Vereine'?  Nirgends  im  Buche  eine  Spur  davon. 
Dieser  Mangel  an  Critik  Iiat  sich  namentlich  bestraft  bei  Fest- 
stellung der  Perioden  des  Bundes.  Die  erste  derselben  lautet 
nämlich:  Vo?i  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Anfange  des  Jcleo- 
menisclicn  Krieges.  Abgeselien  von  der  Unbestimmtheit  die- 
ser Worte  an  der  Spitze  des  Werkes,  wie  konnte  der  Verf.  eine 
golche  Eintheilung  machen,  die  geradezu  den  ITauptwende- 
punct:  das  Uebergehen  des  religiösen  Bundes  in  einen  politi- 
schen, verfehlt'?  Wo  sind  ferner  jene  Critiken  und  jene  Auf- 
klärungen der  mythischen  Sagen  über  die  frühesten  Verhält- 
nisse der  Achäer"?  Keine  Spur  davon  im  Buche.  Vielmehr  ist 
der  Verf.  durchaus  nocli  befangen  in  jener  längst  schon  ver- 
schollenen oder  doch  wenigstens  längst  schon  verschollen  sein 
sollenden  Ansicht,  dass  der  Geschichtschreiber  die  Mythen 
könne  und  dürfe  als  historische  Wahrheit  uns  auftischen, 
ohne  sie  zu  erklären,  zu  deuten,  den  geschichtlichen  Gehalt 
von  jedem  mythischen  Zusätze  zu  reinigen.      Dalier  ist  ihm 


4S8  Geschichte. 

Hellen  noch  immer  der  Stammvater  der  Hellenen,  Achäus  der 
der  Acliäer,  Ion  der  Urahn  der  lonier  u.  s.  w, ,  obgleich  längst 
schon  Mannert  (Geogr.  d.  Gr.  u.  Rom.  III  Th.  S.  534  und  an- 
derwärts), besonders  aber  Müller  in  seinen  trefflichen  Prole- 
gomenen  z.  wissenscliaftl.  Behandl.  d.  Mythologie  —  ein  Buch, 
das  der  Forscher  der  Mytlien  durchaus  gar  nicht  ungelesen 
lassen  darf  —  S.  179  ff.  21(»  f.  über  diesen  historischen  Un- 
sinn abgesprochen  und  gezeigt  haben,  wie  solche  Sagen  zu  be- 
handeln seien.  Eben  so  erzählt  uns  Hr.  H. ,  was  er  im  Pausa- 
nias  und  anderswo  über  Achaja  findet,  es  mag  noch  so  fabel- 
haft sein  (z.  B.  S,  42:  Pellene  habe  vom  Titanen  Pallas  den 
Namen  erlialten,  Aristonautä  den  seinigen  von  den  Argonauten), 
alles  ganz  wörtlich  wieder,  ohne  alle  Anwendung  von  Critik, 
gleichwie  wenn  er  historisch  Wahres  lieferte.  —  Wo  ist  end- 
lich im  Buche  eine  genaue,  der  Zeit  nach  geordnete  Ueber- 
siclit  der  Quellenund  eine  strenge  Critik  derselben*?  Hat  Po- 
lybius,  hat  Livius,  hat  Plutarch  u.  s.  w.  immer  die  reine  Wahr- 
heit gesagt*?  Sind  sie  nirgends  partheiisch?  Hat  sich  der 
letztere  nicht  sogar  Plagiate  erlaubt  (Vgl.  Mai.  zu  Excerpt.  Va- 
tican.  Polyb.  XIX  etc.  1  p.  43  sq.  ed.  Lucht.)*?  Das  Wenige, 
was  darüber  unser  Verf.  beiläufig  hier  und  da  in  den  Noten 
sagt ,  ist  zu  wenig  für  die  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes. 
Ueber  die  Vormänner,  die  er  hatte,  von  Breitenbauch,  Man- 
nert, Matthiä  (diesen  erwähnt  er  gar  nicht)  in  der  AUgem.  En- 
cycl.  von  Grub,  u.  Ersch.  I  Bd.  S.  282  ff.  u.  s.  w.  war  doch  auch 
etwas  zu  sagen,  nur  nicht  so  Weniges,  wie  in  einer  Note  über 
V.  Breitenbauch. 

Können  wir  in  allen  diesen  Stücken  nicht  mit  des  Verf.s 
Verfahren  zufrieden  sein:  so  genügt  er  dagegen  völlig  in  der 
Darstellung  der  politischen  Verhältnisse  und  Begebenheiten  des 
Bundes  seit  281  v.  Chr.  Hier  ist  er  auf  seiner  Stelle;  man  liest, 
man  folgt  ihm  gern.  Der  Styl  ist  gut,  ist  fliessend,  gehalten, 
edel,  verständlich.  Und  muss  diese  Darstellung  der  politischen 
Geschichte  des  Bundes  für  die  Hauptsache,  für  den  Haupttheil 
im  Buche  gelten:  so  kann  man  allerdings  und  mit  vollem  Rechte 
sagen,  dass  der  Verf.  in  der  Hauptsache  seinen  Lesern  genügt. 
Doch  hat  der  Rec.  ihm  auch  hier  einige  sehr  triftige  Ausstel- 
lungen zu  machen.  Die  Beschreibung  des  Landes  Achaja  ist 
für  seinen  Zweck  viel  zu  weitläufig.  Und  wer  wird  die  Schil- 
derung der  Verfassung  des  Bundes,  die  übrigens  ganz  vortreff- 
lich ist  und  an  Vollständigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt, 
erst  am  Ende  des  zweiten  Buches,  mitten  in  der  Erzählung  er- 
warten? Der  Grund,  welchen  der  Verf.  anführt,  diese  Maass- 
regel zu  vertheidigen,  ist  durchaus  unstatthaft.  Voran  musste 
das  Alles  geschickt  werden,  r/«Ä/w  gestellt ,  wo  erzählt  worden 
war,  dass  sich  der  Bund  neu  constituirt  habe.  Die  äussern  po- 
litischen Vorhäitnisse  und  Begebenheiten  lassen  sich  ja  oft  nur 
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ans  der  Kcnntniüs  des  iniiern  politischen  Lebens  genügend  er- 
liläien  und  würdigen.  Und  «laiui  entsteht  bei  unserin  Verf. 
auch  nocli  der  Uebelstand,  dass  er  sicli  zu  Anfange  wieder- 
holt (vergl.  S.  221  «'•  mit  S.  3!)  tf),  und  dass  man  hier,  d.h. 
mitten  in  der  Erzählung  der  Geschichte  zu  Ende  des  dritten 
Jahrlniuderts  v.  Chr.,  vom  ältesten,  fabelhaften  Könige  Seli- 
lius  u.  s.  w.  und  von  andern  ähnlichen  Dingen  zu  lesen  bekommt. 

Jetzt  noch  einige  Worte  über  die  Einleitung.  iMuss  darin 
das  Allgemeine  besprochen  werden,  was  zum  Wesen  des  achäi- 
schen  Bundes  und  seiner  Gesclnclite  gehört:  so  kann  sie  nur 
über  folgende  Stücke  handeln:  über  Bündnisse  überhaupt,  über 
religiöse  und  politische  Bünde,  über  den  Geist  des  achäischen 
Bundes  und  über  das  Interesse  der  Geschichte  desselben.  Was 
thut  der  Verfasser'?  Nachdem  er  unter  dem  Vorgange  Job.  v. 
Nüllcrs  sehr  Treuliches  über  Bündnisse  überliaupt  gesprochen, 
dabei  aber  jenen  Unterschied  eines  religiösen  und  eines  politi- 
schen Bundes  nicht  berührt  hat,  geht  er  sogleich  zu  dem  An- 
ziehenden über,  welches  der  Bund  der  Acliäer  für  den  Freund 
der  Geschichte,  sowie  für  jeden  denkenden  iMensclien  zu  j^der 
Zeit  haben  müsse,  „weil  er  fast  einzig  unter  allen  griechischen 
Staaten  den  Gedanken  ("?)  eines  hellenischen  Volksthums  auf- 
fasste,  als  in  der  aligemeinen  Zersplitterung  Alle  einsam  und 
kraftlos  untergehen  zu  sollen  schienen,  und  weil  er,  als  schon 
längst  die  bessern  Tage  vorübergegangen  waren,  sein  Vater- 
land vertretend  und  jnit  Ileldensiiin  ihm  vorkämpfend,  unver- 
zagt nach  dem  nicht  mehr  Erreichbaren  ein  riesenniässiges 
Streben  begann"-  u.  s.  w.  Diess  Letztere  sehr  treft'lich!  Um 
aber  zu  zeigen,  was  das  für  ein  Volksthum  war,  das  helleni- 
sche, und  woher  es  entstanden,  bauet  sich  der  Verf.  eine  so 
luftige  Brücke,  dass  ihm  so  leicht  Memand  darauf  folgen  wird. 
Von  der  Indomanie  nämlich  ergrilFen  ,  hebt  er  von  Indien  an, 
führt  uns  über  Aegypten,  Phönicien,  selbst  zu  den  Juden, 
durch  alle  Epochen  der  griechischen  Geschiclite  hindurch,  um 
erst  die  Hellenen  zu  orientalisiren,  ehe  er  sie  hellenisiren  kann. 
Eitle  iVlülie!  Der  Hellene  ward  Hellene  in  Hellas  durch  ange- 
bornen  und  von  seinem  Vaterlande  ihm  anerzogenen  helleni- 
schen Geist.  Diess  Ganze  hätte  sich  also  Hr.  H.  ersparen  kön- 
nen. Daneben  sind  die  mehresten  Ansichten,  welche  er  dort 
vorträgt,  ganz  unhistorisch,  unwahr;  das  3Iythische  spielt 
darin  die  Hauptrolle.  Ueberdem  ist  der  Styl  hier  uicht  selten 
dunkel,  geziert,  mitunter  sogar  verrenkt. 

In  das  Einzelne  noch  weiter  einzugehen,  ist  dem  Rec,  ob- 
wohl er  auch  da  Mehreres  zu  erinnern  hätte  (die  Colonien  dev 
Achäer  sind.  z.  B.  ganz  übergangen),  nicht  gestatteCdurch  die 
Grenzlinien  dieser  Zeitschrift.  Er  hegt  den  Wunscli,  dais 
seine  Beurtheilung  zur  richtigem  Ansicht  und  Würdigung  eines 
der  interessautesteii  Theile  der  griechiöchcu  Geschichte  (wcl- 
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eher  gewöhnlich  nur  obenhin  und  als  Anhängsel  derselben  be- 
trachtet, behandelt  und  vorgetragen  wird)  führen  möge,  und 
fügt  nur  noch  kürzlich  eine  Uebersicht  des  Werkes  des  Herrn 
Helwing  bei. 

Das  Ganze  zerfällt  in  drei  Bücher,  deren  jedes  —  der  Reo. 
kann  nicht  errathen  warum*?  denn  in  der  Saclie  selbst  liegt 
kein  Grund  dazu  —  acht  Abschnitte  umfasst,  so  dass  3  mal  8 
Abschnitte  herauskommen.  Und  damit  sie  herauskommen  muss- 
ten^  hat  der  Verf.  auch  die  Einleitung  zu  einem  derselben  ge- 
macht und  dieselbe  —  verkehrt  genug  —  unter  dieUeberschrift 
der  ersten  Periode  oder  des  ganzen  ersten  Buches  gezwängt. 
Von  der  Ueberschrift  des  ersten  Buches,  oder  von  der  ersten 
Periode,  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen;  das  zweite  bat  die: 
Vom  Beginn  des  kleomenischen  Krieges  bis  zum  Tode  Arats ; 
das  dritte  endlich  ist  betitelt:  Vom  Tode  Arats  bis  zum  Unter- 
gange des  Bundes.  Wie  wenig  bei  dieser  Eintheilung  die  Sache 
selbst  und  ihre  Ilauptwendepuncte  berücksichtigt  sind  ,  wird 
jeder,  der  vorher  des  Rec.  Einleitung  mit  Aufmerksamkeit  ge- 
lesen hat,  sehr  leicht  von  selbst  einsehen. 

Der  Druck  des  Werkes  ist  fast  fehlerlos;  man  stösst  nur 
auf  geringfügige,  leicht  zu  verbessernde  Dinge. 

Hefßer. 


Ueber     Mythologie. 


Ä-ein  Zweig  der  Altertbumswissenschaft  dürfte  leicht  noch  so  im  Ar- 
gen liegen  als  die  Mythologie.  Und  doch  was  ist  wünscliensweriher, 
als  dass  sie  endlich  Aufklarung  gewänne?  Hängt  davon  nicht  die  bes- 
sere,  regelrechtere  Behandlung  der  alten  Geschichte  ab'?  Würden 
nicht  dadurch  hunderte  von  abergläubischen  3Ieinungen,  von  schiefen 
Ansichten,  von  verjährten  Vorurtheilen  zerstreuet  und  auf  immer  ver- 
nichtet werden?  Und  ist  sie,  die  Mythologie,  nicht  an  sich  selbst 
schon  eine  so  interessante  Wissenschaft,  dass  man  wünschen  muss ,  sie 
endlich  auf  richtige  Principien  zurückgebracht  und  dem  so  planlosen, 
willkürlichen,  wahrhaft  ekelhaften  Verfahren  bei  ihrer  Behandlung  ein 
Ziel  gesetzt  zu  sehen?  Seit  dem  Jahre  1825,  wo  die  trefflichen  Pro- 
legomena  zu  einer  wissenschaftlichen  3Iythologie  von  Otfr.  Müller  er- 
Bchienen,  ist  so  viel  wie  nichts  in  dieser  Sache  geschehen.  Und  doch 
zeigen  selbige  so  offenbar  den  richtigen  Weg.  Man  darf  ihn  nur  wan- 
deln ,  um  seines  Zieles  gewiss  zu  sein.  Die  Beurtheilung  jenes  Mül- 
lerschen  TVf  rkes  von  Baur  in  diesen  Jahrbb.  (1828.  Is  Hft.  S.  3  ff.)  ist 
nicht  geeignet,  des  Erstem  Grundsätze  wankend  zu  machen.  Weisse's 
Versuch,  die  Ilegelsche  Philosophie  auf  die  Mythologie  anzuwenden, 
ist  gänzlich  verunglückt,    wie  der  Unterzeichnete  in  diesen  Blättern 
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(1830.  IsIIft.  S.  3  IT.)  tlfirgcthan  und  vor  l»urzcni  selbst  ein  Hegelianer, 
Rosenkranz,  In  der  Allg.  Liter.  Zeit.  (1831.  März)  eingestanden  hat. 
Auch  trägt  eben  diese  Uecension  von  Ilosenkranz,  so  >vie  eino  frühere 
Sehrift  von  Wendel  (Gedanken  über  das  Wesen  der  grieeh.  IMytliologie. 
Coburg  182(».),  wenig  oder  nichts  zur  Aulkliiruiig  des  Gegenstandes 
bei,  desgleichen  die  Abhandlung  des  Herrn  Haupt  in  den  letztem 
Heften  dieser  Jahrbücher,  die  wohl  jeden  Leser  unbefriedigt  lässt. 
So  will  ich  denn  versuchen,  zu  zeigen,  was  Mytliologie  ist  und  an 
einem  Hcispielc  darthun,  welches  Verfahren  man  bei  der  Behandlung 
derselben  im  Einzelnen  zu  beobachten  habe.  Man  wird  darin  dicsel- 
l)cn  Grundsätze  entdecken,  welchen  ich  bei  Behandlung  der  rhodischen 
Mythen  (Uebcr  die  Götterd.  auf  Rhodus  I  u.  11s  Hft.)  gefolgt  bin,  und 
grosse,  vielleicht  gänzliche  Uebereinstinimung  derselben  mit  den  Mül- 
lerschen  Ideen  wahrnehmen.  Recht!  Ein  jahrelanges  Studium,  an- 
fangs ohne  Berücksichtigung,  dann  mit  Benutzung  derselben  hat  mich 
durchaus  von  ihrer  Richtigkeit  überzeugt.  Ein  Plan  zu  einem  beson- 
deru  Werkchen  über  Mythologie  ist  längst  schon  entworfen ,  aber  das 
IVonum  prematur  in  annum  hier  mehr  wie  irgend  IMIicht.  Darum  vor 
der  Hand  nur  Folgendes. 

Vor  allem  ist  zu  bemerken,  dass  man  von  Mythologie  gewöhn- 
lich einen  ganz  falschen  BegrifT  hat  und  gibt.  Sie  ist  im  eigentlichen 
und  weitesten  Sii.nc  die  Wissenschaft,  welche  sich  mit  der  Gewinnung 
•(aus  den  Quellen) ,  der  Aufstellung ,  Würdigung  und  Erklärung  der 
Mythen  befasst.  üneigentlich  und  zu  eng  fasst  man  sie,  wenn  man 
Hie  erklärt  als  die  Wissenschaft,  welche  sich  mit  Erklärung  u.  s.  w. 
der  religiösen  Mythen  abgibt;  denn  es  gibt  ja  noch  viele  andere  Arten 
Ton  Mythen  als  bloss  religiöse.  Ganz  unrichtig  nimmt  man  sie  als 
die  Summe  von  alten  Sagen ,  in  welche  die  Alten  ihr  Glaubenssysteni 
niedergelegt  hätten,  als  eine  Dogmatik.  JNichts  falscher  als  das;  aber 
eben  das  der  Grund  der  Irrigen  Ansicht  von  Mythologie.  Die  gemei- 
nen mythologischen  Handbücher  haben  diesen  Irrthum  hervorgerufen 
und  unterhalten  ihn  bis  auf  diese  Stunde. 

Aus  der  obigen  Erklärung  von  Mythologie  ergeben  sich  von  selbst 
die  Hauptthcile  derselben.      Sie  zerfällt 

I)  in  das   Cap.  von  der  Gewinnung  der  Mythen  aus  den  Quellen; 
II)  In  das  Cap.  von  der  diplomatisch  genauen  Aufstellung  derselben; 

III)  In  das  Cap.  von  der  Würdigung  (Bcurtheilung)  der  Mythen; 

IV)  In  das  Cap.  von  der  Erklärung  der  Mythen. 

Die  Einleitung  befasst  sicli  mit  der  Abstammung  und  Bedeutung  des 
Wortes  ^uO^og ,  lehrt  es  unterscheiden  von  den  verwandten  Begrifl'cn, 
M eiset  die  Quellen  nach,  aus  welchen  der  Mythus  entspringt,  und  die 
Art  und  Weise,  wie  er  entspringt,  woher  er  seinen  StolY  nimmt,  wie 
er  mit  diesem  umgeht,  wie  die  Mythen  nach  demselben  cingetheilt 
•werden  können;  welche  äusserlichc  Verhältnisse  zusammenkommen 
müssen ,  um  den  Mythus  Ins  Leben  zu  rufen ;  wie  er  der  Geschichte 
und  Philosoi)hie  die  Bahn  bricht,    aber  mit  der  Dichtkunst  Hand  in 
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Hand    gebt  und    erst    der  Schöpfung  eines   Religiomsystemes  nachtrllt. 
Wohlgemerkt  diesä  Letztere ! 

Darauf  weist  die  Einleitung  nach,  'was  (ivQ'oXoyia  etymologisch 
und  historisch  bedeutet,  dass  sie  eine  ftistoriscAe  Wissenschaft  sei;  Avie 
sie  sich  zu  den  verwandten  Wissenschaften  verhalte,  welc!»;  Eigen- 
schaften, Hüifskenntnisse  der  Mytholog  besitzen  müsse;  welche  Be- 
handlung sie  von  Anfang  an  erfahren.  Beurthciliing  der  verschiede- 
nen Verfahrungsweisen.      Welche  die  einzige  richtige  sei? 

Tiefer,  und  zwar  mehr  in  das  Einzelne  der  vier  Hauptabschnitte 
der  Mythologie ,  einzugchen  ist  hier  nicht  so  nöthig  als  an  einem  Bei- 
spiele zu  zeigen,  wie  man  einen  Mythus  zu  behandeln  habe.  Ich  wähle 
dazu  den  Mythus  vom  Herculesdienste  in  Rom, 

Vollständige  Sammlung  der  Stellen  darüber  bei  den  Alten: 
Posidon.  ap.  Athen.  IV,  38.  V,  65.  Cic.  pro  dom.  52.  Varro  de 
L.  L.  V  p.  65  (ed.  Bip.)  Fragra.  p.  303.  353.  357.  Dionys.  Halic.  1,31). 
Strab.  V,  1  §  3  (T.  II  p.  153  sq.)  nach  Caecilius.  Diodor.  Sic.  IV,  21. 
Virgil.  Aen.  VIII,  185  sqq.  Ovid.  Fastor.  I,  543  sqq.  Propert.  IV,  9. 
Liv.  I,  7,  IX,  29.  34.  Valer.  Max.  1, 1,  17.  Plin.  histor.  natur.  X,  41. 
XXXIV,  16.  XXXV,  7.  Tacit.  Annal.  XII,  24.  XV,  41.  Plutarch.  Quaest. 
Rom.  18.  32.  59.  60.  90.  Aurel.  Vict.  de  orig.  gent.  rom.  6  (nach  Cas- 
eius)  7  ("nach  den  libr.  Pontific.)  8.  de  vir.  illustr.  34.  Claud.  Mamert. 
Panegyr.  Max.  Aug.  1.  Publins  Vict.  de  region.  urb.  Rom.  VIII.  So- 
lin. Polyh.  I  p.  2.  Macrob.  Saturn.  III,  6  (mehrere  Fragmente  aus  al- 
tern Schriftstellern).      Fest.  s.  v.  Potitio.    Serv.  zu  Virgil.  Aen.  c.  1. 

Der  Inhalt  dieser  Stellen  ist  kürzlich  folgender:  Hercules  kommt 
mit  den  aus  Spanien  geraubten  Stieren  auf  seinem  Zuge  in  seine  Ilei- 
niath  Griechenland  auch  nach  Italien,  nach  Latium.  Hier  weilet  er  an 
den  Ufern  der  Tiber,  um  sich  und  sein  Vieh  auszuruhen.  Er  versinkt 
in  Schlaf.  Mittler  AVeile  sieht  Cacus,  der  Bewohner  einer  nahen  Höhle 
im  palatinischen  Berge,  die  schönen  Rinder  und  schleppt  einige  dersel- 
ben bei  dem  Schwänze  —  um  jede  Spur  seines  Diebstahls  zu  verwi- 
schen —  in  die  Höhle.  Hercules  merkt  den  Diebstahl,  sucht  die  Kühe; 
aber  nirgends  das  geringste  Anzeichen,  wo  sie  könnten 'hingekommen 
(Sein.  Endlich  will  er  mit  seiner  Heerde  fort;  da  antworten  die  ein- 
gesperrten Kühe  durch  ihr  Brüllen  den  andern  abziehenden.  So  ent- 
deckt Hercules  ihren  Aufenthalt.  Sogleich  eilt  er  zur  Höhle ,  und  da 
Cacus  ihn  nicht  einlassen  will,  gebraucht  er  Gewalt  und  sprengt  von 
oben  den  Berg,  tödtet  den  Cacus  und  setzt  sich  wieder  in  den  Besitz 
der  Kühe.  Erfreut  darüber,  sie  wieder  erhalten  zu  haben,  stellt  er 
ein  Opfer  an,  nimmt  dazu  einen  der  jungen  Stiere,  ladet  den  nahe  auf 
dem  palatinischen  Berge  •wohnenden  Evander  ein  und  bauet  einen  gro- 
ssen Altar.  Zu  Dienern  bei  diesem  Opfer  lässt  er  den  Potitius  und  Pi- 
narius ,  Gefährten  des  Evander,  kommen  (jener  erscheint  zur  rechten 
Zeit,  dieser  erst  später,  als  ein  grosser  Thcil  des  Opfers  schon  vorbei 
ist)  und  lehrt  sie  das  Opfer  nach  griechischer  Weise  machen ,  nämlich 
den  Kopf  unbedeckt  zu  lassen ,  sicli  die  Schläfe  mit  Zweigen  von  der 
Weiäspappel  zu  bekränzen,  grosse  Pokale  (scyphos)  mit  Wein  zu  füllen, 
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auf  cicn  Tisch  zu  Hlnren  und  dann  zu  l)cten.  Frauen  vethot  er  zum 
Opfer  zuzulassen,  Mcil  iluu  Melclie  «Ion  'rriink  Wasser  aus  einer  nahen 
Quelle  bei  seiner  Ankunft  versaji;t  liatton.  I5eini  Opfer  hatte  er  übcr- 
diess  den  Jiiiiiter  Myag:rius  anf^crufcn,  damit  weder  «t  noch  die  nach 
ihm  opferten,  viMi  den  Fliej^en  belästij^t  Miirdi-n.  Hunde  liatle  er  eben- 
falls davon  abgewehrt;  daher  dergkichen  Thicrc  nie  in  seinen  Tem- 
pel kamen. 

Dass  diese  Erzählung  ein  Mythus  ist,  d.  Ii.  eine  Schöpfung  der 
Phantasie,  basirt  auf  etwas  Wirklichem ,  gebt  aus  dem  hervor,  dasa 
eine  nur  in  der  Idee  der  Alten  gelebt  habende  Person,  Hercules,  als 
handelnd  vorgestellt  wird.  So  \»ic  er  seihst  nichts  AVirkliches ,  lleel- 
les  war,  so  kann  auch  jenes  sein  Handeln  nicht  wirklich  statt  gefunden 
faaben.  Zudem  vergleiche  man  ähnliche  Mythen  z.  B.  über  den  lindi- 
Echen  Hercules  (S.  Gütterd.  auf  Uhod.  im  Alterthume.  Is  Hft.).  Er- 
dichtet ist  mithin  alles,  was  sich  auf  das  Handeln  dieser  mythischen 
Person  bezieht. 

Als  wahr  und  lüstorlsch  wirklich  dagegen  wird  man  folgende 
Sätze  zu  halten  haben  :  In  Rom  gab  es  auf  dem  Ochsenmarkte  (foro 
boario),  in  dem  achten  Viertel,  in  der  Nähe  des  palatinischen  Berges, 
einen  (den  sogenannten  runden  oder  kleinen)  Tempel  des  Hercules,  des 
triuniphirenden  oder  siegreichen  oder  hüUVeichcn  (Herculis  Triumpha- 
lis s.  Victoris  s.  Praesentis)  ,  mit  einer  Bild»äule  des  Gottes;  und  vor 
dem  Tempel  stand  ein  Altar,  ara  maxima  genannt.  Hier  ward  dem 
Gotte  von  den  siegreichen,  im  Triumph  in  die  Stadt  eingezogenen 
Feldherren  der  Zehnte  der  Beute  dargebracht  (vergl.  auch  Plutarch. 
Crass.  2.)  ;  dann  be«  irtlictcn  sie  im  Tempel  ilire  I\litbürger  mit  wahr- 
liaft  herculischen  Gerichten:  mit  Honigwein,  mit  grossen  Broten ,  mit 
g(kochtcm  geräucherten  Fleische  und  mit  reichlichem  Braten  von  dem 
frischen  Opferflcische.  Ausserdem  ward  jährlich  ein  junger  Stier  ge- 
opfert, der  noch  nicht  ara  Joch  gezogen  hatte.  Das  Opfer  selbst  ge- 
schähe nach  griechischer  Weise,  d.  h.  man  behielt  den  Kopf  unbe- 
deckt, bekränzte  sich  die  Schläfe  mitAVeisspappel  (eigentlich  die  Zierde 
der  siegenden  Athleten.  Arlstot.  fragni.  rer.  publ,  p.  81  sq.  ed.  Neum, 
und  anderswo),  übirte  aus  grossen  Bechern  und  betete  zum  Gotte. 
Frauen  durften  niLlit  zugegen  sein.  Mit  dem  Dienste  waren  anfangs 
ZMci  vornehme  Familien  aus  den  Patrieicrn  beauftragt,  die  Potitier 
und  Pinarier,  dergestalt,  dass  die  erstem  das  Opfer  verrichteten,  dio 
letztern  aber  erst  zum  Mahle  kamen  und  dabei  ihre  Dienste  thaton. 
Das  Priesterthum  war  in  dieser  Familie  erblich,  bis  die  crstere,  durch 
Appiiis  Claudius  veranlasst,  öffentliche  Sklaven  —  wahrscheinlich  schäm- 
ten sie  sich  des  fernem  Dienstes  —  dafür  anstellte  und  alsbald  wun- 
derbarer Weise  verlosch.  Die  Pinarier  dauerten  ni>ch  fort  bis  zu  Ci- 
ceros,  Dionysius,  Diodors  etc.  Zelten;  doch  lässt  Livius  (I,  8  doneo 
Pinarium  gens  fuH)  schliessen,  dass  sie  auch  zu  seiner  Zeit  ausgestor- 
ben waren, 

Diess,  oder  mit  kürzern  Worten,  der  Culttis  des  Hercules  in  Rom 
nach  seiner  Entstehung  iat  der  Stamm,  aus  wckhcui  jener  Mythus  cut- 
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sprang,  der  Kern,  aus  welchem  er  sproesfe,  der  Trumm,  an  welchen 
sich  das  mythische  Gewebe  anschloss ,  und  von  welchem  aus  es  sich 
entspann.  Der  Zioeck  des  Mythus  ist  also,  den  Ursprung  des  Cultus, 
über  den  sich  in  späterer  Zeit  nichts  vorfand  *) ,  mit  Hülfe  der  Phan- 
tasie nachzuweisen. 

Der  Mytluis  ist  also  ein  religiöser,  ein  kirchlicher.  Was  seinen 
ästhetischen  AVerth  anbetrifft,  so  ist  er  mannigfaltig,  reich  an  ver- 
schiedenen Situationen  und  zu  poetischer  Darstellung  ganz  besonders 
geeignet;    daher  sich  an  ihm  die  besten  röra.  Dichter  versucht  haben. 

Unbezweifelt  hat  er  in  Rom  seinen  Ursprung  gewonnen;  es  ist 
also  ein  lokaler  Mythus.  Doch  hat  man  dazu  auch  die  griechische 
Mythologie  benutzt  und  namentlich  denselben  mit  dem  griechischen 
Mythus  über  Hercules,  den  Wanderer  nach  Iberien,  und  sein  Holen 
der  geryonischen  Rinder  in  Verbindung  gebracht. 

Wann  er  entstanden,  lässt  sich  nicht  nachweisen;  im  goldnen  Zeit- 
alter der  römischen  Literatur  war  er  schon  völlig  gereift. 

Jetzt  noch  einige  Andeutungen  zur  Erklärung  von  Einzelheiten  im 
Mythus.  Das  forum  boarlum  (von  hos) ,  desgleichen  die  Sitte  ,  dem 
Hercules  einen  Stier  zu  opfern,  war  besonders  die  Veranlassung,  den 
Gott  auf  seiner  Reise  aus  Iberien  nach  Italien  kommen  zu  lassen ;  weil 
daher  nach  griechischen  Sagen  er  die  Stiere  des  Geryon  geholt  haben 
sollte.  Sein  Beiname  Victor  führte  darauf,  dass  er  musste  einen  Sieg 
errungen  haben.  Ueber  wen?  Hier  traf  die  Phantasie  auf  einen  nahen 
Gegenstand,  welcher  ihr  einen  passenden  Stoff  darbot.  Es  war  in  der 
]Vähe  des  forum  boarium  und  der  ara  maxima  ein  Fels,  der  eine  Höhle 
gebildet  zu  haben  schien.  Aber  es  war  so,  als  ob  sie  gewaltsamer 
Weise  vernichtet  worden  wäre.  Es  lagen  eine  Menge  Felsstücke  um- 
her (Virgil,  c.  1.  190  sqq. ),  So  wie  nun  Hercules  alles,  was  von 
übermenschlicher  Kraft  zeugte  (vgl.  die  Katabothren  am  See  Copais 
[Otfr.  Müllers  Gesch,  der  Min.  S.  66f,]  und  bei  Phenium.  Pausan. 
VIII,  24,  2  u.  das.  Intprr.),  sollte  gemacht,  so  konnte  er  auch  diese 
Höhle  zerstört  haben.  Man  nannte  ferner  die  Stiege  an  dem  Berge 
(nach  Diodor,  c.  1  )  die  Cakische  Stiege,  geschichtlich  ungewiss  wo- 
her ?     Aber  der  Mythus  leitet  diesen  unbekannten  Namen  von  einem 


*}  Der  Herculesdienst  als  Dienst  des  Herculls  Vicforle  etc.  ist  natürlich 
erst  nach  Erbauung  der  Stadt ,  erst  dann ,  als  Römer  Siege  und  Triumphe 
erfochten  und  mit  griechischen  Culten  bekannt  wurden ,  in  Rom  eingeführt 
worden.  Schwerlich  vor  Vertreibung  der  Könige,  Aber  auch  lange  vor 
der  Zeit  des  Appius  Claudius,  wo  des  obigen  Herculesdienstes  zuerst  histo- 
rischer Erwähnung  geschieht.  Was  Massurius  Albinus  bei  Macrob.  c.  I. 
über  die  Entstehung  desselben  sa^t,  kann  durchaus  nicht  auf  die  Stiftung 
des  Tempels  und  Dienstes  des  Hercules  auf  dem  Ochsenmarkte  bezogen 
werden.  Vielleicht  war  es  der  bei  der  porta  trigemina.  Ganz  unstatthaft 
ist  nach  dem  Obigen  auch  die  Meinung  des  Caecilius  (bei  Strab.  c.  1.),  man 
könne  aus  dem  Wesen  dieses  Cultus  auf  dem  foro  boario  abnehmen ,  Grie- 
chen wären  die  Elemente  des  römischen  Volkes  gewesen.  Dafür  zeugt  si- 
cherer der  Dienst  der  Vesta,  der  so  alt  war  als  Rom  selbst. 
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clicmaligcn  Rcwolincr  der  Ilühlc,  Oacus,  her,  bringt  diesen  mit  der 
Tliat  des  Ilcrciilts  in  Verbindung  und  so  —  sollte  der  Dienst  des  Her- 
(iilcä  in  Koiu  entätiinden  t$ein. 

Soviel  für  jetzt,  genügend  um  daraus  das  Walten  dos  Mythus 
7!i  erkennen  und  ülmlielie  Erkliirungs  -  Versuche  zu  unteriiehnien  und 
auf  solche  Weise  die  Mythologie  zu  einer  reellen  Wissenschaft  zu  cr- 
lichen. 

M.    W.   Heffter  in  Brandenburg   a.   d.   II, 
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lieber  die  neuhochdeutsche   StibslayitivdecUnalion. 
Von   G.    Schüler  in  Danzig. 

* »  er  Gelegenheit  gehabt  hat,  Ausländer  im  Deutschen  zu  unterrich- 
ttn ,  wird  gefunden  haben,  dass  bei  Einübung  des  etymologischen 
Theils  der  deut.  Grauuuatik  die  grüsste  Schwierigkeit  in  der  üarstel- 
iiing  der  Substantivdeclination  hervortritt,  einem  l'uncte,  welcher  in 
den  im  Auslande  geschriebenen  deutschen  Grammatiken  sehr  mangel- 
haft behandelt  ist.  In  meiner  voriges  Jahr  erschienenen  German  Gram- 
iiiar,  so  wie  in  einer  jetzt  zum  Druck  fertigen  Grammairc  allemande 
li;ibe  ich  mit  Berücksichtigung  dessen,  was  in  neuester  Zeit  in  Deutsch- 
land über  deutsche  Declination  geschrieben  worden,  folgende  Anord- 
nung als  die,  wie  es  mir  scheint,  zu  practischem  Zwecke  übcrschau- 
liiliste  und  vollständigste,  angewandt.  Ich  theile  sie  hier  Kundigen 
zur  Prüfung  mit,  und  bitte  um  freundliche  Berichtigung  des  Mangel- 
haften. 

Es  sind  drei  Declinationen  anzunehmen,  Xach  der  ersten  gehen 
n)  alle  Substantive  sächlichen  Geschlechts;  b)  die  einsylbigen  Mascu- 
liiia  (mit  wenigen  Ausnahmen  in  der  dritten);  c)  alle  mehrsylbigcn 
^lasculina,  die  nicht  nach  der  dritten  llectirt  werden  (Seh.  dritte  De- 
» Unat.).  —  Nach  der  zMeiten  werden  alle  Feminina  abgewandelt.  — 
Der  dritten  folgen  a)  die  reindeutscheu  Substantive  männlichen  Ge- 
bt lilcchts  auf  c ,  welche  eine  Person  (vorzüglich  Völkernamen),  oder 
fiii  lebendiges  Wesen  bezeichnen  —  Geselle,  Preusse,  Rabe;  b)  eine 
kkino  Anzahl  einsylbiger  Mascul. ,  welche  früher  meist  auf  c  ausgin- 
ucn  :  Fürst,  Thor  u.  s.  w.  (vollständig  gesammelt);  c)  die  Personen 
li.  zeichnenden  Fremdwörter  auf:  at,  et,  it,  et,  ut;  and,  cnd,  ond ;  ak, 
<k,  ik,  ok,  uk;  ast,  est,  ist,  ost;  arch;  ect;  og  (einige  andere,  die  be- 
sonders angegeben  siud).  —  Der  Fels  (alt  Felse  )  ,  des  Felsen,  ist 
besonders  zu  erwähnen  ,  so  wie  einige,  welclie  im  Singul.  zwischen 
dir  ersten  und  dritten  schwanken:  Vetter,  Gevatter,  Buier,  Pommcr, 
^ achbar,  Vorfahr. 
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Erste    Declination, 

Casus.  —  Singular. 

Der  Norninat.  unbestimmt.  Der  Genit.  hat  die  Endung  es  öder  s 
(iiäber  bestimmt).  —  Der  Dativ,  bat  e,  oder  ist  dem  IVominat.  gleich 
(näher  bestimmt).  —  Der  Accusat.  ist  dem  Norninat.  gleich.  —  N. 
Kopf  —  G.  Kopfes  —  D.  Kopfe   —  A.  Kopf. 

Plural.  liier  bemerke  man  genau,  ob  das  Substantiv  eiusylbig 
oder  mehrsylblg,  ob  es  einfach,  oder  zusammengesetzt  ist. 

I)  Die  einsylbigen  Mat^cul.  haben  der  Ilauptanalogie  nach  im  Nora. 
Plural,  die  Endung  c,  und  lassen  a  (au),  o,  u  in  «  (äu),  ö,  ü  umlauten: 
Hals,  Zaum,  Kopf,  Fuss  etc.  —  Eine  verhältnissmässig  geringe  An- 
zahl hat  den  Umlaut  nicht,  wie  ytrm  —  Arme  (sie  sind  möglichst  voll- 
ständig gesammelt).  —  Geist  —  Geister,  Gott  —  Götter,  Ort — • 
Oerter,  Mann,  Band,  Strauch,  Wald,  Wurm  folgen  der  Analogie 
der  einsylbigen  Neutra  (Seh.  II).  —  Staat —  Staaten,  Zins — Zinsen, 
Forst  —  Forsten  (Forste  findet  sich  auch),  Schmerz  —  Schmerzen, 
Mast  —  Masten,  Psalm  —  Psalmen,  Sporn  (verkürzt  aus  Sporen)  — 
Sporen  ,  Strahl  —  Strahlen  bilden  eine  Gruppe  für  sich. 

11)  Die  einsylbigen  Neutra  haben  der  Hauptanalogie  nach  im  Nom. 
Plur.  er  und  den  Umlaut:  Blatt  —  Blätter,  Haus  — Häuser  u.  s.  w. — 
Nur  verhältnissmässig  schwach  ist  die  Zahl  derer,  welche  im  Plural  e 
und  keinen  Umlaut  haben  (das  Cbor  —  Chöre  hat  seinen  Plur.  von  der 
Chor,  und  das  Rohr  u.  das  Boot  haben  besser  im  Plur.  Boote,  Rohre): 
das  Pferd  —  e ,  das  Pfund  —  e  (sie  sind  nach  Adelung  gesammelt). 

ni)  Die  mehrsylbigen  Mascul.  und  Neutra,  welche  sich  nicht  auf  c, 
el,  en,  er,  lein,  thum  endigen,  haben  im  Plural  dem  Nom.  Sing,  ein  e 
angefügt:  Jüngling  —  e,  Labsal  —  e,  Harnisch  —  e,  Dickicht — e, 
Gericht  —  e,  Manuscript  —  e  u.  s.  w.  —  Nur  folgende  haben  dabei 
noch  den  Umlaut:  Beschluss  —  Beschlüsse,  Bischof — Bischöfe  u.s.w. 
(es  sind  deren  etwa  18).  —  Geschlecht  —  er,  Gemach- —  Gemächer, 
Gesicht  (facies),  Hospital  (Spital),  Regiment  (nicht  gut  Parlament), 
Gemüth,  Gewandt,  Gesträuch  haben ,  jedoch  nicht  alle  immer,  sich 
nach  der  Hauptanalogie  der  einsylbigen  Neutra  gerichtet. 

IV)  Die  mehrsylbigen  Masculina  und  Neutra,  die  auf  die  unbeton- 
ten Sylben  c,  eJ,  en,  er,  lein  ausgehen,  so  wie  die  Neutra,  welche  mit 
Ge  präfigirt  sind  und  sich  auf  e  endigen  (Gewebe),  haben  den  Norninat. 
Plur.  gleich  dem  Nom.  Singul. ;  nur  gebe  man  folgenden  noch  den 
Umlaut:  Acker,  Apfel,  Boden  (nicht  Bogen) ,  Bruder,  Faden,  Mangel, 
Hammer,  Garten,  Graben,  Handel  (querela),  Hafen,  Kloster,  Laden 
(taberna),  Magen  (nicht  immer),  Mantel,  Nagel,  Ofen,  Sattel,  Scliwa- 
ger,  Schnabel,  Vater,  Vogel  (nicht  Hammel).  —  Stiefel,  Pantoffel, 
Geisel  haben  gewöhnlich  — n,  werden  aber  jetzt  auch  schon  regel- 
mässig ohne  n  gebraucht.  —  Cbaracter  (bei  Jean  Paul  im  Plur. :  die 
Character)  hat  gewöhnlich  Charactere.  —  Der  Lorber  —  n,  der  3Ius- 
kel  —  n,  der  Stachel  —  n  haben  ihren  Plural  aus  früherm  Ferain. 
Geschlecht  (die  Beere,  die  Muskel,  die  Stachel). 
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V)  Die  Mascul.  und  Ncntrn  auf  c,  die  nlclit  mit  Gc  präng;irt  «ind, 
Iiaben  im  Pliir.  cii  (ti):  Kiulc  —  n,  Auge  —  n,  Funke  —  n  u.  s.  w.  — 
llitlitT  «gehören  aurli  diu  jetzt  niU  weggelaKscnfin  c  gebrauchten:  Betlo 
(Hctt).  Hemde  (Hemd),  Herze  (Herz)  —  ülir  (alt  Ohre).  Der  käse. — 
Kii!>e  hat  seinen  l'Iural  von  dem  t)herdeuts«lien :  der  Küa. 

VI)  Die  llndsylhe  in  denen  auf  tlium  muss  als  ein  ursprüngliches 
Suhätantiv  sächlichen  Gefchlcehts  ungesehen  werden,  und  riclitet  sich 
e»  iiacli  der  Anal,  der  einsilbigen  Keutra:  das  Herzogthum ,  der  Irr- 
thum  (iiu  Englischen  dorn  in  Duke  dorn). 

VII)  Der  Genitiv  u.  Aecusat.  Plural,  sind  dem  Nnminat.  Flur,  gleich; 
der  Dativ  wird  gebildet,  indem  dem  Nom.  ein  »i  angeliigt  Avird ,  wenn 
dieser  nicht  schon  eins  hat.  Väter  —  den  Väteru;  die  Wagen,  den 
Wagen.    (Gilt  auch  für  die  2te  Decl.). 

!Scbcnbcmcrkunß;en. 

1)  Friede,  Funke,  Stabe  (Bnchslabc),  Gedanke,  Glaube,  Stapfe 
(Fussstapfe),  Haufe,  Xame,  Same,  Schade,  Schatte,  Wille  bilden  ihren 
Singular  untl  Plural  nach  der  Suppositiun  eines  auch  häufig  gebrauch- 
ten .\om.  Singul.  auf  — cn  und  gehen  also  wie  der  Bogen  (der  Scha- 
den Iiat  allein  den  Umlaut  im  Plur.)  ;  auch  das  Ucrz,  G.  Herzens,  Dat. 
Herzen  folgt  theihveis  dieser  Analogie. 

2)  Die  aus  der  latein.  oder  griechischen  Sprache  entlehnten  Substan- 
tive folgen  den  gewöhnlichen  Hanptregeln ;  doch  ist  zu  bemerken,  dasg 
diejenigen,  welche  im  Singul.  ihre  ursprüngliche  Endung  des  IVomin. 
beibehalten,  im  Plural  en  (n)  haben  :  Doctor  —  eu,  Genius  —  Genien, 
Verbum  —  Verben,  MlnlBterlum  —  Ministerien,  Triumvir  —  Triuni- 
virn  ,  Consul  —  Consnln,  Heros  —  Heroen,  Pactum  —  Pacten.  Nach 
dieser  Analogie  richten  sich  auch  die  Pluralc,  welche  in  der  wissen- 
echaftllchen  oder  Canzleisprache  direct  von  alten  Pluralen  abgeleitet 
Eind  :   Marginalien,  Ingredienzien,  Capitali<;n,  (roplalicn  u.  s.  w. 

3)  Ein  Verzeichniss  von  Pluralen,  die  bei  gleichem  Singul.  sich  im 
Plural  durch  die  Bedeutung  ander«  formen  :  Band  —  Bänder  —  Bande; 
Tuch  —  Tücher  —  Tuche;  Kleinod  —  Kleinode  (einzelne) —  Klein- 
odien (collectiv);  Juwel  —  Juwele  (einzelne)  —  Juwelen  (collectlv); 
Zierath  —  Zierathe  (einzelne)  —  ZIcrathen  (collectiv)  u.  s.  w. 

Ziveite    D cclination. 
Casus.  —  Singular. 

Nominat.  unbestimmt.  Genit.  Dat.  und  Aecusat.  sind  dem  \omi- 
nat.  gleich  (Seh.  Anmerk.).  —  Der  Plural  hat  in  der  Hegel  cn  (n, 
wenn  der  Sing,  auf  er  oder  {  ausgeht).  —  Folgende  (die  sich  nach 
der  Analog,  cinsylbiger  Mascul.  richten)  haben  im  Noni.  Plur.  c  und 
den  Umlaut:  Angst,  Axt,  Braut,  Brunst,  Brust,  Faust,  Frucht,  Hand, 
Haut,  Gans,  Gruft,  Kraft,  Kluft,  Kuh,  Kunst,  Laus,  Luft,  Lust,  Macht, 
Magd,  Maus,  Nacht,  Noth,  Nuss,  Naht,  Sau.  Stadt,  Schnur  (filuni). 
Wand,  Wurst,  Zunft.  —  Mutter  —  Mütter,  Tochter  —  Töchter  sind 
besonders  zu  merken.  —  Kunft  —  Künfte,  Flucht  —  Flüchte  lau- 
ten um  in  den  zusammengesetzten  Auskunft —  Auskünfte,  Einkünfte, 
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Ausflucht  —  Ausflüchte  —  auch  alle  auf  niss  haben  e:  die  Kennt- 
niss  —  e.  —  Macht  und  Nacht  liabcn  den  Plural  der  Mehrzahl  der 
Feminina  in  JFeihnacJiteu,  Ohnmächten.  Anmerkung-,  Früher  hatten 
manche  Feminina  im  Genit.  und  Dat.  des  Singul.  en,  wovon  noch  Ue- 
berreste  in  manchen  Ausdrucksweisen  vorhanden  sind:  Meiner  Frauen 
Bruder;  auf  Erden,  in  Gnaden,  mit  Ehren. 

Dritte  Declination. 
Alle  Casus  des  Singulars  und  Plurals,  ausgenommen  der  Nominat. 
Singul.,  haben  cn  (u):  der  Bote  —  der  Mensch  u.  s.  w. 

Declination  der  zusammengesetzten  Substantive. 

1)  Ist  ein  Substantiv  so  zusammengesetzt,  dass  sein  letzter  Bestand- 
theil  sich  als  ein  sonst  einzeln  gebräuchliches  Substantiv  erwelsst,  so 
richtet  sich  Geschlecht  und  Declination  nach  diesem:  der  Hausherr  (3), 
die  Hausfrau  (2),  der  Grossvater  (1). 

2)  Besteht  ein  zusammengesetztes  masc.  oder  neutral.  Substantiv  in 
seinem  letzten  Theile  aus  einer  einsylbigen ,  nicht  als  Substantiv  jetzt 
gebräuchlichen,  Form,  so  hat  der  Plural — e  (r)  ohne  Umlaut:  Wie- 
dehopf, Gernegross,  Witzbold,  Amboss  u.  s.  w.  Nur  in  Diebstalil,  An- 
trag, Ablass,  hat  die  Wurzel  den  Umlaut  im  Flur. 


Wer  um  eine  Ableitung  des  Wortes  Nioßt]  verlegen  ist,  der  mer- 
ke, dass  das  Wort  herstammt  von  vißyco  Cicli  benetze,  spüle  ab),  lo~ 
ßoXog  (Gift  auslassend)  und  rjcaq  (Licht,  Sonne),  und  dass  es  bedeutet: 
ich  erlösche  grollend  das  Sonnenthum.  Ueberhaupt  mögen  sich  die  Phi- 
lologen merken,  dass  alle  griechische  Weibernaraen ,  die  sich  auf  rj 
endigen,  dieses  rj  von  dem  Worte  rjas  haben.  Diess  und  vieles  Andere 
kann  man  lernen  aus  F.  von  Kurowsky-Eichen's  sämmtlichen 
Werken  [Gotha,  Flinzer.  1830.  3  Bde.  8.  3  Thlr.  12  Gr.]  Bd.  3  S.  194  ff. 


Der  Name  Czar  ist  nach  Karamsin's  Forschungen  nicht  aus  Caesar 
verdorben,  sondern  ein  alter  orientalischer  Titel,  welcher  in  der  sla- 
vonischen  Bibelübersetzung  sich  findet  und  besonders  den  Kaisern  des 
Ostens  und  den  Khans  der  Tataren  beigelegt  wurde.  Er  bezeichnet 
im  Persischen  höchste  Gewalt  und  ist  die  Endungssylbe  für  viele  alt- 
assyrische, medische  und  babylonische  Königsnamen  geworden,  z.  B. 
Nebucadnesar,  Nabonassar,  Nobopolassar,  Belsazar  u.  s.  w. 


Unter  den  durch  die  Nachgrabungen  der  franzos.  wissenschaft- 
lichen Expedition  in  Morea  am  Alpheus  gefundenen  Bruchstücken  vom 
Giebel  des  Zeus -Tempels  in  Olympia  befindet  sich  ein  nach  Paris  ge- 
kommenes Basrelief  [NJbb.  1,455.],  auf  welchem  des  Herakles  Käm- 
pfe mit  wilden  Thieren  ,  von  denen  er  Griechenland  säuberte ,  darge- 
stellt sind,  xmä  welches  nach  Fausanias  eine  Arbeit  des  Alkamenes, 
Schülers  desPhidias,  ist.  Der  Naturforscher  Geoffroi  St.  Hilaire 
hat  darüber  eine  Abhandlung  bekannt  gemacht ,  in  welcher  er  unter- 
sucht, welche  Arten  von  Stieren,  Löwen  und  Ebern  es  sind,  die  man 
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auf  (licscm  Basrelief  dargcätellt  Ciulct.  In  dem  kretischen  Stiere  hat 
er  einen  Auerocli:>en  erkennen  m  ullen.  Liu  Aufzug  aus  dieser  Abhand- 
lung steht  im  Murgenblatt  Itöl  St.  120  11*. 


Im  Königreich  der  Niederlande  sind  nach  der  Lyst  van  nieuw  utt* 
grkomen  bocken  in  den  Jare  18o0  in  dein  genannten  Jalire  (»J3  neue 
^Verke  erschienen,  von  denen  nur  eine  kleine  Zahl  neue  Auflagen, 
1Ö8  Uebersetzungen ,  meist  aus  dem  Deutschen,  die  übrigen  Original- 
vtrke  (dem  grössten  Theile  nach  von  geringem  Luifange)  sind.  Der 
visscnschaftliche  Gewinn  ist  allem  Anschein  naclt  sehr  gering.  Aus 
der  Fliilologlc  finden  sich  nur  zwei  Werke:  Piatonis  Phacdon  cum  j)ro- 
legomcnis  et  annotatione  U'ijttcnbachii  (Levden)  und  dessen  Epistolac  se- 
lectae  (Gent).  Aus  den  l  el)crsctzungen  seien  erwähnt  die  holländische 
Ucbersetzung  von  Becker  s  IVeltgeschichtc  u.  von  der  Dresdner  historischen 
Taschenbibliothek.  Mehr  ist  über  diesen  Katalog  in  den  Blatt,  für  lit. 
Unterhalt.  1831  Xr.  134  belichtet. 


Von  den  in  Xordamerica  am  Schluss  des  J.  1830  neuerschicnenen 
Schriften  sind  folgende  auf  das  höhere  Schulwesen  bezüglich:  P.  Te- 
rcntii  Carthaginiensis  Afri  Andria,  IS'otis  angUcis  illustravit  Cranmore 
H'allacc,  in  iisiim  juventutis  academicae.  Boston.  Ilicliardson,  Lord  et 
Ilolbrook.  80  S.  12.  —  Appendix  to  Rudiments  of  Gesture;  consisting 
of  a  Debate  an  thc  Character  of  Julius  Caesar.  By  James  Sheridan  Know- 
les.  Designcd  for  Praclical  Exerciscs  in  Dedamaiion.  —  1'iri  Romae; 
with  Introductory  Exercises ,  intendcd  as  a  First  Book  in  the  Study  of  La- 
tin ;  with  English  yolcs.  By  F.  P.  Leverctt  and  T.  G.  Bradford.  Boston. 
Hiliiard,  Gray  et  C.  201)  S.  12.  —  Elements  of  Mythology;  or  Classi- 
cal  Fablcs  of  the  Creeks  and  Romans.  For  thc  Use  of  Schools.  By  the 
Author  of  American  Populär  Lessons.  Philadelphia.  Tower,  Hogan.  3J8 
S.  18.  —  A  t'omprehensive  Pronouncing  and  Explanutory  Dictionary 
of  thc  English  Language ;  with  Pronouncing  J  ocabularics  of  Classical  and 
Scripturc  Proper  jSames.  By  J.  E.  Jf'orcester.  Boston,  llilliard,  Gray 
et  C.  400  S.  12.  —  A  System  of  School  Geography,  chiefly  dericed  from 
Malte -Brun.  By  S.  G.  Goodrich.  Boston.  Carder  et  llendee.  320  S.  18. 
Atlas  designed  to  illustrate  the  Malte -Brun  School  Geography.  By  S.  G. 
Goodrich.  Ebendaselbst.  —  Topics  and  Refcrences  designed  to  assist 
in  the  Study  of  IToodbridgc's  Universal  Geography.  By  L.  F.  Clark. 
Second  edition,  Hartford.  Cooke  et  C.  —  A  Pocket  Dictionary  of  the 
Iloly  Jiible;  containing  an  Ilistorical  and  Gcographical  Account  of  the 
Persons  and  Placcs  mcntioncd  in  the  üld  and  I\'ew  Testaments.  Prepared 
by  Archibald  Alexander.    Thiladelphia.  540  S.  18. 


Eine  Abart  der  dramatischen  Dichtkunst  der  Griechen  waren  dio 
wenigen  Versuche,  welche  die  alexandrinischen  Juden,  von  denen 
Alexander  Polyhistor  bei  Eusebius  und  einige  Kirchenväter  einiges  be- 
richten und  ein  paar  Fragmente  aufbewahrt  haben.  Einen  solchen  dra- 
matischen Dichter  der  Juden  nennen  die  Alten  den  Ezechicl,  der  zwi- 
A".  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Fäd.  od.  Krit.  üibl.  Bd.  11  H/t.  8.  29 
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sehen  200  u.  100  v.  Chr.  gelebt  haben  mag  und  mehrere  Trauerspiele, 
deren  Stoff  aus  der  jüdischen  Geschichte  genommen  war,  im  helle- 
nisch -  alexandrinischen  Dialect  geschrieben  haben  soll.  Von  einem, 
dem  Auszug  aus  Aegypten,  stehen  mehrere  Bruchstücke  bei  Eusebius, 
welche  zeigen,  dass  dieses  Urania  wenig  mehr  als  einedialogisirteErzäb- 
lung  dessen  war ,  was  im  zweiten  Buch  Mosis  steht.  Die  Fragmente 
dieses  Gedichts  sind  gesammelt  und  erläutert  in  der  Schrift:  'E^tKiq- 
lov  Tov  Tcöv  lovÖaiKcüv  TQaycp8i(öv  tcoit^tov  'E^ayay^  Kai  ^iXmvog  rov 
TCQiaßvriQOv  'isQoaöXvfia.  Ezechiel,  des  jüdischen  Trauerspieldichters, 
Auszug  aus  Aegypten  und  Philo  des  Aelteren  Jerusalem.  Nach  ihren 
Fragmenten  herausgegeben,  übersetzt  und  commentirt  von  L,  M.  Phi- 
lippson.  [Berlin,  List.  1830.  68  S.  gr.  8.  br.  12 Gr.].  Die  beigefüg- 
ten drei  Fragmente  des  erwähnten  Gedichts  Jerusalem  haben  ebenfalls 
einen  alexandrinischen  Juden,  Philo,  zum  Verfasser,  der  etwas  älter 
als  Ezechiel  sein  mag  und  von  den  drei  Jüngern  Philonen ,  dem  Ge- 
echichtschreiber,  dem  Dyblier  und  dem  Pythagoreer,  zu  unterscheiden 
ist.  Die  Fragmente  beider  Gedichte  haben  nicht  eben  grossen  Werth, 
und  auch  die  von  Fhilippson  gegebene  metrische  Uebersetzung  und  der 
meist  kritische  Commentar  verdienen  nicht  besondere  Beachtung.  Aber 
werthvoller  sind  die  Einleitungen,  welche  über  das  Literarische  beider 
Dichter  fleissige  und  ziemlich  vollständige  Nachrichten  enthalten ,  und 
die  Frage  beantworten,  warum  die  Juden  nicht  zum  Drama  kommen 
konnten.  Anzz.  der  Schrift  in  Beck's  Repert.  1831,  5  S.  370  f. ,  von 
Bahr  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1831,  2  S.  185  —  87,  in  der  Jen.  Liter. 
Zeitung  1831  Nr.  17  S.  133  f. 


Eine  Art  von  Geschichte  der  alten  christlichen  Poesie  ist  erschie- 
nen in  der  Schrift :  De  orlgine  sacrae  Christianorum  poeseos.  Commenia- 
tio  qua  praelectionum  initium  indicit  Ludov.  Buchegger  [Freyburg  1827. 
43  S.  4.  6  Gr.],  nur  dass  dieselbe  theils  zu  oberflächlich,  theils  za 
sehr  mit  Fremdartigem  durchwebt  ist.  Der  Verf.  handelt  erst  de  ori- 
gine  poeseos  sacrae  und  spricht  darin  nicht  allein  von  den  ältesten  he- 
bräischen, sondern  auch  von  den  ältesten  griechischen  und  römischen 
Dichtern  und  Liedern,  selbst  von  denen  des  Numa,  und  von  den  Lie- 
dern der  alten  Germanen.  Im  zweiten  Abschnitt,  de  origine  poeseos 
christianae  in  specie,  wird  besonders  der  Grundsatz  durchgeführt,  dass 
die  Psalmen  Davids  die  Grundlage  der  ersten  Gesänge  waren.  Im  Ab- 
schnitt de  origine  variornra  poeseos  christianae  generum  wird  ,  nur  zu 
oberflächlich,  darauf  hingewiesen,  dass  die  ältesten  christlichen  Dich- 
ter sich  nach  den  Griechen  und  Römern  bildeten  und  deren  Metra  ent- 
lehnten ,  aber  gegen  Versbau  und  Sprachreinheit  oft  sündigten.  End- 
lich geht  er  zu  den  eigentlichen  Hymnen  über  und  handelt  de  origine 
publici  poeseos  sacrae  usus  in  ecclesia  christiana.  Neues  erfährt  man 
in  der  Schrift  nicht,  nur  das  Bekannte  ist  gewöhnlich  zusammenge- 
stellt. Anz.  im  Liter.  Bl.  zar  Darmstädt.  Kirchen  -  Zeit.  1830  Nr.  98 
S.  830  —  32. 
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Eine  neno  Bearbeitung  der  Rhetorcs  Graeci  haben  wir  von  dem 
Dr.  Walz  in  Tübinp^on  zu  erwarten,  welcher  dazu  durch  eine  drei- 
jährige literarisclje  Ufisc  durili  Detitsrhland,  Italien  und  Frankreich 
einen  hand»chriltli(  heu  Apparat  zusannncn'^ebracht  liat,  der  »ich  durch 
seltene  VoIUtiiiuligkeit  auszeichnet.  AI»  \  urläul'cr  der  Ausgabe  hat  er 
eine  philologisch  nichtige  Epistola  critica  ad  lo.  Fr.  lioissonade.  Qua 
novae  rhetvrum  Graecorum  cditionis  a  sc  curandac  spccimcn  proponit 
Christ.  Walz,  -^ffixa  est  tabula  palaco^raphica.  [Stuttgart,  Löff- 
lund.  1831.  80  S.  8.  ]  erscheinen  lassen,  Avoriu  er  nach  den  benutzten 
lianilBihriften  eine  Heihu  von  Stellen  des  Heruiogencs,  Sopater  ii.  A. 
verbessert  und  kritisch  erörtert,  auch  nach  dem  Heispiel  von  Hast's 
Cunimcntulio  pnlacogr.  ein  Epiinetruni  angehängt  hat,  in  welchem  die 
in  den  llandscbrirten  vorkouiiiicndcn  Verwechselungen  der  griechischen 
Präpositionen  uiit  grosser  Vollständigkeit  zusammengestellt  sind.  Uc- 
lierhaupt  gicbt  die  Schrift  für  die  griechische  Paläographie  viel  Aus- 
beute. Anz.  von  Bahr  in  lleidclb.  Jahrbb.  1831,  3  S.  31!)  f. ,  in  d.  Jen. 
Lit.  Zeit.  1831  Nr.  103  S.  339  —  42. 


Für  Universitätslehrer  besonders  verdient  Beachtung  die  Schrift: 
Veher  das  Ucdürfniss  einer  höhern  pädagogischen  Bildung  der  Geistlichen 
und  Lehrer;  oder  über  die  jS'othwendigkeit  der  /Aufnahme  der  Pädagogik 
in  die  Universitätswissenschaflen ;  nebst  einem  anhange,  den  Plan  zu  f'or^ 
lesungen  über  Schulaufsicht  enthaltend,  von  Dr.  H  ei  nr  ich  G  rä  f  e. 
[Lpz.,  Nauck.  1830.  154  S-  8.  12  Gr.].  Freilich  wird  es  wenig  deut- 
sche Universitäten  geben,  auf  welchen  nicht  Vorlesungen  über  Päda- 
gogik gehalten  MÜrden,  und  in  sofern  hat  der  Verf.  allerdings  Unrecht, 
wenn  er  etwas  Vorhandenes  als  fehlend  aufstellt.  Allein  er  hat  viel- 
mehr einen  speciellern  Mangel  im  Auge,  und  sich,  indem  er  auf  den- 
selben und  auf  dessen  Beseitigung  aufmerksam  machen  wollte,  nur 
darin  vergrillen,  dass  er  die  Sache  zu  allgemein  aussprach  und  in  meh- 
rern Punkten  auch  zu  allgemein  erörterte ,  obgleich  er  seinem  Plane 
nach  wohl  nur  jenen  speciellen  Punkt  verfolgen  wollte.  So  wie  näm- 
lich vor  fast  dreissig  Jahren  der  Advocat  Aug.  Ludw.  Diemcr  in 
der  Schrift  De  re  paedagogica  in  scholas  academicas  rcvocanda  [Leipz., 
Tauclinitz.  vgl.  Jen.  Lit.  Zeit.  1804  ]Nr.  99.  ]  zu  erweisen  suchte,  dasä 
für  Juristen  auf  der  Universität  Vorlesungen  über  Pädagogik  gehaltea 
werden  sollten,  weil  sie  als  künftige  Schulephorcn  und  Beisitzer  von 
Consistorien  und  Schulcollegieen  der  Kcnntniss  derselben  bedürften ; 
eben  so  hat  Dr.  Gräfe  zunächst  nur  die  Nothwendigkeit  dieser  Vor- 
träge für  junge  Theologen  erweisen  wollen,  und  Mcnn  er  nun  auch 
mehrcres,  was  auf  den  Universitäten  längst  vorhanden  ist,  als  erst  ein- 
euführend  darstellt,  so  weist  er  doch  auch  manches  nach,  was  wirk- 
lich noch  fehlt.  Von  der  Erfahrung  ausgehend ,  dass  Geistliche  ala 
Aufscher  der  Schulen  nicht  selten  sehr  Mcnig  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Schulbildung  besitzen,  zeigt  er  erst,  Mie  schwierig  das  Amt  einea 
rechten  Schulvorstehers  sei,  welcher  als  helfender  u.rathender  Freund 
des  Lehrers  in  Methode  und  Disciplio  immer  das  Ucchte  erkennen  und 
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zeigen  wolle.  Zur  Bildung  solcher  Aufseher  verlangt  er  demnach,  dasä 
auf  der  Universität  die  Pädagogik  u.  Didaktik  für  Candidaten  der  Theo- 
logie ein  Gegenstand  besonderer  Studien  werden  müsse.  Dazu  sol- 
len Vorträge  über  Erziehungsivissenschaft  und  Unterrichlskunst  gehalten 
und  darin  allgemeine  Pädagogik  und  Erzichungslehre ,  Unterrichtswesen, 
Religionsunterricht,  Schulkunde,  Schuld isciplin ,  Schulaufsicht,  Geschichte 
des  Schul-  und  Erzichungswesens  abgehandelt  werden.  Vergessen  hat 
er  die  Katechetik.  Die  Abtheilungen  Geschichte  der  Literatur  des  Erzic- 
hungswesens, Rectoratsweisheit  und  Schulmeistcrklugheit ,  sind  vielleicht 
in  der  angegebenen  Eintheilung  mit  enthalten.  Zweitens  sollen  beson- 
dere pädagogische  Seminarien  zu  praktischen  Uebungen  err?chtet  und 
damit  womöglich  besondere  Uebungsschulen  verbunden  Averden.  Da  der 
Verf.  hierbei  übrigens  sehr  scharf  gegen  ''as  Bestehende  sich  ausspricht, 
und  manche  Ab-  und  Unarten  der  Zeit  rügt,  z.  B.  S.  78  — 101  über 
mangelhafte  Einrichtung  unserer  Gelelirtenschnlen  ziemlich  hart  sich 
ausspricht  und  lieber  alle  Philologen  zu  Wortkräniern  und  strohernen 
Grammatikern  machen  möchte;  so  ist  es  auffallend,  dass  er  für  die  Aus- 
führung seines  Ilauptthcraa's  eine  Hauptsache  vergessen  hat.  Es  scheint 
nicht  genug,  dass  auf  Universitäten  Vorlesungen  über  Erziehung  vor- 
geschrieben und  gehalten  und  pädagogische  Seminarien  eingerichtet 
werden;  Hondern  es  dürfte  durchaus  noch  nöthig  sein,  dass  zu  Leh- 
rern und  Vorstehern  dieses  Feldes  auch  Lehrer  gewählt  werden ,  wel- 
che Schulerziehung  und  Schulunterricht  praktisch  geübt  haben.  Der 
blosse  Universitätslehrer  wird  und  kann  den  Gegenstand  nur  vom  phi- 
losophischen Standpunkte  aus  auffassen ,  und  es  ist  möglich ,  dass  er 
die  Theorie  ganz  folge-  und  kunstgerecht  vorträgt;  aber  das  ist  noch 
lange  keine  gnügende  Anleitung  zur  praktischen  Unterrichts  -  und  Er- 
ziehungskunst, wo  so  viele  Erfahrungen  beachtet  werden  müssen,  um 
erst  einen  richtigen  Weg  zu  treffen.  Auch  hätte  überhaupt  der  Gegen- 
stand nicht  so  einseitig  nur  von  Seiten  der  Theologen,  als  künftiger 
Aufseher  der  niedern,  oder  wohl  auch  der  höhern  Schulen,  aufgefasst, 
sondern  in  grösserer  Ausdehnung  untersucht  werden  sollen,  was  kann 
und  soll  die  Universität  für  Bildung  künftiger  Scliullchrer  und  Scliul- 
aufseher  nützen,  und  was  muss  dann  von  Seiten  des  Staats  für  deren 
VorvoUkommnung,  z.  B.  durch  Einrichtung  von  Probejahren,  durch 
besondere  Schulcollegien  u.  dergl.,  noch  weiter  geschehen.  Jetzt  ist 
die  Schrift  zu  einseitig,  und  der  Verf.  hat  einige  Mängel  richtiger  als 
mancher  andere  erkannt,  aber  es  nicht  bis  zur  tiefern  und  rechten  Ein- 
eicht in  die  Sache  gebracht.  Recht  brav  gearbeitet  ist  ein  von  S.  125 
an  angehängter  Plan  zu  Vorlesungen  über  Schulaufsicht,  aber  auch  er 
erschöpft  die  Sache  noch  lange  nicht.  Uebrigens  will  der  Verf.  dar- 
über eine  besondere  Zeitschrift  unter  dem  Titel  Der  Schulaufseher  her- 
ausgeben.   Vgl.  die  krit.  Anz.  des  Bucha  in  der  Jen.  L.  Z.  1831  Nr.  72. 


Ein  Buch  sonderbaren  Titels  ist  die  Biblische  Pädagogik  von  Jo- 
hann Georg  Keller,  Pfarrer  in  Krautostheim.  [Erlangen,  Palm 
und  £nke.  18^0.  XXYI  u.  282  S.  8.  1  Thlr.J     £s  :st  nämlich  nicht  et- 


ßibliographiäcbc  Berichte  und  Miscellen.  453 

w»  eine  Pädagogik,  die  ihre  Gesetze  und  Vorschriften  ans  der  Bibel 
entlehnt  hätte,  oder  die  Gcscliichtc  der  Püdiii^ogik  hei  den  Hebräern 
und  Christen  erzählte;  r»  ist  überhiiiipt  keine  in  Avi^sen^^chaftUrhem 
Lehrton  ge>thriobeno  IMdngogik:  eundern  eine  Art  von  biblisch -päda- 
gogischem Krbauungäbuch,  in  Betrachtung»-  u.  Erniahnungsforni  ge- 
schrieben. Seine  erste  Abtheilung,  ijbers<hrieben :  Der  Mensch  vom 
Jt'crdcn  6«s  rur  männlichen  Helfe,  giebt  Allerlei  über  Entstehung,  Pfle- 
ge und  Erziehung  des  Älenschen ,  oline  Körperpflege  und  Geistesbil- 
dung zu  scheiden,  thcils  rein  ermahnend,  indem  allerlei  Bibelslellcn 
eingemengt  und  neben  der  Schule  imEUernhause,  der  Elementarschule, 
Vorbereitungsschule,  dem  Gymnasium  und  der  Universität  auch  von  der 
Kreuzschule  (Leidensschulc)  des  Menschen  gehandelt  wird,  theils  pole- 
misch, indem  z.  B.  gegen  die  Snnntagsschulen  aufgetreten  wird,  theiU 
historisch,  Mie  z.  B.  neben  den  Lniversitäten  auch  der  Geist  der  alt- 
und  neutestamentlichen  Pädagogik  geschildert  ist.  Die  zweite  Abthei- 
Inng  ist  eine  PflichtenUhre  ,  welche  neben  Erziehungsmaximen  auch 
Gesundheitsregeln,  und  neben  Erinneriingen  für  Lehrer,  Schüler  Und 
Schulaufscher  auch  andere  für  Gemeinden,  Ileiruthende  und  A'erheira- 
thete,  Eltern,  Kinder,  Jugend  und  Kegenten  enthält.  Uehrigens  steht 
in  diesem  seiner  Form  nach  so  verfehlten  Buche  doch  recht  viel  Gutes. 
Vgl.  Jen.  Lit.  Zeit.  1831  Nr.  78. 


Von  der  selten  gewordenen  Ilistolre  des  rccherchcs  sur  la  quadra- 
turc  du  ccrc/e  des  bekannten  Mathematikers  M  on  tu  cla  hat  Lacroix 
vor  kurzem  in  Paris  eine  neue,  sehr  correcte  Ausgabe  besorgt  und  dar- 
in auch  Zusätze  ans  den  neuern  Forschungen  über  diesen  Gegenstand 
gegeben,  ja  zum  Ueberflnss  auch  den  Beweis  hinzugefugt,  dass  die 
Lösung  des  Problems  der  Quadratur  des  Cirkels  unmöglich  sei. 


Einige  Bemerkungen  zu  dem  Bandl  S.  227  gegebenen 
einfachen  Beweis,  dass  alle  Winkel  eines  Dreiecks 
zusammengenommmen  zweien  rechten  gleich  seien. 
Es  ist  bekannt,  dass  in  Euklids  Elementen,  welche  wegen  ihrer 
strengen  Consequenz  und  wegen  ihres  wissenschaftlichen  Gehaltes  un- 
laugbar  vor  den  meisten  Lehr!)üchern  der  Geometrie  allen  denen  zu 
empfehlen  sind,  die  beim  Studium  dieser  Wissenschaft  den  formellen 
Zweck  hauptsächlich  vor  Augen  haben,  die  Parallelentheorie  nicht  mit 
derselben  Vollkommenheit  begründet  ist,  wie  die  übrigen  Theile  die- 
ses Werkes.  Der  Ute  Grundsatz,  auf  welchem  Euklids  Parallelcn- 
theorie  beruht,  gab  von  jeher  StofT  zu  Untersuchungen;  man  zwei- 
felte, ob  man  ihm  eine  Stelle  unter  den  Grundsätzen  einräumen  dür- 
fe, und  wollte  auf  vielfach  verschiedenen  Wegen  durch  strengen  Er- 
veis  desselben  oder  wenigstens  durch  genauere  Erläuterungen  darüber 
eine  Lücke  ausfüllen,  die,  wenn  sie  gleich  für  das  Materielle  der 
Wissenschaft  nicht  fühlbar  ist,  indem  die  Wahrheit  desselben  und  sei- 
ner Folgerungen  noch  von  Niemand  bestritten  wurde,  doch  —  beson- 
dere in  einem  Euklidischen  Systeme  —  demjenigen  wissenschaftlichen 
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Sinne  wehe  thut,  welcher  das,  was  die  innere  Anschauung  des  Men- 
echengeistes  an  sich  für  wahr  annimmt,  aus  seinen  letzten  Gründen 
herzuleiten  strebt. 

Jeder  Mathematiker,  der,  ohne  durch  eine  von  ihm  selbst  erfun- 
dene Theorie  befangen  zu  sein  ,  die  verschiedenen  Ansichten  und  Ver- 
suche würdigt,  musa  zugestehen,  dass  noch  kein  nach  £ukiid  entstan- 
denes geometrisches  System  die  hier  sich  findenden  Schwierigkeiten 
durch  eine  andere  Parallelentheorie  zu  heben  vermochte,  obgleich  un- 
ter den  Mathematikern,  die  sich  damit  beschäftigten,  bedeutende  Na- 
men genannt  werden  können.  Es  bleibt  daher  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Wissenschaft  nichts  übrig,  als  demjenigen,  der  die  Wahr- 
heit des  Uten  Grundsatzes  läugnen  wollte,  den  Beweis  zuzuschieben 
für  seine  Behauptung,  indem  doch  immer  die  Annahme  des  in  diesem 
Grundsatze  Ausgesprochenen  für  uns  natürlicher  sei,  als  die  des  Gc- 
gentheils.  (vgl.  Klügeis  mathemal.  Wörterb.  im  Artikel:  Parallelen.) 
Die  vielen  misslungenen  Versuche  einer  Begründung  des  angefochtenen 
Satzes  haben  daher  gegen  jede  neu  entstehende  Parallelentheorie  zum 
Voraus  einiges  Misstrauen  geweckt. 

Ein  solcher  Versuch  liegt  vor  PfJbb.  Bd.  1  S.  227,  Der  hier 
eingeschlagene  Weg  ist  kein  neuer.  Schon  Thibaut,  Legendre  und 
manche  Andere  machten  verschiedene  Versuche,  den  32ten  Satz  des 
ersten  Buches  von  Euklids  Elementen  unabhängig  von  der  Parallelen- 
theorie zu  beweisen ,  und  auf  ihn  die  Lehre  von  den  Parallelen  zu 
stützen.  Es  ist  ihnen  nicht  so  gelungen ,  dass  ihre  Deductionen  kei- 
nem Einwurfe  Raum  gäben. 

Das  natürliche  Misstrauen  gegen  solche  Versuche  wurde,  um  auf 
den  S.  227  gegebenen  Versuch  zu  kommen,  schon  durch  die  Ueber- 
echrift  gerechtfertigt,  indem  der  Verfasser  den  einfachen  Beweis,  dass 
alle  Winkel  eines  Dreiecks  zusammen  =2R  seien,  als  Ersatz  des 
27ten  Lehrsatzes  im  ersten  Buche  geben  will.  Es  handelt  sich  aber 
gar  nicht  um  einen  Ersatz  für  den  27ten  Lehrsatz,  indem  Eucl.  I,  27. 
28  vollkommen  streng  ohne  den  Uten  Grundsatz  erwiesen  werden  kön- 
nen ,  und  die  oben  erwähnten  Schwierigkeiten  erst  mit  dem  auf  dem 
Uten  Grundsatz  beruhenden  29ten  Satze  eintreten ,  den  nun  freilich 
auch  der  Verfasser  im  Sinne  hatte,  da  er  am  Schlüsse  seines  Beweises 
den  Eucl.  I,  29  ausgesprochenen  Lehrsatz ,  der  bekanntlich  Converse 
von  S.  27  u.  28  ist,  für  den  27ten  Lehrsatz  von  Euklid  ausgiebt,  und 
also  Satz  und  Converse  verwechselt. 

Aber  auch  die  Darstellung  des  Beweises  selbst  leidet  an  einem 
Grundfehler,  nämlich  am  Mangel  wissenschaftlicher  Strenge,  welche 
man  vor  allem  in  solchen  Untersuchungen  erwarten  sollte,  die  darauf 
ausgehen,  Lücken  eines  wissenschaftlichen  Systemes  auszufüllen.  Der 
Verfasser  verlangt ,  man  solle  das  gegebene  Dreieck  ABC  durch  Hal- 
hirung  seiner  Seiten  in  4  congruente,  dem  Ganzen  ähnliche  Dreiecke 
theilcn.  Allein  gerade  darin  liegt  die  nirgends  gehobene  Schwierig- 
keit, dass  man  imabhängig  von  der  Parallelentheorie,  oder,  was  das- 
selbe ist,  blos  mit  Hülfe  der  2f>  oder  28  ersten  Sätze  von  EocL  lib.  I 
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(denn  diese  dürfen  hier  Mos  p-cbraurlit  werden ,  weil  der  besprochene 
tSiit/  Hii  die  Stelle  des  27ten  oder  «Dteii  treten  8uU^,  nicht  bewciiien 
kann  ,  dass  die  entstandenen  Dreiecke  con<;rucnt  seien.  Es  ist  zwar 
eine  Art  von  >  ersuch  gemacht ,  die  (yongrnenz  und  Aehnlichkeit  zu 
erweisen,  indem  erklärt  wird,  die  kleineren  Dreiecke  eeien  dem  gan- 
zen Dreiecke  ähnlich,  Meil  jedes  mit  dem  (grösseren  Dreicke  einen  ge- 
nieinsehaftliclien  Minkel  habe^  welcher  von  2  den  Seiten  des  ganzen 
Dreiecks  pro|i«>rtionalen  Seiten  cingei^chluegen  werde.  £ä  l)crulit  aläo 
der  hier  gebildete  Schlnsä  auf  dem  Satze :  2  Dreiecke  sind  einander 
ühnlirli ,  wenn  sie  einen  gleichen  Winkel  haben,  und  wenn  die  diesen 
AVinkel  einschliessenden  Seiten  einander  proportionirt  sind.  £s  ist  diess 
aber  keiner  von  den  Sätzen  Eucl.  I,  1  — 26,  sondern  er  ist  erst  Eucl. 
VI,  G  ausgesprochen,  und  er  niuss  daher  vorher  erwiesen  werden. 
Aber  wenn  man  auch  die  liegriffe  von  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  und 
von  Proportionen  an  Linien  unabhängig  von  der  Parallelentheorie  ent- 
wickeln kann,  Mie  es  Euklid  selbst  macht,  so  ist  doch  hier  dem  Ver- 
fasser des  besprochenen  einfachen  Beweises  vor  Allem  die  Aufgabe  zu 
stellen ,  den  so  eben  ausgedrückten  Lehrsatz  über  die  Aehnlichkeit 
zweier  Dreiecke  unter  den  genannten  IJedingungcn  unabhängig  von 
der  Theorie  der  Parallelen  blos  mit  Hülfe  von  Eucl.  I,  1  —  28  oder 
von  solchen  Sätzen,  welche  auf  diesen  allein,  und  nicht  auf  Paralle- 
len b('ruhen ,  zu  beweisen.  Dem  Einsender  dieser  Bemerkungen  ist 
kein  solcher  Beweis  bekannt,  auch  sieht  er  gar  keine  Möglichkeit  für 
denselben  ein.  Es  fällt  daher  der  gegeltene  BcMcis,  da  er  ohne  Fun- 
dament ist,  in  sich  seilest  zusammen,  olme  dass  die  Worte,  mit  wei- 
chen er  geschlossen  M'ird  ,  nämlich  i.  q.  e.  d. ,  ihm  mit  Euklidischer 
Form  auch  Euklidische  Strenge  zu  geben  vermöchten,  und  es  ist  nicht 
weiter  nöthig,  auch  über  die  daraus  gezogenen  Folgerungen  etwas  zu 
bemerken,  da  diese  jedenfalls,  sie  mögen  sein,  M'ie  sie  wollen,  mit 
dem  Satze,  auf  welchem  sie  beruhen,  zugleich  entweder  stehen  oder 
fallen   müssen. 


Todesfall 


e. 


JJen  21  Febr.  starb  zu  Wittenberg  der  Probst  an  der  Stiftskirche  und 
zweite  Director  des  theolog.  Seminars  Dr.  Joh.  Friedrich  ScJilcussner, 
im  eben  angetretenen  7osten  Lebensjahre. 

Den  18  .März  zu  Herdervar  in  Ungarn  der  Graf  Michael  Jflczay, 
fast  7.')  Jahr  alt,  als  jNumismatiker  berühmt.  Seine  ausgezeichnete 
iMünzen?aumiIung  hat  Sestini  im  IMnseum  Ilerdervarianum  beschriebet!. 
Vgl.  die  Zeitgenossen  3e  Reihe,  III,  3  S.  79  f. 

Den  30  März  zu  Rom  der  Archäolog  Paul  Aurelio  Visconti ^  Bru- 
der von  E.  Qu.  Visconti. 

Den  30  März  zu  Frankfurt  a.  M.  der  Prediger  am  Versorgungs- 
hause und  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  Dr.  phii.  Eduard  IVirsing. 
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Den  19  Mai  starb  zu  Dorpat  der  Professor  der  Anatomie  Eschholz, 
welcher  als  Naturforscher  mit  dem  Capitain  von  Kotzebue  zweimal  die 
Reise  um  die  Welt  gemacht  hat,  37  Jahr  alt. 

Den  24  Mai  zu  Lauban  der  Lehrer  Bornemann  am  Gymnasium. 

Im  Juni  zu  Kopenhagen  der  Bibliothekar  der  künigl.  Bibliothek 
Professor  Dr.  0.  D.  Bloch,  der  besonders  durch  seine  Bereitwilligkeit, 
deutschen  Gelehrten  aus  den  literarischen  Schätüfen  Kopenhagens  Mit- 
theilungen zu  machen,  achtungswerth  war  und  auch  einige  Schriften 
herausgegeben  hat,  von  denen  die  jüngste  ist:  Incerti  auctoris  Chri- 
stiani  Dialogus  Hermippus,  sive  de  Astrologia  libri  IL  Graece.  Ex  apo- 
grapho  codicis  Vaticani ,  quod  intcr  libros  manuscriptos  Fabricianos  exstat 
in  Bibliotheca  universitatis  Havniensis ,  nunc  primum  edidit  O.  D.  Bloch, 
Dr.  philos. ,  Professor  et  prior  subbibliothecarius  in  bibl.  univ.  llavn.  [Ko- 
penhagen, Brummer.  1830.  VIll  u.  62  S.  gr.  8.  ]  Es  ist  diess  ein  nicht 
eben  wichtiger  Tractatus  über  die  Astrologie,  der  etwa  um  das  fünfte 
Jahrh.  n.  Chr.  geschrieben  sein  mag.  Fabricius  erwähnt  ihn  in  der 
Biblioth.  Graec.  T.  IV  p.  159  (ed.  Harl.)  und  theilt  auch  T.  XII  p.  2fil  fF. 
die  Capitelüberschrifteu  mit.  Ein  Bruchstück  steht  auch  in  Schnei- 
der'« Vorrede  zum  Theophrast ,  woraus  Bloch's  Ausgabe  ergänzt  wer- 
den kann. 

Am  19  Juni  zu  Bremen  der  Director  der  Handelsschule  Professor 
Franz  Carl  Mcrtens. 

Den  27  Juni  zu  Breslau  der  Professor  in  der  philosoph.  Facultät 
Dr.  Jungnitz. 

Den  27  Juni  in  Venedig  der  Prorector  des  Elisabeth -Gymnasiums 
in  Breslau  ,  Prof.  Dr.  J Feilauer ,  der  sich  nach  Italien  zur  Wiederher- 
Etellung  seiner  Gesundheit  begeben  wollte ,   im  33sten  Lebensjahre. 

Den  9  Juli  zu  Schulpforta  der  Bector  der  künigl.  Landesschule, 
Professor  Adolph  Gottlob  Lange. 

Den  12  Juli  zu  Dresden  der  Advocat  Johann  fVilhelm  Siegmund 
Lindner,    bekannt  als  Fortsetzer  von  Meusel's  gelehrtem  Deutschland. 

Den  13  Juli  zu  Nürnberg  der  Graf  Julius  von  Soden  ,  einer  der 
geistreichsten  und  fruchtbarsten  Schriftsteller  des  deutsjchen  Adels,  im 
77sten  Jahre. 

Den  19  Juli  zu  Stuttgart  der  Hofrath  Andre,  Redacteur  des  Hes- 
perus  ,  68  Jahr  alt. 

In  der  Mitte  des  Juli  zu  Petersburg  an  der  Cholera  der  Professor 
der  Physik  bei  der  Universität,  CoUegienrath  und  Ritter  Tschegloff. 

Den  8  August  zu  Greifswald  der  Professor  von  IFeigel  an  der 
Universität  im  84sten  Lebensjahre. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Ambero,     Das  Programm  des  Professors  Schiestl  vom  Schuljahr  1830 
[NJbb.  I,  230.],  worin  er  beweisen  will,    dass  die  Georgika  des  Vir- 
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pil  nichts  Monitor  alä  ein  Geilicht  seien  [t<;1.  NJhb.  II,  112.],  ist  ein 
ganz  verfehltes  literarisches  l'rodiict,  Meil  iler  lieMeis  sich  nur  dariuif 
griinilet,  thisä  Gogenätände  der  Oeknnoniie,  vehrhe  in  diesem  Gedichte 
hehaiidelt  M  erden ,  fjar  kein  Object  der  Poesie  sein  könnten;  aber  da- 
bei fjanz  iibersehen  ist,  dass  bei  einer  Frage  der  Art  nidit  der  Gegen- 
eland  sell)3t,  sondern  die  Hehandhing  desselben  in  Hetraebt  gezogen 
Verden  nniss.  Der  Abliandinng  nach  telilt  es  dem  Verf.  <;^anz  an  einer 
richtigen  Einsicht  in  das  Wesen  der  Poesie,  vergl.  Schulzeit.  1H31,  II 
Rr.  25  S.  11)8. 

Arnsberg.  Am  Gymnasium  hat  der  Professor  Fisch  eine  Gehalts- 
zulage von  40  Tlilrn. ,  der  Oberlehrer  Jlrüggeiuanii  von  70  Thlrn. ,  der 
überl.  Schlüter  von  120  Thlrn.,  die  Lehrer  haittz  und  Marchand  von 
je  30  Thlrn. ,   und  der  Lehrer  Plchkr  von  20  Thlrn.  erhalten. 

AscHAFFKNBiKG.  Der  GastM irth  Hock  zu  Nockstadt  Hess  es  sich 
seit  einigen  Jahren  sehr  angelegen  sein,  auf  seinen  in  einer  ]\iederung 
am  Maine  gelegenen  Fehlern  die  \aehgrabungen  fortzusetzen.  Aus- 
ser den  gewöhnlichen  Lrnen,  sogenannten  Thränenfläschchen  und  Lam- 
pen, wurden  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  auch 
Münzen  zu  Tage  gebracht.  So  eine,  wahrscheinlich  mit  Silber  beleg- 
te, Miinze  scharfen  Gepräges.  Auf  der  Vorderseite  findet  sich  der  Kopf 
des  Anton.  Pius  mit  der  Legende:  Antonimts  -/i/g.  Vius  —  Cos  III;  auf 
der  andern  verkehrt  die  Legende:  Aurclius  Caesar  Aug.Püf.  Cos.,  eben- 
falls mit  dieses  Cäsars  Kopfe.  Ferner  eine  andere,  auf  der  einen  Seite 
Adrian's  Kopf  mit  der  Legende:  AJFIA^OS  CGBASTOS,  auf  der  an- 
dern TFlATUS;  ferner  bis  — PFl.lTP  unleserlich.  In  der  Mitte  ein 
geflügeltes  weibliches  Wesen  (Victoria).  Ausserdem  finden  sich  viele 
zum  Thcil  unlesbarc,  zum  Theil  mit  der  bekannten  grünspanartigen 
Materie  überzogene  Kupfermünzen  vonTibcrius,  Domitian,  Iladrian, 
Kerva,  Konstantin  u.  s.  f.;  auch  einige  altdeutsche  Hohlmünzen.  Auf 
der  untersten  Fläche  einer  Lampe  stehen  die  Huchstabcn:  C  D ES S  I. 
Die  drei  bekannten ,  bisher  der  Verwitterung  ausgesetzten  Votivtafeln 
werden  demnächst  auf  Anordnung  des  Studienrectorates  in  ein  geeigne- 
tes Lokale  geschallt  werden.  Vgl.  über  frühere  Ausgrabungen  Stciitcr 
Alterth.  u.  Gesch.  des  Bachgiiues  Ir  Tbl.  p.  18  ff.  —  Der  hiesigo 
historische  Filialvei-ein  ist  bisher,  zum  Theil  aus  Mangel  an  befähig- 
ten Mitarbeitern  («obei  die  Proff.  Schneit! awind  und  Merkel  auszuneh- 
men sind)  gar  nicht  in's  Leben  getreten;  und  an  andern  Orten,  wio 
zu  Bamberg,  sind  derlei  Vereine,  wenigstens  der  öffentlichen  Stimmo 
nach  ,  sogar  zu  Schmausanstalten  ausgeartet.  Dazu  kommt  noch,  dasg 
das  könif-l.  Ministerium  alle  Urkunden  geschichtlichen  Werthes  in  das 
Reichsarchiv  abgefordert  hat.  Dagegen  erging  von  dem  Kriegsmini- 
§terio  an  die  Regimentschefs  der  Befehl,  fähige  Offiziers  zu  kriegsge- 
sehichtlichcn  Forschungen  aufzufordern.  Hier  war  der  Oberlieut.  Si- 
hin  so  glücklich,  wichtige  Dokumente  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert, 
weh-he  bestimmt  vraren,  im  dumpfen  Schlosskeller  zu  vermodern,  den 
Händen  der  Ignoranz  zu  entreissen.  Jene  Urkunden  enthalten  eine 
ziemlich  reichhaltige  Corrcspondeuz  an  den   Churfüreteu  von   Mainz, 
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niimlicli  von  1007  — 1617;  aus  dem  ZOjf'hrtgen  Kriege  \an  den  Jahren 
lfil8  — 20;  dann  einzelne  Jahre  26,  29,  30  —  32,  37—39,  41,  44,  45—47 
(darunter  Origlnalschreibcn  }Fallenstein^s);  besonders  über  die  hühmi- 
schen  Unruhen  v.  31  Mai  1618  bis  1  Juli  1620;  ferner  über  die  Sache  der 
Stadt  Donaiiirörth ,  über  die  Privatangelej^enheit  des  Grafen  Pestacnlda 
n.  s.  f.  Viele  Urkunden  waren  bereits  an  Gewerbsleute  veräussert.  — 
Was  Schulnachrichten  betrifft,  so  ist  der  Subrector  der  latein.  Schule 
Jos.  JVickenmayer  mit  einer  Zulage  von  100  FL  belohnt  worden.  Ära 
1  Mai  hat  der  Prof.  Dr.  Bald.  Kittel,  durch  seine  Schriften  vortheilhaft 
bekannt,  seine  Vorlesungen  über  Naturbeschreibung,  Chemie  u.  Pby- 
eik  am  Lyceo  und  an  der  Forstlehranstalt  mit  grossem  Beifalle  eröff- 
net. Demnach  lässt  sich  von  seiner  Lehrgabe  imd  Gelehrsamkeit  wohl 
mit  Recht  erwarten ,  dass  er  das  bisher  sehr  vernachlässigte  Studiura 
der  Naturwissenschaften  fruchtbar  erwecken  und  fördern  werde.  Dem 
Jahresbericlite  über  das  kön.  Lyeeura  und  Gymnasium  für  das  Studien- 
jahr 183^^  liat  der  Prof.  Dr.  Mich.  Joseph  Troll  eine  Commcntatio  de  non 
mutata  Classium  Centuriarumque  ab  Servio  TuUio  descriptarum  ralione 
beigefügt.  [Asciburgi,  typis  Wailandtianis.  1830.  18  S.  Jahresbericht 
13  S.  4.]  Es  sind  darin  erst  die  Meinungen  der  Gelehrten  über  dieCen- 
turien  der  Römer,  von  Gruchius  an  bis  auf  Göttling  herab,  zusam- 
mengestellt, und  dann  die  hierhergehörigen  Stellen  der  Alten  nach  In- 
halt und  Zusammenhang  einer  neuen  und  genauen  Erörterung  unter- 
worfen, aus  welcher  das  Resultat  gezogen  ist,  dass  die  Centuriat-Co- 
mitien  niemals  wesentlich  verändert,  sondern  nur  nach  und  nach  durch 
die  Tribut -Comitien  verdrängt  worden  sind,  bis  endlich  beide  zum 
blossen  Schattenbilde  herabsanken  und  dann  ganz  aufhörten.  Die  Ab- 
handlung verdient  eine  ganz  besondere  Beachtung,  obschon  sich  bei 
genauer  Prüfung  ein  verschiedenes  Resultat  ergeben  dürfte,  da  der 
Verf.  einige  Stellen ,  die  für  die  Veränderung  der  Comitia  centuriata 
zeugen,  falsch  verstanden  zu  haben  scheint.  Besonders  ist  dies  bei 
der  Hauptstelle  Liv.  I,  42  der  Fall,  welche  seitdem  bereits  in  der  Schul- 
zeit. 1831,  II  Nr.  16  S.  128  neu  erörtert  worden  ist.  —  Das  Lyceum, 
an  welchem  der  Lyceumsdirector  Hofrath  Hoffmann  und  die  Lyceal- 
professorcn  Dr.  Schneidatvind ,  Aschenbrenncr ,  Hofbibliothekar  Merkel, 
Dr.  Güschl,  Pfarrer  Anderlohr,  LöAms  und  Dr.  Illig  lehren,  zählte  ira 
genannten  Schuljahr  36  philosoph.  und  23  theolog.  Lyceisten.  vgl.  Jbb, 
VIII,  418.  Am  8  April  1830  starb  der  Lycealprofessor  Franz  Anselm 
Strauss,  geb.  zu  Aschaft'enburg  am  20  April  1780,  über  dessen  Leben 
einige  Nachrichten  nebst  einem  Verzeichniss  seiner  Schriften  mitgetheilt 
sind.  Im  Gymnas.  wurden  in  Folge  des  eingeführten  Schulplans  vom 
8  Februar  1829  ira  August  desselben  Jahres  von  den  vorhandenen  fünf 
Classen  die  beiden  untersten  an  die  lateinische  Stadtschule  gewiesen 
und  dafür  eine  vierte  Gymnasialclasse  errichtet,  deren  Schüler  aber  be- 
reits am  28  Nov.  desselb.  Jahrea  auf  höchsten  Befehl  mit  einem  Abso- 
lutorialzeugniss  vom  Gymnasium  entlassen  werden  mussten.  Die  drei 
übrigen  Classen  zählten  im  erwähnten  Schuljahr  64  Schüler.  Von  den 
Lehrern  [Jbb.  XII,  475.]  wurde  der  französ.  Sprachlehrer  Dr.  Gabriet 
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//cnry  im  Mai  1830  wcj^cn  hohen  Altera  mit  pcinem  vollen  Gehalte 
quiesdrt,  und  eeino  liclirstelle  dem  Piivatlehrcr  Dezes  provisorisch 
übertraf^eii. 

Baiiikith.  Das  Prof^rarani  des  Lycealprofcssors  Dr.  Strubel  vom 
J.  1830,  Einige  Bemerkungen  in  lleziclinng  auf  den  Ueligiousiinterriclit 
an  Studieuaustallen  [NJbb.  1,  230.],  ist  eine  Polemik  pe<^en  d.is  Lesen 
der  classischcn  Schriltsteller  anf  Gelehrtenscliulen.  y\U  das  llaiiptliin- 
derniss  des  Religionslchrcrs,  der  die  sittliche  hraft  des  jungen  (xemiiths 
hellen  und  stärken  soll,  «ird  nämlich  hingestellt,  dass  der  Einiliisa 
heidnischer  Denkart,  womit  der  Jüngling  durch  die  Leetüre  der  al- 
ten Classiker  bekanntwerde,  so  sclnver  unschädlich  gemacht  Merden 
könne.  Es  seien  also  die  verderblichen  und  die  Sittlichkeit  absolut  un- 
tergrabenden hcidniselicn  Classiker  aus  der  Schule  zu  verbannen.  In- 
dess  da  sich  unsere  Zeit  zu  dieser  Hohe  der  Einsicht  utui  lülduiig  noch 
nicht  erhüben  habe,  so  will  sich  der  Verfasser  begnügen,  dass  für 
jetzt  wenigstens  die  christlichen  Schriftsteller  [Kirchenväter]  in  der 
Schule  zugleich  mit  gelesen  werden.  Anz.  iu  der  Schulzeit.  1831,  II 
Kr.  35  S.  280. 

Bamberu.  Das  Programm  des  Gymnasiallehrers  Zevg  von  1830: 
Parataxis  im  Homer,  nachgewiesen  im  ersten  Gesänge  der  Iliade ,  ist 
nach  der  Notiz  in  der  Schulzeit.  1831,  11  IN'r.  22  S.  17»  ganz  (selbst  in 
den  Beispielen)  aus  der  dritten  Auflage  von  Thiersch's  griech.  Gram- 
matik abgeschrieben,   und  hat  an  sich  keinen  wissenschaftlichen  Werth. 

BvrzEN.  Am  Gymnasium,  welches  zu  Ostern  1831  in  vier  Clas- 
Ren  213  Schüler  zählte  und  16  zur  Universität  entliess,  hat  zu  Endo 
vor.  Jahres  der  Adjunct  M.  Jiretschmar  [NJbb.  I,  489.]  sein  Amt  uieder- 
pelcgt  und  in  seine  Stelle  ist  zu  Anfang  dieses  Jahres  der  Schulamts- 
candidat  M.  Jahne  eingetreten.  Seit  Anfang  dieses  Jahres  erhalten  die 
Schüler  der  drei  obern  Classen  öffentlichen  Unterricht  im  Französi- 
schen ;  jedoch  ist  die  Thcilnahme  daran  jedem  freigestellt.  Als  Pro- 
gramm erschien  zu  Ostern:  Leber  die  f'erpJHchtung  des  sächsischen  la- 
tcrlaudsfrcundes,  für  den  Zweck  seiner  gelehrten  Schule,  wodurch  er  kann, 
thütig  zu  sein ,  tind  Ueber  Reformen  in  gelehrten  Schulen.  Zwei  For- 
trüge bei  der  Einführung  des  Hrn.  Conrector  M.  Hoffmann  den  18  Octob. 
1830  und  des  Hrn.  Jdjitnctus  M.  Jahne  den  31  Januar  1831  im  Jludissi- 
tier  Gymnasium  gehalten ,  womit  ....  einladet  M.  Karl  Gottfr.  Siebeiis, 
Kector.  ßudissin  1831,  gedr.  bei  Monse.  35  S.  u.  8  S.  Schulnachrr,  8. 
Die  erste  Rede  scheint  besonders  für  localc  Zwecke  berechnet  gewesen 
zu  sein,  und  giebt  nur  einzelne  Andeutungen,  m eiche  auch  noch  zum 
grossen  Theile  die  Pflichten  gegen  das  Vaterland  überhaupt  hetreflen. 
In  der  zweiten  ist  der  richtige  Grundsatz  durchgeführt,  das»  die  Schu- 
len einer  fortwährenden  Kefurm  bedürfen  ,  indem  man  einzelne  be- 
roerkto  Fehler  und  Mängel  nicht  so  lange  dulden  dürfe,  bis  viele  zu- 
sammen eine  Ihinptreforni  nöthig  machen,  sondern  fortwährend  das 
Bessere  der  Zeit,  doch  ohne  vorschnelle  Neuerungssucht,  in  die  Schule 
verpflanzen  müsse.  Alle  Reform  aber  müsse  von  den  Lehrern  ausge- 
hen ,  welche  allein  recht  wiesen  können ,  wo  es  ihrer  Schule  fehlt  und 
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trle  ihr  g^eholfen  werden  kann.  An  dem  Beispiel  Baierns  ist  gezeigt, 
wie  geffilirlich  es  sei,  Scliiilpläne  von  Männern  entwerfen  zu  lassen, 
■welche  das  Wesen  der  Schulen  nicht  gnügend  kennen.  Eine  Anz.  des 
Programms  steht  in  Beck's  Rcpert.  1831,  I  S.  382  f. 

BiEtEFEtD.  Dem  Conrector  Ilinzpeter  am  Gymnasium  ist  eine 
Busserord.  Remuneration  von  100  Thlrn.,  dem  an  der  Gewerhschulc 
angestellten  ür,  Jf'ach  für  den  bei  dem  Gymnasium  zu  crtheilendcn 
physikalischen  Unterricht  eine  jährliche  Remuneration  von  100  Thlrn. 
bewilligt  worden. 

Bonn.  Die  Universität  zählt  in  diesem  Sommersemester  822  Stu- 
denten, von  denen  77  Ausländer  sind.  vgl.  NJhb.  1,355.  Der  ausser- 
ordentl.  Prof.  Dr.  Puggc  ist  zum  ordentlichen  Professor  in  der  juristi- 
echen ,  der  Privatdocent  Dr.  Fof^clsang  zum  ausserordentl.  Prof.  in  der 
katholisch- theologischen  Facultät  ernannt.  Dem  Professor  Dr.  Lassen 
ist  eine  jährl.  Besoldung  von  300  Thlrn.,  dem  Professor  D\4lton  eine 
ausserordentl.  Remuneration  von  150  Thlrn.  bewilligt  worden. 

Brandenburg.  Der  Rector  des  Gymnasiums  Prof.  Friedr.  Wilh. 
Braut  ist  zum  Director  desselben  ernannt,  und  der  Conrector  Dr.  Al- 
bert Wilh.  Schnitze  als  solcher  vom  Ministerium  bestätigt  worden,  vgl. 
IVJbb.  I,  467.  An  der  Ritterakademie  ist  der  bisherige  Superintendent 
Schnitze  in  Crossen  zum  Director  gewählt,  der  vom  Gymnas.  in  Stral- 
sund berufene  Prof.  Schröder  als  Oberlehrer  bestätigt  [Jbb.  XI,  357.] 
und  der  Oberlehrer  Neydecker  zum  Professor  ernannt,  und  die  Candi- 
daten  Raue,  Schief erhöf er ,  Dr.  Paschke  und  Gantzer  als  Lehrer  ange- 
stellt, so  wie  der  Gutsbesitzer  Bournot  zuGühlsdorf  beiPcrleberg  zum 
Lehrer  der  französischen  Sprache  gewählt  worden. 

Breslau.  Der  Privatdocent  Dr.  Johann  Scholz  ist  zum  ausserord. 
Professor  in  der  philosoph.  Facultät  ernannt  und  demselben  eine  Be- 
soldung von  200  Thlrn. ,  dem  Prof.  Braniss  aber  eine  Gehaltszulage 
von  100  Thlrn.  bcAvilligt.  Die  Professoren  Jfltte  und  Nees  van  Esen- 
beck  haben  jeder  150  Thlr. ,  ersterer  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise 
nach  Venedig,  letzterer  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach  Wien 
erhalten. 

BuNZLAV.  Der  Lehrer  Stiibba  am  Waisenhause  hat  eine  Unter- 
stützung von  50  Thlrn.  erhalten. 

Cassel.  In  dem  Programm  zu  den  Osterprüfungen  1830  [Cassel, 
Waisenhaus -Druckerei.  22  S.  4.]  hat  der  Collaborator ,  Pfarrer  Ferd. 
Siebert,  als  wissenschaftliche  Abhandlung  Einige  Bemerkungen  über  die 
Verdienste  der  Römer  um  Jllssenschaften  und  Künste  mitgetheilt,  welche 
aber  nach  der  Nachricht  in  der  Schulzeit.  1831,  II  Nr.  50  S.  400  sehr 
aphoristisch  und  oberflächlich  sind,  alles  Mögliche  unter  einander  men- 
gen, und  für  Niemand  besondere  wissenschaftliche  Ausbeute  geben. 

Cleve.  Dem  Lehrer  Gudermann  am  Gymnasium  ist  das  Prädicat 
„Oberlehrer"  beigelegt  worden. 

CoBLENZ.  Das  Gymnasium  zählte  im  Schuljahr  18|ä.  zu  Anfang 
248  Gymnasiasten  (in  ß  Classen)  und  79  Schüler  der  zwei  Vorberei- 
tungsclassen ,   zu  Ende  219  Gymnasial  -  und  68  Vorbereitungsschüler, 
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und  enÜiesä  13  zur  Univcisität.  Die  VoiljtTfhunpiischule  hat  In  dem 
genannten  Schuljalir  diirili<^ängig  eine  srliun  frülier  vorbereitite  ZMCck- 
uiäfsigfrc  Einriilitunj^  crluilten.  Im  Srptcinber  m  urdc  Carl  lirandcn- 
busch  aus  Wtrdiia  an  di-r  Ruhr  als  Lehrer  derselben  angestellt;  der 
zweite  Lelirtr  dcrsellxn  Mar  Grossin,  der  aber  zu  Anfang  IHoO  um 
seine  Entlassung  cinkam.  Seine  Stelle  hat  der  Scliulauitseandidat 
Frivdr.  Stein  aus  ^euMied  erhalten.  Das  Lelirerpersonale  des  Gymna- 
siums blieb  unverändert;  nur  starb  am  11  Juli  IKjO  der  Candidat  Joh. 
Jt'illi.  Hermann,  Mehlur  eine  Zeitlang  als  ansserordentliclier  llülfsleh- 
jrer  am  Gymnasium  gearbeitet  hatte.  Von  den  bei  der  Ueurganisation 
des  Gvmnas.  (im  J.  IbK».)  pcnsionirten  Lehrern  starben :  am  1(>  Sept.  1829 
Anton  Mayer ,  bisher  Kendant  und  llecliner  der  Gymnasial-Fonds-Ver- 
•»altung,  geb.  zu  Cobienz  am  22  Oct.  1709;  am  ItiOet.  1829  der  Geist- 
liche Jlbcrt  Uorrigs,  geb.  zu  Ober-AVe?el  den  21  Nov.  1748;  am  20  Juli 
18JiO  der  Geistliche  Jodociis  liübcr,  geb.  zu  l'olch  den  5  Oct.  17(iO.  — 
Das  Programm  von  1830  [Cobienz  gedr.  b.  Ileriot.  -42  (22)  S.  gr.  4.] 
enthält  ausser  den  Schulnachrichten:  Lucrctü  Lambiuiani  dcnuo  cdendi 
specimcn ,  De  Ktrum  yalura  libri  scxti  fra^mcntum  commentariis  Diomjsii 
hambini  Hlustvatum.  Aus  Lambius  Ausgabe  ist  der  Text  von  VI,  1136 
bis  1284  nebst  dessen  Noten  abgedruckt.  Ein  eigenes  Thema  für  ein 
Schulprogramm  ! ! 

CöL\.  Der  Oberlehrer  Dr.  Jacob  vom  Friedrich -AVilhelms  -  Gy- 
mnasium wird  als  Professor  nach  Pforta  an  Achc's  Stelle  versetzt. 
Die  dadurcli  erledigte  Oberlehrerstelle  ist  dem  bisherigen  Lehrer  am 
Crauerschen  Institut  in  Chaklotteneirg  Dr.  Carl  Schmidt  übertragen 
worden.  Am  katholischen  Gymnasium  ttarb  am  17  Aug.  1830  der  Col- 
laborator  Dr.  yussbaum  im  59sten  Lebens-  und  39sten  Amtsjahre.  Die 
Schülerzahl  dieser  Anstalt  war  im  Schuljahr  18"^^  zu  Anfange  333,  zu 
Kndc  33Ü  in  sechs  Classen.  Zur  Universität  wurden  33  [  5  mit  dem 
Zeugn.  I,  24  mit  II,  4  mit  III]  enthissen.  Das  Programm  [Cöln  gedr. 
b.  Bachern.  1830.  54  (39)  S.  gr.  4.]  enthält  eine  Abhandlung  des  Col- 
laborators  Dr.  C.  Jos.  Crysar :  De  Graecorum  tragoedia ,  qualis  fuit  cir- 
cum  tcmpora  Demosthenis. 

Coesfeld.  Das  Gymnas.  hat  zura  Schluss  des  Schuljahre»  18|^ 
seinen  zweiten  Jahresbericht  [Coesfeld  gedr.  b.  Witterven.  24  (12)  S.  4.j 
geliefert,  worin  der  Lehrer  F.  II.  Ilump  über  den  Gebrauch  der  entge- 
gcn^esctztcn  yfggrcf^ationszeichcn  bei  den  goniomctrischcn  Functionen  ge- 
fichrieben  hat.  Aus  dem  Lehrercollegium  traten  im  genannten  Schul- 
jahre die  Lehrer  Uartmann  [wurde  Pfarrer  in  Uees]  und  Jf 'agner  und 
der  Stellvertreter  des  letztgenannten  f'alk  [wurde  an  das  Progymn.i- 
sium  in  Dorsten  versetzt].  An  des  ersten  Stelle  wurde  der  bisher, 
liülfslehrcr  Reers  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  und  ist  vor  kurzem 
zum  Oberlehrer  ernannt  worden.  An  Wagner's  Stelle  trat  der  Lehrer 
Gelle.  Zugleich  wurde  der  Lehrer  liiimp  ,  welcher  in  Bonn  abwesend 
gewesen  war,  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt.  Das  Personale  be- 
steht daher  aus  dem  Director  Sükeland,  dem  Oberlehrer  liudde ,  den 
Lehrern   .Marx,    Rump,  Rccrs,    Jlesselmann  und  Gelle ^    und  dem  Ge- 
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sanglchrer  Koch.      Schüler  waren  zu  Anfang  des  Schuljahrs  128,    zu 
Ende  118  in  6  Classen ,  und  7  Abiturienten  [2  luit  Zeugn,  1,  5  mit  II]. 

CoTTBi's.  Das  Gymnasium  zählte  zu  Anfang  des  Schuljahrs  180 
Schüler  in  fünf  Classen,  von  denen  im  Lauf  des  Jahres  51  abgiii<>-»'n, 
davon  13  zur  Universität:  2  mit  Zeugn.  Nr.  1,  10  mit  IL  Lehrer  sind: 
der  Director  i?eMSc/jer,  die  Oberlehrer  Rect.  Halenz ,  Conrect.  Goltzsch 
und  der  provisorisch  als  Oberlehrer  an  Schulz's  Stelle  [Jbb.  XI,  356.] 
angestellte  Schulamtscandidat  Looff,  und  die  Unterlehrer  Subrector 
Sempcr  und  Cantor  Stäber.  Der  Director  hat  vor  kurzem  eine  ausser- 
ord.  Remuneration  von  50  Thlrn  erhalten.  Im  Programm  von  1830 
[  Sorau  gedr.  b.  Rauert.  32  (11)  S.  4.  ]  hat  der  Oberl.  Looff  Leber  die 
Differenzen  der  Logarithmen,  der  trigonometrischen  Functionen  und  der 
Logarithmen  der  trigonometrischen  Functionen,  geschrieben. 

CnEUzsAcn.  Das  Gymnasium  hatte  im  Schuljahr  18|^  anfangs 
132  und  im  zweiten  Semester  123  Schüler  in  sechs  Classen  und  9  Abi- 
turienten [I  mit  Zeugn.  I,  die  übrigen  mit  IL],  welche  von  dem  Di- 
rector G,  Filers,  den  Professoren  A.  Rost,  Dr.  P.  Petersen  und  M.  G. 
Graboiv,  den  ordentlichen  Lehrern  L.  Presber ,  C.  Nümiy ,  H.  Knebel 
(zugleich  Lehrer  der  französ.  Sprache),  und  Dr.  E.  A.  Fritsch  [erst 
seit  dem  30  Nov.  1829  angestellt],  dem  evangel.  Religionslehrer  Pfar- 
rer Pfarrius  und  dem  kathol.  Religionslehrer  Caplan  Lilck,  dem  Ge- 
sanglehrer A.  Gleim,  dem  Zeichenlehrer  E.  von  Leslie  und  dem  Schreib- 
lehrer Buchner  unterrichtet  wurden.  Das  Programm  von  1830  [Creuz- 
nach  gedr.  b.  Kehr.  38  (15)  S.  gr.  4.]  enthält  die  erste  Hälfte  einer 
Abhandlung  des  Directox'S  lieber  Schlosser^s  universalhistorische  Ueber- 
sicht  der  Geschichte,  der  alten  Welt  und  ihrer  Cultur,  worin  durch  die 
Darlegung  der  Eigenthümlichkeiten  dieses  Werks  auf  den  Nutzen  auf- 
merksam gemacht  werden  soll ,  welchen  dasselbe  für  die  Gymnasial- 
bildung im  Allgemeinen  haben  könne.  Der  Verfasser  hebt  von  der 
Behauptung  an  ,  dass  durch  den  classischen  Unterricht  auf  Schulen  und 
Universitäten  nur  bei  wenig  Zöglingen  die  ächte  Bildung  für  Leben 
und  Kunst  erreicht  werde ;  bei  der  Mehrzahl  werde  es  nur  zu  einer 
äussern  und  nothdürftigen  Qualification  zum  Gelehrten-  und  Beamten- 
etande  gebracht.  Der  Grund  davon  soll  einerseits  darin  liegen,  dass 
unter  hundert  Schülern  niclit  zehn  seien,  welche  Empfänglichkeit  und 
Talent  für  wissenschaftliche  Bildung  vermittelst  der  Studien  des  Alter- 
thums  hätten.  Andererseits  verraögten  aber  auch  wenig  Lehrer  das 
in  dem  griechischen  und  römischen  Alterthum  liegende  Leben  mit  sei- 
ner Weisheit,  seiner  ächten  Kraft  und  wahren  Kunst  in  den  mannig- 
faltigsten Gestaltungen  und  Gegensätzen  aufzufassen ,  tind  die  leben- 
dige Anschauung  und  Empfindung  desselben  durchzuführen:  vielmehr 
tödteten  sie  durch  ewiges  Herumtreiben  in  den  Formen  und  der  Gram- 
matik die  Regsamkeit  des  jugendlichen  Geistes.  Wirksam  für  die  Er- 
haltung und  Belebung  des  ächten  und  wahrhaft  bildenden  Geistes  werde 
es  sein,  wenn  über  das  Gesammtleben  des  Altcrthums,  besonders  des 
griechischen  und  römischen ,  ein  wahres  und  helleuchtendes  Licht  an- 
gezündet werde,  in  welchem  der  Arbeiter  im  Schulfache  das  Einzelne 
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im  Ganzen  scliuiien  und  so  der  Einseiti<;kt-it  und  BesoIirünktlicU  in  Kiu- 
pfindiing  und  Lrthcil  entgehen  könne.  Eine  >>ol(-he  lcbfndi<;u  Gesiiuiiut- 
antjchiiiiun<^  über  gebe  eben  das  Sehlos^er^sche  Werk ,  das  die  (lulitischu 
Gc!<(-Iiiclite,  die  GeBthicIite  der  SUiitsvcrlasisungen  und  des  Zu»aiuiuen- 
leben:!,  so  m  ie  die  Ge»ihiihtc  der  rein  geistigen  in  Schriften  und  Kunst- 
werken dargelegten  Entwickelung  von  jed»'ni  eiii/eiiicn  der  in  weili- 
sehiden  Ueihen  bieh  folgenden  \ölker  darstelle,  und  somit  die  all- 
mähligc  Ent>vickelung  aller  Verhältnisse  des  geselligen  Zustandes  der 
Menschheit,  als  eines  Ganzen,  anschaulich  mache:  —  und  darum  sei 
es  für  den  Schulmann  so  besonders  wichtig.  Um  diesd  zu  beweisen, 
ist  erst  einiges  über  Schlossers  Bildungsgang  bemerkt,  und  dann  diu 
ersten  !)  raragraplien  des  Buchs  analysirt.  Dadurch  ist  iudess  freilich 
kein  Boveis  geführt, —  wahrscheinlich  weil  die  Abhandlung  noch  un- 
vollständig und  in  der  Mitte  abgebrochen  ist.  Indessen  macht  sie  doch 
auf  eine  neue  Eigenthüuillchkeit  des  vorzüglichen  Werks  aufmerksam, 
welche  in  den  Beurtheilungeu  desselben  [vgl.  Jbb.  XIV,  22.J  noch  nicht 
aufgcfasst  Morden  ist. 

CiLM.  Der  dasigen  Stadtschule  sind  197  Thlr.  zur  Vermehrung 
dea  physikalischen  Apparats  aus  Staatsfonds  bewilligt  worden. 

Da\7.ig.  Das  Programm  des  dasigen  städtischen  Gymnasiums  zum 
Schlüsse  des  Schuljahrs  18JÄ  [Danzig  gedr.  in  der  Wedeischen  llof- 
huchdruckerei.  15  u.  22  S.  4.J  enthält  als  wissenschaftliche  Abhand- 
lung: Lcctionum  Tullianarum  specimen  vom  Professor  Dr.  J.  Ch,  Herbst, 
worin  zwei  Stellen  des  Cicero ,  de  Fato  c.  19  Jlacc  cum  Ha  sint  a  Chry- 
sippo  cxplicata  etc.  und  de  Finib.  V,  7  /  olnptutis  alii  primum  appciitum 
putarit  etc.  behandelt  sind.  In  der  ersten  wird  nach  ausführlicher  Er- 
örterung des  Zusammenhanges  und  der  AVnrte  das  Punktum  nach  ulia 
ratio  est  in  einSemicolon  verwandelt,  und  dieselbe  so  übersetzt:  ,,Wenn 
nun  jene,  welche  läugnen,  dass  die  Zustimmungen  durch  das  Fatuni 
geschehen,  doch  zugeben,  dass  dieselben  nicht  ohne  eine  vorherge- 
hende Vorstellung  geschehen,  so  ist  diess  (zwar,  wenn  man  auf  die 
Worte  sieht)  eine  andere  Ansicht;  indess  wenn  sie  (die  Hauptsache^ 
einräumen,  dass  ^  orstellungen  vorhergehen,  und  (nur  desswegen) 
längnen ,  dass  die  Zustimmungen  durcli  das  Fatum  geschehen ,  weil 
jene  nächste,  veranlassende  Ursache  nicht  nothwendig  die  Zustimmung 
bewirke,  so  sieh',  ob  sie  nicht,  nach  der  (oben)  entwickelten  Ansicht, 
(im  Grunde)  dasselbe  behaupten. '*•  In  der  zweiten  Stelle  ist  Görcnz'ens 
Erklärung  altgewiesen,  und  quac  in  den  Worten  quae  prima  secundiim 
naturam  uoniiiiaiit  auf  /i/s,  nicht  aber  auf  alii  bezogen,  und  der  Zu- 
eamutenhang  so  aufgefusst:  „Alii  voluptatis  primum  appctitum  pntant, 
ut  Aristippns  et  qui  cum  secuti  sunt.  Alii  non  dolerc  primum  adscisci 
censcnt.  Alii  a  primis  naturae  profuiscuntur,  ut  Stoici  et  Peripatetici." 
In  dem  Programm  des  Jahres  IKJl  [15  u.  33  S.  4.]  hat  der  Prof.  /r.  A. 
Förstcmann  geliefert:  Discussion  der  atli^emciucn  ulgcbraisihen  Clcichunir 
des  zweiten  Grades  zwischen  zwei  l  erändcrlichen^  oder  Lniersuchunf^  iihvr 
die  durch  eine  solche  Gleichung  bei  ihrer  Beziehung  auf  PuruUekoordina- 
ten  in  einer  libenc  dargestellte  CuruQ.     Oud  Gymnasium  zählte  im  ersten 
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Schuljahr  im  Anfange  265 ,  am  Ende  268 ,  im  zweiten  267  und  278 
Schüler  in  öClassen,  ausser  58  und  45  Zöglingen  der  Elenientarchisse. 
Abiturienten  waren  im  ersten  Jahre  15  [2  mit  Zeugn.  I,  9  mit  II,  4"mit 
III.],  im  zweiten  11  [2  mit  I,  9  mit  II.].  Zu  Ostern  1830  legte  der 
Prediger  Dr.  Knicwel  [Jbb.  VIII,  419.],  nachdem  er  25  Jahre  hindurch, 
zuerst  als  Rector  der  Pfarrschule,  dann  nach  Vereinigung  derselben 
luit  dem  Gymnasium  als  Professor,  und  zuletzt  als  Lehrer  der  Reli- 
gion, gewirkt  hatte,  seine  Stelle  nieder,  um  ganz  dem  Predigtamte 
zu  leben.  Den  Religionsunterricht  in  Tertia  u.  Quarta  übernahm  der 
Prediger  Bärreyscn,  in  den  ZMci  «bersten  Classen  der  Director  Schaub. 
In  diesem  Jahre  ist  der  Oberlehrer  Stiehlke  als  Oberlehrer  an  das  Real- 
gymnasium in  Berlin  gegangen,  und  seine  Stelle  interimistisch  dem 
Candidatcn  Castell  ans  Königsberg  übertragen.  —  Die  voriges  Jahr 
liier  eingerichteten ,  durch  freiwillige  Beiträge ,  und  zum  Theil  durch 
freiwillige  Lehrer  und  Lehrerinnen  erhaltenen  Schulen  für  verwahr- 
los'te  Kinder  erfreuen  sich  des  besten  Gedeihens.  • —  Die  Friedens- 
gesellschaft  unterstützt  fortwährend  mehrere  talentvolle  junge  Leute 
mit  bedeutenden  Stipendien  sowohl  auf  Universitäten  als  an  .Orten,  wo 
eie  sich  für  die  Künste  ausbilden.  Jeden  Monat  hält  der  Ausschuss  die- 
ses Vereins  ,  bestehend  aus  einem  Präsidenten  ,  drei  sachkundigen  Avis- 
genschaftlichen  Mitgliedern,  einem  Secretär,  einem  Kassenverwalter 
und  einem  Rechtsbeistand  eine  regelmässige  Sitzung,  wo  über  die  Oe- 
konomie  des  Instituts,  über  Corrcspondeuzen  und  Anmeldungen,  zu- 
meist aber  über  den  Bildungszustand  der  Zöglinge,  die  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  Specimina  legitimiren  müssen,  verhandelt  wird. 

Darmstadt.  Das  dasige  Gymnasium  gehört  zu  den  am  bessten 
organisirtcn  und  wissenschaftlich  am  höchsten  stehenden  Deutschlands, 
wie  theils  die  in  demselben  seit  mehrern  Jahren  getroffenen  Einrich- 
tungen, theils  die  in  den  Programmen  mitgetheilten  Lehrberichte  und 
Arbeiten  von  Schülern  beweisen.  Darum  ist  es  wichtig,  dass  neuer- 
dings eine  vollständige  und  actenraässig  dargestellte  Geschichte  dessel- 
ben erschienen  ist.  Zwar  hatte  bereits  der  Rector  M,  Johann  Christoph 
Stockhausen  unter  dem  Titel:  lllustris  Paedagogü  Darmstadini  historia 
succincta,  eine  Geschichte  desselben  angefangen,  aber  dieselbe  in  der  al- 
lein erschienenen  Particula  I  [Darmstadt  1769.]  nur  von  der  Gründung 
der  Anstalt  1629  bis  zum  Jahre  1646  erzählt.  Dann  schrieb  der  Di- 
rector Dr.  Johann  Georg  Zimmermann  eine  Geschichte  des  grossherzogl. 
Gymnasiums  in  Darmstadt  [Stück  1  u.  2.  1809  u.  1815.],  kam  aber  nur 
bis  zum  Jahre  1635.  Endlich  aber  hat  zur  Feier  der  zweihunderijäh- 
rigen  Stiftung  der  Anstalt  der  jetzige  Director  Dr.  J.  F.  K.  Dilthcy  eine 
vollständige  Geschichte  des  grossherzogUchcn  Gymnasiums  zu  Darmstadt 
[Ebendas.  gedr.  h.  Göbel.  X  u.  202  (191)  S.  4.]  geliefert.  In  ihr  ist, 
nachdem  zunächst  die  Stiftung  erzählt  und  die  damals  gegebenen  Le- 
ges  illustris  paedagogü  mitgethellt  sind ,  die  Geschichte  der  Schule  an 
die  Biographieen  der  17  Rectoren  und  Directoren  geknüpft,  und  weil 
hier  auch  die  von  und  unter  jedem  einzelnen  Rector  gemachten  Verän- 
derungen und  Verbcsserungen  aufgeführt ,  der  Zustand  der  Schule  ge- 
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schildert  und  Ton  den  zugleich  mit  angestellten  Lehrern  Nachricht  ge- 
geben ist;  so  erliült  man  von  der  Schule  nicht  nur  ein  deutliches  und 
übcräichtlichcä  Bild ,  äoiulern  die  Schrift  hat  auch  einen  püdugogi- 
sclien  Werth .  /uinai  du  es  wenig  andere  Geschichten  von  Gymnasien 
giebt ,  in  d<-nen  uuin  die  allmähligf;  EntM'ickelung  und  Gestaltung  60 
deutlicli  erkennen  kann.  Freilich  niöchtc  man  MÜnächcn,  dass  die  Dar- 
stellung nicht  in  anuali^ti^chcr  F'orm,  sondern  mehr  pragmatisch  wäre. 
Lebrigens  ist  sie  noch  literarhigtorisch  wichtig,  da  sehr  vollständige 
Verzeichnisse  von  den  Schriften  der  einzelnen  Kectoren  u.  reichhaltige 
von  den  der  übrigen  Lehrer  eingewebt  sind.  Am  Schlusä  ist  noch  ein 
Verzeichniss  der  Superintendenten  in  Darmstadt  und  die  von  dem  Se- 
lectaner  Gust.  Soldan  zur  obenerMähntcn  Feier  gediclitete  Säcular-Ode 
mitgetheilt.  Vgl,  die  Anzz.  in  licck's  Uepert.  18*J!),  III  S.  344  f.,  in 
Seebode's  neuem  Archiv  1829  Nr.  42  S.  165,  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit. 
1829  Nr.  233  S.  1859,  in  d.  llull.  Lit.  Zeit.  1830  Nr.  71  S.  567  f.,  in 
d.  Jen.  Lit.  Zeit,  1830  EBl.  54  S.  42  ff.  Einige  Berichtigungen  und  Zu- 
sätze sind  in  dem  Ilerbstprograram  von  1829  S.  58  mitgetheilt.  Eine 
wichtige  Beilage  zu  dieser  Geschichte  ist  die  1827  gedruckt  erschie- 
nene Instruction  im  Gymnasium  zu  Darmstadt  [Jbb.  VII,  353;  sie  ist  ab- 
gedruckt in  der  AlJgcm,  Schulzeit.  1828,  II  Nr.  35.]  und  das  Früh- 
jahrjprogramm  von  1830.  [Darmst.  gedr.  b.  Göbel.  46(13)  S.  4.]  Das 
letztere  enthält  z^^ci  Gedichte  und  eine  Gedächtnissrede  auf  die  1829 
verstorbene  Grossherzoginn  Louise  Caroline  Henriette  ;  aber  in  der  an- 
gehängten Chronik  des  Gymnas.  sind  die  von  den  Behörden  gegebenen 
Gesetze  über  Zulassung  zur  Universität,  Abiturientenprüfungen,  Gy- 
mnasialbesuch, Dispensation,  Versetzung,  Maturität  und  Exemtion, 
welche  jetzt  gültig  sind  ,  im  Auszuge  mitgetheilt.  —  Das  Programm 
zu  dem  Ilerbstcxanien  1829  [VIII  u.  70  (4(j)  S.  4.]  enthält  eine  sehr 
vorzügliche  geographische]  Abhandlung  vom  Dr.  Jfllh.  Gottlieb  Soldan: 
Herum  Milesiarum  commcntatio  I:  De  Mileto  et  locis,  quae  circumjaccnt, 
disquisitio  geographica.  Die  Lage  Milet's  an  der  Stelle  des  heutigen. 
Palatscha  [nicht  aber  an  der  Stelle  des  heutigen  Melasso,  welches  daS/ 
alte  Mylassa  ist],  80  Stadien  von  der  Mündung  des  Mäander,  ist  gegen 
Mannert  nachgewiesen  und  aus  Inschriften  festgestellt;  Zugleich  aber 
auch  eine  sehr  sorgfältige  Erörterung  über  die  Bildung  desMäandertha- 
le»  gegeben,  deren  Richtigkeit  durch  die  noch  nicht  benutzte  Karte  in 
der  zweiten  Auflage  der  Antiquities  of  lonia  durchaus  bestätigt  wird. 
Das  Ilauptresultat  ist  folgendes:  Als  Milet  gegründet  wurde,  lag  es  an 
der  äussersten  Ecke  der  Halbinsel,  um  welche  das  Meer  sich  herumzog 
und  im  Lande  zwischen  den  Gebirgen  den  Latmischen  3Iecrbusen  (den 
jetzigen  See  Ufa  Bnji)  bildete.  Priene,  Myus  und  Pyrrha  lagen  gegen- 
über an  den  Ufern  desselben  Meerbusens,  und  vor  demselben  die  Insel 
Lade.  Aber  so  wie  der  Mäander  schon  früher  das  Längenthal  zv.ischen 
den  höherliegenden  Gebirgszügen ,  welches  elieiuals  ebenfalls  ein  tief 
ins  Land  sich  erstreckender  Meerbusen  gewesen  war,  bis  an  Priene 
und  Myus  mit  seinem  Schlamme  ausgefüllt  hatte;  so  verstopfte  er  zwi- 
schen der  Zeit  des  Plinius  und  Fausanias  auch  die  Wasserstrasse  zwi- 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  II  ///t.P.  30 
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sehen  Milet  und  Prieno,  zuerst  bei  der  letztgenannten  Stadt  und  dann, 
ala  er  seinen  Lauf  südlicher  wendete,  auch  bei  Milet,  bis  die  Insel 
Lade  mit  dem  Fcstlande  verbunden  und  der  Sinus  Latmicus  niir  als 
Landsee  übrig  war.  Diese  Resultate,  durchwebt  mit  Nachrichten  über 
andere  nahegelegene  ionische  Städte  und  einer  Beschreibung  Milets, 
sind  überall  aus  den  genau  benutzten  Nachrichten  alter  u.  neuer  Schrift- 
steller gezogen  und  bewiesen,  und  eine  nach  Choiseul-Gouffier  gezeich- 
nete Karte  verdeutlicht  das  Ganze.  Vgl.  die  unwichtigen  Anzz.  in  d. 
Lpz.  Lit.  Zeit.  1830  Nr.  188  S.  1504  u.  in  der  Revue  encyclop.  mars  1830 
T.  XLV  p.  669,  die  bessere  in  Beck's  Repert.  1829,  II  S.  374—76  u.  IV 
S.  225  f.,  und  die  vorzügliche  in  d.  Jen  Lit.  Zeit.  1831  Nr.  120  u.  von  Ottfr. 
Müller  in  d.  Götting.  Anzz.  1830  St.  144  S.  1432—40.  In  der  letzten  sind 
einige  Berichtigungen  gegeben,  und  nanaentlich  wird  zu  erweisen  ge- 
sucht, dass  die  unter  dem  Namen  Alt-  Milet  noch  zu  Ephorus  Zeit  existi- 
rende  kretische  Burg  (die  Niederlassung  der  Kreter)  auf  dem  Gebirge 
der  Halbinsel  über  dem  Meere  [-vnsQ  rijg  &aldGcr]g.  Strabo  XIV  p.  634.] 
lag  und  das  vom  Heros  Miletos  gegründete  Oekus  [Schol.  z.  Dionys, 
Perieg.  825.  Oinovoiov  uatv  bei  Parthenius  11.  ]  war,  während  das  spä- 
tere Milet  auf  einer  Insel  erbaut  war,  welche  eine  Brücke  mit  Alt- 
Milet  verband.  Angehängt  sind  diesem  Programm  ausser  den  Schul- 
nachrichten  noch  fünf  gelungene  metrische  Uebersetzungen  von  Schü- 
lern des  Gymnasiums.  In  den  spätem  Programmen  fehlen  Mittheilun- 
gen dieser  Art,  weil  das  Staatsministerium  unter  dem  3  März  1830  ver- 
boten hat,  Probearbeiten  von  Schülern  in  die  Programme  aufzuneh- 
men. —  Das  Herbstprograrara  von  1830  [  65  S.  4.  ]  enthält  ein  deut- 
sches Gedicht  und  eine  Predigt  auf  den  Tod  des  Grossherzogs  Ludwig  L 
von  C.  Baur  und  Dr.  Palmer  und  das  erste  Heft  einer  ausführlichen  Er-- 
hlärung  des  Platonischen  Gastmahls  vom  Conrector  Dr.  Ludw.  Christ. 
Zimtnennann.  vgl.  NJbb.  II,  134.  Das  Frühlingsprogramm  von  1831 
endlich  [Darmst.  gedr.  bei  Weiss.  36  (15)  S.  4.]  enthält  eine  vom  Di- 
rector  Dr.  Jul,  Friedr.  Karl  Dilthey  am  29  Sept.  1830  gehaltene  Rede, 
worin  die  Wünsche  des  Gymnasiums  zu  Darmstadt  beim  Regierungsantritt 
Sr,  Kön.  Höh.  Ludwigs  IL ,  Grosshersogs  von  Hessen  und  bei  Rhein  aus- 
gesprochen sind.  Die  allen  diesen  Programmen  angehängten  Schul- 
nacbrichten  haben  für  Schulmänner  ein  besonderes  Interesse  noch  dar- 
um, dass  in  dem  Lehrberichte  jedesmal  auch  die  Themata  mit  aufge- 
zählt sind,  welche  den  Selectanern  für  schriftliche  Arbeiten  aufgege- 
ben worden  sind.  Auch  werden  regelmässig  die  von  den  Lehrern  her- 
ausgegebenen Schriften  mit  allen  darüber  erschienenen  Recensionen 
(und  dem  Auszuge  des  Inhalts  der  letztern)  mitgetheilt.  —  Das  Gy- 
mnasium hatte  im  Winter  1829  224  Schüler  (in  fünf  Classen)  und  13 
Abiturienten ,  im  Sommer  244  Schüler  u.  12  Abitur. ,  im  Winter  1830 
260  Seh.  und  13  Abitur,,  im  Sommer  292  Seh.  u.  6  Abitur.,  im  Win- 
ter 1831  295  Seh,  und  10  Abiturienten.  Lehrer  der  Anstalt  [für  die 
wöchentlichen  192  Lehrstunden]  sind:  Der  Director  Prof.  Dr.  J.  F.  K. 
Dilthey,  der  Prof.  Dr.  Karl  Friedr.  Weber,  der  Conrector  Dr.  Ludwig 
Christ.  Zimmermann i  der  Subconrector  Karl  Wilh,  Baur,    der  Hofratb 
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Dr.  Georg  Laulcschh'igcr  [Lehrer  für  Geschichte  u.  Mathematik],  die 
CoUegen  Dr.  Ernst  Pistor,  Dr.  Karl  Ernst  tragncr  und  Dr.  Ileinr.  Jul. 
Ernst  Palmcr  [Jbb.  III,  2,  111).],  der  Cantor  u.  Iloforfranlst  Joh.  Christ. 
JIcinr.  Jiinck,  dir  Lector  der  französischen  Spradie  Fricdr,  licndcr,  der 
Schrciblehrcr  Johannes  Zimmer,  der  Zeiclicnlehrcr  und  Gulleriedircctor 
Dr.  Franz  Hubert  Müller.  Im  Sommer  18*21)  übernahm  einige  Lehr- 
Btunden  der  Candidat  Dr.  Lange ,  welcher  dann  als  Privatdoccnt  nach 
Giessen  ging.  Seit  derselben  Zeit  unterrichtete  als  provisorischer  Leh- 
rer Dr.  H'ilh.  Gottlieb  Soldan,  wurde  aber  im  Febr.  1831  zum  ordcntl. 
Lehrer  am  Gymnasium  in  Gik»S£n  ernannt.  Im  Sommer  18o0  ertheilte 
der  Candidat  Karl  Lanz  einige  Lehrstunden  und  seit  derselben  Zeit  iät 
dem  Sprachlehrer  Haas  gestattet,  Unterricht  in  der  italienischen,  fran- 
zösischen und  englischen  Sprache  zu  ertheilen.  Bei  Gelegenheit  der 
zweihundertjährigen  Jubelleier  des  Gymnasiums  ist  durch  freiwillige 
Beiträge  ein  Stipendium  für  ausgezeichnete  Gymnasiasten  gestiftet  wor- 
den, dessen  Fonds  zu  Ostern  1831  aus  337  Fl,  30  lir.  bestand. 

Dessav.  Zu  den  diesjährigen  Osterprüfungen  in  der  dasigenllaupt- 
schule  hat  der  Director  Christ.  Friedr.  Staddmann  eine  Prolusio  de  So- 
phoclis  Antigona  herausgegeben,  worin  er  nach  der  Anz.  in  Beck's  lle- 
pert.  1831,  I  S.  384  über  die  A'orzüge  dieser  Tragödie  und  über  den 
edlen  Charakter  der  Heldin  ausführlich  jj^esprochen ,  und  allerlei  kriti- 
sche und  exegetische  Hcmerkungen  eingeschaltet  hat.  Im  Osterpro- 
graram  von  1830  hat  derselbe  Gelehrte  De  Hcrodoto  ejusque  Dialccto 
Part.  /  [16  S.  4.]  so  geschrieben,  dass  er  darin  mehr  für  das  Bedürf- 
nisä  seiner  Schüler  Bekanntes  zusammengestellt,  als  neue  Resultate 
mitgetheilt  hat,  Zuerst  ist  die  AVichtigkeit  der  Leetüre  des  Ilerodot 
nacligewiesen  und  dann  seine  Wahrheitsliebe ,  welche  durch  einzelne 
Irrthümer  und  Fabeln  nicht  beeinträchtigt  werde,  durch  Aufzählung 
neuerer  Untersuchungen  bestätigt.  Die  Darstellung  ist  leicht  und  fass- 
lich ;  nur  w  ird  für  die  Anordnung  in  der  Allg.  Schulzeit.  1831,  II  Nr.  53 
S.  423  mit  Recht  mehr  Einheit  gewünsclit. 

DiJssELDouF.  Das  Gymnasium  eutliess  im  Schulj.  18|^  von  sei- 
nen 292  Schülern  18  zur  Universität,  von  denen  2  das  Zeugniss  I,  15 
das  Zeugn.  II  und  1  das  Zeugn.  III  erhielt.  Das  Programm  enthält 
bloss  Schulnachrichten,  aus  denen  wir  nur  zu  bemerken  haben,  dass 
die  Anstalt  zu  Ostern  dieses  Jahres  ein  neues  Gymnasialgebäude  erhal- 
ten hat.  Vor  kurzem  ist  der  Schulamtscandidat  Dr.  Aloys  Capelimann 
als  Lehrer  an  derselben  angestellt  worden. 

Dii^iuRC.  Da»  Programm  des  Gymnasiums  vom  J.  1830  [Düssel- 
dorf gedr.  b.  Wolf,  32  (20)  S.  gr.  4.]  enthält  eine  Abhandlung  über  die 
Zerlegung  der  Productc,  besonders  der  polynomischen  in  ihre  Factoren 
vom  Oberlehrer  liahrdt.  Die  Schülerzahl  war  77  zu  Anfange  und  78 
zu  Knde  des  vt>rigen  Schuljahrs.  Zur  Universität  gingen  3,  von  deneu 
1  das  Zeugn.  I,  2  das  Zeugn.  II   erhielten. 

EisLEBEx.  Beim  Gymnas.  ist  der  bisherige  interimistische  Quin- 
tus  Johann  harnstcdt  [XJbb.  I,  471.]  deflnitiv  angestellt  und  dem  Mathe- 
luatikua  Dr.  Kroll  eine  Unterstützung  von  50  Thlrn.  bewilligt  worden. 

30* 
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Elbinc.  Der  Gesanglehrer  Döring  am  Gymnaa.  hat  eine  ausser- 
ordentl.  Unterstützung-  von  50  Tlilrn.  erhalten  und  der  Candidat  John 
Smith  ist  als  Lehrer  der  englischen  und  französischen  Sprache  hei  der- 
selben Anstalt  angestellt  worden.    Vgl.  NJbb,  I,  237. 

Erfurt.  Der  Lehrer  liichtcr  am  Gymnasium  ist  zum  Oberlehrer 
ernannt  worden. 

EssEiv.  Das  Programm  des  Gymnasiums  von  1830  [Essen  gedr. 
KT-h.  Bädßker.  28  (19)  S.  gr.  4.  ]  enthält  an  der  Stelle  einer  wissenschaft- 
lichen Abhandlung  eine  deutsche  Uebersetzung  des  Theils  von  Clinton^s 
Fastis  Hcllenicis ,  welcher  das  Leben  Alexanders  des  Grossen  umfasst. 
Der  Oberl.  Fr.  Wilh.  JVilberg  hat  diese  Uebersetzung  hier  für  seine 
Schüler,  ohne  die  dazu  gehörigen  Anmerkungen,  drucken  lassen.  In 
den  sechs  Gymnasialclassen  sassen  im  Herbst  1829  101  und  zu  dersel- 
ben Zeit  des  folgenden  Jahres  98  Schüler.  Auf  die  Universität  gingen 
4,  welche  je  zur  Hälfte  die  Zeugnisse  I  u.  H  erhielten. 

Frankreich.  Der  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts,  Graf  von 
Montalivet^  hat  in  einem  Berichte  an  den  König  den  Vorschlag  ge- 
macht ,  nach  dem  vom  Minister  von  T'atimesnil  1828  gefassten  Plane 
[vgl.  NJbb.  H,  225.]  eine  gewisse  Anzahl  von  Bibliotheken  zu  grün- 
den, worin  alle  für  den  Elementarunterricht  geeignete  Bücher  gesam- 
melt werden  sollen.  Er  sagt  in  diesem  Berichte  unter  Anderem  fol- 
gendes: „Die  Anzahl  der  vorhandenen  Schulen  entspricht  noch  keines- 
wegs den  Bedürfnissen  des  Volks,  hat  aber  seit  der  Juli -Revolution 
schon  bedeutend  zugenommen.  Normal -Schulen  zur  Bildung  von  Ele- 
nientarlehrern  sind  bereits  in  vielen  Departements  gegründet  worden, 
und  wir  dürfen  hoffen ,  dass  in  einigen  Jahren  jeder  Franzose  in  Bei- 
nera  Geburtsorte  sich  jene  ersten  Kenntnisse  wird  erwerben  können, 
die  eine  Schuld  des  Staates  gegen  jeden  Bürger  sind.  Dazu  reicht 
aber  die  Vermehrung  der  Schulen  und  Lehrer  und  die  Verbreitung  gu- 
ter Lehrmethoden  nicht  hin;  man  muss  den  Kindern  auch  gute  Bücher 
in  die  Hand  geben.  Eine  grosse  Anzahl  von  Elementarbüchern  ist  in 
Frankreich,  wie  im  Auslande,  erschienen.  Nach  den  In  Deutschland, 
Holland ,  England  und  Schottland  gesammelten  Angaben  habe  ich  ei- 
nen raisonnirenden  Katalog  von  1500  Werken  anfertigen  lassen.  Die 
Prüfung  dieser  Bücher  und  die  Auswahl  der  für  unsere  Zwecke  geeig- 
neten würde  einer  Commission  zu  übertragen  sein.  Die  von  ihr  nütz- 
lich befundenen  fremden  Bücher  würden  mit  den  von  unsern  Sitten, 
Interessen  und  unserem  Glauben  erheischten  Aenderungen  ins  Franzö- 
elsche  übertragen  werden.  Ferner  hätte  die  Commission  diejenigen 
Theile  des  Unterrichts  anzugeben,  welche  neuer  Werke  bedürfen; 
ausserdem  einen  Katalog  zu  einer  Centralbibliothek  einzureichen ,  in 
welcher  die  Resultate  der  in  der  ganzen  civillsirten  Welt  für  den  Volks- 
unterricht  unternommenen  Arbeiten  zu  sammeln  wären.  Sitz  dieser 
Centralbibliothek  würde  Paria  sein ;  aber  nach  ihrem  Muster  wären 
ähnliche  in  allen  Hauptorten  zu  begründen,  wo  sich  Äkademieen  befin- 
den. "     Der  König  hat  diesen  Plan  genehmigt. 
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Glickstadt.  Die  Prüfung  der  Schüler  und  die  Redeübnngcn  fin- 
den liier  um  Midiacllä  stutt.  Der  Kcctor  Jun^clausscn  ladete  durch 
eine  ,,  yuchriclit  von  den  im  abiri'lavfencn  Lehrjahre  6ccnf//^<cn  Lcctio- 
nc/i"  (liizu  ein.  IJeim  Schlus^sie  des  Semesters  waren  in  Prim»  10,  in 
Sceunita  13,  in  Tertia  2(>,  in  (Quarta  11  Schüler.  Seit  Ostern  iät  den 
Scliülern  eine  (ielej|;enheit  eröflnet  worden,  fricli  in  gymnastischen  Uc- 
hungen  zu  versuclien;  zwei  Urittlheile  der  ScJiülcr  benutzen  diese  Ge- 
legenheit. Die  liberale  Bewilligung  des  Locals,  des  Apparats  und  des 
ScliMimnipIatzes  des  Regimcntd  vuu  Seiten  des  Chcfü  desäclbcu  wird 
dankbar  genihnit. 

GÖTTI^CK^.  Der  ausserordentliche  Professor  fj'ilh.  Tfcbcr  ana 
Halle  ist  zum  orilcntlichen  Professor  in  der  pliilosophischen  Facultät 
berufen  worden.  Von  den  hiesigen  Universitätslehrern  sind  die  Privat- 
docenten  Dr.  liartling  «ind  Dr.  Schmidt  zu  ausserordentlichen,  und  die 
ausserordentl.  ProlT.  Ulrich,  Hoeck  und  Ewald  zu  ordentl.  Professoren 
in  derselben  Facultät  ernannt  worden.  —  Am  15  Mai  feierte  der  Pro- 
fessor Planck  sein  fünfzigjähriges  Jubiläum  als  akademischer  Lehrer 
und  erhielt  bei  dieser  Gelegenheit  vom  Könige  von  England  das  Coni- 
luandeurkrcuz  des  Guclphenordens  (statt  des  bisher  innegehabten  Rit- 
terkreuzes) und  vom  Könige  von  Würtemberg  den  Orden  der  Würtera- 
bcrgisehen  Krone.  Die  Universität  überreichte  ihm  ein  lateinisches  Ge- 
dicht vom  Ilofrath  Mitschcrlich ,  die  theologische  Facultät  ein  vom  Dr. 
Lücke  verfasstes  Festprogramm  und  einen  schön  gearbeiteten  silbernen 
Becher  mit  Luthers  Bildniss,  das  theologische  Repetentencollcgium  ein 
vom  Dr.  ]lctiberf(  verfasstes  lateinisches  Gedicht,  vgl.  Götting.  Anzz. 
1831  St.  82   S.  8üy  f. 

Gkkifsm  ALU.  Der  Professor  Florello  an  der  Universität  hat  eine 
Gratification  von  15(1  Thirn.  erhalten. 

GiMBiwEv.  Der  bisher,  zweite  Unterlehrer  am  Gymnasium  Leh- 
mann hat  die  Pfarrstelle  in  Trempen  erhalten  und  in  seine  Lehrstelle 
ist  der  dritte  Unterlehrer  Lucks  aufgerückt,  dessen  Lehrstelle  aber  dem 
Schulamtsrand.  Skrsczess  übertragen  viorden.  Dem  Direct.  Prang  sind 
KU)  Thlr.,  dem  Oberlehrer  Pctrenz  75  Thlr. ,  dem  Oberlehrer  Sperling 
50  Thlr.,  dem  llülfslehrcr  lirunkuw  40  Thlr.  als  Remuneration  bewil- 
ligt. Der  Director  Dr.  Dieckmann  aus  Kömgsbkkg  ist  zum  Regierungs- 
und Schulratb  bei  der  hiesigen  Regierung  ernannt  worden. 

1Iai)kkslkkk\.  Das  Programm  voui  Jahre  1830  hat  zur  Ueber- 
echrift :  lieber  einige  der  wichligslen  Bedingungen,  welche  zur  Errei- 
chung des  Schulzivcckes  vorausgesetzt  werden.  3(»  S.  4.  und  hat  zum  Ver- 
fasser den  Rector  Chr.  A.  lirauneiser.  Die  Schülerzahl  war  in  Prima 
18,   in  Secunda  13,  in  Tertia  15  und  in  Quarta  17. 

Hkiuemikrg.  Die  Universität  zählt  in  diesem  Sommer  923  Stn- 
dentcn  (im  \\inter  887),  darunter  (»7(i  Ausländer,  71  Theologen,  45)9 
Juristen,  250  Mediciner ,   fi!)  Kameralisten  und  34  Philologen. 

Holstein.  In  den  letztern  Jahren  sind  Regulative  für  die  Schüler 
im  Ilerzogthunie  Schleswig  und  Holstein  erschienen ,  in  welchen  fol- 
gende allgemeine  Lectionstabcllc  als  allgemeiner  Lchrplan  für  süuiuit- 
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liehe  Gelehrtenschulen  beider  Herzogthüm er  allerhöchst  approllrt  wor- 
den ist: 

wöchentlichi     für  Quarta     für  Tertia     für  Secunda     für  Prima 
Lateinisch    t     .     ,     G  Stunden      6  Stunden     8  Stunden       8  Stunden 

Griechisch  ., 2     —      .      4      —     ..5     — 

Dänisch       .      ,      «     3      —       .2     —     ,      1     —     .      .  1      — 

Deutsch       ...3      —      .2     —     .2     — 

Französisch 2     —     .      2     —    ..2     — 

HcLräisch  mit  künf- 
tigen Theologen     .      .     • 2     —    .      .  2     -^ 

Keligion  ...2-—  .2  —  .2  —  ..2  — 
Erdbeschreibung  .  3  —  .  2  —  .  2  —  .  .  1  — 
Geschichte  ,.1  —  .2  —  .2  —  ..2  — 
Naturwissenschaften    2     —      .2     —       .1      —    .     .  1     - — 

Rechnen      ...      2     —      .     2     — . 

Mathematik 2—  ..2     — 

Logik • 1     — 

Schreiben    ...4     —       .2     — 

Jede  Schule  hat  4  Lehrer  und  bei  eintretenden  Vacanzen  geschieht  die 
Meldung  der  Supplicanten  binnen  einer  Frist  von  G  Wochen  beim  Kö- 
nige, der  nach  eingezogenem  Berichte  der  Schalcoliegicn  allerhöchst 
unmittelbar  die  erledigte  Steile  wiederum  besetzt.  Die  festen  Gehalte 
sind  jährlich  für  den  Rector  1200  Thlr. ,  für  den  Conrector  800  Thir., 
für  den  Subrector  700  Thlr. ,  für  den  Collaborator  500  Thlr.  Das 
Classengeld  ist  jährlich  für  Prima  24  Thlr.,  für  Secunda  20  Thlr.,  für 
Tertia  16  Thlr.,  für  Quarta  12  Thlr.  Sonstige  Eraolumente  haben 
die  Lehrer  nicht.  Die  weitere  Verfassung  dieser  Schulen  lernt  man 
liennen  aus  folgenden  Schriften:  Regulativ  für  die  Gelehrten  schule  in 
Meldorf  [  oder  dafür  der  Name  einer  andern  der  hierhergehörigen  neun 
Gelehrtenschulen].  Glückstadt  1825.  14  S.  4.  Instruction  für  die  Leh- 
rer an  der  Gelehrtenschule  in  Meldorf.  Glückst.  1825.  11  S,  4.  Schul- 
gesetzefür die  Schüler  der  Gelehrtenschule  in  Mcldorf.  Glückstadt  1825. 
9  S.  4.  Alle  drei  Schriften  lassen  noch  manches  zu  wünschen  übrig 
und  beweisen ,  dass  in  dem  Zustande  dieser  Schulen  noch  allerlei  ver- 
bessert werden  kann.  Ihre  Verfassung  erstreckt  sich  übrigens  nicht 
auf  das  Gymnasium  in  Altona  [die  einzige  Schule,  welche  hier  den 
Titel  Gymnasium  hat]  ,  welches  eine  besondere  und  weitere  Gestalt  hat. 
Tgl.  NJbb.  II,  218.  Eine  fortlaufende  Geschichte  aller  dieser  Gelehr- 
tenschulen liefert  Niemanh  in  seiner  Chronik  der  Universität  Kiel  und 
der  Gelehrtenschulen  in  Schleswig  und  Holstein,  vgl.  Krit.  Biblioth.  1828 
Nr.  8  S.  61  f.  Einiges  lässt  eich  auch  schöpfen  aus  J.  P,  A.  Jungclaus- 
sen's  Programm:  Nachricht  von  der  auf  unserer  Schule  einzuführenden 
Censur- Einrichtung.  Glückstadt  1828.  27  (21)  S.  4.  Interessante  Auf- 
sätze über  das  Gesammtschulwesen  der  Herzogthümer  liefern  die  Neuen 
Schleswig  -  Holstein  -  Laucnburgischen  Provinzialberichte,  Heraus  geg.  von 
Hartwig  Peters ,  Diakonus  zu  St.  Marien  in  Flensburg.  [  Altona,  Busch. 
1831.  8.],    eine  neue  Quartalschrift,    welche  wenigstens  ihrem  ersten 
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Hefte  nach  nichtig;  zn  \rcrdcn  verspricht,  nnd  die  Aurmerkbainkcit  auch 
des  Auslantlcs  verdient.  Aus  dem  eristen  Hefte  betreffen  folgende  Auf- 
eätze  das  Schulwesen :  Ein  Fra{]^ait  aus  dem  Nachlasse  eines  Schul- 
vianncs ,  höhere  Schulanstalten  betreffend  [recht  vernünftige  Bemerkun- 
gen über  den  Andrang  zum  Studieren,  und  über  mehrere  Mängel  der 
Universitüten  und  Gymnasien,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Schles- 
wig und  Holstein];  Ueber  höhere  Hürf^ersehulen  [einige  Wünsche  zu 
ihrer  Verbesserung  in  den  beiden  Her/ogthümern  ];  Die  Ergänzung  de» 
polytechnischen  Instituts  durch  Healschulen  vom  liector  Jnngclaussen  in 
Glück»tadt;  Einige  Nachrichten  den  Fortgang  der  iL'echseheitigcn  Schid- 
cinrichtung  in  den  Herzogthümern  betreffend  [stutislische  Nachrichten]; 
Pes  hön.  Preussischen  Consistoriul  -  und  Schulrath  Zerrenner  Besuch  der 
]\ormalschule  [in  Eckernfürde]  und  sein  l'rtheil  über  die  u'cchselseitige 
Schulcinrichtung  [  ein  höchst  interessanter  und  belehrender  Aufsatz  über- 
den  wechselseitigen  Unterricht] ;  J'erzeichniss  der  Michaelis  1830  eia- 
minirten  Candidatcn,  nebst  eingäbe  ihrer  eingelieferten  Abhandlungen  und 
der  ihnen  erthcilten  Charaktere.  Die  meisten  Aufsätze  betreffen  aller- 
dings das  niedere  Schulwesen,  sind  aber  schon  darum  wichtig,  weil 
dasselbe  im  Ganzen  hier  sehr  gut  bestellt  ist,  und  weil  die  mitgctheil- 
ten  Bemerkungen  zu  allerlei  weitern  Betrachtungen  Veranlassung  ge- 
ben. Die  Einrichtung  der  Stadtschulen  kann  nuin  besonders  aus  der 
Allerhöchst  genehmigten  revidirten  Schulordnung  für  den  Flecken  Heide 
[Glüekstadt  1828.   3TS.  4.  ]   kennen  lernen. 

KoPEvuAGE^.  Zu  dem  am  9  Juli  stattgehabten  Rectoratsweehsel 
bei  der  l'niversität  hat  der  Professor  Madvig  ein  Programm  de  emcn- 
dutionc  ibcorum  aliquot    orationum   Ciceronianarum  geschrieben. 

Meimnckv.  Bei  dem  Gymnas.  ist  folgendes  Programm  erscliie- 
ncn :  Milde  Stiftungen  sind  eine  JAerde  und  ein  Seegen  für  die  Staaten 
gebildeter  T  öl!:cr.  Einladungsschrift  .  .  .  verfasst  von  Dr.  Joh.  Caspar 
Ihling ,  Prof.  u.  Rector.  [Meiningen  gedr.  b.  llartmann.  1831.  IG  S.  4.] 
Der  Nutzen  milder  Stiftungen ,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Meinin- 
gen und  dessen  Gymnasium,  ist  nachgewiesen.  In  einer  angehängten 
Ode,  Henfimgs  Psachruhm,  ist  das  Verdienst  eines  ehemaligen  Wohl- 
thäters  gepriesen  ,  der  im  vorigen  Jahrhunderte  ein  Convictorium  für 
mehrere  Gymnasiasten  stiftete,  das  1742  eröffnet  wurde.  Anz.  in  Ueck's 
Rep.  1831,  I  S.  384. 

NouüHArsKN.  Bei  dem  Gymnas.  erschien  zum  Schluss  des  Schul- 
jahrs 1828  ein  Programm  [  Nordhausen  gedr.  b.  Müller.  1829.  32  (18) 
S.  4.  ] ,  welches  ausser  den  Schulnachrichtcn  an  der  Stelle  einer  ge- 
lehrten Abhandlung  J\achrichten  von  den  Schulen  in  Nordhausen  vor  der 
lieformation  vom  Conr.  Dr.  Förstemann  enthält.  Es  schliessen  sich  diese 
Nachrichten  an  die  Mittheilungen  zu  einer  Geschichte  der  Schulen  in  Nord- 
hausen  an  ,  welche  derselbe  Verfasser  im  Jahre  1824  bekannt  machte, 
und  sind  zugleich  mit  dem  Auszuge  aus  der  Schulordnung  vom  Jahre 
1583,  welchen  er  im  Programm  182(i  lieferte,  brauchbare  Beiträge 
«ur  frühern  Schulgeschichte  überhaupt  und  besonders  zur  Schulge- 
schichtc  Nordhausens.  "  Dos  Programm  zum  Schluäs  des  Schulj.  1829 
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[Nordh.  gedr.  1».  I«üller,  1830.  30(13)  S.  4.]  enthält:  Frld.  Blau,  Col!. 
Gymn.,  Commentatio  de  ambitu  terrae,  ab  Eratosthene  et  Posidonio  divcr- 
sis  numeris  definito ,  worin  er  mehr  für  Schüler  als  für  Gelehrte  Eini- 
ges über  die  von  den  griechischen  Mathematikern  und  Geographen  an- 
gestellten Berechnungen  des  Urafaligs  rier  Erde  mittheilt,  hesondera 
aber  über  die  Umfangsangaben  des  Eratosthcncs  und  Posidonins  sich 
verbreitet  und  die  Art  der  Berechnung  so  wie  die  Ursachen  ihrer  Diffe- 
renz nachzuweisen  sucht.  Doch  ist  die  Untersuchung  zu  beschränkt 
gehalten,  und  der  Gegenstand  dadurch  nicht  eben  gefördert  worden. 
Das  Programm  zum  Schluss  des  Schuljahre  1830  [Ebendas.  1831.  36 
(16)  S.  gr.  4.  ]  enthält :  C.  A.  Schirlitzii  Oratio  in  tertiis  Augustavae  Con- 
fessionis  sacris  saecularibus  habita,  subjuncta  annotatione ,  in  welcher  mit 
Jcräfliger  Rede  aber  in  etwas  zu  abgerissenen  Gedanken  der  Kampf,  den 
die  Kirchenverbesserer  unternahmen,  und  der  Sieg  derselben  geschil- 
dert wird.  Das  Gymnasium  hatte  zu  Ostern  1828  302,  1829  325,  1830 
S28  und  1831  324  Schüler  in  sechs  Classen  und  entliess  zur  Universität 
im  ersten  Jahre  11  Schüler  [4  mit  Zeugn.  I,  7  mit  IL],  im  zweiten  21 
[4  mit  I,  16  mit  II,  1  mit  111.],  im  dritten  16  [3  mit  I,  12  mit  II, 
1  mit  III.].  In  der  Lehrverfassung  wurde  im  Schuljahr  1828  der  he- 
bräische Sprachunterricht  und  der  Unterricht  im  Gesänge  dadurch  er- 
weitert ,  dass  der  letztere  auf  sämmtliche  Schüler  der  vier  ersten  Clas- 
6en  ausgedehnt  und  im  ersteren  zu  den  voi-her  bestandenen  zwei  he- 
hräischen  Classen  eine  dritte  hinzugefügt  wurde.  Auch  wurde  zur 
Beförderung  des  wissenschaftlichen  und  sittlichen  Geistes  der  Schüler 
das  Ausgeben  halbjähriger  gedruckter  Censuren  eingeführt,  welche 
die  Schüler  ihren  Eltern  und  Pflegern  vorlegen  und  mit  deren  Unter- 
schrift dem  Ordinarius  der  Classe  wieder  vorzeigen  müssen.  Da  übri- 
gens die  obern  Classen  der  Anstalt  zu  sehr  mit  öffentlichen  Lehrstunden 
überhäuft  waren,  so  wurden  auf  Veranlassung  des  Provinzial-Schul- 
collegiums  zu  MichaeL  1830  die  Lehrstunden  der  Prima  von  37  (frü- 
her 38)  auf  33,  die  der  Obersecunda  von  35  auf  33,  die  der  Unterse- 
cunda  von  35  auf  34  herabgesetzt.  Eine  sonderbare  Einrichtung  im 
Lehrplan  ist ,  dass  in  der  Prima  die  Geschichte  doppelt  gelehrt  wird, 
indem  in  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden  der  Director  alte  Geschichte, 
in  zwei  andern  der  Conrector  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  neuern 
Zeit  vorträgt.  Aus  dem  Lehrercollegium  ging  zu  Michaelis  1828  der 
erst  seit  einem  halben  Jahre  angestellte  CoUaborator  Fleischer  als  Pro- 
fessor der  Mathematik  nach  Grimma  [Jbb.  VI,  476.  VII,  471.]  und  im 
November  desselben  Jahres  der  seit  1823  angestellte  CoUaborator  Böt- 
ticher  als  Pfarrer  nach  Hafernngen  [Jbb.  IX,  374.].  Den  2  Apr.  1830 
starb  der  emeritirte  CoUaborator  Friedr.  Karl  Max.  Dilthey  im  67sten 
Lehensjahre,  und  zu  Ostern  desselben  Jahres  wurde  der  73jährige  Col- 
labor.  Joh.  Christoph  Ehring  (seit  1794  am  Gymnas.  angestellt)  in  den 
Ruhestand  versetzt,  und  der  provisorische  Lehrer  Dr.  Karl  August  Göt- 
ting  [Jbb.  IX,  374. ]  legte  wegen  Kränklichkeit  sein  Amt  nieder.  Der 
Schulamtscandidat  Dr.  Müller,  welcher  drei  Jahr  am  Gymnasium  ge- 
lehrt hatte,    ging  zu  Mich.  1830  als  Lehrer  nach  ScHLEtsisGEW ,  und 
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der  seit  dieser  Zeit  an  der  Anstalt  lehrende  Schulamtscandidat  Moritz 
Ludw.  Siyß'crt  zu  Ostern  dickes  Julircä  aU  Lflirer  an  die  Franke^chcn 
Stiftungen  in  Hallk.  Die  jetzigen  Lehrer  der  Anstalt  [vgl.  Jbb.  111, 
3,  120.]  bind:  der  Dircctor  Ur.  Karl  Aug.  Schirlilz  [Jhh.  V,  117.],  der 
Kcctor  V/ci/er,  der  Conrcctor  Dr.  Füratemann ^  die  Colhiboratorcn  Pa- 
stor Jf'agiicr ,  Pastor  Fricür.  lUaii,  llnthiiialcr  [JLh.  VI,  47(i.] ,  Dr.  Karl 
Christian  Friedr.  Fischer  [als  Mathematieud  seit  dem  Febr.  18'i9  ange- 
stellt, hat  vor  kurzem  eine  anseliiilielio  (jehaltszulage  erhalten] ,  ■//((Hr. 
Friedr.  Ludw.  ISictncijcr  [aus  Dcdeleben,  seit  Miehaelis  182!)  ange-slelU 
und  seit  kurzem  als  Ord'narius  der  Quarta  bestätigt]  und  Dr.  Friedr. 
Ferd.  Rüder  [aus  Xordhausen,  trat  zu  Mieh.  1830  hier  sein  Probrjalir 
an],  der  Zeichenlehrer  Fberwcin  und  der  Musikdircctor  Sörgcl.  Dem 
cuicritirten  Collaborator  Jf'olfram  ist  eine  Pension  von  200  Thirn.  aus 
Staatsfonds  beMÜligt  worden. 

Plön.  An  der  dasigen  Gelelirtenseliule  hat  der  Conrector  Dr.  L. 
Trede  neuerdings  zwei  Sehulreden  herausgegeben,  Melelie  zu  den  hessern 
Erscheinungen  in  diesem  Thcile  der  Schulliteratur  gehören.  Die  erste 
da\ün  ist  bereits  in  der  dritten  AuHagc  unter  folgendem  Titel  erschie- 
nen :  J  ergreifen  Sie  nicht  Ihre  nächste  schöne  Zukunft,  Abschicdscrwic- 
dcnmg  zu  dreien  von  der  Planer  Gelehrtenschule  auf  die  Universität  ab- 
gehenden'Jünglingen  etc.  [Plön.  1828.  3c  Aufl.  1830.  15  S.  8.]  In  kur- 
zer aber  eindringender  und  wohl  berechneter,  nur  hin  und  wieder  et- 
was zu  gesuchter  Uede  >vird  den  Jüngluigen  ans  Herz  gelegt,  sich  vor 
dem  Vergreifen  ihrer  nächsten  Zukunft  dadurch  zu  liüthcn,  dass  sie 
ihre  Zeit  m  ürdig  nützen,  nie  eine  Freude  sich  erlauben,  die  sie  be- 
reuen niüssten,  ihr  ganzes  inneres  Leben  stets  dem  Lichte  zugewendet 
halten,  ihren  Sinn  dem  Pöbelsinne  fern  halten  und  die  stillen  Stunden 
(Betrachtung  des  Innern)  nicht  meiden.  Kurze  Anz.  in  Lpz.  Lit.  !Zeit. 
1831  i\r.  137  S.  101)6.  Die  zweite  zum  aiichaelisexamen  1830  gcluil- 
tene  [Plön.  1830.  18  S.  8.]  führt  die  Ueberschrift:  Die  Schule,  wie  sie 
strebt  in  der  Jf'elt  gegen  die  JVclt,  ausser  der  Jf'elt  für  die  Jf'clt,  und 
ist  in  etwas  zu  schwülstigem  Stile  gclialten,  überdiess  in  ihrer  letz- 
ten Hälfte  nicht  gnügend  ausgeführt,  so  dass  sie  weniger  gefällt  aU 
die  erste.  Sie  redet  von  dem  Lebensprincip  der  Schule,  \on  dem 
Geiste,  der  in  ilir  weht  und  wirkt,  und  von  der  Stellung,  die  sie  durch 
ihn  zu  der  Welt  einnimmt.  —  Es  werden  schlimme  Gegner  der  Schule 
genannt,  doch  das  Schlimmste  sei,  dass  das  erwachsene  Alter  so  Ave- 
iiig  in  die  Schule  geho.  —  5,VVo  ist  aber  die  Schule'?  Wie  es  eine 
Kirche  giebt,  wo  zwei  oder  drei  der  Gottheit  heiligende  und  beseli- 
gende Nähe  fühlen  und  mit  des  Dankes  und  der  Deuiuth  Uewunderung 
in  Christi  Namen  anbeten,  imd  jeder  dort  Priester  ist,  der  des  Augen- 
l)lickes  Weihe  würdig  auszusprechen  vermag,  so  giebt  es  eine  Schule, 
wo  zwei  oder  drei  in  Wort  und  That  sich  aussprechen:  Immer  vor- 
wärts, damit  es  immer  mehr  tage  im  Geisterreiche! —  Kicht  de* 
Bau,  in  dem  sie  hauset,  ist  die  Schule,  er  ist  das  Schulhaus;  nicht 
die  Lehrer  sind  es,  sie  sind  der  Schule  Organe;  nicht  die  Schüler  sind 
CS,  sie  sind  der  Schule  Jünger;  daa  ewig  unsichtbare  Wesca  und  Wal- 
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ten  dea  Wahrheit  liebenden  und  suchenden  und  zum  Wahren  treiben- 
den Geistes,  und  der  Zweck ,  der  unter  seinem  Einflüsse  Lehrer  und 
Schüler  bindet  und  den  sie  bald  durch  eigenes  Denken,  bald  durch 
Forschen  in  den  Geistesschätzen  der  Mitwelt  und  einer  hochbegabtett 
Vorwelt  verfolgen ,  das  ist  die  Schule ;  diese  kann  wollen  und  wirkea 
wie  auf  lachender  Flur,  so  in  drohender  Fluth,  wie  in  des  Palastes 
goldenem  Saal,  so  in  dem  engen  Räume  einer  armen  Hütte,  und  sie 
ofTenbaret  sich,  wo  man  jenen  Aufruf  in  Wort  und  That  vernimmt,  und 
jeder  Suchende  ist  dort  der  geweihte  Lehrer.  Gäbe  es  diese  Schule 
überall  in  den  Häusern  und  Familien,  in  jedem  Alter  und  Stande,  da 
hörte  die  vom  Staate  bestellte  Schule  und  ihre  Organe  auf  ein  noth- 
wendiges  üebel  zu  erscheinen,  und  sie  würden  für  Jung  und  Alt  die 
befreundeten  Gehülfen  an  dem  höchsten  und  hehrsten  Werke,  das 
Sterbliche  betreiben  können,  an  des  unsterblichen  Geistes  allseitiger 
Entwickelung  und  Veredlung."  Manches  wird  dann  vernommen,  was 
die  Welt  gegen  die  Schule  spricht,  vom  Ergreifen  und  Benutzen  d^es 
Vorhandenen,  wie  es  ist;  vom  Ehren  und  Aneignen  des  Alten;  was 
Väter  ihr  rufen,  sich  an  die  Sache  zu  halten;  was  Mütter  bitten,  — • 
aber  auch,  was  die  Schule  entgegnet.  —  Von  dem  2ten  Theile  des 
Gegenstandes,  „dem  milderen,  der  die  Schule  mit  dem  Leben  ver- 
eöhnt,  sie  als  des  Lebens  treueste  Freundin  darstellt,"  erlaubte  die 
Zeit  dem  Redner  nur  die  Hauptzüge  in  leichten  Andeutungen  zu  geben. 
Von  dem  Verf.  erschien  auch  in  diesem  Jahre :  Kalaninphersa  aus  den 
Plönischen  Declamationskreisen  in  die  grössere  Jf'elt  eingeführt  «nd  mit 
einigen  Worten  zur  Declamatorik  begleitet.  Oldenburg,  gr.  8.  Die  Schule 
verliessen  Ostern  1830  drei  zur  Universität  gehende,  nach  Berlin  2,  nach 
Kiell,  und  es  blieben  in  Prima  15,  in  Secunda  11,  in  Tertia  21,  in 
Quarta  19.  —  Der  Rector  der  Schule,  Prof.  Dr.  Bremer,  Ritter  vom 
Dannebrog ,  hat  vom  Könige  das  Ehrenzeichen  der  Dannebrogsmänner 
erhalten. 

Posen.  Der  bisherige  Pastor  in  Heyersdorf  und  Oberlehrer  am 
Gymnasium  in  Lissa  ,  Prof.  Dr.  Dütschke  [  NJbb.  II,  234.  ]  ist  zum  Pre- 
diger der  hiesigen  Universitätsgemeinde  gewählt  und  zum  Consistorial- 
rathe  ernannt  worden.  Am  Gymnasium  trat  zu  Michaelis  1829  der 
Oberlehrer  JFannoivski  an  die  Stelle  des  nach  Krakau  abgegangenen 
Professor's  Trojanski  [Jbb.  X,  251.],  und  zu  Ostern  1830  übernahm 
der  Domvicarius  von  Loga  [Jbb.  XllI,  124. J  den  katholischen  Religions- 
unterricht statt  des  als  Domherr  nach  Gxese\  gegangenen  Probst's 
Brodziszewski.  In  die  Stelle  des  um  dieselbe  Zeit  nach  Warschau  ab- 
gegangenen Professor's  von  Krölikowski  rückte  der  Lehrer  Popliiiski  auf, 
lind  neuerdings  ist  der  bisherige  Prediger  Monski  zu  Heinzendorf  als 
Oberlehrer  angestellt  worden.  Die  Stelle  des  entwichenen  Lehrers 
Braun  soll  der  Schulamtscandidat  Nepilly  auf  ein  Jahr  interimistisch 
verwalten.  Der  Studiendirector  Prof.  Jaco6  verlässt  zu  Michaelis  die 
Schule  und  ist  anderweit  angestellt.  Zur  Vermehrung  der  Bibliothek 
Bind  90  Thlr.  ausserordentlich  bewilligt;  als  Remuneration  habender 
Director  Stoc  und  der  Studiendirector  Jacoft  je  80  Thlr.,  der  Professor 
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Cswalina  nnd  der  Lclirer  Cichowicz  je  40  Tlilr.,  der  Professor  Motty 
70  Tlilr. ;  als  Gehaltszulage  die  rrofl".  Martin  und  Motty  je  50  Thlr., 
der  l'rof.  Müller  und  der  Lnterlehrer  SchiJuborn  je  80  Thlr. ,  der  Ober- 
lehrer Dr.  Ucncckc  90  Thlr.  erhalten.  Schüler  waren  im  Schuljahr 
1820  491,  im  Schuljahr  18^0  482  in  riechs  Chiäsen ,  Abiturienten  im  er- 
sten Jahre  3  mit  Zeugn.  II,  im  zweiten  4  [1  mit  1,  3  mit  II.].  Von 
den  im  A\  intcr  1830  —  31  anwesenden  478  Schülern  sind  93,  und  ZAvar 
die  meisten  nach  l'olcn ,  abgegangen.  Eine  scJiöne  Mineral^en^amm- 
lung  ist  dem  Gymnasium  mmi  dem  Uittmeistcr  von  Ulllich,  eine  noch 
vorzüglichere,  welche  IJOO  Tiilr.  gekostet  hat,  vom  Landschaftsdi- 
rector  von  Graboivuki  geschi:nkt  Morden.  Eine  für  die  Schule  vom  iVIi- 
nisterium  zu  200  Thlr.  angekaufte  Mineraliensammlung  [Jbb.  XIII,  479.] 
ist  desshalb  dem  Gymnasium  in  Uromberg  überlassen  worden.  Daa 
l'rogramm  zum  Schlnss  des  Schuljahrs  1829  [Posen  gedr.  b.  Decker. 
()2  (22)  S.  4.]  enthält  als  Abhandlung  einen  Leitfaden  zum  Gebrauche 
beim  l  ortragc  der  Jlotanik,  nach  ff'illdcnoir,  Jundzill  u.  A.  enlivorfen 
vom  Prof.  Motty.  In  dem  Programm  von  1830  [41  (18)  S.  4.]  Anna- 
libus scholac  pracmittiiur  spccimcn,  quo  M.  Manilii  Astronomicön  novam 
Tcccnsioncm  indicit  Frid,  Jacob.  Der  Verf.  will  nämlich  eine  Ausgabe 
des  Manilius  liefern,  welche  nach  seiner  eigenen  Angabe  enthalten  soll: 
1)  Inquisitioncm  de  nomine,  aetate,  patria,  dicendi  ratione  ejus,  qui 
istnd  opus  conscripsit.  2)  Disputationem  de  antiquorum  astronomia, 
qua  doctrinae  operis  difficiliores  ordinc  et  serie  cxplicabuntur;  figurao 
astrolügicae  accurate  descriptae  addcntur.  3)  Poema  cum  VV.  LL. 
codd.  Cassinensiä,  Gemblacensis,  Lipsiensiä,  Parisiensis,  Palatini, 
Oxoniensis,  Veneti,  Vossianorum.  4)  Notas  cxcerptas  Jos.  Scaligeri, 
J.  Faji,  Fr.Gronovii,  Iluetii,  Stoeberi,  Andr.  Heringae,  Pingrei,  in- 
tegras  Bentieji;  nondum  editas  Jac.  Susii,  N.  lieinsii,  D'Orvillii,  Bur- 
luanni,  lo.  Schraderi;  quibus  nieae  accedent.  In  dem  Specimen  sind 
nun  die  ersten  39  Verse  des  ersten  Buchs  mit  den  Varianten  und  aus- 
führlichen und  gelehrten,  fremden  u.  eigenen,  Anmerkungen  mitgetheilt, 
denen  der  Verf.  einige  allgemein  wichtige  Erörterungen  (z.  B.  über  den 
Gebrauch  der  Verba  dcduccre  und  movere,  über  auffallende  Stellunj^en 
der  Cop.  */hc,  über  den  Ausgang  lateinischer  Hexameter  auf  ein  vier- 
Bjlbiges  Wort  etc.)  eingewebt  liat. 

Prki:ss£i«.  Durch  das  königl.  Edict  vom  12  Octbr.  1812  wegen 
Prüfung  der  zu  den  Universitäten  abgehenden  Schüler  ist  unter  an- 
derem den  Jünglingen,  welche  in  der  Abiturienten-  oder  Immatricula- 
tionsprüfung  das  Zeugniss  der  Untüchtigkeit  oder  Nr.  III  erhalten  ha- 
ben, vergönnt,  nach  Verlauf  eines  halben  oder  ganzen  Jahres  noch 
einmal  sich  prüfen  zu  lassen,  um  ein  besseres  Zeiij^^niss  zu  erwerben. 
Da  nun  aber  mit  dieser  Verordnung  manche  Missbräuche  vorgokom- 
inen  sind,  und  junge  Leute  sich  sowohl  nach  sehr  langen  Zwischen- 
räumen als  auch  drei,  vier  Mal  ohne  Erfolg  haben  prüfen  lassen,  wo- 
durch sie  tlieils  ihre  Angehörigen  mit  unnützen  lIofTnungen  hinhielten 
und  für  einen  andern  Beruf  veralteten,  theils  den  Prüfungscommissio- 
nco  unnütze  Müho  verursachten;  so  ist  durch  eine  Minii>tcrial - Vcrfü- 
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gung  vom  18  Dec.  vor.  Jahres  nachträglich  angeordnet:  „1)  Alle  junge 
Leute,  die  entweder  von  einer  gemischten  oder  wissenschaftlichen  Prü- 
fungscominission  hei  ihrer  ersten  Prüfung  das  Zeugniss  der  Untüchtig- 
keit  oder  ]Vr.  III   erhalten  haben   und  sich  in  einer  nochmaligen  Prü- 
fung ein  besseres  Zengniss  erMcrben  wollen,  müssen  innerhalb  18  Mo- 
naten, vom  Tage  ihrer  Immatriculation  an  gerechnet,  sich   bei  einer 
königl.  wissenschaftl.  Prüfungscommission  wieder  zur  Prüfung  stellen. 
Nach  Ablauf  dieser  Frist  soll  keine  Commission  sie  welter  zur  Prüfung 
annehmen.      2)  Wenn  sie  auch  bei  dieser  zweiten  Prüfung  das  Zeug- 
niss  der  Untüchtigkeit  oder  Nr.  111  erhalten,   so  soll  ilinen  nicht  gestat- 
tet sein ,   sich  weiterhin  zu  einer  noclinialigen  Prüfung  pro  imraatricu- 
latione  zu  melden.      Ausnahmen  hiervon  können  nur  in  einzelnen  aus- 
serordentlichen Fällen  und  nach  einer  zuvor  einzuholenden  Erlaubnisa 
des  Ministeriums  statt  finden."      Unter  dem  20  3Iai  d.  J.  hat  das  Mini- 
sterium der  Unterrichtsangelegenheiten  folgende  Verfügung  ar.  die  Pro- 
vinzial-SchulcoUegien  in  Berlin,   Stettin,   Danzig,  Königsberg,  Mag- 
deburg und  Posen  erlassen:   „Das  bei  der  Universität  in  Bon\  seit  meh- 
reren Jahren  bestehende  Seminar  für  die  gesammten  Naturwissenschaf- 
ten ist  bisher  fast  nur  von  Studirenden  aus  den  rheinisch  -  westphäli- 
echen  Provinzen  benutzt  worden ,    und  hat  daher  noch  nicht  den  aus- 
gedehnten Wirkungskreis  erlangt,    Avelcher   bei  Gründung  dieser  An- 
stalt beabsichtigt  ist.      Da  die  Direction  dieses  Seminars  aus  vorzüglich 
tüchtigen  Männern   gebildet  ist ,    und   aus  ihm   bereits   mehrere   sehr 
brauchbare  Lehrer  der  Naturwissenschaften  für  die  westphälischen  und 
rheinischen  Gymnasien   und   Bürgerschulen  hervorgegangen  sind ;     so 
•wünscht  das  Ministerium  den  Wirkungskreis  dieser  Anstalt  auch  auf  die 
übrigen  Provinzen  in  den  Kön.  Staaten  auszudehnen,   und  beauftragt 
zu  dem  Ende  die  Provinzial-SchulcoUegien,  die  Directoren  der  Gymna- 
sien  ihrer  Bezirke  im  Allgemeinen  aufzufordern ,   diejenigen  Schüler, 
■welche   durch   Anlage,    Neigung  und   Vorkenntnisse   eine   vorzügliche 
Bestimmung  zum  Studium  der  Naturwissenschaften  zu  haben  scheinen, 
hei  ihrem  Abgange  von  der  Schule  auf  das  naturwissenschaftliche  Se- 
minar in  Bonn  aufmerksam  zu  machen,   und  ihnen  die  Theilnahme  an 
demselben  besonders  anzuempfehlen."  —      Die  17  Gymnasien  der  Pro- 
vinz Br.\ade\birg  hatten  im  Sommer  1830  4351,  im  Sommer  dieses  J.s 
5112  Schüler.      Hierin  sind  nicht  eingerechnet  die  in  Berlin  befindli- 
chen drei  Gewerbschulen   (das  Cölnische  Realgymnasium,  die  Gewerb- 
schule u.  die  Realschule),  welche  1830  816  Schüler  hatten.      Die  Avis- 
eenschaftliche  Prüfungscommission  in  Berlin  prüfte  1830  34  Schulamts- 
candidaten  und  86  Immatriculanden,   von  denen  32  das  Zeugniss  11  und 
44  das  Zeugniss  III  erhielten  und  10   abgewiesen  wurden,      Ueber  die 
Universität  Berlin  vgl.  NJbb.  I,  231  u.  354  und  II,  120.      Die  6  Gymna- 
sien der  Provinz  Pommers   hatten  im  Sommer  1831  1497  Schüler,   vgl. 
NJbb.  I,  250.     Die  gemischte  Prüfungscomraission  in  Greifswald  prüfte 
1830  10  Immatriculanden.      Die  Universität  Greifswald  hatte  im  zwei- 
ten Semester  1830  181  Studenten,    darunter  23  Ausländer,   107  Theo- 
logen,  31  Juristen,    81  Medicincr,   9  Philosophen,    vgl.  NJbb.  I,  238 
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n,  471.  Ueber  ■\VESTPRErsgE!«  vgl.  NJbb.  I,  250  u.  II,  352.  Die  Tro- 
viir/.  O^TPRKi  5\-K\  hatte  im  Sommer  Ih'M)  2084,  in  ditücm  Sommer  2101 
Gvmnusiiistcii ,  nämliih  2S7  auf  dem  Frit-dricliseolleyinm  und  oHii  auf 
dem  Stadt^vmnasium  in  koMGeini-iHG,  311  in  ÜHAiAäBKHC ,  2b7  in  U.v- 
eTK-MsiKC  ,  205  in  Til»it,  250  in  Gimbimvkx,  200  in  Lvck  und  118  auf 
der  hit.  Schule  in  Uössel.  vgl.  NJbb.  I,  470.  Die  L'nivcrsitüt  Kömcs- 
BKKG  hatte  im  Sommer  dieses  Jalires  443  Studenten,  von  denen  2111 
der  llii'olog.,  125  der  jnri?t. ,  37  der  uiedic.  und  (»2  dir  iiliil()30[)lii7elien 
Facultiit  angeliörten.  Die  tlieolog.  raculläl  be.-tand  aus  4  ordtntl.  und 
1  ausserordenll.  Professor  und  3  liicentiaten ,  die  juristisilic  aus  2  ord. 
und  4  ausscrord.  l'rofV.  und  2  Privatdocenten  ,  die  niedieinisehe  aus  6 
ord.  und  1  aussernrd.  Prof.  und  3  Privatdocc. ,  die  philuso|iliische  aus 
13  ord.  und  2  au^serord.  Proff.  u.  G  Privatdocc;  dazu  noch  0  Sprach- 
iind  Exereitienmeistcr.  vgl.  XJbb.  I,  241.  Die  12  evangelischen  und 
8  Katliol.  Gymnasien  in  Sculijsikn  iiiul  die  Ritlerakadeiuie  In  Likcmtz 
liattcn  1830  5175  Schüler;  von  der  Prüfung«commis!-ion  in  Bkksl.vu 
wurden  in  demselben  Jahre  115  Immatrleulanden  gei)riift.  vgl.  NJbb. 
I,  250,  234  u.  357.  Auf  den  23  Gymna?ien  der  Provinz  Sachsex  waren 
im  Sommer  1831  3879  Schuler.  vgl.  NJbb.  I,  2,50  n.  II,  345.  In  der 
Provinz  Wkstphalkn  besuchten  im  Winter  18^  j  2174  Schüler  die  Gy- 
mnasien, und  auf  denselben  bestanden  1830  234  die  Abiturientenprü- 
fung, von  welchen  33  das  Zeugniss  I,  171  das  Zeugn.  II  und  23  das 
Zeugn.  HI  erhielten  und  7  zu  längerem  Schulbesucli  sich  entschlossen. 
Die  Akademie  in  Mi  xstkr  hatte  in  dem  genannten  Winter  375  Studen- 
ten, darunter  98  Ausländer,  239  Theologen  u.  130  Philosophen.  Bei 
der  dasige.n  wissenscliaftl.  Prüfungsconmiission  wurden  1830  27  Candi- 
daten  und  Lehrer  pro  facultatc  ducendi  und  pro  ascnsione  geprüft. 
Die  17  Gymnasien  in  Rheim'kkissex  besuchten  in  demselben  Winter 
2915  Schüler,  und  3339  im  Sommer  1830.  Die  Wissenschaft!.  Prü- 
fungscnmmission  in  Bo^^■  prüfte  1830  28  Lehraratscandidaten  und  113 
Immatriculanden,  von  denen  29  das  Zeugniss  II,  70  das  Zeugn.  III  er- 
hielten und  8  abgewiesen  wurden,   vgl.  NJbb.  I,  470  u.  II,  352, 

Schlei  SINGEN.  Der  Lehrer  Berlin  am  Gymnasium  hat  eine  Grati- 
fication  von  50  Thlrn.  erhalten. 

WiPPERFiKTH.  Zu  Anfang  dieses  Jahres  ist  in  dieser  Kreisstadt 
in  Khcinpreussen  ein  neubegründetes  Progymnasium  eingeweiht  wor- 
den. Der  König  hatte  dazu  das  dasige,  dem  Doniänenfiscus  anheim- 
gefallene Franziscaner- Kloster  nebst  der  anstossenden  Kirche  und  son- 
stigen Pertinenzien  geschenkt;  die  Kosten  des  Ausbaues  aber  wurden 
von  der  Bürgerscliaft  durch  freiwillige  Beiträge  (gegen  2000  Thlr.)  zu- 
sammengebracht. 

WiKZBiRC.  Die  Univers,  zählte  zu  Anfang  des  W^inters  vor,  J.  605 
Studenten,  worunter  196  Ausländer  ,  nämlich  159  Theologen,  99  Ju- 
risten und  Karaeralisten ,  230  Mediciner  und  Pharmaccuten  und  117 
Fhilosüphcn. 
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der  Anklage  in  deui,  im  4ten  Hefte  des  Isten  Randes 
der  „Neuen  Jahrbücher  für  Philologie  u.  Pädagogik'* 
hefindliclien,  „Auszuge  aus  dem  Schreiben  eines  ge- 
lehrten Schulmannes  aus  Würtemberg",  die  in  Nr. 
214—16.  1830  der  Hall.  L  i  1 1.  -  Zeitun  g  stehende  An- 
zeige der  K  1 II  mpi)  sehen  Schrift:  „Die  gelehrten 
Schulen"  u.  6.  w.  betreffend. 
Der  Verf.  der  oben  genannten  Anzeige  hat  das  Heft  der  Jahrbü- 
cher, in  welchem  jener  Auszug  aus  dem  Schreiben  eines  sogenannten 
gelehrten,  also  wahrscheinlich  ia(c/»iscfien  Äc/turmannes  stellt,  zufällig 
erst  spät  zu  Gesichte  bekommen.  £r  weiss  nicht,  ob  die  ihn  darin 
cmpfmdlich  berührenden  Vorwürfe  von  schiefer  und  einseitiger  Darstel- 
lung und  ojfenbar  enlstcllender  Schilderung  ursprünglich  von  dem  gelehr- 
ten Schreiber  des  Schreibens  zur  Publicität  bestimmt,  oder  nur  ohne 
weitere  Erwägung  hingeworfene  Aeusseruugen  gegen  einen  Freund  wa- 
ren ,  so  dass  sie  unberufen  zur  Publicität  gelangten.  Diess  ist  aber 
nun  einmal  geschehen ,  und  zwar  in  einem  so  Averthvollen  und  im  pä- 
dagogischeu Publikum  weitverbreiteten  Journale  als  die  „Neuen  Jahr- 
bücher", und  kann  der  Wichtigkeit  der  Sache  wegen  nicht  -»volil  igno- 
rirt  werden.  Schreiber  dieses  will  die  Logik  jenes  Schreibens  nicht 
näher  prüfen;  nur  darauf  muss  er  den  gelehrten  Briefschreiber  auf- 
merksam machen ,  dass  er  auf  eine  ganz  andere  Basis  gesprungen  ist 
als  die  der  Streitfrage.  In  der  Klumppschen  Sclirift  so  wenig  als  in 
der  Anzeige  der  Hall.  Lit.  Zeit,  ist  die  Rede  in  der  Hauptsache  davon, 
wie  einzelne  Lehrer  in  den  würtembergischen  Schulen  den  Unterricht 
hetreiben ,  sondern  von  dem  den  würtembergischen  gelehrten  Schulanstal~ 
ten  und  besonders  den  sogenannten  lateinischen  Schulen  zum  Grunde  liegen- 
den Plan,  Avelcher,  so  zweckmässig  er  auch  nach  dem  frühern  Stande 
der  Unterrichts-Methode  und  der  wissenschaftlichen  Bildung  sein  moch- 
te, doch  den  Fortschritten  einer  gesunden  Pädagogik,  der  wissenschaft- 
lichen Methodik  und  den  Bedürfnissen  der  gegenwärtigen  deutschen 
Bildung  nicht  mehr  in  seiner  übergrossen  Breite  für  das  Latein  für  ge- 
nügend geachtet  wird.  Auch  ist  nicht  das  der  Vorwurf,  —  wenigstens 
nicht  der  Anzeige,  —  dass  den  wichtigern  Real- Gegenständen  gar 
kein  Raum  gestattet  werde,  sondern  dass  der  Raum  ihnen  durch  La- 
tein und  Griechisch  ungebürlicli  beengt  und  im  Einzelnen  auch  wohl 
durch  einzelne  Lehrer  ganz  verdrängt  werde.  W^enn  nun  aber  der  ge- 
lehrte Briefschreiber  selbst  eingestehen  muss  ,  dass  in  den  kleinern  la- 
teinischen Schulen,  —  die  doch  wolil  die  Mehrzahl  ausmachen, —  der 
Uebelstand  mit  dem  einseitigen  Treiben  des  Latein  nicht  zu  läugnen 
sei,  ja  sein  pädagogisches  Gewissen  ihn  sogar  zuletzt  zu  dem  Winke 
drängt,  dass  wohl  vielen  der  gemachte  Vorwurf  zur  Last  falle;  so  kann 
diess  nur  an  der  fehlerhaften  Organisation  der  Anstalten  selbst  liegen, 
und  es  sollte  nicht  dem  Einzelnen  überlassen  bleiben,  ob  er  dieser  feh- 
lerhaften Orgtinisation  etwa  von  selbst  zu  Hülfe  kommen  wolle  —  (vom 
Joannen  gar  nicht  einmal  zu  sprechen)  —  oder  nicht;    und  in  dieser 
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Ilinsiclit  hat  abermals  das  püdagogisclie  Gewissen  den  gelehrten  Bricf- 
Bchrtiber  zu  der  naiven  Aeiisscriinj;  gedniiigt:  dun  Dvutsche  werde  den 
Gv■ll^a^ien  und  Si-niinarien  vom  K.  Stitdiciirulhc  vcni^stcns  dringend, 
tmjifoltlcn.  Ol»  die  i;nii»ftliliiii^  alter  amli  liiiiiän<>;ruli  wirk&aiu  sei 
oder  aucli  nur  nach  den  bt-steliendon  \  erhältnisscn  wirksam  s^ein  könne, 
und  oh  dem  L'nterriclite  uneh  der  gehörige  Kaum  und  die  erforderli- 
chen Ilüirsiuittel  gestattet  werden  und  ein  zweckmässiger  Plan  zum 
Grunde  liege,  —  davon  sagt  er  nichts.  Der  ^  erf.  der  Anzeige  aber, 
der  mehr  als  Kine  Gtlegenlieit  hat,  an  der  Krl'ahrung  die^s  zu  jirü- 
fen,  —  rauss  leider  daran  bis  jetzt  noch  zweifeln.  —  Auch  spricht 
der  gelehrte  Briefsteller  in  Ansehung  der  höhern  Gymnasien  und  Sc- 
minarien  —  (das  Stuttgarter  Gymnasium  ausgenommen,  welches  la 
der  Anzeige  auch  gegen  Hrn.  Klumiii)  bemerkt  ist)  —  von  sehr  neuen 
Einrichtungen,  welche  die  Anzeige  unter  den  vom  einsichtsvollen  K, 
Studiennithe  still  zum  Bessern  vorbereitenden  ausdrücklich  begriff.  — 
Der  Ruf  der  w  ürtemhergischcn  Schulen,  welche  der  gelehrte  Schul- 
mann für  gefährdet  hält,  worüber  er,  wie  er  sagt,  sich  empört  fühlt, 
der  leidet  an  sich  unter  den  neueren  Ausstellungen  daran  keineswegs, 
denn  —  sie  leisten  durch  das  wackere  Streben  der  meisten  Lehrer  — 
und  was  das  bedeutet  veiss  jeder  l'ädagog  —  alles,  was  nach  der  bis- 
herigen einsieht  von  ihnen  erwartet  wurde,  und  diese  Ansicht  hat  ja 
unter  namhaften  gelehrten  Schulmännern  noch  immer  ihre  eifrigen  An- 
hänger; ja  Schreiber  dieses,  der  gar  nicht  zu  diesen  letztern  gehört, 
giebt  selbst  willig  zu,  dass  die  Würtemberg  eigenthümliche  Gründlich- 
keit des  Unterriclites  vianche  der  Übeln  Folgen,  die  sonst  allgemeiner 
aus  dem  mangelhaften  Plan  hervorgehen  würden,  zum  Theil  aufhebe; 
aber  hei  weitem  nicht  die  meisten,  die  sich  nur  zu  bemerkbar  machen. 
Soll  und  darf  man  sich  also  damit  etwa  begnügen?  —  Schreiber  die- 
ses hat  nun  seine  Anzeige  der  Klumppschen  Schrift  mit  verdoppelter 
Aufmerksamkeit  wieder  gelesen,  hat  darüber  mehrere  sachverständige 
Urtheilc  —  und  darunter  auch  dem  Klange  der  Namen  nach  gewich- 
tige —  eingeholt,  und,  indem  er  nun  hiermit  alles  bestätigt,  was 
er  —  versteht  sich  in  seinem  eigenen  Ps'amcn  — ■  in  der  Anzeige  über 
die  würtembergischen  lateinischen  Schulen  gesagt  hat,  fordert  er  den 
gelehrten  Schulmann ,  der  sein  Wort  für  das  Wort  eines  wahrheitlieben- 
den Mannes  giebt,  auf,  öffentlich  nachzuweisen  ,  was  denn  in  der  An- 
aeige  der  Klumppschen  Schrift  in  der  Hall.  Literatur -Zeitung  schief 
und  einseitig  und  offenbar  entstellend  ist.  AVill  er  diess  mit  seinem  Na- 
men thun,  so  wird  dieser  vielleicht  schon  für  die  Competenz  seines  Ur- 
theils  in  dieser  Angelegenheit  zeugen,  und  der  Verf.  der  Anzeige  wird 
dann  gar  kein  Bedenken  tragen,  auch  seinen  Namen  zu  nennen,  den  er 
jetzt  nur  aus  dem  Grunde  noch  zurückliält,  weil  er  seinem  Namen 
kein  Gewicht  beilegen  uiul  dann  auch  nicht  gegen  einen  Ungenannten 
damit  in  die  Schranken  treten  mag;  vielleicht  könnte  die  Sache  ganz 
freundschaftlich  durch  gemeinschaftliche  Untersuchung  in  ihrem  Grunde 
oder  Ungrunde  ausgennttelt  werden.  —  Wenn  der  gelehrte  Schulmann 
dieses  zu  thun  nicht  für  gut  finden  sollte ,  so  —  mIU  der  Verf.  der  an- 
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gegriffenen  Anzeige  diess  dahin  zum  Besten  auslegen,  dass  ein  miss- 
verstandener  Patriotismus ,  der  die  Mängel  lieber  nicht  sehen  als  ein- 
gestehen will,  —  da  doch  nur  au3  einem  solchen  Eingeständniss  ein 
Fort^chritt  zum  Bessern  möglich  ist, —  der  Wahrheitsliebe  des  gelehr- 
ten Briefstellers  diessmal  einen  Streich  gespielt  hat;  wobei  er  denn 
nur  gebeten  wird,  doch  künftig  seinem  edlen  Patriotismus,  aitch  in 
der  Empörung  selbst^  weniger  ehrverletzende  Ausdrücke  zu  gestatten. 


Ew.  Wohlgeboren  werden  es  als  Redactcnr  der  Phil.  Jbb.  nicht 
übel  deuten,  wenn  ich  Sie  darauf  aufmerksam  mache,  dass  die  Bd,  I 
llft.  3.  1831  S.372f.,  als  vom  Hrn.  Rect.  Ilertel  gemachten  Vorschläge 
für  das  Sachs,  Gymnasialstudienwes'en,  mitgetheilten  8  Puncte  sämmt- 
lich  ivörtlich  in  meinen  Paränesen  (Brschwg.  1827,)  S.  184  ff.  stehen*). 
Auch  in  einer  andern  Zeitschrift  Deutschland's  hatten  diese  8  Puncte 
kürzlich  die  Ehre,  als  Radicalmittel  für  verfallenes  Gymnasialstudien- 
wesen  sämmtUch  wörtlich  ver-  und  abgeschrieben  zu  werden,  nur  nicht 
mit  der  Bemerkung,  aus  wessen  Pharmakopoe  sie  entlehnt  wären.  In 
Angelegenheiten,  denen  man  selbst  so  hohe  Wichtigkeit,  und  mit  Recht, 
beilegt ,  dürfte  es  aber  doch  nicht  unangemessen  seyn  ,  vor  allen  Din- 
gen das  Suum  Cuique  zu  beobachten.  Uebrigens  stehe  ich  mit  dem 
Hrn.  Rect.  II.  durchaus  in  keiner,  am  allerwenigsten  in  unangenehmer, 
Berührung:  vielmehr  soll  er  in  einem  Programm,  das  ich  aber  nie 
gesehen  habe ,  meiner  kurzen  amtlichen  Wirksamkeit  in  Zwickau  sehr 
theilnchmend  gedacht  haben.  Dieser  Dank  ,  wozu  ich  mich  verpflich- 
tet fühle,  hält  mich  aber  nicht  zurück,  mein  Eigenthum  zu  reclamiren. 

Dr.  Fr.    Tr.   Friedemann, 


Zur    Recension  sind  versprochen: 

Härtung,  über  die  Casus.  —  Eichhoff,  Versuch  einer  wissenschaftl. 
Begründung  etc.  —  Hahn,  arithmet.  Exempelbuch.  — -  Tobisch,  Ele- 
mente der  Trigonometrie.  —  Sallust.  edd.  Faber.  —  Gerber,  Antho- 
log.  a.  Ovid,  —  Grysar,  Theorie  des  latein.  Styls.  —  Sallust.,  cd.  Ger- 
lach. T.  III.  —  Cicer,  Tusc.  Disp. ,  ed.  Orelli.  —  Quintil.  L.  X. ,  ed. 
August.  —  Lindenblatt,  Anleitung  zum  Uebersetzen  etc.  —  Lendroy, 
]Veues  franz.  Lesebuch.  —  Pierre  ,  fünf  engl.  Bühnenstücke.  —  Wah- 
lert,  Engl.  Schulgraramatik.  —  Vinet,  Chrestomath.  fran9.  ■ —  Euripid. 
Hecub.,  cd.  Hermann,  • —  Fiedler,  über  Virgil's  kleine  Gedichte.  —  Ca- 
tull,  Eleg.  Callimach.,  c.  Brüggemann.  —  Quintil,  Lib.X.,  ed.  Herzog. — 
Richter,  de  Anocoluth. —  Studer:  Qua  ßde  dixerit  Ilerodotus,  Graecos 
et  Aegypt.  Deos  suos  ac  religg.  accepisse. —  Muhlert,  de  Equitibua 
Roman.  Comment.  —  Tibulls  Dichtungen  von  Richter.  —  Terent.,  ed. 
Stallbaum.  —  Ruhnken.  Dictat.  in  Sueton. 


")  Soviel  wir  wissen ,  hat  auch  der  Hr.  Rector  ITertel  in  seinem  Pro- 
gramm ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  nur  zusammengestellt  habe,  was 
bereits  von  andern  Pädagogen  nachgewiesen  sei.  Vielleicht  war  es  also  nur 
ein  Versehen  des  Referenten,  dass  er  diess  nicht  bemerkt  hat,        [  Jahn.  ] 
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